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Vorwort. 


Als  ich  im  Jahre  1880  iu  die  Auilinfarbeuiudustrie  eintrat,  existierte,  von 
den  zerstreuten  Publikationeu  iu  verschiedeneu  Zeitschriften,  den  gedruckten 
Patentschriften  und  den  kopierten  Pateutanmehlungen  abgesehen,  keine  besonders 
umfangreiche  Literatur  dieser  Branche,  obwohl  sie  auch  damals  schon  recht 
kräftig  entwickelt  war.  Das  hat  sich  seitdem  durch  eine  Anzahl  vortrefflicher 
Werke  sehr  geändert,  weshalb  es  ganz  überflüssig  und  anmassend  erscheineu 
mag,  jenen  umfassenden  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  die  vorliegende  kleinere 
hinzuzufügen.  Doch  ich  will  weder  das  ganze  Feld  theoretisch  bearbeiten,  noch 
eine  blosse  Sammlung  von  Fabrikatiousrezepteu  zusammenstellen,  sondern  mit 
Zugrundelegung  einzelner  Fabrikationen,  die  ich  aus  eigner  Erfahrung  genau 
kenne,  die  Einrichtung  sowie  den  Betrieb  mit  allen  den  kleinen  Handgriffen 
und  Einzelheiten  beschreiben,  wel'-he  für  die  Wissenschaft  zwar  grösstenteils 
ohne  Belang  sind,  dem  Praktiker  liingegen  oft  recht  gelegen  kommen.  Damit 
glaube  ich  nicht  bloss  den  in  die  I'raxis  der  künstlichen  organischen  Farbstoffe 
neu  eintretenden  jüngeren  Kollegen  ein  Hilfsmittel  zur  leichteren  Einarbeitung 
in  den  Fabriksbetrieb  in  die  Hand  zu  geben,  sondern  auch  jenen  in  anderen 
Industriezweigen,  denn  die  einzelnen  chemischen  Operationen  wiederholen  sicli 
häutig  und  beanspruchen  dafür  gleiche  oder  ähnliche  Apparatur.  Der  Ingenieur 
und  Mechaniker,  welcher  nicht  längere  Zeit  in  der  oder  für  die  chemische 
Industrie  arbeitete,  kennt  die  Ansprüche  und  Verhältnisse  nicht,  unter  die  seine 
Konstruktionen  gestellt  werden,  das  sehen  wir  sehr  häufig;  der  Besteller  will 
ihm  solche  oft  gar  nicht  genau  mitteilen,  da  er  ein  Preisgeben  seiner  Fabri- 
kationsverfahren fürchtet.  Vielleicht  kann  daher  auch  der  Verfertiger  von 
Fabrikationsapparaten  etwas  Nützliches  in  dem  Nachfolgenden  finden,  nurniöchte 
ich  ihn  ersuchen,  bei  seiner  Beurteilung  zu  berücksichtigen,  dass  ich  Chemiker 
bin  und  keinen  Fabriksingeuieur  zur  Seite  hatte. 

Ich  werde  die  Einrichtungen  so  beschreiben,  wie  ich  sie  entweder  vorfand 
oder  im  freundschaftlichen  Verkehr  und  mit  Beihilfe  meiner  früheren  technischen 
Chefs  als  Betriebschemiker,  oder  später  während  meiner  zehnjährigen  Thätigkeit 
als  technischer  Leiter  einer  Fabrik,  ausführen  liess,  wobei  mir  immer  die  nie 
zu  unterschätzende  Mitarbeiterschaft  eines  geübten  Handwerker-  sowie  Fabri- 
kations- Personals  zu  gute  kam.  Die  angegebenen  Apparaturen  etc.  sollen 
durchaus  nicht  als  Musterinstallationen  gelten,  sie  erfüllten  aber  ihren  Zweck ; 
sehr  oft   ist  man  ja  durch  die  Raumverhältnisse,    vorhandene  wieder  zu  ver- 
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wendoude  Teile  otc  gczw'.i'ijren,  oine  Sache  gniiz  andprs  zu  rani-h-'ii.  iils  man 
wollte.  Das  trifft  auch  aiuierwiiüts  ein,  und  di-sliall)  werde  i'b  meist  da- 
Warum  oiiwr  Austuhrunp  prwälinen:  ni.'in  prsi«*lil:  daraus  mi'lir  als  aus  der  ciii- 
fachon  Wif^dcrgalie,  weil  es  Aualrtgioscliiüsse  fiir  älinlioiie  Fäll'-  orleichleri. 
Vielleicht  geh«;  ich  manchmal  weiter,  als  es  der  Ivescr  notwendi-r  lindct.  auf 
geringnigig  scheinende  DotJiils  ein,  der  niündliclie  Verkehr  und  nach  frühcifen 
Publikationen  erhaltene  Anfragen  zeigt«ui  mir  aber,  wie  Kürze  leiiht  unan- 
genehme. Missverstiindnisse  vcraidasst.  leh  will  mich  deswegen  lieber  gleich 
in  Punkten,  wo  ich  solche  vermuten  kann,  inö^IichBter  Ausfiihriiehkeit  be- 
ilßissen. 

Im  Tiaufe  meiner  Mitteilnngi-ri  gedenke  ich  ebenfalls  die  pers(inli<-hen 
Verliiilliiisse,  den  Verkehr  in  den  l'\al)riken  selbst  und  nach  aussen  zu  berühren, 
der  Ciiefs,  kaufmiinnischen  und  lechnischen  Leitung,  Chemiker,  Bureaiian- 
gestcllteii,  Arbeiter,  Lieferanten  und  Käufer  unter-,  mit-  und  gegeneinander: 
etwelche   Kenntnis  darüber  ist  luaiu-hmnl   nützlich. 

Natürlich  würde  eine  genandte'-e.  berufenere  Feder,  deren  Führer  länger 
in  der  Praxis  stand,  grössere  Fabriken,  mannigfaltigere  Betriebe  leitete.  Besseres 
nud  X'nllständigeres  bringen  als  ich:  doch  bis  das  in  dem  vou  mir  ge- 
dachten, einen  Versuch  bildenden  Sinne  geschieht,  hoffe  ich,  dass  auch  meine 
Zeilen  von  einigem  Nutzen  seien. 

Genf,   im  Juni   1902. 

Der  Verfasser. 
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Einleitung 

Das  Thätigkeitsfeld  des  Betriebschomikers  ist  die  Fabrik.  Mit  dem  Worte 
Fabrik  bezeichnet  man  im  allgemeinen  ein  Grundstück,  ein  Gebäude  oder 
ausgedehnte,  verschiedene  Gebäulichkeiten,  Strassen,  Hof-  und  Lagerplätze 
umschliessende  Anlagen,  auf  und  in  welchen  Waren  in  grösseren  Mengen  für 
den  Verkauf  hergestellt  werden.  Die  Ware  ist  das  Fabrikat,  fabrizieren  heisst 
diese  herstellen,  die  Fabrikation  unifasst  die  Bereitung  in  einer  oder  mehreren 
getrennten  Operationen  aus  den  Rohmaterialien.  Das  sind  die  üblichen  lexikon- 
mässigen  Definitionen. 

Der  Fabriksbesitzer  oder  Aktionär  stellt  aber  an  die  Fabrik  noch  eine 
weitere,  seine  Hauptanforderung:  sie  soll  rentieren,  einen  Geldgewinn  abwerfen, 
der  ihm  sowohl  das  Anlagekapital  verzinst  und  amortisiert,  als  für  das  Risiko 
dieser  Kapitalsanlage  entschädigt;  je  höher  der  Überschuss  ausfällt,  desto  mehr 
sind  die  Inhaber  mit  ihren  Arbeitskräften  zufrieden.  Es  können  wohl  hie  und 
da  einmal  die  Ausdrücke:  Fabrik,  um  so  und  soviel  Arbeitern  einen  Verdienst 
zu  geben,  Vergnügungs-  und  Zeitvertreibs-Fabrik  fallen,  doch  sind  das  bloss  für 
Augenblickseffekte  oder  Ausserhalbstehende  berechnete  Redewendungen,  die  bis 
zum  Jahresabschluss  gern  vergessen  sind. 

Das  Bestreben  des  Erwerbens  ist  nicht  auf  die  Besitzer  allein  beschränkt, 
alle,  die  mit  einer  Fabrik  in  Berühcung  treten,  haben  dasselbe,  sie  wollen 
daraus  einen  Vorteil  unter  irgend  welcher  Form  ziehen;  selbverständlich  des- 
halb auch  die  Angestellten  und  Arbeiter,  die  deren  Gang  sowie  Gedeihen  ihre 
ganze  Thätigkeit  widmen.  Eine  Fabrik  vermag  diesen  vielseitigen  Wünschen, 
Erwartungen  und  Anforderungen  bloss  so  lange  zu  entsprechen,  als  sie  gut,  d.  h. 
mit  GcA^-inn  arbeitet;  ein  Gewinn  ergiebt  sich  natürlich  nur  dann,  wenn  die 
Rohmaterial-,  Fabrikations-,  Bureau-,  Verkaufs-,  Laboratoriums-,  Versuchs-  etc. 
Kosten  zusammen,  niedriger  sind  als  der  Erlös  aus  den  erzeugten  Waren.  Jeder 
der  Beschäftigten,  vom  Chef,  den  Verwaltungsräten  und  Direktoren  bis  zum 
letzten  Arbeiter,  kann  in  der  Industrie  der  künstlichen  organischen  Farbstoffe, 
wie  nicht  in  vielen  anderen,  das  Seine  zur  Erreichung  dieses  Zieles  beitragen. 
Im  Anfang,  dem  goldenen  Zeitalter  dieser  Branche,  hing  das  günstige  finanzielle 
Resultat  ziemlich  ausschliesslich  von  der  Auffindung  neuer,  schöner  Farbstofle 
ab,  der  Verkaufspreis  konnte  fast  beliebig  gestellt  werden ;  die  Färbereibesitzer 
erwarteten,  wie  man  mir  erzählte,  den  Geschäftsreisenden  am  Bahnhof,  jeder 
wollte  zuerst  das  Neue,  was  jener  als  Muster  und  Offerte  niitb rächte,  sehen, 
womöglich  allein  haben  und  kaufen.  Damals  brauchte  der  Fabrikant  auf  die 
Herstellungskosten  nicht  viel  Rücksicht  zu  nehmen,  das  Weglaufen  jodhaltiger 
Mutterlaugen,  sowie  das  Wegwerfen  derartiger,  ähnlicher  wertvoller  Rück- 
stände liess  sich  verantworten;  das  Fortführen  der,  sehr  viel  Kupfer  enthalten- 
den Abfälle  der  Violettfabrikation  in  den  Rhein,  sah  ich  noch.  Doch  diese 
Zeiten  änderten  sich  rasch,  der  Preis  eines  Farbstoßes  wurde  und  wird  immer 
mehr  die  Hauptsache,  er  darf  selbst  bei  den  schönsten  und  besten  gewisse 
Grenzen  nicht  überschreiten,  sonst  nimmt  der  Käufer  eben  einen  anderen,  die 
Auswahl  ist  ja  sehr  gross. 

Walter,  Aniiinfarbeiifabrihation.  1 
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Hiermit  will  ich  aber  durchaus  nicht  sagen,  dase  die  Arbeit  einer  der 
wichtigsten  Stabsabteilungon  einer  Fabrik,  der  Laboratoriums-Chemiker, 
abgeschlossen  sei,  o  nein,  neue  gute  Produkte  oder  verbesserte  alt<?,  niuss  eine 
Fabrik  stets  zu  bringen  bestrebt  sein,  sonst  prosperiert  sie  nicht,  sie  geht  zu- 
rück, denn  tiiglich  spitzen  sich  die  Preise  für  die  älteren  Farben  mehr  zu,  „es 
bleibt  nichts  melir  zu  holen  damit".  Zudem  fällt  genannter  Abteilung  die 
ebenso  wichtige  Aufgabe  zu,  neue,  günstigere  Woge  für  die  Darstellung  be- 
kannter bereits  im  Betriebe  befindlicher  Ausgangsniaterialica  und  Endwaren,  zu 
finden.  Insofern  es  sich  dabei  nicht  um  ganz  bestimmte  oder  aus  dem  Rahmen 
der  Fuiirikation  besonders  herausspringende  Aufgaben  bandelt,  bleibt  es  meiner 
Ansicht  nach  angezeigter,  solches  dem  Betriebsleiter  zu  überlassen  und  ihm  die 
notwendigen  Hilfskräfte,  als  Assistenten  für  sein  Laboratorium,  beizugeben.  Er 
kann  dann  zugleich  einen  Geeigneten  mit  allen  Details  bekannt  machen,  damit 
ciii  Ersatz  während  seiner  Ferien,  für  den  Fall  einer  Krankheit  oder  eines 
Unfalles,  da  ist. 

Aus  der  Hand  des  Laboratoriums-C.'bemikers  gelangen  die  einzuführenden 
Produkte  in  jene  des  Betriebs-Chemikers,  er  hat  dieselben  in  gut  verkäuf- 
licher Qualität  und  Form  möglichst  billig  herzustellen.  Hohe  Ausbeuten  sind 
immer  die  Hauptsache,  dazu  kommt  Sparsamkeit  in  allen  Teilen;  es  lässt  sich 
mit  ihr,  bei  Nichtscheuen  der  Mühe,  viel  erreichen.  Der  Fabrikatiousleiter 
soll  an  Arbeit,  Dampf,  Pressluft,  Eis,  Säuren,  Alkalien,  Filtern,  Ö(  hläucheu  etc. 
dies  versuchen,  nur  nicht  an  den  Löhnen  der  Arbeiter.  Letzteres  ist  immer 
ein  l)losser  Scbcingewinn;  wir  brauchen  intelligente  und  solide  Leute,  wenige 
gut  bezahlte  nützen  uns  weit  mehr  als  viele  minderwertige  mit  geringem  Lohn. 

Das  Auffinden  neuer,  guter  Produkte  und  Prozesse  ist  kein  sicheres  Ge- 
biet; es  lässt  sich  nicht  vorhersagen,  wami  ilies  geschieht,  es  muss  viel  und 
lange  gearbeitet  werden,  ausserdem  spielen  Zufall  und  Umstände  oft  eine 
grössere  Kolle,  als  aus  den  Veröffentlichungen  hervorgebt  Bis  ihre  Labora- 
toriumskollegen wieder  eine  neue,  gute,  rentable  Sache  liefern,  sind  die  Betriebs- 
chemiker die  eigentlichen  Erhalter  der  Fabrik,  sie  arbeiten  bereits  eingerichtete 
Fabrikationen  weiter,  nutzbringender,  aus,  auf  diese  Weise  den  gewünschten 
Gewinn  vergrössernd.  Derartige  Resultate  springen  zwar  dem  mit  dem  Gegen- 
stände nicht  vertrauten  oder  oberflächlichen  Leistungsbeurteiler  weit  weniger 
glanzvoll  in  die  Augen,  al.^  ein  „neuer  Farbstoff",  bieten  dagegen,  selbst  vom 
tiiianziellen  Standpunkt  ganz  abgesehen,  oft  ein  weit  grösseres  Literesse,  als 
eine  neue  Azokombination,  die  nach  kurzer,  zum  .Vrgcrn  von  Konsumenten  und 
Erzeuger  benutzter  Frist,  bald  wieder  aus  dem  Handel  verschwindet  Die  .Jagd 
nach  dem  Neuen  darf  überhaupt  nie  die  ^'ervollkonlnlnung  des  Alten  ver- 
hindern, da  auch  hier  das  Sprichwort  vom  Spatzen  in  der  Hand  seine  Wahr- 
heit nicht  verliert 

Dem  Betriebs-Chemiker  zur  Seite  stehen  in  grösseren  Werken  der  oder 
die  Fabriks-Ingenieure,  sie  liefern  ihm  den  für  seine  Fabrikationen  orforder- 
liclien  Dampf,  die  Kraft,  das  Gas,  die  Pressluft,  das  Wasser,  das  Eis  und  die 
Elektrizität,  sie  entwerfen  ihm  die  erforderlichen  Apparate,  besorgen  deren  Auf- 
stellung luul  Unterhaltung.  Durch  günstige,  d.  h.  billige  Herstellung  genannter 
Hilfsmittel  haben  sie  die  Möglichkeit  in  der  Hand,  sehr  viel  zur  Rentabilität 
einer  Fabrik  beizutragen,  und  durch  ihre  Thätigkeit  als  Konstrukteur  wird 
manchmal  ein  Prozess  erst  ausführbar  oder  Gewinn  abwencnvi.  Bloss  darf  der 
Chemiker  nie  glauben,  von  dem  Apparate  allein  hänge  alles  ab,  und  nur  in 
dessen  Abänderung  sein  Heil  suchen.  „Wenn  sie  kein  Resorcin  in  ihrer 
Schmelze  haben,  können  sie  mit  dem  besten  Extraktionsapparate  keins  heraus- 
bekommen", sagte  ein  Chef  zum  Betriebsführer,  als  ihm  die  täglichen  konstruk- 
tiven Abänderungen,  „Verbesserungen",  zu  bunt  gewoiJen,  er  selbst  Muster  ge- 


nommen  und  untersucht  hatte;  das  zeichnet  recht  treffend  solche  Vorkommnisse. 
In  kleineren  Fabriken  muss  der  Betriebs-Cheraiker  oder  der  technische  Leiter 
jene  Arbeiten  des  Ingenieurs  übernehmen,  weil  lür  letzteren  der  Wirkungskreis 
zu  beschränkt  wäre.  Der  Chemie-Studierende  weiss  vorher  nicht,  insofern  er 
sich  nicht  gleich  die  rcinwissenschaftliche  Lauf  b  .hn  als  Ziel  steckt,  ob  er  in  einer 
grösseren  oder  kleineren  Fabrik  und  in  welcher  Branche  er  Anstellung  findet, 
bietet  sich  ihm  auf  seinem  Studienwege  Gelegenheit,  mechanische  Kenntnisse 
anzueignen,  so  benutze  er  dieselbe,  die  darauf  verwendete  Zeit  ist  auf  keinen 
Fall  verloren. 

Das  analytische  Laboratorium  untersucht  die  ankommenden  Roh- 
materialion, prüft  ihre  Reinheit,  bezw.  vcrglcichi,  ob  die  beim  Kauf  festgestellten 
Garantiebedingungen  eingehalten  wurden.  Werden  letzteren  gegenüber  Diffe- 
renzen gefunden,  dann  entscheiden  die  Betriebsleiter,  welche  die  Produkte  ver- 
wenden, über  Brauchbarkeit  oder  Zurückweisung.  Weiter  fällt  in  das  Bereich 
dieses  Laboratoriums  die  Analyse  von  Fabrikationszwischenprodukten,  sowie 
jener  Verkaufswaren,  die  keine  Farbstoffe  sind. 

Die  Musterfärberei  hat  den  A'erschiedensten  Abteilungen  einer  Farben- 
fabrik ihren  Rat,  ihre  Auskunft  und  Unterstützung  zukommen  zu  lassen:  der 
Chemiker  des  wissenschaftlichen  Laboratoriums  übergiebt  ihr  seine  neuen  Er- 
zeugnisse zur  Prüfung  auf  Tauglichkeit  für  den  Gebrauch:  der  Betriebs-Chemiker 
schickt  ihr  die  Muster  verschiedener  Partien  ui>d  Mischimgen  zur  Ausfärbung 
mit  anschliessender  Beurteilung;  der  Kaufmann  wünscht  den  Vergleich  einge- 
laufener fremder  Fabrikatsproben  gegon  die  eigenen  Waren,  bei  Mischungen 
das  Herausfinden  deren  Zusammensetzung,  bei  Reklamationen  die  Prüfung  ihrer 
Richtigkeit  u.  dergl.  ausgeführt.  Genannte  Arbeiten  erscheinen  auf  den  ersten 
Blick  zwar  recht  nebensächlicher  Natur  zu  sein,  sind  in  Wirklichkeit  hingegen 
recht  einflussreich.  Manchmal  verschiebt  sich  sogar  der  Schwerpunkt  der 
Leistung  vom  Laboratoriums-Chemiker,  welcher  das  neue  Produkt  fand,  dem 
Betriebs-Chemiker,  der  die  Herstcllungsschwierigkeiten  überwunden,  doch  ganz 
nach  der  Seite  ihres  Kollegen,  des  Koloristen,  der  ein  neues  Anwendungs- 
verfahren oder  -Gebiet  dafür  entdeckte,  das  erst  den  Verkauf  in  grossen  Quanti- 
täten herbeiführte. 

Ein  weiteres  wichtiges  Glied  im  Getriebe  einer  Farbenfabrik  bilden  die 
Kaufleute.  Sie  müssen  besorgt  sein,  dem  Chemiker  die  Produkte,  welche  er 
als  Rohmaterialien  braucht,  in  der  von  ihm  angegebenen  Qualität  zum  niedrigsten 
Preise  einzukaufen  und  die  erzeugten  Waren  zu  den  günstigsten  Preisen,  stets 
auf  reellen  Wegen  bleibend,  zu  verkaufen.  Ein  tüchtiger  Kaufmann  am  rich- 
tigen Platze  nützt  einer  Fabrik  mindestens  ebensoviel,  wie  ein  guter  Chemiker 
und  ein  schlechter  an  leitender  Stelle,  schadet  mehr  als  ein  ungeeigneter  Che- 
miker. Letzterer  kann  bloss  als  Fabrikationsleiter  direkte  Verluste  bewirken, 
im  Jahresabschluss  tritt  dies  klar  zu  Tage;  aber  selbst  bis  dahin  braucht  man 
nicht  zu  warten,  sondern  bei  diesbezüglicher  Vermutung  jederzeit  eine  Abrech- 
nung vornehmen  lassen,  welche  zeigt,  ob  notwendige  Versuche,  Nachlässigkeit 
oder  Unfähigkeit  die  Unterbilanz  verursachten.  Dem  Kaufmann  hingegen  stehen 
immer  allerhand  schwer  widerlegbare  Ausreden  zur  Verfügung:  ungünstige 
Konjunktur,  politische  Ereignisse,  scharfe  Konkurrenz,  schlechte  Produkte  die 
ihm  der  Chemiker  liefert  etc.;  damit  rechtfertigt  er  sich  vor  seinen  nur  ober- 
flächlich nachsehenden  Vorgesetzten,  vor  der  technischen  Leitung  und  was  das 
Schlimmste  ist,  vor  sich  selbst,  er  schläfert  sein  Thun  damit  ein.  Gut  ver- 
kaufen ist  schwieriger,  als  der  Chemiker  gewöhnlich  meint,  je  länger  desto 
mehr  gelangt  der  Satz,  ä  la  Busch,  zur  Geltung:  Farben  machen  ist  nicht  schwer, 
doch  sie  verkaufen  um  so  mehr. 

1» 
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Waren  in  grösseren  Mengen  können  wir  nicht  selbst  herstellen,  inechn- 
iiische  Hilfskräfte  spielen  für  uns  eine  untcrgeürdneto  Rolle,  wir  benötigen  hier- 
zu ein  Arbciterpcrsonal.  Es  gicbt  wenige  Industriezweige,  in  welchen 
dessen  Qualität  einen  so  grossen  Kinfluss  ausübt,  wie  in  dem  der  künstliche«! 
organischen  Farbstoffe.  Wir  brauchen  in  dem  Arbeiter  nicht  bloss  eine  mehr 
oder  woniger  vollkommene  Maschine,  sondern  den  Menschen  mit  allen  ihm  ver- 
liehenen Fähigkeiten;  dazu  stellen  wir  an  ihn  noch  die  für  einen  Denkenden 
und  Beobachtenden  recht  grosse  Anforderung:  nur  dann  nach  eigenem  Willen 
\md  Urteil  zu  handeln,  wenn  es  die  momentanen,  nicht  vorherzusehenden  Kr- 
eignisse  absolut  erfordern.  Der  Rat  eines  erfahrenen  Arbeiters  ist  nie  zu  ver- 
achten und  der  Chemiker  braucht  sich  durchaus  nicht  zu  schämen,  einen  solchen 
einzuholen,  wo  es  sich  um  die  Aul-  und  Zusammenstellung  von  Einrichtungen 
oder  Zeiteinteilung  etc.  handeil,  nur  soll  ein  Vorarbeiter  dadurch  nie,  aus  Be- 
quemlichkeit des  Betriebs-Chemikers,  zum  eigentlichen  Betriebsleiter  werden, 
üie  Loluifrage  habe  ich  schon  oben  gestreift,  ein  guter  Arbeiter  muss  sich  und 
seine  Familie  nicht  bloss  ausieichend  ernähren  können,  sondern  es  soll  ihm  aucli 
eine  Ersparnis  für  die  alten  Tage  übrig  bleiben,  selbst  wenn  durch  Pensionen 
oder  Altersversorgung  dafür  gesorgt  ist.  Die  Ersparnisse  freuen  ihn,  heben 
seine  Lust  zur  Arbeit,  sowie  seineu  Sparsamkeitssiun,  der  nicht  bloss  allein  ihm, 
-ondern  ebenso  der  Fabrik  zu  Nutzen  kommt;  ein  Arbeiter,  der  gewohnt  ist, 
im  hauslichen  Leben  vernünftig  zu  sparen,  vergeudet  nie  das  Fabriksmaterial 
auf  unnütze  Weise.  Für  die  Heranziehung  tüchtiger  Arbeitskräfte  und  deren 
Erh;vltuiig  bildi>t  der  Lohn  nicht  die  eiuzige  Bedingung,  gute  Behandlung  muss 
damit  verknüpft  sein,  der  Arbeiter  ist  ein  Mensch  wie  wir,  das  Schicksal  hat 
ihm  eine  andere  f>cbensstellung  angewiesen. 

Jede  Fabrik  bildet  einen  kleinen  Staat  für  sich  und  sie  ei-fordert  daher 
wie  jeuer  eine  Oberleitung;  eine  rein  demokratische  hat  sich  bis  jetzt  noch  nie 
dafür  bewählt,  sie  beansprucht  einen  Chef  oder  Direktor.  Die  Fälle,  in  welchen 
derselbe  gleichzeitig  ein  guter  Kaufniaim  und  Techniker  ist,  sind  und  waren 
selten,  die  für  jeden  der  Beiden  erforderlichen  Eigenschaften  und  natürlichen 
Veranlagungen  vereinen  sich  nicht  oft  in  der  näinlichon  l'erson.  Zudem  nimmt 
jede  dieser  Thätigkeiten  eine  ganze  Manneskralt  in  Anspruch,  um  das  Geschäft 
empor  zu  bringen  und  auf  zeitgemässer  Höhe  zu  erhalten.  Bei  grosseren  Be- 
trieben reicht  die  Leistungsfähigkeit  eines  einzflnen  nicht  einmal  für  eines 
dieser  Gebiete  aus,  mehrere  Kräfte  müssen  sich  für  die  Arbeiten  im  Inneren 
teilen,  nach  aussen  aber  addieren.  Die  Fabriksleitung  stellt  die  je  für  ihr  Ge- 
biet, ohne  bei  richtiger  JOinteilung  sich  in  andere  zu  mischen,  erforderlichen 
Arbeitskräfte  direkt  oder  indirekt  ein,  weist  ihnen  ihr  Arbeitsfeld  an,  beauf- 
sichtigt und  entlässt  sie.  Bevor  aber  letzteres  geschieht,  möchte  sie  sich  doch 
immer  die  Frage  vorlegen,  selbst  wenn  es  ein  gewöhnlicher  Arbeiter  ist:  kann 
ich  den  Mann  nicht  an  einer  anderen  Stelle  brauchen?  Fehlen  ihm  nicht  alle 
Veranlagungen,  machen  ihn  nicht  organische  oder  schlimme  Verhaltungsfehier 
untauglich,  dann  reicht  ein  blosser  Wechsel  der  Arbeit  sehr  oft  hin,  aus  ihm 
ein  sehr  brauchbares  Glied  zu  machen.  Neue  Leute  ki-nnt  man  nicht,  sieht 
oft  erst  nach  Jahren  zufällig,  welche  Fähigkeiten,  Eigenschaften  und  selbst 
Kenntnisse  sie  besitzen,  diese  an  den  richtigen  Platz  gestellt,  sind  dann  viel 
besser  als  jene,  welche  beim  ersten  Zusammentreffen  ohne  weiterer  Nach/'rage 
gleich  alles  auskramen,  was  zu  ihrer  Bevorzugung  beitragen  könnte.  Die  Auf- 
stellung der  Gehalts-  und  Lohnskalen,  die  Einrichtung  von  Pensions-,  Witwen- 
und  Waisenkasseu,  sowie  anderer  Woblfahrtseiuriehtungen  ist  Sache  der  Ober- 
leitung; sie  schliesst  ferner  alle  belangreichen  Käufe,  Vorkäufe  und  Verträge 
ab,  verfolgt  laufend  die  .Mavktverhältnisse,  orientiert  sich  über  die  Wichtigkeit 
von  Konkurrcnxproduktcn   und   beschlicsst  die  Vergrösserung,   Auflassung  oder 
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Neuaufnahme  von  Fabrikationen.  Mit  Aussetzungen  resp.  Reklamationen  an 
Produkten,  macht  gewöhnlich  das  kaufmännische  Personal  des  Verkaufes  den 
Betriebs-Chemiker  bekannt;  die  Leitung- h.it  aber  auch  dafür  zu  sorgen  d.  h. 
Auftrag  zu  geben,  dass  ihm  auch  andere  Mitteilungen  die  sein  Gebiet  berühren, 
sicher  und  nicht  bloss  von  ungefähr,  zukommen,  um  ihn  auf  dem  Laufenden 
zu  halten. 

Vorgesetzte,  sowohl  Chefs  als  Betriebsleiter  etc.  sollen  eine  berechtigte 
Entgegnung  ihrer  Unterstellten  vertragen  können  und  achten,  freilich  sind 
manchem  die  fortwährenden  Ja-sager  die  angenehmsten  Personen,  das:  „Ja,  Ja 
Herr  X"  geht  ihnen  über  sonstige  Eigenschaften ;  Devotismus  und  Krummbuckelei 
ist  nicht  jedermanns  Sache,  besonders  nicht  oder  äusserst  selten  die  der  brauch- 
baren Leute.  Solchen  fällt  es  ebenfalls  schwer,  um  Lohn-  oder  Gehalterhöhung 
zu  ersuchen  oder  zu  bitten,  man  bewillige  sie  freiwillig  in  den  dafür  festge- 
setzten Grenzen. 

Alle  angeführten  Glieder  sind  im  Fabriksgetriebe  notwendig,  alle  müssen 
tbatkräftig  zusammenarbeiten,  wenn  das  Ganze  gedeihen  soll.  Gehen  die  Ge- 
schäfte gut,  dann  glaubt  jedes  derselben,  ihm  komme  der  Hauptverdienst  des 
Florierens  zu;  am  flauen  Gang  trägt  keines  die  Schuld,  der  Kaufmann  schiebt 
ihn  dorn  Chemiker  und  letzterer  jenem  zu.  Gegen  den  Chemiker  sprechen  in 
solchen  Zeiten  gewöhnlich  noch  die  Häufung  von  Bemängelungen  an  seinen 
Produkten,  die  Geschäfte  des  Käufers  gehen  in  derartigen  Epochen  eben  auch 
nicht  gut,  er  ist  missmutig,  reklamiert  über  Kleinigkeiten  und  Vorkommnisse, 
die  er  sonst  nicht  Zeit  'hat  zu  beachten,  oder  in  laugen  Schreiben  auseinander- 
zusetzen. Da  giebt  es  oft  wenig  erfreuliche  Korrespondenzen  zwischen  Agenton, 
dem  ßureaupersonal  und  dem  Betriebs-Chemiker;  den  letzteren  möchte  ich  nur 
empfehlen,  sich  dieselben  aufzubewahren  und  seine  Antworten  zu  kopiereu,  er 
hat  damit  die  Möglichkeit  in  der  Hand,  oft  schon  nach  ein  paar  Wochen  die 
Richtigkeit  seiner  Behauptungen  und  Anschauungen  zu  beweisen.  Kann  man 
dem  Chemiker  keine  Reklamationen  voi  halten,  dann  heisst  es :  wenn  wir  nur  ein 
diesem  oder  jenem  Konkurrenzprodukte,  „das  einen  riesigen  Absatz  besitzt". 
Gleichwertiges  zu  bringen  vermöchten;  es  folgt  ein  Musterbombardement,  unser 
Betriebsleiter  der  Anilinblaufabrikation  erhielt  dabei  einmal  ein  solches  mit 
Ultramarin,  ein  anderes  mit  Berlinerblau.  Wiederholte  Klagen  über  zu  hohe 
Erstellungspreise  stehen  während  solchen  Geschäl'tskrisen  natürlich  gleichfalls 
auf  der  Tagesordnung.  Auch  die  Zeiten  des  flauen  Geschäftsganges  gehen  vor- 
über, je  mannigfaltigere  Produkte  eine  Fabrik  herstellt,  und  je  ausgebreiteter 
ihr  Verkaufskreis,  desto  weniger  leicht  treten  sie  ein,  ist  die  Saison  der  Woll- 
farbstoffe vorbei,  dann  gehen  die  Baumwollfarben,  ruhen  die  Geschäfte  infolge 
der  Präsidentenwahl  in  den  Vereinigten  Staaten  mehr  oder  weniger,  so  kauft 
Japan  und  Indien;  während  der  Kriege  Spaniens  blieb  England  ein  guter  Ab- 
nehmer, als  der  Zoll  die  Ausfuhr  der  bilUgeren  Farbstoffe  nach  Frankreich  zu 
hemmen  begann  und  schliesslich  fast  unmöglich  machte,  suchte  und  fand  der  Kauf- 
mann in  Russland  ein  neues  grosses  Absatzgebiet  etc.  Ein  Trost  während  der 
Geschäftsstockung  bleibt  immer,  dass  ihr  gewöhnlich  bald  ein  um  so  flotterer 
Aufschwung  folgt. 

Damit  habe  ich  die  persönlichen  Beziehungen  in  einer  Farbenfabrik  ober- 
flächlich skizziert,  auf  Einzelheiten  komme  ich  gelegentlich  zurück. 


Allgemeines 
über  Fabrikations-Einriclitungen 

Bevor  ich  oiner  speziellen  Apparatur  niiher  trete,  will  ich  einiges  anführen, 
was  bei  allen  derartigen  Eiurichtungen  mehr  oder  weniger  zur  Berücksichtigung 
gelangt;  durch  diese  Vorwegnahme  kann  ich  spätere  Wiederholungen  ver- 
meiden. 

Eine  Farbenfabrik  stellt  selten  liloss  ein  einziges  Produkt  her,  wenigstens 
nicht,  sobald  einige  Jahre  seit  ihrer  (iründung  verflossen,  sondern  mehrere  oft 
recht  viele;  sie  kann  ihre  Existenz  niclit  von  den  Zufälligkeiten,  die  mit  dem 
Absätze  eines  Farbstoffes  verbunden  —  Mode,  Auffindung  einer  billigeren  ihr 
nicht  bekannten  Bereituugsweise  durch  einen  Konkurrenten  u.  dergl.  —  ab- 
hängig machen.  In  jedem  Werke  dieser  Branche  findet  si('h  sozusagen  jeder- 
zeit immer  wenigstens  ein,  wenn  auch  nur  für  die  betreffende  Fabrik  ntmes 
Produkt  „in  Einrichtung  begriffen".  Die  erste  Bedingung  dafür  bildet  die 
genaue  Kenntnis  des  Herstellungsverfahrens;  sie  wird  erhalti-n  entweder:  durch 
Ankauf  einer  vollständigen  Beschreibung  der  bereits  erprobton  Arbeitsweise 
einer  anderen  Firma;  durch  Anstellung  von  Arbeitern,  eines  Meisters  oder  wa-s 
das  Richtigste,  eines  Betriebs-Chemikers  aus  einer  solchen,  die  den  Artikel  bei 
bester  Qualität  zum  günstigsten  Preise  in  den  Handel  brachte;  oder  durch  die 
Arbeiten  in  den  eigenen  Laboratorien.  In  den  ersten  beiden,  den  selteneren 
Ausnahmefällen,  macht  sich  die  Installation  und  Inbetriebsetzung  leicht.  Es 
kommt  aber  trotz  dem,  selbst  bei  dem  günstigsten  derselben,  Engagement  eines 
erprobten  Chemikers,  vor,  dass  bei  schwierigeren  Fabrikationen  nicht  gleich 
alles  klappt;  man  möge  dann  ja  nicht  ungeduldig  werden  und  mit  steten  Fragen 
oder  Auf  klärungswünschen  hinter  dem  Chemiker  stehen,  das  nutzt  absolut  nichts, 
schadet  vielmehr  nur.  Er  inuss  Zeit  haben,  sich  in  die  veränderten  Verbältnisse 
einzuarbeiten  und  auch  die  Arbeiter  erst  einschulen;  gewöhnlich  stellt  man  ihm, 
dem  Neuling,  nicht  die  Erprobtesten  zur  Verfügung,  sondern  ganz  frische,  die 
noch  keinen  Dampf  bahn  zu  stellen  vermögen,  oder  solche,  welche  andere  Fabri- 
kationen gern  entbehren. 

Kommt  ein  Verfahren  aus  dem  Laboratorium,  also  mit  Qramm-Angabcn 
der  Rohmaterialien,  dann  ist  es  jederzeit  ratsam,  selbst  bei  einfachen  Reak- 
tionen, die  definitive  Einrichtung  nicht  direkt  darnach  zu  machen,  sondern  erst 
grössere  Versuche  anzustellen,  je  nach  den  Preisen  der  Rohprodukte  und  mit 
Rücksicht  darauf,  ob  auf  alle  Fälle  etwas  Verwertbares  erhaltbar  oder  nicht, 
entweder  in  dem  Massstabe  wie  später  gearbeitet  werden  soll,  oder  auch  bloss 
für  5 — 10 — 'JÜ  kg  fertige  Ware.  Erfordert  das  betreffende  neue  Produkt  eine 
ganz  spezielle  Apparatur,  so  ist  eiue  kleine  Versuchseinrichtung  nicht  zu  um- 
gehen, für  gewöhnlich  hingegen  sind  in  einer  Fabrik  schon  so  verschieden- 
artige Einrichtungen  vorhanden,  dass  sich  darunter  meist  eine  geeignete  findet, 
die  als  solche  oder  mit  geringen  Abänderungen,  wenigstens  für  einige  Tage  den 
Versuchen  dienen  kann.  Jun  Transport  der  Zwischenstufen  von  einem  Lokal 
in  ein  anderes  oder  eine  provisorische  Flüssigkeits-    resp.  Gasleitung  dafür  — 
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die  Rohre  lassen  sich  ja  immer  wieder  nachher  sonstwo  verwenden  und  bloss 
die  Arbeiten  des  Verlegens  sowie  Entfernens  kommen  in  Betracht  —  spielen 
dabei  keine  Rolle,  die  Kosten  der  Mehrarbeit  sind  stets  geringer,  als  die 
einer  eigenen  Einrichtung  für  die  Versuche  oder  die  Abänderungen  einer  defini- 
tiven. Selbst  ein  Versuch  in  grösserem  Massstabe  zeigt  oft  schon  viel:  glatten 
Gang  oder  die  wunden  aufzuklärenden  Punkte;  alle  Vorkommnisse  lassen  sich 
nicht  schon  auf  Grund  der  Laboratoriurasarbeiten  beurteilen.  Manchmal  ver- 
laufen die  Reaktionen  mit  grösseren  Mengen  in  derselben  Zeit  und  unter  den- 
selben Erscheinungen  wie  mit  Grammen,  in  anderen  Fällen  erfordern  die 
grösseren  Ansätze  mehr  Zeit  und  wieder  in  anderen  ist  die  Massenwirkung  so 
bedeutend,  dass  sich  die  Einwirkung  durch  unaufhaltbare  Steigerung  der 
Temperatur  stürmisch,  unregulierbar  gestaltet.  Substanzen,  die  bei  Gramm- 
gemisch erhitzt  werden  konnten,  müssen  dann  bei  Kilogrammen  nacheinander 
zur  Einwirkung  kommen,  womit  gelegentlich  wieder  ein  anderer  Übelstand  ver- 
bunden, bestehend  in  der  zu  weiten  Veränderung  der  zuerst  zugegebenen 
Anteile. 

Solche  erste  Versuche  zeigen  die  leicht  eintretenden  Unannehmlichkeiten, 
je  mehr  schon  dabei  vorkommen  um  so  besser,  zu  überwinden  sind  ja  sozu- 
sagen alle,  man  ist  dadurch  gezwungen,  die  Reaktionen  genau  zu  studieren  und 
später  geht  die  Fabrikation  um  so  glatter.  Die  einfachste  Sache  bringt,  wenn 
nicht  anfangs,  später  sicher  einmal  Schwierigkeiten,  dann  gewöhnlich  zu  einer 
Zeit,  wo  man  sie  gar  nicht  mehr  erwartete  und  sie  daher  am  unangenehm- 
sten sind. 

Für  welche  Produktion  pro  Tag  soll  eine  Fabrikation  eingerichtet  werden? 
Diese  Frage  kommt  bei  jeder  Neuinstallation  zwischen  der  kaufmännischen  und 
technischen  Leitung  zur  Erörterung,  ohne  sie  je  von  vornherein  halbwegs 
treffend  beantworten  zu  können.  Handelt  es  sich  um  ein  neues,  viel  ver- 
sprechendes Produkt,  so  sagt  der  Kaufmann:  ich  verkaufe,  so  viel  sie  tabrizieren, 
der  Chemiker:  ich  fabriziere,  so  viel  sie  verkaufen.  Damit  ist  die  Sache  frei- 
lich nicht  erledigt,  doch  selbst  bei  einer  derartigen  Zuversichtlichkeit  bleibt 
stets  ein  kleiner  Anfang  angezeigt;  die  Aufnahmefähigkeit  des  Marktes  hängt 
von  so  vielen  Kleinigkeiten  und  unvorhergesehenen  Umständen  ab,  dass  sie  kein 
Fabrikant  mit  seinem  Personal  beurteilen  kann.  Wäre  ich  in  solchen  Fragen 
stets  den  Angaben  der  Kaufleute  nachgegangen,  die  Fabrik  hätte,  was  Ge- 
bäulichkeiten,  Apparatur  etc.  anbetrifft,  mindestens  die  doppelte  Ausdehnung 
erhalten,  aber  —  der  Verkauf  pro  Jahr  kaum  grösser  gewesen;  wenigstens 
konnte  mir  jene  Leitung  bei  derartigen  Diskusionen,  nie  den  Entgang  eines  Ab- 
schlusses aus  Grund  von  Mangel  an  Ware,  nachweisen.  Im  Gegensatze  hierzu 
blieb  freilich  auch  die  Bemerkung  nie  aus:  „Kann  denn  kein  Jahr  ohne  Bauerei 
vergehen?"  Für  neue  Farbstoffe  war  meine  Ansicht  immer  die,  erst  einige 
Kilo  davon  darstellen,  wie  es  am  einfachsten  geht,  Ausgeben  von  grossen 
Mustern  an  wenige  jener  Konsumenten,  deren  Urteil  als  zuverlässig  bekannt 
und  von  denen  man  weiss,  dass  sie  solche  nicht  direkt  der  Konkurrenz  aus- 
händigen; nach  günstigem  Urteil  von  mindestens  zwei  Seiten,  oder  grösserer 
Bestellung  von  einer,  Herstellung  einiger  hundert  Kilo  in  einer  kleinen  oder 
provisorischen  Einrichtung,  um  den  Fabrikationstyp  festzustellen  und  Ausgabe 
der  Muster  hiervon,  nur  nach  und  nach  in  den  verschiedenen  Distrikten.  Ge- 
schieht letzteres  nicht  in  dieser  Weise,  sondern  sofort  durch  alle  Vertreter,  so 
nehmen  die  Musterbestellungen  von  1 — 10  kg  bald  den  ganzen  Stock  hinweg, 
es  wird  an  ein  grosses  Interesse  dafür  geglaubt,  die  Produktion  rasch  ver- 
grössert,  doch  die  Nachbestellungen  bleiben  auch  weg  oder  sind  ganz  mini- 
mal. Fielen  die  Urteile  der  ersten  Musterempfänger  ungünstig  aus,  die  Be- 
mängelungen hingegen  nur  von   spezieller  Gültigkeit   für    bestimmte    Verwen- 
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(luiiKoti,  so  soll  der  Optiiuisinu«  iiicbt  sofort  in  Pessimismus  iiinschlaRoii,  amlerc 
K;iufer  Imben  andere  VcrftomhiDgen,  andere  Färbe-  oder  Druckvcrtaliren,  sie 
können  die  AVare  vii-lleiclit  {jut  gebrauchen.  Ijio  selbst  ^(■hl•  ^xrnssc  Konsura- 
fähigkeit  eines  Farbstoffes  zeigt  sich  oft  erst  nach  .lahren,  wobei  ich  nur  an 
das  bekannte  Beispiel  des  Oongo  erinnern  möchte.  Der  Verkauf  jenes  Patentes 
gelang  dem  liiiiaber  nicht  sobald  und  auch  nur  gegen  einen  verhältnismässig 
geringen  Betrag,  die  Hersteller  ihrerseits  hatten  anfangs  einen  sehr  kleinen  Ali- 
satz;  so  wie  vorher  die  Fabriken,  welchen  das  Patent  offeriert  worden  war, 
iiuichten  sich  nachher  die  Koloristen  der  Färbereien  beim  Ausgeben  der  Cluster 
iiher  den  „umgekehrten  Lackmus"  lustig:  der  Farbstoff  sei  gerade  gut  genug  für 
Scherzartikel  und  Zaubervorstelhmgen.  Der  Verbrauch  stii'g  aber  trotzdem 
ganz  unerwartet,  der  Verkauf  einer  kleineren  Fabrik  nach  .)a[)an  und  hmipt- 
sächlich  nach  Judieu  betrug  z.  13.  im  Jahre   1897  8"2üÜ0  kg. 

Oben  erwähnte  ich,  dass  vor  der  allgemeinen  Ausgabe  der  Muster  eines 
neuen  Farbstoffes  erst  durch  Herstellung  einiger  lüO  Kilo,  sagen  wir  wenigstens 
200,  der  Handelstyp  fixieit  werden  soll.  Der  Grund  ist  folgeniler:  Die  An- 
sätze der  ersten  Partien  sind  gewöhnlich  klein,  die  erhaltoue  ^^'arenmenge 
demnach  gering,  sie  wird  nicht  bloss  sehr  gut  hydraulisch  gcpii  sst  und  damit  von 
der  salzhaltigen  Mutterlauge  befreit,  snudern  auch  ganz  vollständig  getrocknet; 
die  Farbstoffe  werden  dadurch  in  einer  so  konzentrierten  Form  erhalten,  wie 
es  später  im  regelmässigen  Betriebe  oft  lun  mit  unverhäUiiisinässigem  Zeit- 
und  Arbeitsaufwand  möglich  ■wäre.  Ausserdem  fallen  im  Laufe  der  Fabrikation 
die  Niederschläge,  infolge  anderer  Aussentemperatur,  zeitweise  bevor  dies  be- 
merkt und  korrigirt,  voluminöser  aus;  in  diesen  bleibt,  gegenüber  den 
krystalliiiischen,  beim  Pre-ssen  eine  viel  bedeutendere  Menge  JMutterhiuge  zu- 
rück. Um  für  alle  l'^älle  gesichert  zu  sein,  nmg  der  Betriebs-Chemiker  jener 
ersten  Ware,  die  den  Musteni  dient,  ganz  gut  wenigstens  5"  „  Koupierung  bei- 
mischen, bevor  er  sie  in  das  Magazin  abliefert.  Bemerkungen  des  Bureaupei- 
sonals  bei  solcher  (jelegenheit  sowie  bei  Mustern  für  grössere  Absclilüsse.  die 
gewöhnlich  dahin  lauten:  „Suchen  Sie  mir  doch  gefälligst  eine  besonders  gute 
Partie  für  Muster  aus-',  beachte  der  Chemiker  grundsätzlich  niemal.-;  er  will 
Piohen  seiner  Kobprodukte  auch  von  kourantor  Ware  haben,  also  schränki'  ei-. 
soweit  er  dazu  beizutragen  vermag,  diesen  Usus  ein.  Zudem  bleiben  ihm  damit 
llnaiiehmlichkeiten  erspait,  der  Mitteiler  jenes  Wimsches  will,  wenn  ihm  der 
Chemiker  es  nicht  durch  die  Kürresi)ond(>iiz  beweist,  sicher  nichts  mehr  davon 
wissen,  sobald  lleklamation  über  nicht  .Muster  konforme  Lieferung  einläuft. 
Ein  Farbstoir  kann  von  einer  Partie  zur  anderen  au.-ser  in  der  Stärke,  auch 
noch  in  der  Nuance  wechseln;  ein  Rot  fällt  gelbor  oder  i)lauer  aus,  Violetts 
variereu  nach  blau  und  rot  u.  s.  w.  Jm  Anfange  einer  Fabrikation  kennt  der 
Chemiker  die  Bedingungen  dafür  oft  nicht,  hat  sie  also  nicht  in  der  Hand; 
wurde  eine  grössere  Menge  vor  der  Musteraiisgabe  fabriziert,  so  waren  die 
Umstände  für  jene  Variationen  eher  vorhanden,  die  Mischung  der  einzelnen 
Partien  bildet  (>iiiei)  besseren  Durchschnitt.  Den  Wunsch  der  Konsument'n 
für  den  bevorzugten  Farbton  kennt  man  gewöhnlich  oder  i^rt^hrt  ihn  nach  den 
einzelnen  erstt'u  Mustern,  oft  sind  wohl  auch  zwei  und  mehr  verschiedene 
Typeu  aufzustellen;  aber  deiinitivo  Mustor  der  Extreme,  die  erhaltbar  sind,  daif 
nur  dann  der  Konsuiuent  bekommen,  wenn  die  Bedingungen  des  sicheren 
l')rhaltens  ganz  genau  fixiert  sind.  Für  den  ( 'hemiker  ist  es  stets  wünscheiiB- 
wert,  die  Möglichkeit  zu  hcsitzen,  einen  Farbstctff  nach  den  beiden  Seiten  der 
Nuancen  noch  elwas  weiter  ändern  zu  können  als  die  Hi^ndclswarc,  um  davon 
herzustellen  und  zum  koriigiercn  fehlerhafter  I^artien  zu  benutzen,  sonst  ist 
er  häufig  gezwungen,  im  Zusatz  geringei"  Giengen  eines  ganz  anderen  Farb- 
sloffe»,  der  sich  unter  deuselbcn  Bedingungen  auf  der  Faier  lixiert,  ein  Hilfs- 
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mittel  zu  siichou.  Proben  von  besonders  gewünschten  Nuancevariationen  oder 
lieinLeitsgradon  sollte  ein  Chemiker  nicht  nur  nie  hergol)cii,  sondern  nicht  ein- 
mal die  Ausfärbungon  dem  Bureaupersoual  zeigen,  bis  er  seiner  Sache,  regel- 
mässige Fabrikation,  ganz  sicher  ist.  Von  jenem  Momente  an  hat  er  sonst  keine 
Riilie  mehr,  bis  Wate  davon  im  Magazin  ist,  aus  der  die  Mut  er  abgeben. 
Kommen  darauf  Bestellungen  und  er  kann  nicht  liefern,  dann  wird  ihm  ein- 
geljeizt,  eine  liebenswürdige  Mitteilung  folgt  der  andern.  Sobald  nach  einiger 
Zeit  der  Gegenstand  in  Ordnung  gebracht,  sagt  der  Kunde:  jetzt  habe  ich 
keinen  Bcdaii  mehr  dafür;  das  nächste  Muster,  wenn  auch  eines  anderen  Pro- 
duktes, bJ' ibt  bei  ihm  ganz  unbeachtet  stehen  mit  der  Bemerkung:  ich  will 
nicht,  dass  es  mir  wie  damals  geht,  wo  ich  die  Jluster  davon  in  meine  Saisou- 
koUektiou  aufgenommen  hatte  und  Sie  nicht  zu  liefern  vermochten,  liefern  Sie 
erst  einmal  eine  Zeitlang  anderen,  sobald  ich  Ihrer  regelmässigen  Fabrikation 
sicher  bin,   komme  ich  darauf  zurück. 

Bei  der  Feststellung  der  Produktionsfähigkeit  einer  Installation  für  die 
Herstellung  schon  im  Handel  befindlicher  Farbstoffe,  liegen  die  Verhältnisse 
anders  als  für  neue.  Hier  können  sich  die  Vertretungen  und  Geschäftsreisenden 
einen  Überblick  über  den  Konsum  verschatit  haben,  nur  sind  von  deren  dies- 
bezüglichen Mitteilungen  gewöhnlich  50*^/,,  zu  streichen.  Die  Möglichkeit  einer 
nicht  genügenden  Leistungsfähigkeit  des  oder  der  bisherigen  IjiefcM'anten  ist 
wohl  selten  vorhanden,  wenigstens  kaum  für  pateutfrei(^  Waren,  der  neu  Hin- 
zukommomle  muss  daher  dem  Käufer  Vorteile  bieten,  damit  er  seine  gewohnte 
Bezugsquelle  verlässt;  solche  beziehen  sich  entweder  auf  ein  besseres  Produkt, 
reinere,  klarere  oder  gesuchtere  Nuancen,  oder,  was  meistens  vorkommt,  auf 
einen  billigeren  Preis.  Der  günstigste  Fall  bleibt  dabei  der,  wenn  der  Fabrik 
ein  neues,  besseres  Verfahren  für  einen  älteren  oder  noch  unter  Patentschulz 
stehenden,  bereits  gut  eingeführten  FarbstotY  zu  Gebote  steht;  das  Vcrkaufs- 
lior'^onid  hat  dann  nicht  die  Schwierigkeiten  jeder  Neueinführung  zu  über- 
winden und  braucht  auch  nicht  die  ihr  vielleicht  abgehende,  hierfür  notwen- 
dige Qualifikation  zu  besitzen.  Die  erste  Einrichtung  lässt  sich  in  diesem  Falle 
schon  grösser  anlegen,  doch  bleibt  eine  gewisse  Zurückhaltung  immerhin  am 
Platze.  Ich  fand  es  gut,  wo  es  immer  nur  anging,  selbst  bei  derartigen  hoflnungs- 
vollen  Produkten,  die  Apparatur  fürs  erste  mit  den  gevvohnlichen  Normalformen 
und  Gröbri'n  zusammenzustellen;  das  geht  nicht  bloss  am  schnellsten,  sondoi-n 
ebenso  leicht  eine  Vervielfachung.  Zeigt  sich  Vergrösseruug  als  erforder- 
lich, so  lässt  sich  darauf  eine  Ausführung  mit  grösseren  Gefässen  ohne  Über- 
hastung und  zweckmässiger  montieren,  während  die  erste  oft  direkt  einem 
anderen  Zwecke  dienen  kann,  wenn  nicht  als  Ganzes,  so  doch  die  einzelnen 
Teile  davon.  Ich  sah  in  Fabriken  dieser,  sowie  anderer  chemischem  Branchen, 
ganze  Lokale  mit  grossartigen,  schönen,  wenig  benutzten  Einrichtungen  ausser 
Betrieb,  in  den  Magazinen  mit  Rost  überzogene  Apparate  und  Maschinen,  noch 
verpackt,  wie  sie  angekommen,  bekam  Verzeichnisse  von  solchen  die  schweies 
Geld  gekostet  hatten  und  billig  verkäuflich  waren;  derartige  Zeugen  vor  den 
Augen,  wehren  besser  als  Worte  von  dem  Wege  ab,  der  nicht  betreten  werden 
soll.  Auch  jene,  w^elche  diese  grossen  Installationen  erstellten,  glaubten  an 
einen  sicheren  Erfolg  durch  bessere  Veifahren,  Massenfabrikationen  u.  dergl., 
doch  vollkommen  gewiss  ist  man  desselben  nie.  Die  andere  Fabrik,  deren 
Verdrängung  aus  dem  Markte  als  Ziel  gilt,  arbeitet  vielleicht  mindestens 
ebenso  gut  oder  noch  besser,  als  Avi©  man  es  nach  seiner  Rechnung  glaubt  er- 
reichen zu  können,  sie  Hess  solches  bloss  nicht  durch  Herabsetzung  des  Verkaufs- 
preises melken.  Kommt  der  Neuling  mit  billigeren  Notierungen,  so  ist  es  das 
Günstigste  für  ihn,  wenn  ihm  die  ältere  Fabrik,  um  die  Preise  zu  halten,  eine 
Verknufskonvention  anbietet.     Gelingt  das  nicht,  dann  beginnt  die  Preissclileu- 
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derei,  wobei  der  Nachkömmling,  insoiem  er  nicht  wirklich  besser  und  billiger 
fabriziert,  sicher  den  Kürzeren  zieht  üenn  der  Erstere  kann  mit  den  Preisen 
tiefer  gehen,  seine  Einrichtungi-n  sind  Jüngst  amortisiert,  er  hat  an  dem  Pro- 
dukte verdient,  es  kommt  ihm  also  auch  niclit  darauf  an,  einen  kleinen  Teil 
hiervon  in  dem  Wettstreite  wieder  zuzusetzen,  und  für  ihn  ist  es  eine  förmliche 
Khrensache,  sich  nicht  verdrängen  zu  lassen.  Zudem  ist  die  Kundschaft  meist 
sehr  konservativ,  sie  bleibt  lieber  bei  der  gewohnton  BezugS(|uelle,  wenn  solche 
trotz  ihres  Monopoles  immer  zufriedenstellend  und  nicht  zu  unverhältnismässigen 
Preisen  lieferte.  Folgt  ein  Lieferant  plötzlich  den  Notierungen  der  neuen 
Konkurrenz  und  er  muss  es  wohl,  dann  s;igt  sich  freilich  manchmal  der 
Käufer:  so,  du  kannst  jetzt  auch  so  weit  heruntergehen?  nun,  du  h:ust  schön 
an  mir  verdient,  der  Preisbrecher  soll  dafür  von  nun  an  meine  Bestellungen 
haben.  Diese  für  den  Anfänger  günstige  Stimmung  h  't  :i'»or  höchstens  so 
lange  an,  als  die  Preise  ungefähr  die  nämlichen  sind,  und  tritt  besonders 
manchmal  bei  Produkten  ein,  deren  Patentschutz  abläuft.  Meistens  dagegen 
hatten  sich  schon  während  der  Patentdauer,  ganz  abgesehen  von  den  unreellen, 
Konkurrenten  mit  L'mgpliungs verfahren  oder  Ersatzprodukten  gefunden,  die 
nicht  in  das  Kartell  einzubcziehen  waren,  sie  verhinderten  ein  Halten  der 
Preise  bis  zuletzt.  Ein  Produkt  einzurichten,  weil  ein  Patent  abläuft,  ver- 
spricht nie  besondere  Vorteile,  sein  Inhaber  ist  auch  auf  diesen  Zeitpunkt  ge- 
rüstet, ihm  stehen  langjährige  Erfahrungen  zu  Gebote  und  —  es  warten  ge- 
wöhnlich eine  ganze  Anzahl  Fabriken  auf  diesen  Zeitpunkt. 

Bloss  sofort  und  allein  durch  Massenproduktion  alter  Produkte  nach 
allbekanntem  Verfahren,  mit  billigen  Preisen  den  Markt  erringen  zu  wollen, 
brachte  wohl  nie  eine  Teerfarbonfabrik  zum  blühen.  Farbstoffe  sind  keine  (ienuss- 
mittel,  sinkt  der  Preis  des  Zuckers  oder  Weines,  so  steigt  der  Konsum,  bei 
einem  Farbstoff-?,  dessen  Preis  so  tief  steht,  dass  ihn  nur  die  Herstellung  in 
ganz  grosser  Menge  weiter  erniedrigen  kann,  bewirkt  die  Herabsetzung  desselben 
nicht  den  Vorbrauch  eines  einzigen  Kilo  mehr,  der  Absatz  ist  limitiert.  Es 
bleibt  dem  Hinzutretenden  also  auch  nur  die  Verdrängung  anderer  für  seinen 
Verkauf,  die  aber  nicht  nachgeben,  so  lange  am  Produkte  überhaupt  noch  das 
Geringste  zu  verdienen  ist  oder  sie  ihre  Räume.  Arbeitskraft  der  Leitung  und 
Kapital  nicht  für  nutzbringendere  Artikel  brauchen.  Vorbedingungen  für  Fabri- 
kationen, die  nur  auf  Herabsetzung  der  Verkaufspreise  basiert  werden,  sind :  niedere 
Salz-  sowie  Kohlenpreise,  gute  Einrichtung,  möglichst  billige  Herstellung  aller 
erforderlichen  Ausgangsmaterialien,  genügendes  Kapital  und  die  Anstellung  eines 
Betriebs-Chemikers,  der  das  nämliche  Produkt  längere  Zeit  in  einer  anderen 
Fabrik  mit  Erfolg  herstellte.  Die  Folgen  der  Ausserachtlassung  des  letzteren 
Punktes  zeigten  sich  besonders  bei  Li(juidationen  derartiger  Betriebe;  grosse 
Mengen  von  Farbstoffen  wurden  anderen  Firmen  zu  sehr  billigen  Notierungen, 
weit  unter  ihren  eigenen  Er.stellungspreisen,  offeriert,  und  fanden  dann  kaum 
einen  Abnehmer.  Die  Waren  waren  schlecht,  trüb  löslich,  schmutzig  in  Nuance 
oder  hatten  andere  Fehler,  ein  Umarbeiten  war  nicht  möglich  oder  zu  teuer, 
der  Käufer  verwertete  sie  nur  wie  sonst  schlechte  Partien,  durch  langsames 
Zumischen  zum  guten  Produkt.  Die  soeben  erwähnten  Vorbedingungen  sind  im 
gleichen  Masse  erforderlich,  wo  ein  Betrieu  eingerichtet  wird,  um  sich  durch 
eine  Prciskonventiou  der  seitherigen  I^ieferauten  begünstigt,  in  den  Markt  ein- 
zuführen. Mit  kleinen  Einrichtung(Mi  ist  da  meist  nichts  zu  machen,  de  Anfänger 
muss  den  Kampf  bis  auf  den  Pfennig-Gewinn,  ja  selbst  eine  Zeitlang  den  Ver- 
kauf mit  Verlust  auszuhalten  vermögen ;  der  Schluss  bleibt  immer,  wenn  keine 
Seite  aus  Kapitalrücksichten  nachzugehen  biaucht,  der  gleiche:  die  Mitaufnahme 
des  Gegners  in  die  Konvention,  ein  Ziel,  das  ihn)  meistens  bei  Beginn  dieses 
Unternehmens  vorschwebte. 
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ZoHersparnis  bildet  ebenfalls  ein  Motiv  Fabrikationen  und  Fabriken  ein- 
zurichten, doch  haben  nur  wenige  Firmen  einen  besonderen  Erfolg  ihrer  Aus- 
landsfilialen aufzuweisen,  manche  Hessen  sie  nach  beträchtlichen  Verlusten  ein- 
gehen oder  verkauften  dieselbe  und  der  Käufer  würde  meist  —  nach  mehr- 
jährigem Herumlaborieren  durch  Einrichtung  neuerer  Artikel,  verschiedenmaligen 
Wechsel  der  Leitung  etc.  —  gern  das  Nämliche  thun;  auf  die  Gründe  dieser 
Misserfolge  einzutreten  würde  hier  vor  der  Hand  zu  weit  führen.  Gewöhnlich 
gelangen  aus  der  Hauptfabrik  die  Produkte  so  weit  vorgearbeitet  an,  als  es 
die  Verzollung  nur  immer  gestattet;  bei  der  einen  oder  anderen  Filiale  bildet 
das  Vermischen  der  möglichst  konzentriert  eingeführten  Farbstoffe  mit  Glauber- 
salz, Dextrin  und  ähnlichen  Coupierungsmitteln  die  Hauptreaktion,  die  in  ihr 
ausgeführt  wird.  Kleine  Einrichtungen  in  solchen  Zweiggeschäften  rentieren 
nicht,  die  Ware  kostet  sonst  leicht  mehr  als  in  den  grossen  Betrieben  der 
Mutterfabrik  plus  dem  Zoll,  besonders  der  meist  höheren  Generalunkosten 
halber.  Bleibt  an  einem  Produkt  des  Zolles  wegen  ein  guter  Verdienst,  so  ist 
solches  bei  nicht  patentierten  Artikeln  von  kurzer  Dauer,  die  Konkurrenz  macht 
sich  dort  gleichfalls  ansässig;  die  Fabriken,  die  in  den  betreffenden  Ländern 
ihren  Stammsitz  haben,  verlangen  höheren  Zoll  zum  Schutz  der  Industrie, 
er  kommt,  doch  mit  ihm  nicht  der  höhere  Gewinn,  sondern  ein  geringerer.  Vorher 
giebt  man  jenen  als  inländischen  Produkten  gelegentlich  den  Vorzug,  d.  h. 
so  lange  der  Patriotismus  dem  Käufer  nicht  zu  viel  kostet;  durch  die  erhöhten 
Zölle  ziehen  sich  die  Fabrikanten  eine  grosse  Konkurrenz  ins  Land,  die  sie 
meist  recht  gern,  selbst  bei  niederen  Zöllen,  wieder  los  wären.  Ahnlich  liegen 
die  Verhältnisse  bei  dem  Ausführungszwang  oder  dem  Einführungsverbot  paten- 
tierter Produkte,  die  Inlandfabriken  glaubten  damit  das  Lizenzrecht  unter  billigen 
Bedingungen  zu  erzwingen;  aber  die  Patentinhaber  enichten  lieber  Filialen,  was 
für  erstere  keinen  Nutzen  bedeutete.  Die  von  den  Franzosen  in  dieser  Be- 
ziehung gesammelten  Erfahrungen  gelten  den  Engländern  nichts,  nun,  sie  werden 
sie  selbst  machen. 

Wie  bereits  oben  bemerkt,  ist  die  mangelnde  Leistungsfähigkeit 
der  Lieferanten  in  der  Theerfarbenbranche  selten  vorbanden.  Zeit- 
weise läuft  freilich  doch  wohl  mal  ein  solcher  Bericht  durch  die  Vertretungen 
ein  und  verursacht  gewöJinlich  sofort  eine  lebhafte  Diskusticm  betreffs  Auf- 
nahme des  fraglichen  Artikels.  Vorausgesetzt,  die  Nachricht  hat  ihre  Richtigkeit, 
so  erhalten  andere  Firmen  dieselbe  zum  wenigsten  gleichzeitig;  diese  oder  jene 
wird  ganz  in  der  nämlichen  Weise  die  Gelegenheit  benutzen  wollen.  Dem  seit- 
herigen Hersteller,  dem  momentan  infolge  starker  Nachfrage  oder  eines  un- 
vorhergesehenen Betriebshindernisses  Ware  mangelt,  ist  das  natürlich  schon 
vorher  bekannt,  längst  bevor  die  Sache  wo  anders  überhaupt  zur  Sprache  kommt, 
hat  er  bereits  seine  Dispositionen  zur  Abhilfe  getroffen.  Jedenfalls  darf  auch 
hier  der  neu  Hinzukommende  nicht  glauben,  die  Bestellungen  auf  die  ganzen 
Mengen  der  gewünschten  Mehrbeträge  einer  unbefriedigten  Kundschaft  kämen 
ihm  nun  allein  zu,  sobald  er  offeriert;  bis  dahin  ist  vielleicht  der  Ansturm  im 
Bedarf,  die  Saison,  in  welcher  der  Färber  die  Ware  braucht,  vorbei. 

In  einer  Fabrik  dieser  Farbenbranche  sollen  jederzeit  vorrätige 
leere  Arbeitsräume,  sowie  überschüssige  Dampf-,  Wasser-  und  Pressluft- Ver- 
sorgung vorhanden  sein,  im  gewöhnlichen  Betrieb  als  Reserven  dienend,  nötigen- 
falls aber  die  Einrichtung  einer  neuen  oder  die  Vergrösserung  einer  alten 
Fabrikation  rasch  ermöglichend.  Wird  darauf  stets  Bedacht  genommen,  so  lassen 
sich  schon  ziemlich  bedeutende  Installationen,  wo  nicht  langsame  Lieferungen 
von  Kesselschmiedearbeiten  oder  Maschinen  dazu  kommen,  durch  die  eignen 
gut  ausgerüsteten  Metall-  und  Holzbearbeitungs- Werkstätten  in  2  — 3  Monaten  aus- 
nihren.  Bevor  man  an  die  Besetzung  der  freien  Räumlichkeiten  geht,  sind  immerhin 
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die  unter  Botriub  stehenden  zu  überblicken,  ob  sicli  nicht  darunter  welche  be- 
finden, die  für  Artikel  dienen,  deren  Fabrikatiim  kaum  mehr  lohnt.  In  solchen 
liäuinen  sind  die  Ilauiitilampfleitungen  etc.  vorhanden,  auch  die  Nehenleitungen. 
Trasismissioncu,  tierüste  ttc.  sind  liiintip  ohne  besondere  rniänderiin{,'en  benutzbar, 
die  Montierimgskosten  verrinpern  sich  dadurch.  Andererseits^  hat  es  keinen 
Z-.veck,  nnrentable  Produkte  lieizubehalten,  ausber  e.s  liegt  den  Fabrikanten  daran, 
mit  der  Grösse  seiner  Fabrik  zu  imponieren  und  renommieren,  sie  erhöhen  nur 
die  bedeutenden  nicht  genau  kontrollierbaren  Spesen.  Hautig  lassen  sich  auch, 
besonders  bei  den  Azofarben,  2  Betriebe  vereinigen  durch  abwechslungsweise 
Herstellung  je  ein  paar  AVochen  der  einen  und  dann  der  anderen  Ware  in 
den  niimlichcn  Geiasscn,  oder  man  kauft  ein  Produkt  zum  Wiederverkauf,  wenn 
die  Zeit  zur  Darstellung  mangelt,  macht  es  aber  zu  einer  anderen  selbst,  um 
die  I^iiirichtungen  .auszunutzen  und  das  Personal  zu  beschäftigen.  Bei  Artikeln, 
die  jedesmal  ein  gutes  Einarbeiten  vor  dem  regelmässigen  Gange  erfordern, 
taugt  eine  derartige  Wechsclwirtschaft  aber  nichts. 

Tritt  die  stets  gern  gesehene  Notwendigkeit  der  Vergrösserung  einer 
Fabrikation  ein,  dann  ist  der  nächste  Weg  der,  zu  versuchen,  ob  sich  nicht  in  den 
nämlichen  Gefässen  mehr  herstellen  lässt.  Das  geht  öfter  als  man  glaubt,  manch- 
mal ganz  einfach  durch  grössere  Konzentiation  der  Ansätze  oder  \'ermehrung  der- 
selben per  Q^ag,  oder  durch  Hinzulugen  eines  Behälters  zum  Abkühlen  ete.  Selbst 
wenn  ein  früherer  Versuch  misslang,  ist  das  nicht  ausschlaggebend.  Ich  hatte 
längere  Zeit  in  der  gleichen  Öafraninapparatur,  mit  fast  denselben  Flüssigkcits- 
mcngen  für  die  halben  Eohmaterialmengeu  per  Kochung.  nur  je  die  halbe  Farbstoff- 
(]uantität  herstellen  können;  ein  Versuch  der  Verdopplung  war  ohne  R>^sultat 
gebli<^beu,  weil  das  viele  erforderliche  Auswaschwaeser  oder  das  Was^er  zum 
nochmaligen  Auskochen  des  ersten  Presseninhaltes  —  es  blieb  viel  S.ifranin 
in  diesen  —  die  Flüssigkcitsinengc  veidoppelte,  eine  Zeit-,  Dampf-  oder  Salz- 
ersj)arnis  sich  daher  nicht  zeigte.  Als  nach  ein  paar  Jahren  eine  starke  Nach- 
frage an  Faibstof^'  eintrat,  Hess  ich  die  Sache  doch  wieder  probieren,  jetzt  ging 
es  sehr  gut,  und  auch  an  der  Ausbeute  blieb  nichts  zu  wünsrhen  übrig,  sie 
wurde  eher  etwas  höher,  so  dass  diese  Konzentration  1'urtan  die  Normale  bildet^. 
Nun  der  Grund  war  liier  freilich  ein  chemisch  leicht  erklärlicher-  Irüher  h.itten 
die  verarbeiteten  Echapi)es,  sowie  das  erhaltbare  o.  Toluidin  immer  ziemlichen 
G'^halt  an  )).  anfirewiesen,  p.  Toluidin  nimmt  als  zweites  Mol.  Monamin  an 
der  Safraninbikbmg  teil,  dieses  so  erhaltene  Safranin  ist  aber  schwerer  löslich. 
Später  war  das  o.  Toluidin  fast  ganz  p.  frei,  d.aher  die  bessere  Löslichkeit  und 
die  Möglichkeit  des  Arbeitens  mit  weniger  Flüssigkeit.  Ein  anderer  Fall:  Bei 
der  Fabrikation  des  Erioglaucin.  Triphcnjlmetliaufarbstotf  aus  o.  Sulfobenzaldehyd 
und  Äthylbenzylanilinsulfosäure,  wurde  anfangs  in  etwa  *  ,prozentiger  Lösung 
die  Leucobasc  zum  Farbstoff  oxydiert,  diese  so  verdünnte  Lösung  erst  im 
grossen  Vacuum  ziemlich  weit  eingedampft,  dann  der  Rückstand  von  3  P.irtien 
weiter  mit  eineinander  auf  einen  dünnen  Syrup,  der  schliesslich  auf  Blechen 
zur  Vacuumtrocknung  gelangte.  Nach  Angabe  d'-s  Betriebsführers  litt  die 
Nuance  bei  grösserer  Konzentration;  später,  nach  Ausprobierung  der  Bediugungea, 
ging  es  aber  doch  in  '74,  dann  1  und  darauf  in  1'  jprozentigen  Lösungen 
mit  derselben  Apparatur,  was  nicht  bloss  eine  leichte  Mehrproduktion, 
sondern  auch  eine  bedeutende  Ersjiarnis  an  Zeit,  Arbeit  und  Dampf  mit  sich 
brachte.  Ganz  ähnlich  wie  da  verhielt  sich  die'Sache  bei  der  Füllung  des 
Eiliilzungskessels  für  die  Auraminherstellung  nach  dem  Formaldebyd-\'er- 
fahren ,  und  so  könnte  ich  noch  eine  ganze  Anzahl  in  dieser  Beziehung  lehr- 
reicher Beispiele  anführen,  zu  ihrer  Beurteilung  ist  aber  die  genaue  Kenntnis 
der  lietreflfcnden  ]''abrikationen  oft  uneilässlich,  darum  werde  ich  ihrer  erst 
dort  Erwähnung  thuu. 
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Ein  anderes  rilsches  Hilfsmittel  zur  Vermehrung  einer  Fabrikation  lässt 
sich,  wie  oben  angegeben,  manchmal  in  der  Vermehrung  der  einzelnen  Ansätze 
pro  Tag  schaffen,  nur  stösst  solches  leicht  auf  einen  Widerstand  der  Aibeitci, 
weil  hierbei  einmal  die  Vermehrung  ihrer  Zahl  nicht  immer  proportional  der 
Mehrarbeit  möglich  ist,  auf  den  Einzelnen  also  eine  grössere  Anstrengung  ent- 
fällt und  andererseits,  selbst  bei  entsprechend  vermehrter  Zabl,  einzelne  Ope- 
rationen doch  stets  von  dem  Nämlichen  gehaudhabt  werden  müssen,  jedenfalls 
nicht  den  frisch  hinzugekommenen  überlassen  werden  können.  Die  erste  Ant- 
wort bei  einer  Anfrage  in  dieser  Richtung  lautet  gewöhnlich,  sowohl  bei  dem 
Betriebsleiter  als  bei  den  Arbeitern,  dass  die  Vermehrung  unmöglich  sei.  Erstercr 
Avill  selbst  den  Schein,  bisheriger  ungenügender  Ausnützung  seines  Lokales,  nicht 
zugeben  und  auch,  wie  vorher,  bei  Vergrösserung  durch  kouzentrierteres  Arbeiten 
oder  grösseren  Füllung,  nicht  haben,  dass  ein  anderer  als  er  auf  diese  so  nahe 
liegenden  Gedanken  komme;  er  kennt  aber  manchmal  gar  nicht  die  Details  der 
Arbeiten,  insbesonders  jener,  welche  in  die  Morgen-  und  Mittagstunden  fallen, 
während  deren  er  noch  nicht  in  der  Fabrik  ist.  Um  genaue  Kenntnis  über 
die  Fabrikation  zu  besitzen  und  auch  derartige  Dispositionen  richtig  treffen  zu 
können,  sollte  jeder  Betriebs-Chemiker  hin  und  wieder  ein  paar  Tage  vollständig 
die  nämliche  Zeit  in  den  Räumen  zubringen  wie  die  Arbeiter,  oder  besser  noch, 
sich  nicht  scheuen  einmal  mit  zu  arbeiten.  Freilich  solchen  Herren,  man  könnte 
sagen  Salon-Chemikern,  die  jedesmal  einen  Papierbausch  oder  ein  Tuch  in  die 
Hand  nehmen,  wenn  sie  in  ihre  Lokale  gehen  um  sich  ihre  Finger  nicht  au 
den  Thürklinken  zu  beschmutzen,  darf  man  das  nicht  zumuten.  Andererseits 
ist  es  mir  öfters  vorgekommen,  dass  mich  Arbeiter  selbst  auf  eine  solche  bessere 
Ausnützung  der  Einrichtung  durch  andere  Einteilung  der  Opei'ationen,  oder 
Vervielfachung  derselben  aufmerksam  machten,  wenn  sie  sahen,  wie  es  eilte, 
obwohl  damit  eine  Mehrarbeit  für  sie  verbunden  war;  das  ist  lobenswert.  Einen 
Weg  giebt  es  immer,  auch  unzufriedene  Arl)eitein  eine  Mehrleistung  nicht 
verdriessen  zu  lassen,  das  ist  Lohnerhöhung  für  diese  Zeit,  nur  bringt  er  stets 
Unannehmlichkeiten  mit  sich.  Es  tritt  dadurch  ein  Missverhäitnis  ein  zwischen 
den  einzelnen  Betrieben,  denn  in  allen  derselben  wird  gleich  lange  gearbeitet;  die 
anderen  weniger  bezahlten  beklagen  sich.  Jeder  Arbeitgeber  und  Aufseher 
weiss,  dass  Arbeit  und  Arbeit  je  nach  der  Person  ganz  verschieden  sein  kann, 
doch  jeder  Arbeiter  glaubt,  seine  Leistung  sei  wenigstens  ebensogut,  wie  die 
seiner  Kollegen,  er  geht  also  nach  der  Zeit.  Ein  anderer  Punkt  ist  dabei  der, 
den  Betriebs-Chemikem  können  dort,  wo  mehrere  in  derselben  Fabrik  thätig 
sind,  nicht  die  Fixierung  der  Löhne  überlassen  sein,  weil  sonst  die  Einheitlich- 
keit verloren  geht;  sie  erkennen  zwar  die  Berechtigung  füi  Mohrleistung,  doch 
die  Lohnskala  steht  einer  entsprechenden  Lohnvergütung  entgegen.  Oder  der 
Chemiker  hat  sich  mit  dem  Herrn,  der  die  Löhne  bestimmt,  über  diesen  Ausnahms- 
fall verständigt,  letzterer  kann  dann  bestimmt  darauf  zählen,  innerhalb  der 
nächsten  2  oder  3  Wochen  den  nämlichen  Wunsch,  auf  Lohubesserstellung  für 
seine  Arbeiter,  wenigstens  noch  von  einem  anderen  Herrn  unterbreitet  zu  be- 
kommen. Dessen  Leute  haben  sich  über  die  vermeintliche  Zurückseizucig  bei 
ihm  beklagt,  er  selbst  findet  sich  dadurch  mitgetroffen  —  meine  Leute  faulenzen 
doch  sicher  ebenfalls  nicht,  lautet  wohl  seine  Bemerkung  —  nun  dann  fühlt 
man  zwar  die  Berechtigung  des  höheren  Lohnes  auf  der  einen  Seite,  doch  für 
das  Gegenteil  auf  der  anderen  fällt  der  Beweis  oft  schwer.  Die  Arbeit  in 
einer  Farbenfabrik  ist  keine  Stückarbeit,  das  Verhältnis  der  erzeugten  Evilo- 
gramme  pro  Mann  wechselt  sehr  von  einem  Produkt  zum  andein  nnd  hängt 
nicht  bloss  von  dessen  Natur  allein  ab,  sondern  häufig  noch  mehr  von  der 
Zweckmässigkeit  der  Einrichtung,  der  Arbeitseinteilung,  der  Leitung  einzelner 
Operationen  etc.   Aus  den  nämlichen  Gründen  lässt  sich  ein  fixer  Satz  pro  er- 


—     14     — 

zcuptem  Kilogramm  als  Vergütung  au  die  Arbeiter,  nicht  durchführeu.  Bri- 
spielsweisc  werden  mit  der  zu  benchreibenden  Safraniu-Einrichtung  pro  Tag 
HHi  120  kg  fertiger  Ware  erzeugt,  ö  Centimes  pro  1  kg  würde  den  .Vrl)eiteru  als 
Zulage  bestimmt,  das  wären  pro  Tag  ö — 6  Fr.  fiir  7  .Maim,  die  dazu  ei  forder- 
lich sind,  auf  einen  kämen  also  ruud  80  Cent,  bei  gleichmässiger  X'^crteilung. 
Gewöhnlich  würde  hingegen  der  Vorarbeiter  hiervon  mehr  erhalten,  sagen  wir 
'4  des  Ganzen  =  1,40  Fr.,  blieb.n  für  die  6  anderen  4,2i"  Fr.  und  es  kämen 
immer  noch  7(1  Cent,  auf  einen,  also  eine  sehr  wesentliche  Zulage  für  ihn.  liei 
einer  einfachen  Fabrikation,  Säure-Orange  oder  Roccelin  kciunon  5  Arbeiter 
selbst  in  einer  kleinen  Installatiou  gut  20ii  kg  pro  Tag  fertig  bringen,  würden 
auch  hier  -i  Cent,  pro  1  kg  vergütet,  so  machte  dies  10  Fr.  für  sie  pro  Tag 
oder  2  Fr.  tür  einen.  Bei  Ausführung  der  Kombination  in  einem  grossen 
Kührwerkkessei,  der  zugleich  als  Montejus  dient,  können  sogar  4  .Mann  jenes 
C^uantum  im  Tage  liefern;  für  beide  Falle  direktes  Trocknen  der  Ware  beim 
Herausnehmen  aus  der  Filterpresse  vorausgesetzt,  also  ohne  hydraulischer 
Pressung.  Diese  4  Leute  haben  nicht  mehr  zu  leisteu,  wie  jene  im  Satranin,  im 
Gegenteil,  die  Her.-Jtellung  jciuer  Farbstoffe  erfordert  viel  weniger  Aufmerksam- 
keit sowie  Erfalnung  und  die  Arbeit  ist  weniger  unangenehm  als  iui  Safranin, 
die  Verteilung  wäre  also  sehr  ungerecht,  ganz  abgesehen  noch  von  dem  |)lütz- 
licheu  Sprunge  ihrer  Zulage  von  2  Fr.  auf  2,50  Fr.  nach  der  Aufstellung  eines 
Külirkessels.  Säure-Orange  hatte  einen  Herstellungspreis  von  1,50  Fr.  pro  1  kg, 
Satranin  von  etwa  G,50  Fr.,  man  könnte  daher  daran  denken,  auf  diesen  Unter- 
schied einen  Berechnungsmodus  für  jenen  Zweck  zu  basieren.  Ersetzen  wir  im 
Säure-Orange  =  Oiauge  II  =  Diazobonzolsulfosäure  kombiniert  mit  ß  Naphtol, 
das  letztere  durch  Resorcin,  so  muss  die  B'lüssigkeit  zwar  etwas  länger  in  den 
Gefössen  bleiben,  aber  die  Handarbeit  ist  fast  die  nämliche;  die  Herstellungs- 
kosten hingegen  waren  zur  nämlichen  Zeit  3,70  Fr.  pro  1  kg  Also  diese 
Grundlage  ist  ebenfalls  nicht  möglich.  Es  bliebe  dann  noch  der  Weg,  zu  sagen, 
das  Maxiraum  einer  derartigen  Vergütung  an  einen  Arbeiter  dürfte  pro  Tag 
nicht  einen  gewissen  Betrag,  50  oder  80  Cent,  überschreiten ;  damit  wären  wir 
so  ziemlich  wieder  auf  den  alten  Fleck  zurückgekehrt,  hätten  den  üxen  Lohn  nur 
noch  verbunden  mit  einer  Ursache  zur  Herbeiführung  von  Unzufriedenheit  in  der 
Arbeiterschaft.  Geht  nämlich  eine  Fabrikation  einmal  flau  oder  sind  Repara- 
turen oder  Veränderungen  in  den  Räumen  erforderlich,  so  können  wir  die  Leute 
nicht  immer  sofort  wieder  in  anderen  Betrieben  plazieren,  wir  beschäftigen  sie 
bei  den  Tiansporten  der  Einrichtungsstücke  während  den  erwähnten  Arbeiten 
im  Tjokal  oder  anderswo,  in  den  Magazinen,  Höfen,  zu  Erdarbeiten  etc.  So- 
lange der  Mann  den  nämlichen  liohn  bezieht  verrichtet  er,  bis  auf  wenige  Aus- 
nahmen, willig  jede  solcher  Zwischenbeschäftigungen.  Doch  er  fertigt  jetzt 
nicht  1  kg  Ware,  seine  Zulage  kommt  daher  in  Wegfall,  die  ungewohnte 
Arbeit  z.  B.  Erde  schaufeln,  ist  für  ihn  anstrengender  als  die  schwerste  Lokal- 
arbeit, er  bezieht  dafür  aber  eine  geringere  Bezahlung,  das  lässt  seine 
Unzufriedenheit  und  eventuelle  Kündigung  ganz  begreiflich  finden.  Zahlen 
wir  ihm  hingegen  gleichwohl  hierbei  den  Durchschnitt  seiner  früheren  Be- 
züge, so  ist  gegenüber  einem  fixen  erhöhten  Lohne  kein  Unterschied  vor- 
handen. Ganz  ähnlich  verhält  sich  die  Sache  bei  Kranklieit  und  Unfall  dos 
Arbeiters. 

In  Hinsicht  auf  die  Tantiemen  der  Betriebs-Cheiniker  liegen  die  Verhält- 
nisse ganz  ähnlich,  wenn  solche  auf  die  Quantität  oder  den  Wert  der  unter 
seiner  Leitung  erzeugten  Waren  basiert  sind,  doch  ist  hier  nicht  die  Stolle, 
dieser  Sache  näher  zu  treten,  bei  Besprechung  der  Anstcllungsverhältnisse  und 
Kontrakte,  sowie  insbesonders  deren  Handhabung,  werde  ich  Gelegenheit 
nehmen,  darauf  zurückzukommen. 
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Eiu  weiterer  Weg  die  Produktionsfähigkeit  für  ein  Produkt  gegebenen 
Falles  schnell  zu  vermehren,  wobei  manchmal  gar  keine  Änderung,  ein  anderes 
Mal  bloss  die  Aufstellung  von  Abkühluugsgefässen  erforderlich  ist,  besteht  in 
der  Einiührung  des  Nachtbetriebe» ;  selbstverständlich  mit  besonderem  Personale 
dafür.  Ein  solcher  Betrieb  kann  voll  sein,  die  ganze  Fabrikation  umfassend, 
oder  teilweise,  d.  h.  nur  für  eine  oder  die  andere,  besonders  viel  Zeit  resp.  Raum 
in  Anspruch  nehmende  Operation.  Eetreiis  Ausnützung  der  Anlage  ist  un- 
unterbrochener Betrieb  rationeller  als  unterbrochener,  insbesonders  wird  Kohle 
gespart  durch  Wegfall  des  Anfeucrns  der  Dampfkessel,  Wiedererwärmens  des 
in  dieser  Branche  so  ausgedehnten  Dampf leitungsnetzes,  neuerliches  Erhitzen 
von  mit  Dampf  beheizten  Trockenanlagen  etc.  Die  Lebensdauer  der  Kessel 
selbst,  abgesehen  von  Roststäben  und  dergl,  bleibt  dabei  wohl  die  nämliche, 
denn  sie  leiden  kaum  durch  einen  guten  Betrieb,  während  ein  Temperatur- 
weehsel  ihnen  wenig  zuträglich  ist.  Der  Nachtarbeit  steht  vielerorts  die  Ge- 
setzgebung entgegen,  die  den  Nachweis  der  absoluten  Notwendigkeit  fordert, 
wobei  als  letztere  bloss  der  chemische  oder  mechanische  Prozess  selbst  gilt, 
nicht  aber  eine  zu  kleine  Einrichtung.  Wir  konnten  den  Nachtbetrieb  nur  in 
folgenden  Fällen  anwenden:  Beheizung  der  Trockenkammern,  Erhitzen  der 
Autoklaven  für  Diphenylamin  und  Diniethylanilin  —  letzteres  war  bloss  bis  ca. 
11  Uhr  erforderlich  — ,  Betrieb  des  Kessels  für  Auramin,  Eindampfung  und 
Trocknung  des  Erioglaucins  im  Vakuum  und  hier  und  da  für  das  Filtrieren 
oder  Filterpressen  langsam  filtrierender  Niederschläge,  wie  z.  B.  Indoin,  sowie 
das  Mischen  von  Waren.  Wird  Nachtbetrieb  eingeführt,  so  ist  nicht  bloss  für 
eine  sehr  gute  Beleuchtung  der  Lokale,  sondern  ebenfalls  eine  ausreichende  der 
Höfe,  Gänge  etc.  zu  sorgen,  in  denen  die  Arbeiter  zirkulieren  müssen.  Dazu 
kommt  noch  eine  entsprechende  Aufsicht,  entweder,  wenn  es  die  Art  des  Be- 
triebes erfordert,  durch  einen  Chemiker  oder  öfteren  unerwarteten  Besuch. 
Kontrolleinrichtungen,  Uhren,  Manometer  und  Thermometer  —  Thalpotasi- 
meter  —  mit  Maximum-  und  Minimumzeiger  oder  Registriervoirichtungen  leisten 
hier  ganz  gute  Dienste,  die  Hauptsache  hingegen  bleibt  ein  besonders  ausge- 
wähltes und  zuverlässliches  Personal,  das  sich  gegen  entsprechende  Bezahlung 
immer  findet.  Die  Nachtarbeit  ist  stets  etwas  Unangenehmes  für  den  Arbeiter, 
kräftige  Ernährung  mnss  ihm  möglich  sein  und  er  hat  zudem  das  Bedürfnis 
von  mehr  Mahlzeiten  als  ein  anderer.  Die  Gesetzgebung  schreibt  manchen- 
orts einen  regelmässigen  Wechsel  der  Nachtarbeiter  vor,  ihnen  selbst  ist  das 
aber  recht  unangenehm,  nicht  bloss  des  geringeren  Lohnes  bei  "der  Tagarbeit 
wegen,  sondern  der  Wechsel  bedingt  immer  eine  neue  Angewöhnung  an  die 
verschiedenen  Schlaf-  und  Essenszeiten.  Lässt  sich  die  Nachtarbeit  nicht  gleich 
gut  und  vollkommen  führen  wie  jene  am  Tage,  dann  unterbleibt  sie  besser 
ganz,  es  hat  keinen  Zweck,  durch  fehlerhafte  Partien,  überhitzte  Kessel,  über- 
schäumende Vacuums  mehr  zu  verlieren,  als  sie  einbringt.  Hat  man  ein  zu- 
verlässliches Personal  dafür  gefund'^u,  so  chikaniere  man  selbiges  nicht  mit 
gar  zu  viel  Kontrollmassregebj  und  verlange  nicht  die  Einhaltung  engerer 
Temperatur-  oder  Druckgrenzen,  als  wie  solches  auch  bei  Tage  ausführbar. 

Die  Frage,  ob  es  möglich  sei,  eine  Produktion  auf  den  erwähnten  ein- 
fachem Wege  noch  zu  steigern,  sollte  immer  schon  in  den  ruhigeren  Zeiten 
überlegt  und,  wo  es  leicht  angeht,  durch  Versuche  bestätigt  sein,  um  einer 
gesteigerten  Nachfrage  gerüstet  gegenüber  zu  stehen,  und  weil  in  jenen  Epochen 
eine  verfehlte  Partie  oder  der  Zeitverlust  durch  langsameres  Filtrieren  etc.  sich 
w^eniger  unangenehm  bemerkbar  macht.  Dem  entgegen  steht  freilich  stets  der 
Pessimismus,  der  zu  solchen  Zeiten  herrscht,  „das  Produkt  geht  nicht  mehr",  „es 
ist  durch  das  oder  jenes  verdrängt"  und  änliche  Berichte,  die  durchaus  nicht 
zu    jenen    Gedanken    und    Versuchen    einladen.       Wie    oft    sollte    z.    B.    das 
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Safranin  aus  der  Anvondung  ccstrichen  worden  sein;  iu  <lon  achtziger  und  An- 
fangs der  neunziger  Jahre  fast  jeden  Sommer.  Das  Ilureau  fragte  an.  warum 
wir  bei  i^nlrhon  mitgeteilten  Narhrichten  überhaupt  noch  liinu  oder  l"t'H)  Kilo 
auf  Normt  gearbeitet,  es  wurde  zwei  ja  drei  Monate  lang  die  Arbeit  unter- 
brochen, mau  dachte  daran,  die  Einrichtung  Lerauszureissen  oder  für  etwas  an- 
deres zu  verwenden,  und  sechs  Monate  später  hiess  es  sputen,  um  genügend 
zu  liefern. 

Muss  die  Produktion'sfiihigkeit  durch  Vergrösserung  der  Einrichtung  er- 
folgen, dann  kann  solches  entweder  durch  Vervielfachung  der  alten  oder  durch 
Aufstellung  einer  neuen  n^it  grösseren  fielässen  geschehen.  Ijetzteres  ist  häufig 
voiteiiliafter,  weil  sich  dadurch  eine  zwcckmiissigene  Aufstellung  nach  den  iu- 
zwisclien  am  Produkt  gemachten  Erfahrungen  und  eine  Ersparnis  an  Platz, 
sowie  Arbeit  verbindet.  Die  Uü<k>icht  auf  Bewältigung  der  Ansätze  in  einer 
gegebenen  Arbeitszeit  gicbt  die  Grenze  für  die  Bemessung  der  Gofässe:  es  ist 
im  allgemeinen  weniger  vorteilhaft,  aus  einem  grossen  Reservoir  od<'r  Montejus 
zv.ei  oder  drei  Tage  lang  zu  filtriiren,  als  aus  kleineren  jeden  Tag.  Ebenso 
ist  CS  für  die  Arbeitseinteilung  und  das  Einarlieiten  der  Jjcute  besser,  die 
Üpf'ratiouen  täglich  oder  doch  jeden  zweiten  Tag  auszuführen,  als  in  grossen 
(jefässen  bloss  ein-  oder  zweimal  pro  Woche. 

Insoweit  es  immer  nur  augebt  und  keine  besonderen  Vorteile  mit  der 
Abweichung  verbunden,  empfiehlt  es  sich,  auch  die  Vergrösserung  mit  solchen 
Apparat-Grossen  und  Formen  zusammenzustellen,  wie  sie  die  Fabrik  als  Type 
in  den  verschiedenen  Betrieben  benutzt.  iNichts  ist  angenehmer  in  eiper  Fabrik, 
als  Einheitlichkeit  in  den  Armaturen  und  Apparaten,  nur  wird  dieser  Faktor 
immer  unterschätzt,  denn  sonst  wären  nicht  so  viele  Anstürme  dagegen  ab- 
zuwehren, sobald  es  einmal  gelang,  ihn  nach  und  nach  im  Verlaufe  der  Jahre, 
soweit  als  überhaupt  thunlich,  einzuführen.  Derartige  Einheitlichkeit  bringt 
die  Möglichkeit,  bis  zu  den  grösseren  Einrichtungsstücken  hinauf  entsprechen- 
den Vorrat  zu  halten,  fehlt  einmal  ein  Stück  oder  ein  Teil  eines  solchen,  dann 
<in<l<t  man  ihn,  wenn  auch  bloss  zum  entlehnen,  an  einer  entbehrlichen  Stelle. 
Alles  passt  rasch  zusammen,  ßep.iraturen  und  ganze  Einrichtungen  lassen  sich 
hierdurch  viel  schneller  ausluhren.  Letzteres  hat  jeder  Beteiligte  gern,  nur 
sollten  alle  auch  stets  an  den  Grund  der  Möglichkeit  dafür  denken  und  nicht 
einige  es  sich  zur  Aufgabe  machen,  bei  jeder  Gelegenheit  wieder  etwas  Be- 
sonderes, Spezielles,  zu  wünschen.  Erhalteu  solche  Herren  das  aus  dieser  oder 
"incr  anderen,  durch  Erfahrung  und  Zweckmässigkeit  diktierten  Ursache  nicht,  so 
trifft  die  Abänderung  die  Schuld  für  alle  Missstände  oder  FeliJcr.  ohne  Unter- 
schied, die  sich  darauf  im  Retriebe  zeigen.  „Ja,  wenn  das  gemacht  worden 
wäre,  wie  ich  es  angab",  lautet  der  stereotype  Beisatz  der  Mitteilung:  der 
Ausführende  der  Änderung  resp.  der  Veranlasser  muss  dann  antworten  können: 
„ich  wpide  Ilinen  das  '^Jegenteil  beweisen",  durch  eigene  Inhandnahr.u  oder, 
wenn  ihm  die  Zeit  fehlt,  durch  Beaufsichtigung  der  Versuche  oder  de.s  Be- 
triebes bis  zur  Erledigung  der  Sache.  Irren  kann  sich  jedermann,  auch  einmal 
der  die  Art  der  .Einrichtung  resp.  eine  solche  Abänderung  Beschliessende,  er 
sieht  es  dann  bei  diesen  V'ersuchen  bald  und  die  Sache  ist  aufgeklärt.  Viel 
uuangenehmer  hingegen  bleibt  es  für  ihn,  wenn  jene  den  betreflfenden  Wunsch 
nicht  erfüllende  Ausführung  als  Ausrede  bei  Fehlern  der  Produkte,  «u  hoch 
gefundenen  Herstellungspreisen  durch  ungenügendes  Ausbeuten  etc.  gegenüber 
der  Bureauleitung  oder  den  Chefs  gebraucht  werden,  welche  von  der  Sache  nichts 
verstehen  oder  keine  Zeit  haben,  den  Details  nachzugehen;  dann  erfährt  jener, 
dem  die  Schuld  zugeschoben,  weil  man  ihm  nicht  zu  nahe  treten  wollte  oder 
eine  etwas  lebhafte  Auseinandersetzung  der  beiden  Teile  scheute,  oft  erst  lu- 
fällig  und  viel  später  davon,   obwohl    eine    sofortige  offene  Aussprache  doch 
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stets  (las  Beste  bleilit;  er  muss  dabei  froh  seiu,  wenn  der  ihm  gemachte  Vor- 
wurf dem  wirklichen  Verhalte  überhaupt  genau  entsprach. 

Sehr  häufig  hängt  pine  Einrichtung,  die  erste  Ausführung  meistens,  abgesehen 
Ton  sonstigen  Überlegungen  noch  von  der  Grösse  der  vorhandenen  zur  Ver- 
fügung gestellten  Lokale,  Geräte  oder  Apparate  ab.,  sowie  der  von  den  Dampf- 
kesseln noch  lieferbaren  üampfmenge  und  Kraft;  später,  nachdem  ein  Produkt 
seine  gute  Verkäuflicbkeit  bewiesen,  spielen  bei  einer  Vergrösserung  diese 
Nebenumstände  freilich  keine  Rolle  mehr. 

Am  leichtesten  lässt  sich  die  Apparatur  eines  Fabrikates  immer  dann 
aufstellen,  wcan  das  dafür  bestimmte  Lokal  ganz  leer  und  genügend  gross  ist. 
Ohne  den  Platz  zu  vergeuden,  stelb'  man  bei  genügendem  Raum  die  einzelnen 
(Gegenstände  nicht  zu  nahe  aneinander;  wenn  auch  keine  Veränderung  in  Aus- 
sicht, sie  kommt  immer  doch,  und  gewöhnlich  beansprucht  sie  mehr  Kaum, 
weil  man  dabei  gleichzeitig  vergrossert.  Ich  sagte  soeben,  „stelle  man  die 
Gegenstände",  doch  bevor  man  an  die  Aufstellung  geht,  muss  man  wissen 
wohin,  wo  der  geeignetste  Platz  für  sie  ist;  es  sind  oft  schwere  darunter,  die 
sich  nicht  wie  ein  Stuhl  herumscliieben  lassen.  Was  zu  einer  Fabrikation  er- 
forderlich, ergiebt  sich  aus  den  eigenen  Versuchen,  nach  Mitteilungen,  und  ferner 
dem  Überlegen,  in  welchen  Gefässen  die  einzelnen  Operationen  am  besten  auszu- 
iühren  sind,  unter  Berücksichtigung  der  erforderlichen  Heizung,  Kühlung  der  zu 
verwendenden  Säuren  u.  s.  w.;  die  Sachen  werden  in  der  Reihenfolge  des  Ge- 
brauches notiert.  Aus  diesem  Verzeichnis  lässt  sich  ein,  zwar  noch  abstraktes 
Gesamtbild  machen,  das  man  hingegen  im  Geiste  genau  genug  vor  sich  sieht,  um 
daran  den  ganzen  Verlauf  mit  allen  Handhabungen  des  Betriebes  überlegen  und 
das  Erforderliche  vorsehen  zu  können.  Rohes  Skizzieren  mit  den  erforderlichen 
Bemerkungen  fixiert  dieses  Bild,  damit  man  nicht  später  teilweise  von  vorn  be- 
ginnen muss,  wenn  eine  kürzere  oder  längere  Störung,  durch  momentan  not- 
wendigere ßerufspflichten,  dazwischentreten  sollte.  Nachsehen  in  den  Magazinen 
und  in  unbenutzten  Installationen,  führt  zum  Auffinden  manchmal  für  den  neuen 
Zweck  recht  gut  geeigneter  Apparate.  Das  definitive  Aufzeichnen  nach  den 
Massen  geschieht  entweder  auf  Papier  oder  auch  direkt  in  den  Lokalen,  auf 
deren  Böden  und  an  ihren  Wänden.  Für  ersteres  nimmt  man  den  Massstab 
nicht  zu  klein,  zeichnet  den  Grundriss  des  Lokales,  fügt  alle  unveränderlichen 
Teile  ein  die  hinderlich  sein  können,  wie  z.  B.  Säulen,  oder  Berücksichtigung 
verlangen,  als:  Wasserablauf,  Fenster,  Thüren  etc.,  und  zieht  diese  Linien  mit 
Tusche,  Tinte  oder  auch  mit  Bleistift  stark  aus.  Auf  dieser  (Grundlage  werden 
die  Einrichtungsstücke  mit  weichem  Bleistift  in  dem  richtigen  Massstabe  ein- 
skizziert und  verstellt,  d.  h.  ausradiert,  bis  die  Sache  stimint.  Für  die  ver 
schiedenen  Etagen  lassen  sich  Farbstifte  oder  Pauspapier,  die  Gerüstböden  vor- 
stellend, verwenden.  Hat  man  einmal  ein  bischen  Übung  iu  derartigen 
Zusammenstellungen,  sich  insbesondere  an  die. richtige  Vorstellung  der  Giössen- 
verhältnisse  gewöhnt,  so  zeigen  sich  später  immer  weniger  der  Abiinderungen 
bedürftige  Stellen,  gegenüber  dem  ersten  Bilde,  das  man  als  Vorstellung  ent- 
warf; man  wird  dann  das  direkte  Einzeichnen  in  die  Lokale  selbst,  insofern 
sie  unbenutzt,  vorziehen.  Bei  Einrichtungen,  die  in  Räume  kamen  welche 
noch  im  Gebrauch  standen  und  von  deren  Installation  möglichst  viel  zur  Wieder- 
benutzung gelangen  sollte,  fand  ich  es  am  besten,  zu  einer  Zeit,  wo  ich  auf  eine 
oder  zwei  durch  sonstige  Fragen  ungestörte  Stunden  zählen  konnte,  die 
Sache  an  Ort  und  Stelle  zu  überlegen,  darauf  zu  skizzieren  und  notieren. 
Kennt  man  eine  Einrichtung  sehr  genau,  so  lässt  sich  ersteres  iu  Gedanken 
machen  und  man  br&ucht  später  blos  nachzusehen,  ob  man  sich  nicht  getäuscht 
hat  oder  vergass,  auf  das  oder  jenes  Rück.sicht  zu  nehmen.  Für  nach  auswärts 
zu  fertigende  Installationspläne  müssen  auch  die  Vertikal  schnitte  der  Gebäulicli- 
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koiton,  wenn  bereits  Torhnnden,  vorliegen;  der  Grundriss  mit  der  Aofjabe:  Höhe 
bis  zu  den  Quorbalken  x  Meter,  genüpt  nicht,  es  kann  sonst  vorkommen,  dase 
man  die  Dampf-  etc.  Leitungen  oder  Transmissionen  den  Wänden  entlang  ge- 
rade dort  einzeichnete,  wo  noch  schiefe  Streben  weiter  heninterrcichen  und  den 
Platz  versperren.  In  jenen  Bchnitten  sollen  sich  auch  die  Angaben  über  die 
Stärke  des  Gebälkes  finden,  und  bei  älteren  Gebäuden  muss  über  dessen  Zu- 
stand angefragt  werden,  sobald  es  erforderlich  ist,  ein  Reservoir,  Fass  u.  dergl. 
nach  dort  hinauf  zu  plazieren.  Als  ich  noch  Anfänger  auf  diesem  Gebiete  war, 
zog  ich  nach  dem  Entwerfen,  oder  während  desselben  schon,  an  Ort  und 
Stelle  unseren  Werkstattmeister  resp.  dessen  Stellvertreter  zu  Kate  und  trug, 
ob  er  mir  auch  die  Transmissionen  etc.  gut  so  legen  könnte,  wie  ich  es  mir 
dachte;  mit  der  Zeit  lernt  man  selbst,  sofort  darauf  Rücksicht  zu  nehmen. 

Einer  meiner  Freunde  verfuhr  beim  Entwerfen  der  Einrichtungen  für  ein 
Lokal  in  folgender  Weise:  er  Hess  den  Grundriss  des  Raumes  und  eveiit.  auch 
Schnitt,  sammt  vorhandenen  Gerüsten  aufzeichnen,  auf  Pauspapier  kopieren  und 
darnach  4  oder  5  Lichtkopien  schwarz  auf  weiss  anfertigen,  die  er  als  (Trund- 
lage  für  das  Einskizzieren  mit  Bleistift  und  zum  definitiven  Einzeichnen  benutzte; 
für  jede  Gerüst-Etage  diente  ein  Blatt  davon.  Ein  anderer  Herr  schnitt  die 
Grundrisse  aller  grösseren  Stücke:  Bottiche,  Riihrkessel,  Filterpressen  etc.  aus 
starkem  Papier  aus,  bezeichnete  dieselben  und  plazierte  sie  auf  dem  im  gleichen 
Massstabe  ausgeführten  Lokalgrundrisse.  Dem  einen  ist  diese,  dem  anderen 
jene  Methode  gelegener,  schliesslich  ist  es  gleich,  wenn  sie  nur  zur  guten  Ein- 
teilung führt,  genügenden  Raum  tür  die  notwendigen  Handhabungen  um  die 
Apparate  herum  vorsieht  und  auf  leichte  Verbindung  mit  Transmissionen  Rücksicht 
nimmt.  Letzteres  beachten  die  jüngeren,  noch  wenig  erfahrenen  Hetriebschemiker 
stets  zu  wenig;  das  passierte  mir,  ich  sah  es  bei  anderen,  und  wohl  die  meisten 
dürften  sich  solches  später  sagen  müsscTi.  Ein  Ap])arat  kann  ja  schliesslich 
an  jeder  beliebigen  Stelle  der  Fabrik  die  mechanische  Arbeit  zugeführt  erhalten, 
doch  der  einfachste  und  kürzeste  Weg  ist  der  am  wenigsten  reparaturbedürftige. 
Mit  Winkclgetrieben,  halbgekreuzten  Riemen,  Leitrollen  oder  llniversalgelenken 
erreichen  wir  immer  das  Ziel,  doch  wir  müssen  daran  denken  —  und  auch  die 
Maschinenfabriken,  welche  Einrichtungen  für  uns  machen,  sollen  es  —  dass  die 
Verhältnisse  in  unseren  Räumen  ganz  andere  sind,  wie  in  jenen  einer  Haum- 
wollspinnerei  oder  mechanischen  Werkstätte,  bei  uns  kommen  Wasser-,  Säure-  und 
allerhand  sonstige  Uämpfe  noch  hinzu.  Diese  Einflüsse  sind  auch  nicht  zu 
vernachlässigen,  wo  statt  der  Transmissionen  an  die  Aufstellung  vieler  kleiner 
Motoren  gedacht  wird,  und  solchem  in  die  Arbeitsräume  selbst  zu  stehen  kommen; 
hier  gelangen  sie  unter  die  Behandlung  des  Arbeitspersonals  der  Lokale,  er- 
halten nicht  die  sorgsame  Pflege  wie  die  grossen  Maschinen  durch  die  Maschi- 
nisten. Danipfniiischinen  und  auch  Druckluftmotoren  können  bei  derartiger  Pla- 
zierung nicht  bloss  verschmutzen  und  verrosten,  sondern  auch  einfrieren,  womit 
bei  ersteren  gewöhnlich  ein  Zersprengen  des  Cylinders  oder  doch  das  W^eg- 
schleudern  eines  Deckels  veibunden. 

Der  angehende  Betriebsleiter,  dem  in  erster  Tiinie  meine  Angaben  nützlich 
sein  sollen,  kommt  bei  Beginn  seiner  Thätigkeit  mit  vielen  der  besprochenen  Er- 
wägungen nicht  in  Berührniig,  er  hat  nur  die  getrofienen  Beschlüsse  auszuführen; 
immerhin  kann  os  ihm  vielleicht  dienen  in  dieser  Weise  über  die  Motive  etwas 
orientiert  zu  sein.  In  dem  Folgenden  werde  ich  ihn  in  sein  eigentliches  Arbeits- 
feld, die  Fabrikation,  einführen,  mit  den  sachlichen  Einrichtungen  der  Fabrik 
belcannt  machen.  Dabei  kömite  ich  den  Weg  geben:  die  einzelnen  Apparate, 
Armaturen  etc.  systematisch  geordnet,  nacheinander  beschreiben;  doch  das  würde 
oft  die  Eiuschiebungder  Manipul.itionen  aus  verschiedenen  Fabrikationen  erfordern 
um  das  wichtigste,  die  Anwendung,  zeigen  zu  können.    Daher  will  ich  mit  dem 
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Leser  einen  anderen  Weg  einschlagen,  direkt  in  die  Wirklichkeit,  in  eine  be- 
stimmte Fabrikation,  deren  Apparatur  vor  und  mit  ihm  zusammenstellen  und 
in  Betrieb  setzen;  dabei  ist  Gelegenheit  vorhanden  auf  einzelne  Teile  näher 
einzutreten.  Grössere  Kapitel,  wie  z.  B.  über  Rührvorrichtungen  etc.,  schliesse 
ich  von  diesem  allgemeinen  Gange  aus,  ich  bringe  sie  jeweilen  am  Schluss  der 
betreffenden  Abscbiiitte. 

Die  zunächst  gewählte  Fabrikation  hat  wahrscheinlich  gar  kein  spezielles 
Interesse  für  die  Meisten,  doch  wir  Anilinfarbenchemiker  besuchen  ebenfalls 
andere  Anlagen  —  wenigstens  ich  that  es  stets,  wo  sich  mir  die  Gelegenheit  bot  — 
die  unseren\  Gebiete  ganz  abseits  liegen  und  sicher  nie  ohne  Nutzen:  auch  aus 
einem  Bessemerwerk,  einer  Glashütte,  einer  Spinnerei  u.  dergl.  nehmen  wir  brauch- 
bare Anregungen  rnit  heraus. 

Von  der  Besprechung  der  Gebäulichkeiten ,  der  Dampf-,  Wasser-  etc. 
Versorgung  und  des  allgemeinen  Betriebs  sehe  ich  vorderhand  ab,  denn  als 
Fabrikationsleiter  hat  sich  der  Chemiker  einstweilen  nicht  darum  zu  bekümmern, 
sondern  erst  event.  als  technischer  Fabrikleiter.  Um  in  diese  Stellung  zu  ge- 
langen und  sie  richtig  auszufüllen,  soll  er  aber  wenigstens  eine  Fabrikation,  imd 
zwar  eine  ausgedehntere  mit  mannigfaltigen  Installationen,  längere  Zeit  und  gut 
geleitet  haben;  obwohl  sich  die  Deta-'ls  mit  der  Zeit  verändern,  die  Einrichtung 
von  einem  Betriebe  zum  anderen  wechselt,  macht  es  ihm  die  durch  seine 
Thätigkeit  erworbene  Beurteilungsfahigkeit  doch  leicht,  jeden  der  besonderen 
anderen  Verhältnissen  entsprechend  Rechnung  zu  tragen.  Freilich  ganz  strikt 
an  diese  Einteilung  gedenke  ich  mich  nicht  zu  halten,  vielmehr  schon  hierbei, 
wo  gerade  Gelegenheit  geboten,  aut  Punkte  hinzuweisen,  welche  die  Allgemein- 
heit der  Fabrik  oder  die  Herstellung  anderer  Farbstoffe  betreffen.  Je  nach 
der  Fabrik  ist  es  auch  ganz  verschieden,  wie  weit  sich  die  Thätigkeit  des 
Betriebsführers  zu  erstrecken  hat;  es  kommt  insbesondere  darauf  an,  ob  ihm 
Ingenieure  und  geübte  Arbeiter  zur  Verfügung  stehen,  oder  ob  er  letztere  selbst 
einschulen  und  erstere  ersetzen  muss.  Gerade  das  Fehlen  beider  Annehmlichkeiten 
will  ich  vielmehr  voraussetzen  und  die  Einzelheiten  daher  so  besprechen,  als  ob 
man  ganz  selbständig  die  Farbstoffoinrichtungen  auszuführen  hätte,  mit  Hand- 
werkern, die  bis  dahin  weder  in  der  Farbstoff-  noch  einer  anderen  chemischen 
Industrie  arbeiteten. 

Als  Grundlage  nehme  ich  zunächst  die  Safraninfabrikation.  Es  wäre  an- 
scheinend richtiger  mit  einfachen  Betrieben  zu  beginnen  und  erst  nach  und 
nach  zu  mehr  komplizierteren  überziigchei),  aber  ich  fand  es  immer  angezeigter, 
einem  aus  dem  Laboratorium  kommenden  Kollegen,  unter  entsprechender 
längerer  Anleitung,  gleich  eine  interessante  statt  einer  einfachen  Fabrikation 
in  die  Hand  zu  geben,  darum  will  ich  auch  hier  so  verfahren.  Der  Grund 
war  dort  folgender:  Jeder  einfache  Betrieb  ist  gewöhnlich  so  ausgearbeitet,  dass 
der  betreffende  Herr  nicht  mehr  leicht  etwas  verbessern  kann,  seine  Thätigkeit 
beschränkt  sich  auf  das  oberflächliche  Beaufsichtigen  der  Arbeiter,  die  Abliefe- 
rung der  Waren  in  richtiger  Qualität  nach  den  Angaben  der  Musterfärberei 
und  die  Buchführung;  das  geht  alles  so  von  selbst  weiter.  Er  gewöhnt  sich 
daran,  den  Betrieb  als  eine  Nebensache  zu  behandeln,  besonders  wenn  ihm  etwa 
noch  ein  Chef  etc.  gleich  bei  der  Obergabe  bemerkt:  „diese  Fabrikation  giebt 
nicht  viel  zu  thun,  die  können  Sie  nebenbei  —  mit,  d  h.  neben  ihren  Laboratoriums- 
forschungen, besorgen."  Wird  jenem  Betriebsleiter  dann  später  eine  schwierigere 
Herstellung  oder  eine  neue  übertragen  —  nach  der  einfachen  konnte  man  gar 
nicht  beurteilen  ob  er  Talent  und  die  Eigenschaften  für  die  Praxis  besitzt  —  so 
bleibt  ihm,  ihm  und  der  Fabrik  zum  Schaden,  diese  Ansicht  über  den  Betrieb  als 
Nebensache  anhalten,  er  arbeitet  die  neue  Sache  technisch  nicht  aus,  sie 
bleibt    beim    ersten  Gehen.    Erhält  jener  Herr  hingegen    von  Anfang  an  eine 

2* 


—      20     — 

schwierigere  Fabrikation  zugeteilt,  so  tritt  selbst  bei  der  besteingearbeitetsten 
bald  mal  ein  Fehler  in  der  Qualität  oder  der  Ausbeute  ein,  er  inubs  diesen 
beheben,  diifür  aber  alle  Handhabungen  genau  veitolg(>n,  um  sie  wie  die  Ar- 
beiter zu  kennen.  Hierbei  i'allen  ihm  erst  wunde  Stellen  iui  Verlahien  oder  der 
Apparatur  auf,  ei-  bihebt  nicht  bloss  den  Fehler,  sondern  will  auch  die  sonst 
gefundenen  Män;,'el  beseitigen,  er  will  verbessern;  es  gelingt  ihm  auch  dies,  und 
das  freut  ihn.  er  interessiert  sich  von  da  ab  für  den  Betrieb,  weil  er  sah,  dass 
seine  Arbeiten  auf  die.^em  Gebiete  Erfolg  haben  können.  Besteht  eine  solche 
erste  Vcibosserung  für  den  Kenner  auch  vielleicht  nur  in  einem  Scheinerfolg, 
sobald  der  Einführer  nur  wirklich  selbst  daran  glaubt  iind  nicht  bloss  seinen 
Vorgesetzten  damit  täuschen  will,  dann  lasse  mau  ihm  die  Illusion,  insofern  kein 
besonderer  Schaden  damit  verbunden,  es  spornt  ihn  zu  erfolgreicher  Thätigkeit 
an;  später  sieht  er  selion  selbst  die  Wahrheit,  sie  schadet  ihm  jetzt  nicht  mehr, 
denn  inzwischen  hatte  er  wirkliche  Erfolge. 

An  die  Fabrikation  des  Safranin  gedenke  ich  jene  desCIematin  —  Dimethyl- 
Safraniu  —  welche  die  niiniliche  A'pparatur  benutzt,  anzuschliessen  und  darauf 
noch  die  der  Indoine,  Korabinationsprodukte  der  diazoticrten  Safranine  mit 
ß  Naphtol  beizufügen;  diese  Gruppi'  stand  bei  uns  unter  derselben  Betriebsleitung 
und  besass  gemeinschaftliches  Hechnungs-Konto. 


Die  Fabrikation  des  Safianin.     " 

Die  Safranine  bilden  eine  Gruppe  roter  bis  violetter  FarbstofTe,  aus  der 
diejenige  Handelsmarke,  deren  Herstellung  ich  der  nachfolgenden  Beschreibung 
zu  Grunde  lege,  durch  gemeinschaftliche  Oxydation  von  1  Mol.  p.  Toluylen- 
diamin  mit  1  Mol.  o  Toluidin  und  1  Mol.  Anilin  entsteht.  Der  Ersatz  des 
Toluylcndiamins  durch  Dimethyl-p-phenylendiamin  führt  bei  der  gleichen  Reaktion 
zum  Clematin;  letzteres  färbt  taningebeizte  Baumwolle  rotviolett,  das  Safranin 
rot.  Als  Oxydationsmittel  dienen  Kalium-  resp.  Natriumbichromat  oder  re- 
generierter Braunstein. 

Verfahren  der  Safranin-Herstcllung. 

Die  genaue  Kenntnis  des  Verfahrens  bildet  natürlich,  wie  schon  erwähnt, 
die  erste  Bedingung  liir  die  Einrichtung,  hier  lag,  als  der  seltenere  Fall,  eine 
vollständige  Beschreibung  einer  bereits  erprobten  Arbeitsweise  vor  und  zwar 
mit  Grundlage  des  regenerierten  Braunsteins  als  Sauerstoff  abgebende  Substanz. 
Diese  in  die  Safraninfabrikation  mit  bestem  Erfolg  eingeführt,  dadurch  die 
Ausbeute  wesentlich  erhöht  und  damit  die  Erzeugungskosten  bedeutend  er- 
niedrigt zu  haben,  ist  das  Verdienst  von  Prof.  R.  Nietzki,  dem  wir  ja  bekannt- 
lich auch,  ausser  vielem  anderen,  einen  to  grossen  Teil  unserer  Kenntnisse  üb«r 
den  Safraninbildungsprozess  verdanken.  Er  hatte  das  Verfahren  bereits  vorher 
in  einer  anderen  Fabrik  zur  Ausführung  gebracht;  seine,  meinen  Chefs,  resp.  mir 
als  damaligen  Safranin-Betriebs-Chemiker  am  20.  I.  1884  übergebene  Vor- 
schrift lautete: 

„Als  Safraninöltyp  nimmt  man  eine  Mischung  von  60  Teilen  Ortho- 
Toluidin  mit  40  Teilen  Anilin  und  stellt  sich  die  Echappes  durch  Zusatz 
von  ersteren  auf  diesen  Typ  ein,  Hauptsache  ist,  dass  wenig  p.  Toluidin 
vorhanden  sei.  60  kg  Rotöl  w.erden  mit  24  kg  Salzsäure  von  21'  B  ge- 
mischt und  bei  einer  Temperatur,  welche  25'*  nicht  übersteigt,  12,6  kg 
Nitrit  von  96  "/q,  gelöst  in  möglichst  wenig  Wasser,  zulaufen  gelassen, 
dies  dauert  von  früh  Morgens  bis  Nachmittag,  dann  erwärmt  man  auf  36 ' 
und  lässt  stehen. 

Den  nächsten  Tag  (zweiten)  giebt  man  das  Ganze  in  die  Reduktions- 
bütte, welche  mit  mechanischer  Rührvorrichtung  versehen  ist,  und  fügt 
ca.  100  1  Wasser  hinzu.  Für  die  Reduktion  sind  im  ganzen  160  kg  Salz- 
säure und  36  kg  Zinkstaub  erforderlich;  etwa  '/a  der  Säure  wird  gleich 
zugesetzt,  die  anderen  ^/g  so  zulaufen  gelassen,  dass  die  Flüssigkeit  immer 
rot  bleibt.  Der  Zinkstaub  wird  trocken  eingestreut  und  es  erfordert  dies 
4 — 5  Stunden.  Nachdem  di(?  Flüssigkeit  farblos  geworden,  wird  mit  Wasser 
bis  auf  ca.  1000  1  aufgefüllt,  in  eine  andere  Bütte  von  2800  1  filtriert, 
36  kg  Oxalsäure  hinzugegeben  und  mit  Wasser  auf  2500  1  angefüllt.  In 
einem  liegenden,  geschlosse-  ^n  Kessel  wurden  inzwischen  160  kg  Braun- 
stein mit  80  viel  Wasser  angerührt,  dass  das  Ganze  nach  dem  Zulaufen 
der  reduzierten  Lösung  6000  1  beträgt.  Der  13raunstein  ist  regenerierter, 
von  Simpson,  Morrow  &  Comp,  in  Liverpool  bezogener,  den  man  vor  der 
Verwendung    nochmals    auf  dem  Desintegrator   mahlte.     Die  Reduktions- 


ÜüssJgkeit  W':dL  dem  mit  Wasser  angerührtPii  Hrauiistcin  ziillipsseii  rb- 
lassivi.  Manchmal  erwärmt  miin  noch  denselbeu  Tag  auf  70",  ob  dies 
bfsscr,  ist  noch  nicht  sicher. 

Den  folR«!nden  TaK  (dritten)  wird  gekocht,  bis  der  Schaum  füllt,  was 
bis  Naclimittag  3  Uhr  dauert,  und  darauf  die  Flüssigkeit  ahg  kühlt.  Den 
vierten  Tag  salzt  man  mjt  500  kg  Steinsalz  aus  und  filiriert  durch  eine 
Filterpresse.  Die  Mutterlauge  läuft  dabei  weg,  wahrend  der  Pn-ssrück- 
stand  in  den  Kessel  zurückkommt,  mit  Wasser  unter  Zusatz  von  24  kg 
Soda  aui-gekocht,  filtergepresst  und  da?  Filfrat  ausgesaizen  winl.  Nach  dem 
Abfiltrieren  des  Niederschlages  in  .einer  audereu  Presse  und  Tiockueu  cr- 
bült  mau  43  kg  fertiges  Safranin. 

Jene  andere  Fabrik  hatte  drei  Kessel  für  eine  solche  Partie  pro  Tag 
im  l'.clrieb,  sie  waren  mit  Doppelboden  für  Dampf-  und  ^\'asBorzu'<trömuug 
versehen,  die  Filterpressen  standen  über  deuselben.  Gekocht  v.uiile  unt«r 
J)iiich.  Für  Amerika  wurden  mehrere  Partien  mit  Wasser  heit^^  umgear- 
beitet, erkalten  gelassen  und  liJtergepresst,  um  kouzcutriertere  Ware  zu 
erhalten." 

Teilweise  sofort  nach  den  früheren  Erfahrungen  —  die  Fabrik,  in  der  ich 
thätig,  stellte  das  Safi-anin  von  den  ersten  Anfangen:  Azotierung  mit  Saijietrijj- 
säure- Dämpfen  und  Oxydation  mit  Arsensäure,  später  Ersatz  die.^er  biiden 
durch  Nitrit  und  Kaiiunibichromat,  her  — ,  teils  durch  spätere  Arbeiten,  wurde 
dieses  Verlithieu  nach  und  nach,  im  Laufe  der  Jahre,  zu  dem  nachfolgenden 
umgeändert: 

24  kg  0  Toluidin  werden  mit  14,5  kg  Salzsäure,  titrierter  Säuregehalt 
31 — 31,5  Gewichtsprozent,  in  einem  emaillierten  liührkessel  gemischt  und  so- 
bald durch  äussere  Abkühlung  die  Temperatur  auf  18 — L'O"  gefallen,  7,M  kg 
feingemahlenes  Nitrit  uach  und  nach  eingetragen,  wobei  mau  die  ^^'ärme  im 
Kessel  bis  33"  steigen  lässt.  Nach  dem  letzten  Nitritausatz  bleibt  das  Rühr- 
werk noch  eine  Viertelstunde  in  Thätigkeit;  dies  dauert,  bei  Beginn  des  Eiu- 
füllens  um  7,  bis  ^2'^'^  ''^ßr  10  Uhr.  Es  sind  gleichzeitig  zwei  solcher  Kessel 
im  Betrieb;  ihr  Inlialt  wird  darauf,  zum  Abtropfen  der  Mutterlauge,  auf  je 
einen  mit  Sack^tofi'  überzogenem  Filterrahnien  geschöpft,  der  über  einen  Holz- 
zuber liegt,  und  mit  Wasser  etwas  ausgewaschen.  Nachmittngs  ■wiederholt  sich 
die  gleiche  Manipulation  für  die  fiilgendePartie,während  derFilterrückstimd  in  Holz- 
eimer kommt  und  in  diesen  zwei  Tage  stehen  bleibt;  er  besteht  aus  Amidoazotoluol. 
Die  zweite  Operation  bildet  die  Reduktion  des  Amidoazokörpers,  wobei 
er  bekanntlich  in  1  ^lol.  p.  Toluylendiamin  uud  1  Mol.  o  Toluidiu  zerfällt. 
Hierfür  übergiusst  man  in  zwei  gleichen,  emaillierten,  mit  Rührwerk  vonsehenen 
Kesseln  je  30  kg  granuliertes  Zinn  mit  80  kg  Salzsäure  und  trägt  den  Inhalt 
je  eines  der  Aufbewahrungsgetasse  des  Amidoazotoluols,  der  also  24  kg  an- 
gewandten o  Toluidin  entspricht,  langsam  ein,  wobei  die  Temperatur  bis  70" 
steigen  darf;  dies  dauert  30—40  Minuten.  Sobald  nach  dem  letzten  Zusatz 
die  Flüssigkeit  hell  geworden  und  auch  in  einer  Schöptprobe  keine  dunklen 
Klümpchen,  die  beim  Zerdrücken  sich  rot  färben,  mehr  wahrzunehmen  sind, 
bringt  man  die  Ternjicratur  durch  Kaltwasserzusatz  auf  ca.  60"  und  fängt  au, 
das  in  Lösung  gegangene  Zinn,  mit  Zink  auszufüllen.  15  kg  Zinkstaub  für 
jeden  Kessel  wurden  dazu,  kurz  vorher,  in  einem  Blechgefässe  mit  ca.  2.")  1 
Wasser  verrührt;  der  Arbeiter  schöpft  die  Aufschlämmung  aus  jedem  derselben 
unter  jedesmaligem  vorherigen  Umrühren  nach  und  nach  in  den  dazugehörigen 
Reduktionskcssel,  wobei  er  zu  beachten  hat,  dass  deren  Inhalt  weder  über- 
schäumt noch  der  Rubrer  Schaum  mit  Flüssigkeit  herausschleudert.  In  etwa 
eiiur  halben  Stunde  is-t  das  Zugeben  des  Zinks  beendet,  die  Temperatur  steigt 
dabei  bis  80".      Die  Ausfüllung   des  Ziuus    muss  immer  gtmz  vollständig  sein. 
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Um  sich  davon  zu  überzeuRen,  filtriert  der  Arbeiter  eine  Probe  in  ein  Reagenz- 
glas, versetzt  das  Filtrat  mit  verdünnter  Salzsäure  und  füt^t  Scbwefehvasserstoff- 
Wasser  hinzu;  letzteres  darf  keine  Dunkelfärbung  mehr  bewiiken,  andernfalls  hat 
er  noch  etwas  mit  AV asser  verrührten  Zinkstaub  zuzusetzen  und  wieder  zu  pro- 
bieren. Der  Inhalt  beider  Kessel  wird  darauf  heiss  durch  ein  Filzülter  in  ein 
FaJs  filtriert,  fast  alles  Zinn  bleibt  als  schwerer  Bodensatz  im  Kessel,  Zugiessen 
heissen  Wassers  wäscht  ihn  aus.  Den  Zinnschlamm  des  Filters  teilt  man  nach 
dem  Augenmass  in  zwei  Teile,  die  wieder  in  die  Kesscd  zurückkommen.  Für 
die  folgenden  Partien  dient  das  ausgefällte  Zinn  statt  des  granulierten,  nur  er- 
hält jeder  Kessel  pro  Tag  noch  eine  Zugabe  von  ^l^—l  kg  frischem  Zinn,  je 
nach  dem  Ausfall  der  Titrierung  der  vorhergegangenen  Partie.  Man  gelirauchto 
das  regenerierte  Zinn  in  den  ersten  Jahren  der  Anwendung  dieses  Verfahrens 
60  lange,  bis  eine  Nacligabe  von  selbst  3  kg  pro  Kessel  nichts  mehr  nutzte; 
später  ersetzte  man  mit  Vorteil,  regelmässig  nach  30  Partien  das:?elbe  durch 
neues,  granuliertes.  Das  Filtrat  aus  den  beiden  Reduktionsgefässen  hat  samt 
Waschwasser  ein  Volumen  von  300 — 320  1,  AVasserzufluss  bringt  es  immer  auf 
ein  bestimmtes  von  350  1,  um  nach  einem  ins  Laboratorium  gebrachten  Muster 
die  Reduktion  kontrollieren  und  die  erforderliche  Anilinmenge  angelioii  m\ 
können.  Die  Ausführung  der  Probe  siehe  am  Schluss  des  Verfahrens.  Aus 
diesem  Zwischengefässe  iliesst  die  Lösung  am  Nachmittage,  oder  bei  jener  Partie 
die  nachmittags  reduziert  wird  am  folgenden  Vormittage,  in  einen  grösseren 
Hohbottich  von  ca.  14 — 1800  1  Inhalt,  wo  sie  unter  Rühren  einen  Zusatz  von 
•10  kg  Oxalsäure,  gelost  in  kochendem  Wasser,  bekommt  und  darauf  so  viel 
kaltes  Wasser  und  Eis,  dass  sie,  bei  ''/4  Füllung  der  Stande,  nicht  über  20** 
Wärme  zeigt.  Im  Jahre  1896  wurde  die  Oxalsäure,  unter  Rückgang  der  Durch- 
schnitt.sausbeute  um  mindestens  1  kg,  durch  95  kg  Natriumbisulfat,  als  grobes 
Pulver  in  jenem  unteren  Bottich  unter  Rühren  zugegeben,  ersetzt;  5  g  des  an- 
gewendeten Natriumbisulfat  verbrauchten  bei  der  Titration  33  cc  Normalnatron. 
Für  die  O.xydation,  die  dritte  Reaktion,  brachte  man  inzwischen,  je  nach 
der  Safraninmarke,  1 80  oder  200  kg  mit  Wasser  vermahlenen  Braunstein  —  Qualität 
und  Bezugsquelle  wie  von  Nietzki  angeführt  —  in  den  Kochkessel  und  stellte 
das  Flüssigkeitsvolumen  auf  etwa  1800  I.  Nach  Ingangsetzujig  des  Rührens, 
Schliessen  des  Kessels  und  Verminderung  des  Luftdruckes  in  ihm,  wiril  die 
reduzierte  Lösung  eingesaugt,  ihr  Gefäss  mit  Wasser  nachgespült,  darauf  der 
Kesseldeckel  geöffnet,  je  nach  der  Analyse  18 — 20  kg  Anilin,  gelöst  mit  21  kg 
Salzsäure  in  circa  150  1  Wasser  zufliessen  gelassen  und  auch  dieses  Petrol- 
fösschen,  welches  die  Auilinlösung  enthielt,  mit  Wasser  nachgespritzt.  Das 
Rührwerk  bleibt  noch  mindestens  1  Stunde  im  Gang,  worauf  man  es  für  die 
Mittags-  oder  Nachtpause  abstellen  kann;  das  Plüssigkeitsvolumen  reicht  jetzt 
fast  bis  zur  Kesselmitte  und  beträgt  etwa  4000  1.  Nach  dieser  Unteibrechuug 
wird  der  Rührer  wieder  in  Gang  gesetzt  und  die  Dampfzuströmung,  aus  einem 
langen  gelochten  .Rohre  an  der  tiefsten  Stelle  des  Kessels,  ganz  geöfl'net.  So- 
bald der  Inhalt  zu  schäumen  beginnt,  muss  der  mit  dem  Kochen  Betraute  den 
Dampfhahu  regulieren,  um  ein  Überschäumen  zu  vermeiden,  wohl  für  kurze 
Zeit  auch  den  Rührer  abstellen.  Er  hält  den  Schaum  im  Dom,  und  es  lässt 
sich  schon  nach  dessen  Ausehen,  erst  fein-  später  grossblasig,  der  Fortschritt 
der  Einwirkung  beurteilen;  fängt  der  Schaum  an  zu  fallen,  dann  giobt  man 
mehr  Dampf.  Von  diesem  Punkte  an  nimmt  der  Arbeiter  Proben  mit  einem 
Holzstocke  und  tropft  sie  auf  Filtrierpapier;  sie  laufen  zuerst  mit  violettem  Rand  um 
den  dunkeln  mittleren  Rückstandsfleck  aus,  später  rot,  weiter  nach  aussen  aber  ist 
das  Rot  noch  von  einem  violetten  Kranze  umgeben,  Bijhliesslioh  verschwindet 
auch  dieser.  Um  sicher  zu  gehen,  stellt  jetzt  der  Beaufsichtigende  sowohl 
Rührer  als  Dampf  ab    und   nimmt   eine    Stockprobe,    ohne    Schaum,   aus   der 
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Flüssigkeit.  Ist  auch  sie  loiu  rot,  so  liisst  er  den  Külirer  wieder  an, 
schliesst  den  Domdeckel,  iilTiiet  den  Dampfhahn  und  geht  mit  dem  Dampf- 
drücke bis  1  fttm,  sperrt  darauf  den  Dampf  ab,  öffnet  zuerst  den  Trosluftbahn 
und  schliefslich  die  Lfitung  zu  den  beiden,  gleichzeitig  laufenden  Filterpressen. 
Filtrate  und  Waschwüsser  aus  diesen,  welche  das  Safranin  enthalten,  fliessen 
in  ein  Reservoir  von  beiläufig  8000  1  Fassungsrauro,  von  hier  am  folgenden 
Tage  in  einen  verschliessbaren  mit  ödO  kg  Steinfalz  beschickten  Kessel:  das 
Salz  wird  in  ihm  unter  Rühren  gelöst,  wobei  das  Safranin  ausfällt,  Presslnft  befördert 
die  Flüssigkeit  durch  eine  Filterpresse,  in  der  das  Rohsafranin  zurückbleibt. 

Die  vierte  Arbeit  besteht  im  Umarbeiten  des  Rohproduktes,  das  als  solches 
i'.nrein  trübe  färbt,  und  Fertigstellung  auf  Handelsware.  Dafür  löst  man  das 
der  Filterpresse  entnommene  Produkt  in  circa  2<!U0  1  kochenden  Wasser,  giebt 
je  nach  der  Safraninmarke  3  -]4  1  einer  Lösung  von  -SO  kg  krystallisierten 
Schwefelnatrium  in  Ififl  I  Wasser  hinzu,  filtriert  durch  eine  kleine  Filterpresse 
in  ein  Kupfergefäss,  wäscht  die  Presse  mit  kochendem  Wasser  nach  und 
salzt  das  Filtrat  mit  200  kg  Kochsalz  aus;  im  Winter  genügen  150  kg.  Am 
darauf  folgendc-n  Tage  geht  das  Safranin  schliesslich  zum  letzten  Male  in  die 
Filterpresse,  bleibt  in  ihr  zurück,  wird  herausgenommen,  hydraulisch  gepresst, 
getrocknet  gemahlen,  auf  Typ  gestellt  und  ins  Magazin  abgeliefert.  Die  Aus- 
beute an  direkt  erlialtenem  Produkt,  also  getrocknet,  aber  noch  nicht  als 
Handelsmarke  eingestellt,  beträgt  60 — 55  kg. 

Das  Titrieren  der  Reduktionsflüssigkeit  geschieht  durch  einen  La- 
boratoriumsburschen. Der  Arbeiter  bringt  ihm  das  Muster  von  dei  auf  360  1  ge- 
stellten Lösung,  er  raisst  100  cc  davon  ab,  gibt  sie  in  eine  2  1  fassende  Por- 
zellanschale, fügt  zwei  Hände  voll  zerschlagenes  Eis,  50  cc  Essigsäure  von  40*  j. 
sowie  Wasser  bis  zu  halber  Füllung  hinzu  und  nachher,  auf  einmal,  unter 
Rühren  100  cc  einer  lOprozeutigcn  Kaliumbichromatlösung.  Von  der  Flüssigkeit 
bringt  man  nun  mit  dem  Glasstabe  einen  Tropfen  auf  Filtrierpapier;  um  die 
blaue  Färbung  des  ludamins  herum  Mldet  sich  ein  schwach  bis  ungefärbter 
Flüssigkcitsriug,  etwas  ausserhalb  desselben  tupft  man  Bichromatlösung  auf; 
solange  von  letzterer  nicht  genug  zugesetzt  war,  bildet  sich  an  der  Berührungs- 
stolle der  beiden  Tupfen  ein  blauer  Streifen.  Ist  das  der  Fall,  so  fügt  man  immer 
je  5  cc  der  Lösung  des  Bichroraates  dem  Schaleniuhalte  unter  Rühren  zu  und 
probiert  in  gleicher  Weise  bis  jene  Zone  verschwindet.  Die  100  cc  ßichromat 
entsprachen  18  kg  Anilin  und  jede  weiteren  5  cc  davon  500  gr  mehr,  also  120  cc, 
20  kg  Anilin,  die  als  Chlorhydrat  in  Wasser  gelöst,  nach  der  Indaminbildung 
im  Kochkessel,  dessen  Inhalt  zuzufügen  waren. 

.Diese  teihnischc  Titrierung  lässt  sich  auch  für  p.  Phenylendiamin  und 
andere  p.  Diamine  benutzen,  wenn  dieselben  gleich  in  Lösung  weiter  ver- 
arbeitet werden  sollen.  Man  versetzt  einen  bestimmten  Teil  davon  mit  1  Mol. 
Anilin  als  Chlorhydrat  —  berechnet  vom  Herstellungsmaterial  z.  B.  p.  Nitranilin 
ausgehend,  auf  den  höchsten  möglichen  Gehalt  an  p.  Dianiin  —  fügt  bei  stark 
mineralsauern  Lösungen  essigsaueres  Natron,  sonst  einen  fberschuss  an  Essig- 
säure hinzu  und  verfährt  wie  oben;  manchmal  ist  auch  ein  Zusatz  von  Chlor- 
zinklösung nütslich.  Von  Lösungen,  deren  Gehalt  sich  nicht  schätzen  lässt, 
werden  2  oder  3  Proben  mit  verschiedenen  Anilinmengen  ausgeführt.  Das 
Wirkungsverhältnis  der  Kichromatlösung  ist  immer  mit  demselben,  rein  dar- 
gestellten Diamin  zu  ermitteln;  die  Bedint;ungen  sind  in  Bezug  auf  Verdünnung, 
Säuregehalt,  sowie  Temperatur,  bei  der  Einstellung  und  den  Versuchen  gleich 
zu  halten.  B'ür  p.  Phenylendiamin  speziell,  eignet  sich  sein  Monoacetylderivat 
ganz  besonders  als  Gruudsubstanz,  wegen  seiner  leichten  Reindarstellung  — 
NiKT/Ki  B.  B.  17,  343  —  und  Haltbarkeit;  man  verseift  eine  abgewogene  Menge 
mit  kochender  verdünnter  Schwefelsäure,  fügt  Wasser,  essigsaures  Natron,  sowie 
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Essigsäure  hinzu,  eine  grössere  Menge  der  letzteren  ist  immer  eine  wesentliche 
Bedingung,  und  benutzt  die  ganze  Menge  oder  einen  ali(iuoten  Teil.  Die  Be- 
stimmungen der  p.  Dianiine,  auf  diese  Art  sind  ausführbar,  weil  unter  jenen 
Umständen  die  Jndaminbildung  rascher  erfolgt,  als  die  Einwirkung  des  Chro- 
mates resp.  der  Chromsäure  auf  das  Anilin  und  Diamin  allein. 

Nebenbei  möchte  ich  noch  bemerken,  dass  die  ßeduktionsflüssigkeit  des 
Amidoazotoluol  oder  -benzol,  oder  eine  aus  Mono-  und  p.  Diaminsalzeu  be- 
reitete Lösung,  infolge  der  Indaminbildung  ein  sehr  gutes  Reagens  abgiebt  auf 
in  saurer  Lösung,  in  der  Kälte  wirksame  Oxydationsmittel,  auch  auf  unlösliche 
wie  Mangan-  und  Bleisuperoxyd;  selbst  sehr  geringere  Mengen  lassen  sich  da- 
mit in  Lösungen  und  Niederschlägen  nachweisen. 


Die  EinricMung  für  die  Fabrikation  des  Safranin. 

Zur  Zeit  der  Einführung  des  vorstehend  mitgeteilten  NiETZKi'schen  Ver- 
fahrens war  in  der  Fabrik  bereits  ein  vollständig  eingerichtetes  Safraninlokal 
mit  grossen  Reservoirs  vorhanden,  die  wieder  benutzt  werden  sollten;  ihr  Inhalt 
bestimmte  die  Mengen  der  Rohmaterialien  eines  Ansatzes:  „Partie".  Übrigens 
hätte  auch  bei  neuen  Reservoirs  nicht  viel  an  ihren  Dimensionen  geändert 
werden  können,  sie  passten  sehr  gut  in  den  Raum,  hatten  zuerst  der  Fuchsin- 
fabrikation gedient,  und  waren  dabei  auch  gereist,  von  Basel  nach  Schweizerhall, 
wo  eine  Zeitlang  fabriziert  wurde,  sowie  v/ieder  zurück.  Statt  des  einen  Reser- 
voirs, einem  grossen  am  Boden  stehenden,  kam  später  ein  Aussalzmontejus  zur 
Aufstellung.  Alle  Gerüste,  3  Filterpressen  und  2  Kupferschiffe  erforderten 
momentan  ebenfalls  keine  Veränderung. 

Auf  Tafel  T  habe  ich  die  Einrichtung  von  oben  gesehen  gezeichnet,  wie 
sie  nach  mancherlei  Wechsel  im  Frühjahr  1898,  in  Wirklichkeit  im  Betrieb 
stand.  So  würde,  nur  einfacher,  weniger  detailliert  gehalten,  ein  nach  dem  unter 
„Allgemeines  über  FabrikationsEinrichtungen"  Gesagten,  angefertigter  Plan  aus- 
sehen. In  der  linken  unteren  Ecke  finden  wir  das  als  Grundlage  dienende  Ver- 
zeichnis der  einzelnen  Teile  in  der  Reihenfolge  aufgeführt,  wie  sie  das  Produkt 
vom  Rohmaterial  aus  bis  zur  Ablieferung  in  das  Magazin  zu  durchlaufen  hat. 
Der  Raum,  wo  diese  Angaben  stehen,  sowie  jener  der  Gebäudeschnitte  Fig.  1 
und  2  war  nicht  leer,  sondern  diente  mit  dem  nicht  gezeichneten  Gebäudeab- 
schnitte anderen  Fabrikationen,  ludoi'n  Chryso'idiu  etc.  und  nach  Deplazierung 
dieser,  dem  Einbau  der  zweiten  ganz  gleichen  Installation.  Letztere  be- 
fand sich  zwar  zu  dem  eben  erwähnten  Zeitpunkt  bereits  an  dieser  Stelle,  um 
den  Überblick  hingegen  nicht  zu  stören,  habe  ich  alles  darauf  Bezügliche  weg- 
gelassen, ebenso  alle  Rohrleitungen;  jene  für  die  Verbindungen  der  Apparate 
ergeben  sich  aus  der  folgenden  Beschreibung.  Sowohl  die  Verteilung  von  Dämpf, 
Wasser  und  Luft,  als  auch  die  Abführung  der  "Wässer  aus  den  Lokalen  ge- 
denke ich  später  bei  den  allgemeinen  Fabriksinstallationen  anzugeben.  Hier 
will  ich  bloss  bemerken,  dass  für  die  einfache,  also  die  gezeichnete  Anlage,  er- 
forderlich sind:  eine  Dampfzuleitung  von  3"  Weite,  eine  Kaltwasserleitung  von 
2^J2",  eine  Warmwasserleitung  von  2"  und  eine  Luftzuführung  von  2";  gemeint 
unter  den  gehabten  Verhältnissen:  Dampf  von  4\'2  — 5  at,  Luft  von  2at  und 
kaltes,  sowie  circa  60  "^  warmes  Wasser,  mit  6 — 12  m  —  je  nach  der  Füllung 
der  Fabrikreservoirs  —  Wasserdruck. 

Der  Schnitt  Fig.  2,  Taf.  I,  durch  den  niedereren,  zum  Hauptgebäude  senk- 
recht stehenden  Flügel,  befindet  sich  in  richtiger  Stellung,  ebenso  der  des 
Mahlraumes  Fig.  3,    hingegen  jener  Fig  1  um  90"  verdreht,  die  Giebelmauer 
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«les  Hauptteiles  i.st  links.  Die  (Tobäudemaueiii  liatti'n  anfangs  eine  Auzuhl 
Fenster,  doch  nacli  und  nach  wurden  so  ziemlich  alle  verstellt  oder  ver- 
mauert, taK^'übor  kam  nur  die  Belouchtunf:  von  oben  durc^h  das  Dach  in 
Betracht.  Sie  eii'olgte  im  {,'ross"n  HatinK;  durch  jo  ö  lU'ilien  tilas/.iejcel 
iiher  die  t;auze  Lanjje  der  Lang^eiten,  in  den  Nelienbaui-n  durch  aufklapp- 
bare Dachfenster.  Gas  besorgte  hier,  wie  im  grössten  Teile  der  B'ahrik,  die 
künstliche  Beleuchtung,  ein  kleiner  Teil  hatt«:. elektrisches  Licht.  Der  Platz, 
wo  der  Kochkessel  V  steht,  gehörte  ursprünglich  zu  dem  Gange,  welcher  das 
Lokal  mit  dem  Hofraum  verbindet.  Mein  erster  Kochkessel  stammte  aus  der 
^'iolettfabrikation,  er  Hess  sich  nicht  ui  das  Gehaud(;  bringen,  weil  sonst,  des 
Drchens  halber,  die  ThüröHnung  eine  ganz  unverhaltnisniässige  Erweiterung 
hätte  erleiden  müssen,  ich  stellte  ihn  daher  in  dem  Gange  auf,  dessen  betreffen- 
den Abschnitt  durch  tlberdachung  und  eine  leichte  Vorderwand  an  die  l''ahri- 
kationsräunie  angliedernd.  Der  Uaum  lür  die  Mühlen  XX'ill  u.  XLX  bildet« 
etwa  die  Hälfte  eines  niederen  zum  Hauptgebäude  i)aralleleii  Haues.  der  schon 
zu  allem  möglichen  benutzt  worden,  Trockenkaniiner,  Sulfandsäureschmelze  etc. 
Die  ganze  Aidage  war,  wie  hieraus  ersichtlif  h,  durchaus  keine  ideale,  sondern 
ziendich  verwickelt,  zu  manchen  Zeiten  infolge  vorhandener,  später  ent- 
fernter Zwischenwände  noch  viel  mehr,  doch  man  juuss  sich  in  alten  (iebäu- 
lichkeiten  helfen  wie  es  eben  geht.  Den  Boden  der  Räume  sowie  die  Bretter- 
beläge der  Gerüste  habe  ich  verschieden  schrafliert,  um,  wie  ich  glau!)e,  hier- 
durch die  Deutlichkeit  zu  erhöhen.  Von  der  obersten  Etage  der  einen  ISeite, 
über  den  Reservoiren  VU  resp.  den  Kupferschilfen  XllL,  führt  eine  Brücke 
(|uer  durch  das  Lokal  nach  der  anderseitigen,  zur  Bedienung  der  Braunstein- 
mühle Va.  Nach  Installation  der  zweiten  Kiurichtung  verlor  dieser  Übergang 
ziemlich  seinen  Zweck,  weil  neben  der  hydraulischen  Presse  XVi  noch  ein 
zweiter  Lastenaufzug  eingerichtet,  das  Gerüst  im  der  Giebelseito  erhöht  und  von 
hier  aus  eine  Verbindung  mit  jenem  geschaffen  wurde. 

Die  Pfeile  auf  den  Riemen  zeigen  bloss  an,  von  wo  aus  der  Antrieb  er- 
folgt, nicht  immer  die  wirkliche  Laufrichtung  der  Oberseite;  bei  allen  längereu 
Riemen  soll  stets  der  untere  Teil  ziehen,  denn  sein  Durchhang  wird  dadurch 
geringer,  jener  des  oberen  zwar  damit  grösser,  aber  das  schadet  nicht,  im  (Jegcn- 
teil,  es  vergrössert  die  Auflagetiäche  auf  der  Riemenscheibe.  Unter  horizontal, 
mitten  durch  den  Raum  der  Arbeitslokale  getuhrten  Riemen  müssen,  auf  Taf.  1 
nicht  skizziert,  Bretter  befestigt  werden,  zur  Verhütung  von  Unglücksfällen 
durch  Um-  und  Aufwickeln  von  Personen  beim  Reisseu  der  Riemen.  Insbe- 
sonders  Stiegen,  wie  z.  B.  Tafel  I  jene  links  oben,  sind  in  dieser  Beziehung 
sehr  gefährliche  Stellen,  au  denen  man  selbst  bei  provisorischen  Einrichtungen 
jenen  Schutz  nicht  vergessen  darf;  er  emptiehlt  sich  überhaupt  häufig  unter 
schweren  Riemen,  selbst  wenn  keine  Passago  darunter  stattfindet,  er  vermeidet 
mit  geringen  Kosten  das  Wegreissen  von  Leituugen,  Manometern  etc. 

Wieausder  BeschreibmigdesVerfahronsderSafranindar6telluuger8ichtlich,zer- 
fallt  diese  Fabrikation  in  folgende  einzelne,  nacheinander  auszuführende  Operationen: 

1.  Herstellung  des  Amidoazotoluol; 

2.  Reduktion  dieses  zu  p.  Toluylondiamin  und  o.  Toluidin; 

3.  Oxydation  und  Abscheidung  des  Rohsafranins ; 

4.  Umarbeiten  und  Fertigstellen  der  Ware. 

Danach  lassen  sich  auch  in  der  Gesamtiustallation  diese  einzelnen  Teile 
unterscheiden. 

I.   Die  Herstellung  des  Amidoazotoluol. 

Nach  den  Angaben  des  Verfahrens,  ich  spreche  nachfolgend  immer  von 
dem  zweiten,  dem  abgeänderten  NuoxzKi'scheu,    wird  diese  für  die  uivmliche 
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Partie  in  zwei  gleichen  mit  Rüliiwvik  verseheneu  Kesseln  ausgeführt.  "Warum 
sind  hierfür  zwei  tvessol  erfordoWich?  Der  Ansatz  hätte  dorh  gut  in  einem  Platz. 
Wie  schon  erwiihnt,  Avurdc  bei  der  Oxydation  im  Kochkessel  anfangs  mit  den 
Lall'cn  Rohmaterialmengen  gearbeitet,  dabei  genügte  je  ein  Kessel  für  das 
Aniidoa7ü  und  dessen  Reduktion.  Später,  zur  Mehrproduktion,  stellte  ich  lieber 
für  diese  beiden  Zwecke  je  noch  einen  gleichen  Kessel  auf,  weil  die  Handhabungen 
mit  dieser.  Mengen  gut  aus-  und  eingearbeitet  waren;  die  Sufrauinfabrikation  ist 
etwas  heikel,  besonders  damals  gab  es  noch  manche  dunkle  Punkte  die  die  \us- 
beute  beeinüussteQ,   man  änderte  nicht  gerne,  sobald  einmal  alles  gut  kla])pte. 

Wenn  einer  meiner  Kollegen  mit  grösseren  Mengen  zu  probieren  .:;edenkt, 
so  will  ich  hierzu  folgendes  anführen.  In  einem  Kessel  der  an/iiigebenden 
Dimensionen  lassen  sich  nicht  zwei  der  doppelten  Ansätze  in  einem  Tag,  !M 
wirkliche  Arbeitsstunden,  auslühren,  man  braucht  also  doch  deren  zwei  oder  aber 
einen  mit  grösserem  Durchmesser  um  die  Hauptkühlfläche,  in  diesem  Falle  der 
Boden,  zu  vergrössern.  Der  weitere  Kessel  wäre  auch  deshalb  angezeigt,  da- 
mit sein  Inhalt  weniger  die  Höhe  ausfüllt,  der  Rührer  aibeitote  sonst  schwer 
imd  rührte  schlecht,  denn  die  Masse  wird  gegen  das  Ende  <ler  Operation  fast 
fest.  Durch  euergi.schei'c  Kühlung  die  Operation  abzukürzen  ist  nicht  auge- 
zeigt, das  Amidoazotolnol  verliert  an  Güte,  die  Umlagerung  des  Diazoamido  in 
jäap  Amidoazo  geht  nicht  mehr  in  gleicher  Weise,  das  nachträgliche  Stehen  er- 
setzt den  Fehler  nicht.  Die  Operation  darf  z.  B.  über  Mittag  nicht  unter- 
brochen werden,  die  Temperatur  soll,  wie  übrigens  beim  Amidoazobenzol  auch, 
immer  bis  zu  Ende  laugsam  steigen,  nie  sinken.  Die  Reduktion  müsstc  gleich- 
falls in  entsprechend  grösseren  Kesseln  geschehen,  um  ein  Wägen  und  Ver- 
teilen des  feuchten  Amidoazotoluols  zu  vermeiden.  Hierdurch  käme  man  auf 
einen  emaillierten  Reduktionskessel  von  ca.  500  1  Lihalt,  bei  so  grossen  konnte 
man,  wenigstens  früher  nicht,  auf  ebensogute  fehler,''reie  Emaillierung  zählen, 
als  bei  kleinereu.  Die  Verwendung  von  Holzgefässen,  wie  bei  der  Angabe  von 
NiETZKi  schliesst  sich  für  das  spätere  Verfahren  aus;  einerseits  weil  die  Säure 
zu  Beginn  der  Operation  ganz  konzentriert  ist,  das  Zirm  die  durch  die  Säure 
schon  gelockerten  Holzfasern  rasch  abscheuert,  audereiseits  ein  eventuell  er- 
forderliches Erhitzen  oder  Abkühlen  ohne  Volumeiivergrösserung,  bei  der  Zu- 
sammensetzung dieser  Lösung,  in  Bezug  auf  die  Dauerhaftigkeit  der  Vorkehrung 
nicht  leicht  möglich  wäre. 

Was  die  emaillierten  Kessel  und  andere  Emaillegegen.stände  für 
unserei^  Bedarf  anbelangt,  so  darf  der  Preis  bloss  in  zweiter  Linie  ausschlag- 
gebend sein,  er  kommt  erst  bei  gleicher  Dauerhaftigkeit,  welche  die  Haupt- 
sache, in  Betracht.  Ein  guter  Kessel,  der  doppelt  so  lange  hält  wie  ein 
schlechter,  ist  nicht  bloss  doppelt  soviel,  sondern  noch  mehr  M'ort,  denn  mit 
dem  Unbrauchbarwerden  sind  sehr  oft  noch  Betriebsunterbrechungen,  grössere 
Arbeiten  für  den  Wechsel,  verlorene  oder  verfehlte  Operationen,  verbunden. 
Vor  dem  Übergang  zu  einer  anderen  Bezugsquelle  —  auch  für  diesen  Artikel 
sollte  man  deren,  um  nie  in  Verlegenheit  zu  kommen,  immer  zwei  gleich- 
massig  beiTicksichtigte  haben  —  probiere  man  die  Muster  der  Konkurrenz  nach 
und  nach  an  allen  den  verschiedenen  Gebrau chsstelleu;  das  geht  oft  sehr  lauge, 
doch  mau  ist  dann  sicher;  nicht  alle  Emaillen  halten  ebensogut  bis  180  oder 
300"  als  bloss  bis  IOC.  Wenn  die  ersten  Proben  befriedigend  ausfallen,  em- 
pfiehlt es  sich,  vor  einer  s^hr  belangreichen  Bestellung  eine  weniger  ausge- 
dehnte zu  machen,  die  vielleicht  schlechtere  Stücke  als  die  ausgesuchten  Muster 
bringt.  Erweist  sich  ein  Kessel  bei  der  Probe  als  ganz  schlecht,  so  ist  der 
Lieferant  nicht  sofort  zu  verurteilen,  es  kann  unsere  Arbeiter  die  Schuld  treflen, 
indem  ihnen  irgend  etwas  hiueinüel;  für  den  Anfang  der  Beschädigung  braucht 
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68  nur  eine  Kleinigkeit.  Weniger  anzunehmen  bleibt  solches  dann,  wenn  sich 
die  Stelle,  wo  die  Emaille  zuerst  abspringt,  an  der  Seite,  nicht  am  Boden  findet 
oder  f,'leichzeitit;  mehrere  derselben. 

Kleine  Vertiefungen  in  der  Emaille  mit  einem  dunklen  Punkte  in  der 
Mitte,  sind  stets  sehr  verdächtige  Stelleu,  hat  der  Iberaug  dort  noch  kein  Loch, 
so  ist  er  wenigstens  sehr  dünn.  Dem  Säureangriff  entgeht  die  iillerfeinste  Öff- 
nung nicht,  die  Emaille  wird  von  hier  aus  unterfressen;  selbst  beim  blossen 
Lagern  derartiger  Kessel  lindct  dort  Rottbildung,  damit  Volumvergrössening 
und  Absprengen  des  Überzuges  statt.  Immer  kann  man  sich  auf  die  Gut«  der 
Waren,  sogar  bei  den  nämlichen  Fabrikanten,  nicht  verlassen;  eine  bekannte 
Firma,  welche  damals  nach  dem  IVanzcL-ischen  Fabrikate  das  zufriedenstellendste 
lieferte,  hatte  wohl  ihr  Verfahren  geändert,  es  kam  zu  vielen  Ausstellungen 
und  zeitweiser  Sistierung  der  Bezüge  für  Sachen  an  besonders  exponierten  Ge- 
brauchstellen. Später  war  die  Emaille  wieder  gut,  der  Direktor  jener  Fabrik 
behauptete,  einen  C'hemiker  gehabt  zu  haben,  der  zuviel  probierte;  ob  dieses 
Abladen  der  Schuld  seine  Richtigkeit  hatte,  weiss  ich  nicht.  Als  wir  uns  über 
die  schlechte  Qualität  beklagten,  lauteten  die  ersten  Antworten  dabin,  wir  hätten 
jedenfalls  Änderungen  im  Gebrauch  vorgenommen.  Ich  versuchte  daher  damals, 
die  Poren  an  den  ungebrauchten  Objekten  leichter  sichtbar  zu  machen,  schwenkte 
die  Kessel  mit  einer  schwach  angesäuerten  Lösung  von  Blutlaugensalz  oder 
aufgeschleramten  Dinitrosoresorcin  oder  mit  Tanninlösung  aus  und  stellte  sie 
über  Nacht,  auch  wohl  2  Tage  lang,  beiseite;  aber  wenn  die  Schäden  nicht  schon 
vom  Augo  gut  bemerkbar,  war  dabei  nicht«  von  Färbung  lu  sehen,  entweder  drang 
die  Flüssigkeit  der  Luftblüschen  wegen  nicht  in  die  Poren  oder  sie  hatten  ein  sehr 
dünnes  Emaillehäutchen,  oder  sie  waren  eingefettet  reap.  ausparaffiniert.  Zeigt 
eine  Emaille  Bläschen,  so  kann  man  diese  meist  schon  mit  dem  Fingernagel  oder 
einem  Holzstückchen  durchdrücken,  um  den  Lieferanten   die  Fehler  zu  zeigen. 

Kleine  Locher  in  der  Emaille,  wie  sie  sich  infolge  des  Gebrauches  zu- 
erst zeigen,  lassen  sich  bei  manchen  Verwendungen  ausflicken;  speziell  an  den 
Reduktionskesseln  der  Safranineinrichtung  habe  ich  das  früher,  als  unter  ähnlichen 
Säureverhältnissen  wie  beim  späteren  Verfahren,  hingegen  bloss  mit  Zinkstaub 
und  kälter  arbeitete,  häufig  ausgeführt.  War  das  Loch  am  Boden  ziemlich 
tief  oder  die  Emaille  unterfressen,  so  goss  ich  die  Öffnung,  nach  dem  Aus- 
trocknen bei  erwärmten  äusserem  Wasserbade,  mit  geschmolzenen  Schwefel  dem 
etwas  Jod  zugesetzt,  aus;  bei  seitlichen  oder  mehr  flachen  Löchern  wurde  das 
Eisen  mit  einer  Guttaperchalösung  angepinselt,  Guttapercha  bis  zum  Verebenen 
hingedrückt  und  diese  darnach  ein  paar  Mal  mit  Chlorschwefellösung  angestrichen. 
Solche  Kessel  hielten  daiauf  oft  noch  einige  Monate.  Später,  beim  Arbeiten 
mit  Zinn,  ging  diese  Plombago  nicht  mehr,  sie  hielt  bloss  wenige  Tage. 
Das  Zinn  scheuerte  sie,  insbesonders  am  Boden  bald  weg.  Bei  geeignet  ge- 
formten Loche,  mehr  tief  als  breit,  kann  in  einigen  Betrieben  z.  B.  ludulin- 
schmelzen,  Sulfonieniugen  u.  dergl.  die  Lebensdauer  der  Kessel  hie  und  da  durch 
Ausstemmen  jener  Grübchen  mit  Blei,  verlängert  werden.  Einschmelzen  von  Email, 
mit  der  Gebläselötblampe  z.  B.,  lässt  sich  nicht  ausführen,  selbst  bei  sehr  langsamem 
Anwärmen  springt,  infolge  des  ungleichen  Erhitzens  und  Ausdehnens,  die  noch 
gute  Emailleschicht  nebenan  ab.  Schadhafte  Kessel  zum  Wiedcremaillierensu 
schicken  lohnt  sich  gewöhnlich  nicht,  es  kommt  zu  teuer;  übritiens  hatte  ich 
für  sie  immer  gute  Verwendung:  statt  neuer  unemaillicrter. 

Ein  Idealprodukt  für  Ausbesserung  sowie  Herstellung  emaillierter  Kessel, 
das  Jedem,  der  solche  benutzt,  sehr  erwünscht  gewesen,  offerierte-  vor 
Jahren  ein  Reisender;  er  sagte,  man  brauche  seine  Komposition  nur  aufzu- 
streichen  und  trocknen  zu  lassen,  um  eine  für  chemischen  Gebrauch  durchaus 
dauerhallc  Emailleschicht  zu  erhalten.   Muster  von  Gussstückea,  Blechen,  etc.  die 
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er  vorwies,  trugen  wirklichen  EmaiHeüberzug,  Referenden  aufgäbe  fehlte  auch 
nicht,  doch  von  Prodiiktproben  zu  eigenen  Versuchen  wollte  der  Betreffende 
nichts  wissen,  das  Anwendungsverfahren  juüsse  mitgeteilt  werden  und  solches 
könne  nur  bei  einer  grösseren  Bestellung  geschehen.  Die  hingegen  gab  ich 
nicht,  weil  ich  der  Sache  nicht  traute.  Durch  einen  Zeitungsbericht  über  Ge- 
richtsverhandlungen hörte  ich  später  nochmals  davon,  Anklage  auf  Betrug  be- 
gangen an  mehreren  chemischen  Fabriken;  der  unternehmende  Mann  oder  sein 
Haus  hatte  Bariumsulfat  und  Wasserglas  geliefert. 

Bei  Bestellungen  der  Kmaille waren  an  neue  Lieferanten  ist  diesen,  obwohl 
sie  es  nicht  begreifen  wollen,  absolut  gleiche  Form  mit  jener  Fabrik  vorzu- 
schreiben, von  welcher  man  früher  bezogen,  insoweit  es  sich  um  Gefässe  handelt, 
die  in  andere,  Ölbäder,  Wasserbäder  etc.  kommen  oder  Deckel,  Stutzenanschlüsse 
u.  s.  w.  erhalten.  Der  Rauminhalt  allein  thut  es  dabei  nicht,  wir  wollen  nicht  eines 
mehr  oder  weniger  gewölbten  Bodens,  anderer  Höhe  und  konischen  Form  oder 
breiteren  oder  schmäleren  Randes  halber,  immer  Abänderungen  vornehmen 
müssen.  Ist  die  eigene  Werkstätte  dafür  eingerichtet,  so  beziehe  mau  die 
Doppelbodenkessel  mit  ungedrehtem  und  ungebohrtcm  Flansch  für  die  Schrauben, 
um  solche  nach  der  immer  gleichbleibenden  Metallschablone  zu  bearbeiten, 
die  äusseren  Schalen  passen  dann  sofort  wieder;  wenn  diese  Voraussetzung 
nicht  zutrifft,  sende  man  der  Lieferantin  eine  Met  all  Schablone  zur  Aufbe- 
wjihrung  für  die  jedesmaligen  Bestellungen.  Bei  Kesseln  mit  dicken  Wandungen 
ist  es  nicht  erforderlich  sich  in  Form  und  Grösse  an  die  in  den  Listen  des 
Fabrikanten  aufgeführten  Nummern  zu  halten,  er  formt  sie  j  lit  Schablonen;  für  die 
dünnen  hingegen  benutzt  er  Modelle,  daher  haben  sich  entweder  die  Aufträge  nach 
seinen  vorhandenen  zu  richten  oder  die  Modellkosten  sind  ihm  zu  begleichen,  der 
Betrag  ist  aber  bei  nur  einem  Stück  oft  so  hoch,  oder  höher,  als  für  dieses  selbst. 

Wo  immer  möglich,  verwendet  man  die  dünnen  Kessel,  sie  kosten  etwa 
zwei  Drittel  bis  die  Hälfte  der  stärkeren  gleichen  Inhalts.  Einrichtungen,  welche 
uneraaillierte  Kessel  erfordern,  lassen  sich  sehr  häufig  so  ausführen,  dass  4ie 
anderwärts  schadhaft  gewordenen  dickeren  emaillierten  in  ihnen  ein  weitere  Ver- 
wendung finden,  anstatt  neuer  unemaillierter.  Der  erste  Gebraucher  resp.  sein 
Betrieb,  erhält  bei  der  Rücklieferung,  insofern  dieser  Wiedergebrauch  möglich,  zwei 
Drittel  des  Wertes  eines  neuen  Rohgusskessels  gut  geschrieben;  er  kommt  dadurch 
weniger  in  Versuchung  mit  der  Auswechslung  zu  lange  zu  warten,  wobei  derVerluf>t 
eines  Ansatzes  oft  einen  Schaden  bringt,   der   den  Kesselpreis  weit   übersteigt. 

Nach  Ankimft  der  Emaillewaren  sind  dieselben  sofort  nachzusehen,  ob 
sie  nicht  auf  dem  Transporte  Schaden  erhielten;  von  Kesseln  werden  natürlich 
die  Holzdeckel  entfernt,  nach  Besichtigung  aber  wieder  darauf  befestigt.  Die 
Strohverpackung,  mit  welcher  manche  Fabriken  ihre  Waren  senden,  bleibt 
auch  während  der  Lagerung  daran,  sie  schützt  beim  event.  Verstellen,  sowie  beim 
weiteren  Transport  in  der  Fabrik.  Kommen  die  Kessel  in  die  mechanische 
Werkstätte  zum  Bohren  etc.,  so  sollen  während  der  Arbeiten  ein  paar  alte 
Säcke  oder  etwas  Stroh  das  Innere  ausfüllen  oder  doch  wenigstens  den  Boden 
bedecken;  die  Arbeiter  sagen  zwar  jedesmal,  das  sei  nicht  notwendig,  sie 
gäben  schon  acht,  doch  trotzdem  fällt  einmal  eine  Feile,  ein  Schraubenschlüssel 
und  dergl.  hinein;  selbst  eine  kleine  Schraubenmutter  kann  bereits  eine  Ver- 
letzung bewirken.  Während  des  Betriebes  sind  die  emaillierten  Apparate  eben- 
falls diesen  Zufälligkeiten  ausgesetzt,  ausserdem  schaden  ihnen  aber  besonders 
noch  plötzliche  Temperaturwechsel  und  ätzalkalische  Flüssigkeiten;  manche 
Emaille,  die  Säure  gut  aushält,  wird  schon  von  schwacher  Sodalösung  ange- 
griffen. Dass  konzentrierte  heisse  Natronlauge  nicht  in  Emaillekessel  gehört, 
scheint  eigentlich  selbstverständlich,  und  ich  würde  es  nicht  glauben,  wenn  nicht 
selbst   gesehen,   wie    ein   Chemiker,    kein  Chemikant,  in    einem  grossen  neuen, 


—     30     — 

obpn  dafür  aus  dem  Magazin  colioltpii  Kossp!  konzoiitriortn  Natronlauge  heieitcn 
Jiess,  durch  Auflösen  der8tiicke  des  festen  Natron  in  Wasser,  unter  Dam  pffin  leite», 
(lefiisse  mit  puter  Kniaille  hezog  ieii  vou:')  Uanto- Rogeat  &  Cic.  iu  Lyon; 
Mannheimer  Eisengiesserei  und  Masehinenhau- A  -G.  in  Mannheim  —  vorher 
Gebr.  Bolze;  de  Dietrich  &  (.'ie.  in  Ni<'derl)ronn  (Kisass);  nicht  beendet  waren 
meine  Probon  mit  dem  Fabrikat  des  Eisenwerkes  Kaiserslautern,  die  aber  so- 
weit ebenfalls  gut  autfielen.  Die  französische  Firma  setze  ich  voran,  weil  sie 
sicii  als  erste,  die  eine  gute,  allen  zulilssigen  Ansprüchen  entspiecbendiß 
Emailliorung  lieferte,  um  die  chemische  Industrie  verdient  machte;  jetzt  sind 
die  in  Deutschland  erzeugten  jeuer  mindestens  ebenbürtig.  Heim  Abschlagen 
glaubt  man  einen  Unterschied  zu  bemerken,  die  französische  Emaille  scheint 
aus  1 — 5  Schichten  zu  bestehen,  die  deutsche  aus  2,  doch  das  ist  uns  schliess- 
lich gleichgültig,  wenn  nur  die  gleiche  Haltbarkeit  vorhanden  ist. 

Für  die  Herstellung  des  Amidoazotoluols  kam  ein  dünner  emaillierter 
Kessel  von  700  mm  oberem  lichten  Durchmesser,  040  mm  Ti^fc,  4ii  mm 
Handbreite,  mit  einem  Inhalte  von  ca.  IHO  1  —  die  alte  llogeaf- Bezeichnung 
lautete  daför  No.  140    —    zur  Verwendung,    der  je  nach  dem  Lieferantou  70 

')  Bezuj;s(|uclleTi  zu  npnnnn  ist  immer  eine  missliehe  Sachft  bei  Publikationen,  thut  es 
der  VerfiiKser,  ilurin  i'iluilf  er  den  N'orwurf,  dafür  bi^zahlt  zu  seii\  und  im  Ri^vor^t«ll(lIliM  mit 
den  anj.'egebi'iicu  Ijipfcraiitiii  zu  handelii,  tbut  er  es  nicht,  so  geschieht  es  zum  Schaden  derer, 
die  in  ciillej^i'uon  kleineren  Betrieben  stehen,  abseits  von  dem  Fluge  der  (ieschäftsreisirndeu. 
Solche  Kollegen  sind  auf  die  Annoncen  anjrewiesen:  viele  grosse  Fabrikanten,  ich  meine  im 
allgemeinen  nicht  bloss  diese  Branche,  und  erste  Bezugsquellen  annoncieren  aber  nicht  oder 
nicht  in  den  von  dem  Chemiker  gelesenen  Zeitschriften. 

Selbst  in  Indu.striecentren  kann  man  von  den  Reisenden  für  den  oder  jenen  ,\rtikel, 
der  einen  gerade  interessieren  könnte,  übersehen  werden,  oder  sie  wenden  sich  nur  an  da.s 
kaufmäiuiische  Bureau  und  dieses  entscheidet  Relbständi;;,  nach  Gutdünken.  Da«  erstere 
scheint  unmöi^lich,  es  kommen  für  cewiihnlicli  nur  zuviel  Uescliaftsreisende,  darum  nur  zwei 
Beispiele:  Wir  hatten,  wie  alle  Farhiiifabriken  die  ihre  Installationen  durch  das  eigene  Per- 
sonal au-ifiihren,  yrossen  Uedarf  an  Kohrverbindiingsstücken,  Fittiugs,  und  deckten  denselben 
ans  den  Magazinen  der  Stadt.  Da  gin;;  ich  mit  dem  Reisenden  von  Oeorg  Fischer  iu  Schart- 
hausen einmal  in  unsere  Werkstätte,  um  über  ein  zu  lieferndes  Stahlgussstück  etwas  am  Modell 
zu  besprechen,  er  sah  dabei  unseren  Vorrat  in  Fittings  und  bemerkte:  ,ja  brauche!'  Sic  diese 
in  so  t-rosser  Menge,  das  habe  ich  nicht  gevvnsst";  er  hritte  einen  Abnehmer  ich  eine  direkte 
BezHgsi|uelle  entdeckt.  Hie  sofort  eenia'iite  iJlTe.rte  lautete  aut  einen  mehr  als  ",-  billigereii 
J'reis  gegen  früher,  doch  nicht  hlos^  das  kam  uns  zugute,  wir  brauchten  uns  von  da  ab  nicht 
mehr  über  schlechte  Qualitiit  zu  iirgern,  derentwegen  manche  Leitinig  wieder  halte  ausein- 
ander geschraubt  werden  müssen  uird  fanden  zudem  in  der  Preisliste  recht  brauchbare  Stücke, 
welche  unsere  seitherigen  Lieferanten  resp.  Zwischenhändler,  gar  nicht  in  ihr  Ver«eiehnia 
aufgenommen  und  auf  Lager  gehalten.  Das  andere  Beidpiel,  was  ich  erwähnen  will,  betraf 
Centrifugen;  wir  hatten  derer  mehrere  sowohl  aus  Thalweil  als  Lyon  bezogen  und  doch  in 
Basel  selbst  eine  sehr  leistungsfähige  Firma:  die  Msischinenfabrik  Burckhardt.  Ihre  überall 
bestens  bekainiten  Lultkompressoreii  und  Vacitunipumpen  standen  natürlich  auch  bei  uns  im 
Gebrauch,  doch  ihre  Preisliste  hurüber  enthielt  die  Centrifiige  nicht;  erst  IWXi  auf  der  Aus- 
stellung in  Genf  sah  ich  auch  diese  ihre  Fabrikate  und  erfuhr,  dass  sie  die  Centrifugen  schon 
länger  als  die  Luftpumpen  herstelle. 

So  vermOchte__ich  noch  eine  ganze  Reihe  derartiger  Vorkommnisse  anzuführen.  Anderen 
kann  es  ebenso  gehen.  Daher  habe  ich  mich  entschlossen,  solche  Jiieferanten  anzuführen, 
die  mir  als  zuverlä-ssliche  bekannt  sind,  es  geschieht  ohne  die  geringste  Beeinflusse iig; 
manche  Adressen  haben  sich  daher  möglicherweise  geändert,  denn  ich  wollte  mich  nicht  er- 
kundigen, weil  dafür  (irundangabe  erforderlich  gewesen  wäre.  .Vndere  Fabriken  können  viel- 
leicht ebensogut  oder  noch   besser  liefern,  nur  kenne  ich  ihre  Waren  nicht. 

Auf  Fehl»r,  die  man  zu  beachten  hat,  werde  ich  hinweisen,  ohne  die  Firmen  zu  ncnnon 
bei  welcher  sie  vorkamen,  ich  möchte  ihnen  in  keiner  Weise  schaden,  da  sie  vielleicht  in- 
zwischen Verhessprungen  trafen.  Sehr  hilutig  führen  gerade  Mängel  nicht  bloss  zur  Gleich- 
wcitigkeit  mit  der  Konkurrenz,  sondern  zum  noch  Bessermachen  di-r  Waren.  Der  Brnpfiiiiger 
erweisst  den  Fabrikanten,  durch  möglichst  detaillierte  Angaben  über  berechtigte  Aussetz- 
ungen die  er  zu  msclivu  hat,  immer  einen  grossen  Dienst,  nur  darf  iiiclit  eine  niohtasagende 
Ausrede  oder  gar,  wo  keine  weitere  Bestellung  mehr  zu  erhoffen,  ein  grober  Brief  die  Ant- 
wort darauf  sein. 
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bis  80  kg  wog  und  sich  bis  in  die  Fabrik  auf  54—  73  Frcs.  stellte.  Bei- 
stehende Fig.  1  zeigt  die  Aufstellung  in  einer  Ausführung,  wie  sie  sich  gleich 
oder  mit  geringen  Abänderungen  noch  für  verschiedene  Zwecke  eignet.  Aus 
den  Tempevatiirangaben  des  Verfahrens  ist  nicht  unmittelbar  ersichtlich,  ob 
Leitungswasser  zur  Kühlung  ausreicht  oder  Eis  erforderlich  ist,  darnach  richtet 
es  sich,  ob  man  den  Kes?fl  direkt  mit  seinen  Rand  auf  jenen  des  äusseren 
Mantels  geschlossen  aufsetzt,  oder  Platz  zum  Einwerfen  des  zerschlagenen  Eises 
vorsehen  muss.  Im  Winter  kommt  man  mit  blosser  Wasserkühlung  aus,  bei 
wärmerer  Witterung  hingegen  nicht;  wenigstens  nicht,  wenn  die  Operation  in  der 
angegebenen  Zeit  fertig  sein  soll,  weil  die  erste  Abkühlung,  nach  dem 
Mischen  des  Toluidins  mit  der  Salzsäure,  zu  lange  dauert  Letzteres  schon 
abends    vorzunehmen,    ist    nicht    augezeigt,    da   sich    das    salzsaxire    Toluidin 


hierbei,  ohne  Rührwerksbewegung,  in  zu  fester  Form  ausscheidet.  Um  Eis  an- 
wenden zu  können,  erhalt  das  äussere  Holzgcfäss  A  einen  etwa  2(»0  mm  grösseren 
Durchmesser  als  der  Kessel  K,  auch  bleibt  der  obere  Rand  des  ersteren  ca. 
1 50  mm  unter  dem  des  letzteren.  Die  Dauben  von  A  erhalten  eine  Stärke  von 
3ö— 40  mm;  alte  Bottiche  und  Drucktasser  sind,  da  keine  besondere  Bean- 
spnicbung  verlangt,  nach  dem  Umarbeiten  tauglich  genug  dafür.  Dem  Boden 
giebt  man  die  nämliche  Dicke  wie  den  Dauben,  und  hier,  wie  bei  allen  Bot- 
tichen, ein  senkrecht  zur  Bodenbretterrichtung  aufgenageltes  Brettstück,  „das 
Querholz",  das  in  seiner  Dicke,  der  Höhe  des  unteren  Hohlraumes  entspricht. 
Der  Kessel  kommt  auf  3 — 4  am  Boden  des  kleinen  Bottichs  angenagelte,  ent- 
sprechend ausgeschnittene  Holzstücke  C  zu  stehen,  an  der  tiefsten  Stelle  seiner 
Wölbung    beiläufig    50  mm    Zwischenraum   nach    unten  lassend.     Eintretendes 
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Kiihlwasspr  liräfhto  ;lon  KesRol,  so  lange  er  noch  leer,  zum  schwimmen,  vier 
au  die  Dauben  frcschrauhte  Flacheisenwinifel  D  Fig.  la  Vfihindeiii  dies  und 
gleichzeitig,  die  durch  ihre  oberen  Lappen  und  den  Kesselrand  gehenden  Mutter- 
schrauben  E,  ein  Drehen  infolge  der  Kiihrerhewegung. 

Der  mit  3  Holzschrauben  auf  den  Dauben  befestigte  Flan;ich  der  Walser- 
zuführuag  W  erhält  eine  weiche,  dicke  (Tummisoheibe  untergelegt  oder  es  wird, 
mit  dicken  .Miniunibrei  bestrichener  Hanf  um  den  n.ach  aussen  noch  vorstehen- 
den Theil  von  J,  nahe  am  Flansch,  gewickelt  und  dann  letzterer  aufgeschraul)t. 
Das  ist  eine  Art,  um  Rohre  abgedichtet  durch  Holzwände  einzuführen:  die 
einfachste,  hingegen  nicht  die  dauerhafteste.  Besser  erweisst  sich  die  nach 
Fig.  2;   ein  konisches,    mit  Spitzgewinde  versehenes    Rronzestück   in  da=  Holz 

geschraubt,  das  Fortsetzungsrolir 
"^'/'/eKl   ^  ^  .       ,        für  da«  Innere  hindurchgescho- 

^  Bronzestückes    aufsitzend,    und 

l  Kup/erfo/ir 


ßronzesfucM  H aU H  _'^'^'^^^^^^    ^"^"'  '*''"  Flansch  auf  jenem  des 


■ar 


aussen  die  Leitung  angeschlossen. 
Die  Gummidichtungen  von  glei- 
chem Durchmesser  wie  die  Flan- 
sche zu  nehmen  und  für  die 
Schrauben  zu  lochen,  ist  nicht 
Cummi  nötig;  schmale  Ringe  schliessen 

Fig.  2.  besser  ab,  weil  sich  der  mit  den 

Schrauben  gegebene  Druck  nicht 
auf  eine  grosse  Fläche  verteilt.  Als  Wasserzuleitung  genügt  hier  ein  Rohr  von  '  4" 
Weite.  Vorher  hatten  unsere  derartigen  Kühlgefässe  bloss  einfache  seitliche 
Wasserzuführung,  also  ohne  Verteilung  im  Iimern,  und,  wie  hier  bei  W,  den 
Auslauf  oben  auf  der  gegenüberliegenden  Seite;  doch  bemerkte  ich  da])ei  ge- 
wöhnlich bedeutende  Temperaturdillerenzen  zwischen  der  einen  und  der  anderen 
Hälfte,  indem  das  Wasser  nur  auf  einer  strömte;  ich  fand  z.  B  das  jedenfalls 
stagnierende  der  einen,  häufig  um  10 "  wärmer  als  jenes  des  Auslaufes.  Daher 
gelangte  später  das  Verteilungsrohr  J  zur  Verwendung,  meist  aus  Kupfer, 
am  Ende  geschlossen,  zu  beiden  Seiten  gelocht.  Erfordert  ein  solcher  Kessel  noch 
Erwärmung  des  Wasserbades,  dann  geschieht  der  Anschluss  der  Dampfzuleitung 
unterhalb  des  W'asserh.ihnes  durch  ein  eingesetztes  ^stück;  das  Kupferrohr  er- 
hält in  diesem  Falle,  zum  Schutze  des  Bodens,  20  mm  hohe  Holzstückchen  oder 
eine  Holzleiste  untergelegt,  Kupferbandstreifen  darüber  genagelt  verbinden  beide. 
Der  Abrtuss  des  Kühlwassers  erfolgt  durch  W„  bei  gänzlicher  Entleerung 
durch  den  Holzhahn  P,  aus  beiden,  sowie  den  nämlichen  Abläufen  des  links- 
stehenden Kessels,  in  den  Trichter  V,  von  dem  eine  Leitung  bis  in  den  Ab- 
wasserkanal führt.  V  ist  aus  verbleitem  Eisenblech  gefertigt,  d.is  sich  in  don 
Fabrikslokalitäten  besser  hält  als  verzinktes,  galvanisiertes  Blech;  die  unten  bei 
n  eingelötete  Muffe  r  gestattet  das  direkte  Aufschrauben  auf  das  Abwasserrohr. 
Derartige  Trichter  ermöglichen  das  Sehen  des  Wasserablaufes.  Apparate,  die 
nicht  wie  hier  auf  Gerüsten,  sondern  den  Lokalböden  stehen,  brauchen,  sobald 
das  Wasser  bloss  zeitweise,  z.  B.  im  Winter  des  Einfrierens  halber,  entleert 
werden  muss,  den  Hahn  P  nicht,  ein  Holzzapfen  i eicht  aus. 

Der  leicht  abhebbare  Rührerantrieb  ist  aus  der  Figur  ersichtlich,  später 
ersetzte  ich  diese  Ausführungsform  durch  eine  andere;  nach  der  Beschreibung 
der  Reduktionseinrichtung  komme  ich,  bei  Besprechung  der  Rührwerke  im  all- 
gemeinen, auf  derartif,'e  Konstruktionen  ausführlicher  zu  sprechen, '  da  sie  eine 
sehr  ausgedehnte,  vielfältige  Verwendung  finden. 

Die  Rührerachse  M  erhielt  für  die  Herstellung   des  Amidoazotoluol  eine 
Tourenzahl  von  90  — !i5  per  Minute,  ihr  unteres  Ende  ist  flach  geschmiedet  zur 
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Rofestigiing  dos  Rührers,  Fig.  .3,  mittelst  zweier  Mntt«rschraul>cii.  Ofi  Abstmul 
des  Rühreis  iiiiton  vom  Kess(>.ibo<)pii  beträgt  ca.  5  mui  Kühivi  mit.  Strfbcii 
b«wJil»iteii  sich  weiier  hicrboi,  noch  bei  der  Kcduktioii;  dir  gfzeichiinlr  Foiiu 
erscheint  zwiir  pbnnp,  doch  sie  arl)citot  gut  uud  hält  lange  tbonfaus  mit 
Kürlcpicht  auf  die  l)aiierhaft.it;koit.  i<Bm  an  Uioser  Stelle  ausnalinisweisf;  Eichen 
holz  zur  Veiw-ndiins,  hatte  man  dasselbe  in  freeigneter  Qualität,  15rcite  nnd 
Dirke,  so  wurde  der  ^anze  Kiihrcr  aus  emem  Stück  j,'eschnitlen.  der  hori/ou- 
tale  Teil  .!?leich  dick  win  der  vcitikaie,  wiche  hielten,  wemi  eb  Harteiclie  war, 
am  längsten.  Bei  /Msammeiisct/ung  ans  /mci 
Teilen,  wie  f»ezeichnct,  geschieht  die  Vei'hin- 
dung,  nach  stralfem  liieiiiandeincl] lagen,  mit 
Holznägeln  aus  Kiefemlidlz;  letztcri^,  sowie 
die  beiden  Tale,  müssen  gut  trocken  seni,  fhnch 
nachherjgc  Qnelhnig,  zwei  Tage  in  Wassee  vor 
dem  tTcbianch,  wird  derZus&innienlialt  Selu  gal 

'Awr  Ableitung  der  Dämpfe  n.us  dem 
Kessel,  bekoniiut  er  eine  abnehmbare  hojj'frnc 
Uherdeckung  aufgelegt,  bestehend  aus  einer 
hinteieu  halbrunden,  die  durch  einen  ciit- 
fcinharen    Abzug    mit   dem    ftveii    Violzkamiii  y\.^  ;• 

in   Verbindung    steht,  nnd    rwet    vordoreu,   je 

'  .,  Kreis  Deckeln.  Ihre  Auflage  erfolgt  einerseits  auf  den  Kesseiiand,  Ver- 
tiefungen für  die  Laschen  und  Schiaubnn  von  IJ  sind  ausgcsteinrnr,  aiideicrseit.s 
mit  angenageiten  Hol/ieisttjn  auf  der  (^uerscbieue  Y.  In  dem  einen  Viertel  be- 
lindet  sich  noch  eine  kleine  <  »ibiuni;  mit  Schieber,  ca  St^'x  jO  «iin.  y-u'^i  Kinwcrlen 
des  Nitrits.  Der  vordere  Deckel  ist  deshalb  nochmals  geteilt,  um  beim  um- 
schütten der  5al2säurt>  aus  Thonkvügen  zum  Toluidiu,  möglichst  vor  den 
Dämpfen  geschützt,  zu  seift;  man  nimmt  dabei  bloss  die  eine  Hälfte,  resp. 
vom  (jaiizen  weg.  Honutzung  der  NitritöÜnunj^  hierliir  bringt,  stlbst 
Verwendung  eines  Trichter.-,  Verschülten  oder  Überiaafen  mit 
bich.  Zulauf  aus  einem  Thongefäss  oder  mit  einenn  Heber  giiht 
zu  lange  und  kompliziert.  Im  den  Kesseünhalt  gut  heransnebmeu 
zn  können,  entfernt  mau  jcdcsmia!  den  Abzug  sowie  die  Deckel- 
teile und  bebt  daa  Kuhrwork;  für  ietztereu  Zweck  liegt  im 
Gebälk  über  beiden  Kesselu  ein  I  Träger  mit  einfacher  Lauf- 
katze, Fig.  4,  und  angehängtem  kleinen  Westen -Fla^chcnzug, 
beide  Kessel  zur  nacheinander  erlolgenden  Knileernng  hodieaetid. 
Kiiie  einfache  Seilmlle  über  jedem  Apparate,  luit  Schlinge  Oder 
tliseuriüg  am  zu  ziehenden  Ende,  für  das  Kiubängeii  auf  richtiger  Höhe  in  eioem  an 
geeigneter  Stolle  angebrachten,  nach  unten  gerichteten  Haken  genügte  schlies-jlich 
auch,  doch  solche  Seile  bekommen  leicht  .'^aurespritzer,  werden  mürbe  und  rfissen; 
der  Kührer  fällt  heruuUM,  dabei  vielleicht  nicht  gerade  den  Arbeiter,  doch  sicher 
die  Emaille  des  Kessels  verletzend.  Vien  beiden  Winkeln  G.  welclie  mit  Schraub- 
zwingen befestigt  die  Schiene  Y  trageu.  giebt  man  oben  eatwedei  zu  beiden  Seiten 
kleine  Vorspiünge,  oder  wenig  vorspringende  eiugenietete  Stifte  die  in  Bohrungen 
der  Schiene   passen,  damit  bitzte.re  stets   leicht  ihre  richtige  Stellung  erhält. 

Zum  IMahlen  des  Nitrits  dient«  ein  kleiner  Kollergang  -  Tafel  1,  la  — 
niil  Bett  und  Läufer  ganz  aus  Granit,  wie  ein  solcher  eben  gerade  aufgestellt 
und  für  anderen  Gebrauch  entbehrholi  war. 

U.  Reduktion  des  Amidoaz  otolu  ols. 
Die  dafür  benutzt«  l'Jinrichtung  ist  der  vorhergehenden  ganz  ähnlich,  nur 
braucht   hier  kein  g.'-osserer  fr/'ier  Raum  zwischen  Kessel  und  der  Wasserbad- 
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wiiiulunp.  zum  Kinworfeii  von  Ki«,  vorhanden  zu  sein.  Dor  Rniid  dos  Koi^sek 
lipjjt  !Uif  jiMieni  di'S  Hnlzfrofässos  direkt  auf.  ;m>jfs(;hraubte  Kisonwinkpl  verliindcrn 
wicdoi  da>  Srhwininifn  ind  zwei  Hol/srlirnnbon.  diiich  zwpI  gcgcnüberlieKende 
Winkfllnschen  sowie  den  K.iTid  in  die  l>niili(n  i^ehiml.  ein  iJielien.  Das  I{iilir- 
werk  war  dabei  gleii'hfills  liebbar.  doch  die  Arbeiter  benutzten  diese  Vorriob- 
tunfj  meist  nidit,  sondern  stellten  ^'egen  da<  Kmle  des  blntleerens  den  hori/on- 
talen  Kührerariu  quer,  schöpften  den  .schvervn  ZinnM-blainui  nach  der  einen 
Seile,  wuschen  ilin  auch  dort  mit  WasJ-e.r,  i\ui\  entnaltnif n  die  LOsunp  der  andepen 
Hiilftp.  Das  tilieb  dem  Arbeiter  überlassen.  w!e  er  es  v;lMifeller  und  liequeiner 
fand,  wnn  niir  die  Reduktion^tliissi^keit  e'iien  {iiiten  'l'iinr  7fi({te  Im  Winter 
verzögert  sich  der  Hes^inn  der  Reaktion,  darum  erlinit  das  Küiilwasserzuführun^i- 
rcilir  unterhalb  des  Hahnes  noih  einen  Dflmpfanschln.ss,  zumi  t]rwarmen  des 
Wasseibndes.  Solches  zeigt  sich  ebenfalls  für  den,  obgleich  selten  voi kommenden 
Fall  vor  der  Viilration  als  erforderlich,  ■wenn  wceen  irgend  eines  Vorkommnisses 
die  fertig  reduzierte  ]jösun«  z.  R.  über  Nacht  im  Kessel  bleiben  muss  und  er- 
kaltest. Die  (iröbse  und  Form  des  Hührers  zeigt  Kig  4,  er  ist  auN  pitch  pine 
gefeitigt   und   macht  H.'j  —  70   l'mdrehungen   pro   Minute 

Als  Roduktionäkessel  kam  Jahre  lang  das  Model!  Nr.  :?<»(i  (Wogcat  l'.p- 
zcichnung,  die  in  der  Fabrik  einmal  gang  und  gäbe,  obwhl  spütt-r  alle  email- 
lierte Kessel  deutscher  Erzeugnisse  mit 
anderer  Nummcriening  Muron)  dünn- 
wandig, emailliert,  zur  Vorwendiing; 
dieseGrössc  besass  bei  Hön  mm  oberem 
Hellten  Durrhniesser  620  nun  Tiefe 
in  der  Mitte,  fasste  circa  270  1.  wog 
105  —  115  kg  und  koätetc  80  Hf.  Frs. 
Später  ersetzte  diese  eine  um  lUd  mm 
höhere,  starkwnndige  Form,  weil  die 
Irüliere  mc'hr  Aiifmerksaiukeit  er- 
forderte, um  ein  IJberschiiiimen  und 
Herausschleudern  zu  verhüt<Mi;  letzteres 
trat  liesonders  leicht  ein  bei  unvorsich- 
tigem Anlassen  des  Rührers,  nach  den 
I'rohenahmen  lÜr  die  Ziimfallung. 
Bei  der  angegebenen  Tomen  zahl  voa 
6S  -70  macht  sich  dieOntrifugalkraft. 
welche  die  Flüssigkeit  am  Kessel  umfange  hebt,  schon  zi«>mlich  bemerkbar.  Die 
Abdeckung  mit  Abzug,  nur  hier  etwas  weiter,  ist  wie  am  Amidoa/.o- Kessel 
vorhanden,  das  eine  vordere  Viertel  des   Deckels  bleibt  ganz  weg. 

Nach  beeaiiigter  Keduktion  und  Ziiuifilluug  wird  die  Flüssigkeit  ans  den 
beiden  Kesseln  iu  ein  etwas  rückwärts,  zwischen  ihnen  stehendos  Hol/gefass 
von  etwa  600  1  Inhalt,  Jlf  Tafel  J,  geschöpft  oder  vielmehr  aut  ein  Filter,  das 
auf  dessen  Rande  aufliegt.  Zuerst  kam  ein  Spritfass  dafür  zur  Verveendung, 
spater,  nach  dessen  Untauirlichwerden.  eini>  kleine  Stande.  Während  vwlcr 
Jahre  konnte  man  wohl  kaum  einen  IJeti-ieb  in  der  b^ibrik  antrcifen.  in  dem 
nicht  Spritfiisser.  nach  Kntternung  des  einen  Rodens  und  llbcrnageln  eines  (Quer- 
holzes auf  den  anderen,  in  mehr  oder  woniger  grl(.^sl•r  /:ihl.  Anwendung  fanden. 
Später,  als  die  Kintuhr  des  Alkohols  in  (."istenienwageii  erlolgte.  verschwanden 
diese  billigen,  fiu  Säuren  freilich  nicht  besonders  haltbareu  Holzfässer  aliniäh- 
lich:  ihre  gcringr-  D;iuer  hei  manchen  FtiMuitzuiuren,  hatte  besouders  in  der  spitz- 
wiiikeligcij  ,.( iargi'l  ".  d.  i.  der  Kinschiiitt  in  die  Dauben  zum  nindichten  des  Rodens, 
sowie  iu  deren  geringen  Tiefe  ihren  (jrund.  Dieses  Gefass  Hl  dient  als  Vorrats- 
beh&lter,  aus  ihm  Hiesst  die  Klüssigkeit  in  die  tiefer  stehende  Stande  IV.    Eine 
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von  heitlen  orsoheint  also  übt-rflüsbig  und  ist.  es  aiicli.  wonn  bei  allen  Arbeiten, 
incl.  (1fr  Titraticiii,  gesputet  und  mit  Eis  nicht  gespart  wird;  doch  solches  Hasten 
und  Stiu'lcln,  bei  dcra  durch  die  kleinste  üiitorbreciiung,  wie  Abstoiiunf;  der 
llnupttraiismissiiin  tiir  kurze  Zeit  zum  Auflegen  eines  Kieniens,  schon  eine  V'er- 
scIiicbunK  des  Arl)eitss;-intr''s  eintritt,  erweist  sich  nie  vorteilhaft.  J)eäh.ilb  /oir 
ich  vor.  die  am  \  ornu'tag  durch  Reduktion  erhaltene  (*Miissi.i,'keit,  für  den  Abend- 
ans.itz  im  Kochkessel,  und  jene  \oin  Nachmittag,  dort  erst  am  nächsten  Tai,'e 
zu  verwenden.  Ein  zweiter  Bottich  liitist  sich  neben  den  Kesseln  nicht  so  günstig 
aufstellen,  v.üc  biot-s  einer,  gröt-serer  Abstand  davon  bedingt  nicht  nur  uulte- 
(juemeres  Schöpfen,  sondern  aucJi  leichtes  Verspritzen  und  Verschüttender  Lösung. 
Zur  Vernieidnnt;  der  letzteren  beiden  Vorkoniinnisse,  die  mau  nicht  immer  direkt 
siebt,  deren  Ursache  bei  schwächerem  Titer  hingegen  im  Keduktionsverlauf  sucht, 
kam  das  /weite  Gefass  nicht  in  Parallelschaltung  mit  dem  anderen,  sondern  als 
darauf  folgendes,  darunter  stehendes,  in  den  Jietriebslauf.  Durch  diese  Auf- 
stellung ist  das  Kinfliessen  in  den  Kochkessel  ausgeschlossen,  es  bleibt  also 
Eindrücken  mit  Montejus  oder  Einsaugen  übrig.  Letzteres  erwies  sich  vorteil- 
hafter, weil  sich  in  dem  hölzernen  Drucktasse  feste  weisse  Krusten,  wohl  grössten- 
teils Zinkoxalat,  ansetzten.  Die  Kosten,  welche  die  Benutzung  von  Pressluft 
oder  Dampf  zum  Drücken  oder  Sangen  verursachen,  gleichen  sich  zum  mindesten 
mit  jenen  der  Eisersparnis,  bei  dem  längeren  Stehen  und  natürlichen  Abkühlen, 
aus.  Ein  Miuderverbrauch  au  Eis  ergiebt  sich  weiter  durch  Verwendung  eines 
grösseren  Bottichs  als  Gefiiss  IV,  in  dem  die  Lösung  mit  kaltem  Wasser  auf 
circa  1000  1  verdünnt  wird;  im  Winter  ist  für  jenen  Anaatz,  der  über  Nacht 
steht,  gar  kein  Eis  erforderlich. 

Auf  Tafel  I  ist  die  Bütte  IV  mit  Rührwerk  angegeben,  beim  Arbeiten  mit 
Oxalsäure  braucht  man  solches  für  das  Safranin  nicht,  weil  man  sie  in  beissom 
Wasser  gelöst  zugiebt  und  mit  dem  Handrührer  mischt.  Auflösen  der  genannten 
Säure  in  wenig  kochendem  Wasser,  Verdünnen  mit  kaltem  zur  Verhinderung 
des  Auskrjstallisierens  während  des  Stehens  zum  vollständigen  Abkalteu,  welche 
Arbeitsweise  für  andere  Substanzen  empfehlenswert,  hat  bei  der  so  bedeutenden 
Löslichkeit  der  Oxalsäure  in  der  Hitze  keinen  besonderen  Zweck.  Zusatz  der 
festen  Säure  geht  nicht,  eine  Schicht  von  oxalsauerem  Zink  überzieht  sofort 
die  Krystalle,  deren  Lösen  erschwerend;  auch  als  Pulver  angewendet  bleiben 
immer  ungelöste  Teile  im  Niederschlag  eingeschlossen.  Hingegen  kann  das 
Natriumbisulfat,  während  der  mechanische  Rührer  läuft,  35 — 40  Touren  per  M., 
als  grobes  Pulver  langsam  eingeschüttet  werden;  mit  dem  Handrührer  erfordert 
dessen  Auflösung  zu  viel  Zeit,  seines  leichten  Absetzen»  im  Bodenwinkel 
halber.  Insbesonders  bleibt  das  Rührwerk  aber  für  die  Herstellung  des  Ole- 
matin  in  der  nämlichen  Apparatur  erforderlich,  behufs  Reduktion  des  Nitroso- 
dimethylanilin  zu  Dimethyl  p.  phenylendiamiu  mit  Ziidistaub;  letzteren  Zweckes 
wegen  erhält  diese  Stande  auch  eine  Verbindung  mit  dem  Abz\igskamin,  um  die  .Ar- 
beiter vor  Vergiftung  durch  allenfallsig  entwickelten  Arsenwasserstotl'zu  bewahren. 
Die  Beförderung  der  Lösung  aus  dem  Bottich  IV  in  der.  Kochkessel  —  VI  — 
geschieht,  wie  angegeben,  durch  Einsaugen  in  letzteren,  dafür  reicht  ein  Bleirohr 
von  circa  45  mm  lichten  Durchmesser,  mit  unten  ausgezahuteyi  Ende,  einer  Üaube 
entlang  vom  Rande  hinab  bis  5  mm  vom  Bottichboden;  zum  Schutze  gegen  den 
Handrührer  oder  Eisstücke  bei  mechanischen  Trieb,  erhält  dasselbe  eine  unten 
teilweise  ausgeschnittene,  entsprechend  ausgekehlte  Holzleistenüberkleidung,  die 
in  den  Boden  etwas  eingelassen,  dort  sowie  im  Flüssigkeitsbereich  mit  hölzernen, 
oben  mit  eisernen  Nägeln  befestigt  ist.  Beide  Gcfässe  III  und  IV  sind,  wie 
immer  wo  es  angeht,  mit  g<;gen  den  Auslauf  hin  geneigtem  Boden  aufgestellt. 
Zwischen  ihnen  befindet  sich  an  passender  Stelle  ein  1 "  Kaltwasserhahn  mit 
genügend  langem    Gammischlauch,   gebraucht  zum   Auffüllen  und  Ausspritzen 
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dieser  Gofilssp.  cowie  der  R<'duktioii>kosseI ;  hei  li-t/ti-reu  kann  damit  öft«>r.> 
jiiich  ein  rhcMschiminen.  durch  schiefes  Aufspritzen  von  Wassri  auf  den 
Schaum,    verhindert  werden. 

Für  das  Arbeiten  mit  Natriumbisulfat  stiitt  Oxaltiäure,  gehört  zu  der  l{e- 
duktiouseinrichtung  noch  eine  MahlvorrichtiiuR  zum  Zerkleiucin  der  Stücke  des 
erstercn.  Als  solche  hat  sich  eine  Kxcelsior-M  ühle  mit  2(".()  nini  Sclieibendurch- 
uiefser  und  Vorhrecher  —  Preis  189C  ah  Fabrik  4S7  Mark  -  bestens  bewiilirt. 
Bei  dieser  Miihlcnart  rotiert  vertikal  eiuc  Seheibe,  welcher  ein  flacher  Hart- 
gussrin^  aufgeschraubt,  der  in  radialen  und  d.abei  konzentrischen  Reihen  \or- 
i<prin.""'iide  A-Ziihne  trägt,  vor  einem  anderen  fixen  derartigen  Zahnringe  so. 
dass  die  Zahne  des  einen  >ich  in  den  Krciefurchen  des  anderen  bewegen,  wobei 
die  verstellbare  Kntfernuui:  dieser  beiden  .\rheit6teile  die  Feinheit  der  Mahlung 
reguliert.  Durch  die  mittlere  <  »fTnnni;  des  tixeu  Zahniinges  fallt  das  Mahlgut 
ein.  en  gelaugt  zunächst  zwischen  die  hoh«'ii  .■gröberen,  weit  entfernten  Zahn«- 
des  inneren  Kreises,  wird  durch  die  ('entrifug:ilkraft  in  die  radialen  Kanäle 
d»T  Zahnkreise  getrieben,  dabfi  aber  zugleich  iraoier  mit  zwischen  die  Zahnung 
hiueingcuommen  und  schliesslich  an  die  feste  Lnimantlung  geschleudert,  von 
der  es  nach  der  unteren  AustrittöfTnung  fällt.  Ein-  und  Auslauf  erfolgt  con- 
tinuierlicb.  Das  ist  der  Vorgang  bei  einer  einfachen  dieser  Mühlen;  bei  den 
doppeltwirkenden  findet  derselbe  in  gleicher  Weise  auf  der  Kückseite  der  ro- 
tierenden Scheib"^  statt,  die  dafür  ebenfalls  einen  Zahnkranz  und  gegenüber- 
stehenden fixen  Ziihneriiig  erhalt.  Das  Malilgut  tritt  ebenfalls  central,  doch 
nur  durch  die  .Mitte  des  einen  tixeu  Zahnriuges  ein  und  kommt  damit  sogleich 
in  das  Bereicli  des  einen  Zahnkranzpaares;  für  die  Speisung  des  anderen  ist 
die  rotierende  Scheibe  im  mittleren  Teile  duicbltiochen,  die  stehen  gebliebenen 
Anne  führen,  wie  eine  Traiispoitschue"ke.  das  Produkt  d(T  anderen  Hälfte  zu. 
Der  rotierende  Teil  ist  daliei  von  dem  einseitigen  Drucke  entlastet,  weil  ihn 
der  gleiche  der  anderen  Seife  aufhebt;  die  Leistung  ist  die  do])polt<'  bei  weniger 
als  dem  zwi-iintlnn  K'rartbedarf.  l^m  eine  gleichmässige  Abnutzung  der  Zähne 
zu  erzielen,  soll  die  Drehrichtung  der  Scheibe  etwa  alle  14  Tage  bis  4  Wochen, 
durch  Vci schränken  des  Hieniens.  gewechselt  werden;  man  hat  am  besten  deren 
zwei,  je  einen  für  die  beideu  verschiedenen  Lftnueu,  von  deueu  der  eitie  zugleich 
als  Reserve  dient.  Füllt  die  Mahlung  nicht  mehr  gut  aus,  dann  kehrt  man  die 
Zahukrän/e,  die  auf  der  Rückseite  ebenfalls  die  uaialiche  Zahnanordnung 
tragen,  um:  solches  niuss  mit  den  beiden  gegeneinander  arbeiteudcii  und  mit 
eingeschlagenen  /eicb'.ii  iiiiirkierteu  Seiten,  immer  gleichzeitig  ge.^chchcn.  Wurden 
vorher  lUK-h  keine  Risatzkränze  bestellt,  so  hat  es  zu  geschehen,  sobald  sieh 
die  l'iukehmng  ertofderllch   zeigt.. 

Wie  crwähai  sind  die  inneren  Zähae  der  Rinjie  höher  als  die  äusseren, 
das  ist  ermöglicht  duich  die  geringere  Dicke  der  tirnndplalte  in  jenem  Teil, 
aus  dem  sie  vorspringen.  Grössere  Stückchen  und  Körner  kunneu  infolge- 
desscu  wohl  zm  ischen  die  Arbeitskörper  gelangen,  sind  sie  hingegen  zu  gross, 
dann  ist  zu  wenig  Zwischenraum  dafür  vorhanden;  die  Mühle  versagt,  es  ist 
erforderlich  eine  solche  mit  N'orbrecher  zu  nehmen  Die  Hestelinng  dieser  muss 
gleichzeitig  das  zu  bearbeitemle  Produkt  angelien;  die  Lieferantin  hat  so  viele 
Erfahrungen,  dass  es  ihr  möglich  ist,  für  die  gewöhnlich  vorkommenden  llaudels- 
waren  gleich  die  richtige  Form  des  Vorbrechers  zu  wählen,  auf  die  es  sehr 
aukoinmt.  Bei  unserer  Mühle  für  das  Bisulfat.,  wurde  die>  vielleicht  vom  Korre- 
spondenten als  unnölig  weggelassen  «uler  es  war  ein  Jrrtujn  unterlaufen,  kurz  und 
gut.  das  Mahlen  ging  nach  der  Auf-^telluug  absolut  nicht.  Den  Riemen  des 
\  orbrechers  spannte  man  sovii'l  als  möglich,  kleine  Stückchen  gingen  durch, 
grössere  Hessen  stets  ein   gänzliches  Wcgreisseu  des   oberen  Teiles  befürchten. 
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Der  Betriehsleitei  bfinnkte  mir:  Wie  haben  Sie  uur  eine  so  schwache  Alühle 
bcstolleu  köjineu.  Doch  mau  brau('bt  in  «Jergkicbeu  Fällen  nicht  sofort  zu 
verzagen,  es  iehlt  oft  nur  eine  klein«  Aud«rung;  so  auch  hier.  Die  Scheibmi 
aus?  denen  der  Vorbrecher  /usainineniiesetzt.  hatten  die  Fi(^.  6a  in  '/|„  natüriichor 
Grosso  gezeichnete  Form,  die  Stücke  des  Malilgutes  wurden  von  den  Spitzen 
festgehakt,  aber  nicht  zertrüm- 
mert. Ich  liosi  andere  Körper 
giessen,  Fi<j.  6  b,  diese,  nach  der 
erforderlichen  ßcarbcitunK,  .ab- 
wpclislutufsweise  einen  davon  mit 
dem  Loch  tiir  die  Achse  in  der 
Äusgezoj^enen,  den  folgenden  in 
der  punktierten  Stellung  aufge- 
schoben, brachten  die  Sache 
schon  besser  zum  Gehen,  über 
uicLt  Yollkuminen:  weniger  die 
Gtosbg«  als  die  (Jestalt  dir 
Bisulfaistiicke  tiihrtc  noch  den 
Stillstand  herbei.  Darauf  er- 
hielten die  Teile  schliesslich, 
nachdem  aueh  Zwiscbenshifen 
da\on  probiert  waren,  die  iü 
Fig.  6c  angegebene  (icst.alt,  aus 
Fig.  Gb  durch  Abhobehi  ge- 
fertigt. Von  nun  an  zeigte  jene 
Mabluug  keine  Anstände  mehr; 
die  grosseien  Stücke  IJisulfat 
kollerten  oben  zwischen  den  klcinereu,  welche  rasch  durchgingen,  solange 
heium,  bis  sie  sich  durch  nach  und  na«  h  erfolgendes  Abbrecheu  von  Teilchen 
ebeufiills  verkleinerten  und  ver- 
schwanden u.  z.  schneller,  als 
ich  geglaubt  hatte.  Erwähnte 
Vorkommnisse  mögen  l)ei  an- 
deren Produkien  jedenfalls  auch 
eintreten,  darum  babe  ich  dieses 
ausführlicher  ei'Wähnt. 

DieExcelsiurniühleu  lassen 
sieb,  als  wohl  die  billigste  Mahl- 
vorrichtung, für  alles  mögliche 
gut  brauchen,  nur  nicht  für  leicht 
klebende  Waren,  solche  die  in 
der  Wärme  klebrig  werden, 
nicht  für  ganz  staubfeine  Mahlung 
der  Farben  und  nicht  für  jene 
die  als  Körner  verlaugt  sind, 
wie  z.  B.  Säurefuchsin;  bei 
letzterem  Zweck  entsteht,  auch 
nach  der  Weitstellung  der  Schei- 
ben, zuviel  Pulver  daneben. 
Kränze  mit  weniger  Zilhuen 
konnten  dem  vielleicht  abhelfen.  .Je  weiter  man  mit  dem  Feinheitsgrade  geht, 
desto  mehr  erwärmt  sich  die  Mühle;  deshalb  ist  manchmal  ein  zweimaliges 
Durchschickeu  der  Ware  angezeigter,  als  sofortige  Feinmahlung.    Das  Waschen 
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Rest  hif-ht  am  besten  mit  soviel  koclieudem  W.isccr.  bis  es  nicht  hlos  sauber 
ühhiuft,  iouderu  bis  die  Teile  heiss  jffwoidcii,  bei  weiterem  Laiileiilas»eu 
Irockiiot  die  AlascLine  dann  bald  vou  selbst. 

Hei  UestPÜuus;  mit  Vorbrerher  bind  jene  AucfiihrungeD  voraiiziehen.  bei 
weli'.bon  der  letztere  Antrieb  durch  Riemen  lint,  nicht  mittelt^  Kette  oder  Zahn- 
rädern. Beliiidet  sich  einmal  ein  Na^el,  ein  Steinchen  u.  dergl.  in  der  Ware, 
so  schleift  der  Kiemen,  die  Kette  da^egeu  wird  verzerrt  und  die  Zahnräder 
brechen  aus;  selbst  dort  wo  keine  Vorzerkleinerung  erforderlich,  bildet  die 
Einrichtung  dafür  das  beste  Sichcrheitsniitte!  ^egen  die  Beschädigung  der  inneren 
Zalinkränze  durch  derartige  Fremdkörper.  Die  Maschinen  werden  mit  nnd  ohne 
Lcersiheiben  angefoHigt,  für  unsere  Zwecke  sollen  sie  vorhnuden  sein. 

Die  grösseren  Mühlenmodolle  werden  von  den  Fabrikanten  ohne  Unter- 
gestell gelielert;  man  giebt  ihnen  ein  Stein-  oder  Botonfuudament  oder  schraubt 

sie  auf  einen  festen,  am  Boden  be- 
festif^teu  schniiedeeiscrueii  Bock. 
l>er  Auslauf  frfol;;t  ;ira  besten  io 
ein  Fass,  das  in  <  .iioni  mit  Thüre 
vorschliessbarcu  I  olzkasteu  steht, 
der  dicht  um  tla  Gosteil  Rchlicsst 
lind  dessen  Fugen  mit  Filx  über- 
nagelt  oder  mit  ßaumvolie  ausge- 
stopft sind. 

Fabrikanten  der  E.\celsior- 
niiihlen  sind  für  die  grösseren 
Nummern:  Fried.  Kiiipp,  Gruson- 
werk.  Magdehuru-Buckau,  iür  die 
kleinerou:  Eisenwerk  (laggenau. 
Baden. 

l>ie  Aufstelluiii,'  dieser  Mühle 
für    das   Bisulfat    sollte   immer  in 
einem  besoiidereii,  kleineren.  Irocke- 
yijj.  ii^_  Den    und    gut   ventilierten    Räume 

ei'folijeu;  der  trotz  guter  Abdeckung 
entweichende  Staub  ist  niclit  bloss  sehr  uudngenehm,  sondern  fiii  die  Dauer 
sicher  schädlich.  Wasserdauipf  wird  von  den  hiingenbleibendeu  Teilchen  be- 
gierig angezogen  und  die  ensteheude  saure  Lösung  greift  das  Eisen  stark  an. 
Auf  Tai.  l  habe  ich  diese  Mühle  nicht  eingezeichnet,  sie  stand  links  nebeu 
der  Stiege  im  Ilaujitlok.xl;  das  ist  nicht  der  richtige  Ort,  dnch  kannte  man 
bei  seiner  W.alil  den  Staub-Obelstand  noch  nicht;  eine  Änderung  war  immer  in 
Aussicht  genommen,  aber  das  Wollin  bei  dem  herrschenden  J'latzmangel  nicht 
entschieden.  Wer  mit  Bisulfat  arbeiten  will,  kann  vielleicht  dasselbe  schou 
gcm;dilcii  bezichen,  die  Zerkleinerung  bis  auf  Stückchen,  von  denen  die 
grossten  etwa  4 — 6  mm  haben,  genügt. 

(Fortsetzung  der  Safraniucimichtung  S.  61.) 


Rührvorrichtungen 

spielen  in  der  Industrie  der  Theerfarbstoffe  eine  sehr  wichtige  Roll(f,  ».'iue  etwas 
ausführliche  Berücksichtigung  finde  ich  deshalb  hier  für  angezeigt. 
Wir  brauchen  Rubrer  um: 

ein  Mischen    verschiedener  Substanzen,   olino  dabei  statthabender  Re- 
aktion, herbeizufüliren; 
gleichmässigo  Ton»peratur  in  grösseren  Massen  zu  erzielen; 
da-   Losen    von   festeu    Körpuru    oder  Gasen  iu  J'lüssigkoiten   zu   bo- 

lördern; 
das  Verdampfen  und  Trocknen  zu  beschleunigen; 

durch  das    Mis('hen   die   gegouseitige   chemische    Einwirkung  von    Sub- 
stanzen  herbeizuführen  oder  gleichmässiger  zu  gestalten. 
Je  nach    dem  Zwecke,   den  zu  behandelnden   Produkten   und  der   Dauer 
des  jedesmaligen  Gebrauches  sind  die  Einrichtungen  verschieden. 

Hand-Riihrer. 

Die  tinfachste  Rtihrvorrichtung  ist  ein  Hulzstock  in  der  Hand  des 
Albeiters;  mit  solchen  von  1 — 1,2  ni  Länge  aus  eutschälten  dünnen  Ficbtun- 
oder  Tannenstiimnichon,  wurden  z  B.  die  Auilinblaus,  Tuduline,  das  Fuchsin  etc. 
in  die  Schwefelsäure  behufs  Sulfoiiierung  eingerührt,  bis  für  erstere  beiden 
Zwecke  teilweise  mccJiauische  Antriebe  an  ihri^  Stelle  traten.  Beim  Säurefuchsin 
erliielt  jener  Stock  später  einen  unten  geschlossenen  Bleirohrüber/ug;  dicke 
Glas&täbe  gelangten  versuchsweise  zur  Benutzung,  doch  lassen  sie  sich  unten 
nur  schwer  rund  schmel;;en,  geschieht  solclies  nicht,  so  zerkratzen  sie  die  Emaille- 
oder Blei-Auskleidung  des  Kessels.  Weite,  unten  zugeschraolzcne  Glasröhren 
halten  nicht  lange  wegen  leichten  Zerschlagens  und  der  von  den  Holzstöcken 
herrührenden  Gewohnheit  der  Arbeiter,  sie,  selbst  wenn  sie  wie  beim  Säure- 
fuchsin heiss  sind,  sofort  nach  dem  Gebrauch  mit  kaltem  Wasser  abzuwaschen. 
Manchmal  leisten  Bambusstäbe,  deren  imtere  ölfnung  mit  eiuem  Gummistopfen 
geschlossen  wird,  oder  die  einen  Bleirohrüberzug  wie  die  Holzstöcke  erhalten, 
ganz  gute  Dienste. 

Mit  einem  Stabe  lässt  sich  nur  in  kleinen,  verhältnismässig  weiten  Ge- 
fässen  ein  halbwegs  ausreichendes  Rühren  erzielen.  Besser  geht  es  schon  bei 
einer  Verbreiterung  des  unteren  Stockteiles  zu  einem  grossen  Spaten;  solche 
Spaten  werden  aus  Buchenholzbrettern  gefertigt,  der  Griff  erhält  des  leichteren 
Festhaltens  wegen  flache  Form  mit  abgerundeten  Kanten;  sie  eignen  sich  be- 
sonders zum  Verrühren  und  gleichzeitigem  Zerdrücken  von  weichen  Presskuchen 
in  Kes.seln  resp.  an  deren  Wandungen.  Eine  viel  allgemeinere  Benutzbarkeit  als 
in  Gestalt  des  Spatens  oder  Stockes  bekommt  aer  Handrührer  durch  Einschlagen 
des  einen  Stangenendes  in  eine  Holzscheibe  und  Eintreiben  eines  Gegenkeiles. 
Diese  Fläche  könnte  natürlich  beliebig  als  Ellipse,  Rechteck,  Quadrat  oder 
Kreis  geformt  sein,  letzterer  erwies  sich  hingegen  fast  immer  als  am  geeignet- 
sten, Durchmesser  150 — 250  mm,  bei  30—  40  mm  Dicke,  versehen  mit  2   -4  gleich- 
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niMi5>ig  vfileillcn  Durchboliiuiipcn  von  "20- -  4<i  mm  W'^-ife;  die  Loclirr  hrlindriii 
sflir  ein  Icithtrs  und  giitps  Rüliroi».  In  offenen  Gef;issen  lilsst  kicIi  mit  dieser 
einfachen  \'nirirhtiing  jedes  Mischen  etc.  von  Fliissipkoi),  sehr  fini  ;ni>luhren. 
iniolcrn  dasselbe  nicht  durch  zu  lange  Dii\ier  die  Arbeiter  crniiidcl  oder  srobe. 
spe/.ifiscli  Fchwerc  Sulis-tanzen  zu  bewegen  sind.  Kür  Fiis^er  und  nieJit  zu  ;;ros^e 
Üoltirhc  genügt  ein  Miinn.  l)ci  Reservoii.s  sind  je  nach  der  i'rosse  2 — 4  u'id 
melir  erlbr^bMlich,  wenn  sof'>rtipe  gute  \'erteiluii;,'  eines  EinbinlVs.  A7>i!'arbst<ift'en, 
erfoiderlii  li  wird.  Doch  die  l,ente  müssen  ;;ut  riiliren  können,  das  ist  weni- 
ger  leicht    .ils  wie  es  aussieht;  bei  unseren  alteren   Arbeitern  Mar   -idehes    fast 

durchweg   der    Fall,  doch  gab   es 

"    -•  ^  unter  ihnen  auch  einige,  die  •»s  nie 

N  leinten    .-.ich  --elu  ansti engten,  aber 

^  ein     irutes     Miscben     inelit     fertii; 

'  '^-^  M  biacbti'n.     Die  dabei  eiltinh-rlielip 

lU'vegniig  könnte  ich  hesser  zeigen 

als    besclireiben;    in     einer    Bütte 

Voniint     es    am    meisten     auf    ein 

rasches  Zurückzielien  des   IJührers 

an,  wobei  dessen  iScheibenende  zu- 

ijleich     einen     Ki-isabsrlinill     be- 

sireicht:     die    Siaiige    dptt    niclit. 

iiunier    bloss    an    df'i'selhrii    Siell« 

des  ({niules  rutschen,  sondern  miiss 

>ich    beim    Stoss   davon    ablieben. 

Kiif  ein  recbfcckigeB  Uesoivoir  von 

ca.    8  m   Lange  und    1,.'>  in   I Weite 

sind  dl  ei  Mann   erfotdeilich,  zwei 

mit     l.iiigen     Tiührein     an     einer 

Schmalseite    stehend   —    der   eine 

etwas    wciliT    /urück,    stössl    den 

seinen,  während  der  ajidere  tiehi    - 

rühren  in    der   I.aiicsriclitiiug.    der 

dritte  vorn  an  einer  Lüngseite.  wie 

die  anderen   erhöbt  stehend,  rülirl 

quer  zu  jeiioii.   diKh  nicht   immer 

;in  derBcibeii  Stelle.  Der   Flüssig- 

keitseiniauf    bctimlet    sich,     wmu 

iinrucr    thniilich.   ein    Diitlel    vom 

liiiiteren  Ktide.  d.  h.   dort  wo  die 

i)<-wegung  am   st.aiksteu   ist.       Pic 

laugen    Rührer     sind     srliwer,    je 

nacli    der    Tiefe    des     Ke.-ervoiis 

setileifen    entweder    ihio   Scheiben 

auf  dem  ]>oHen.  sob.ild  koiue  Nieteu 

S-  ^-  d.iraii    liindurii,    oder   die    Staugen 

auf  (ierobeii;n  K.inttidesUesei Aiiirs; 

in   beiden    Fallen    scliürfcn    sich    Holzfasern    ab,    di«   iu    der    Ware   unangenehm 

jpiii   können.      Sie    laHdun    sich    vorhüten:   beim   Schleifen    der  Stange  tluicli.    ;«n 

der  betreffenden  Rdbervoir-Ivaute  ftiinulniiig-üde   halbrunde  oder  rnude  Huilbolz- 

stabe.    i;iseur<ihrsiiicke    oder  event    drehbare    Wal/.cn;    bei    der   Scheibe    dnrcL 

Auf/iehuu    von    F-iieiiieifen.    (iberstüliien    von    ^luniuiiiingen    nlier   den    hierfiir 

V-törmigcii  S<.lieibeiii:ui(l,  od.ir  Einlegen  dicker  fMiiuuiipehf-ibeii    von    gros.sereni 

ÜurchuieMier  —  «twa  uu-s  nicht  mehr  vervNendbareu  K'iudLnverklii|>i.i  n  gescIiiiiUeü 
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—  zwisclien  »woi  TIolz.<clioil)o?i.  .D;i  wo  in  dem  Reservoire  nicht  «in  sehr 
-fliuplles  Vcimisrhcii  zu  den  K>'alvtiousbcdinciingen  goliört,  brinf^t  oin  Arbeiter 
diis  Rühren  auch  fertig,  z.  B.  Salzlösen  behufs  Fällung,  nur  geht  es  entsprechend 
langer.  - 

(Im  vou  der  Hiindfertigkeit  der  Redioncnden  unabhängig  zu  sein  und  jeden 
rr>ten  besten  Neiieingestfeilten  dafür  tauglich  zu  machen,  ersetzte  man  jenen 
eiiilaehen  Handriihrer  dureh  den  Handhaspel.  Riu  aus  zwei  Teilen,  V  und 
^  I  Fig.  7.  lie.steht  iidt'  Holztraverse  -wiid  über  das  P'ass  oder  rlie  Riitte  gelegt 
und.  nach  1  berschieben  von  Flacbeisenrechtecken  C,  an  den  beidou  Enden 
li.viert;  lür  iJingeK'  Zeit  mit  N.Tgehi,  fiir  kürz(ire,  zum  Wegnehmen  narh  jcdes- 
uiali'.'t-m  Gebraueh,  durch  Schivtui)zwingeu  und  Eisenwinkel,  wie  die  Schiene  in 
Fjg.  I.  Eine  iJnhriing  je  zur  Hallte  in  den  beiden  Teilen  bildet  d«i^  einfache 
obcie  I-ager  für  die  meist  aus  Buchenholz  gefertigte,  an  dict^er  Stelle  ruud- 
gedrelilf  RülireiHchte  M.  Oa.s  darüber  befindliche  Ende  bekommt  die  eiserne 
oder  hölzerne  Kurbel  U  aufgesteckt,  mit  oingenietetem  Stift,  eingeschlagtaiem 
starten  Nagel  oder  einer  Schraube  Q  versehen  als  Kurbelzapfen,  an  dem  die 
von  dem  Arbeiter  liethatigte  Ziehhtange  ]•',  die  Kurbelstange,  angreift;  das  cin- 
ge.seblageue  Stückchen  Motallrohr  m  verhindeit  ein  zu  rasches  Ausr(!ibt:n.  Der 
Uülircr  „Ha,  jiel",  hat  für  Fas-^er  u.  dergl,  meist  die  skizzierte  e)nfa(;he  Gestalt, 
doch  kommen  auch  andere,  besnndeis  gute  Wirkung  verlit-iaseiide  Gebilde  in 
tnbrauch.  Am  unteren  Ende  der  Achse  habe  ich,  obwohl  nicht  immer  vor- 
banden, das  Hartbulzlager  Z  angegeben:  tehlt  es,  dann  wackeln  die  beweglichen 
Teile  hm  und  her,  aber  das  Uühren  g<'.ht  doch,  sofern  der  Arbeiter  acht  gibt 
und  nicht  bloss  zieht,  sondern  mit  seiner  Bewegung  der  Rotation  folgt.  Der 
H.'L<!pel  kann  in  der  Mitte  oder  excenlrisch  in  dem  Gcfässe  stehen.  Ausser  in 
Wrbindung  mit  einem  derartigen  Holzhaspel,  steht  diese  Kurbclbewegung  (alle 
Teile,  bis  allenfalls  auf  die  Ziehstinge,  in  zweckdienlicher  Ponn  aus  Metall  hw- 
gestellt)  auch  bei  gesthlosecnen  Schmelzkessfln  mit  dünnflüssigen  Schmelzen  etc., 
in  A'erwendiing.  Der  Arl)eiter  braucht  si(-h  dabei  nicht  über  die  heissen  Kessel 
zu  bücken,  um  mit  dem  Arm  de»)  Knrbel^aiige  zu  folgen,  und  zudem  ist  die 
nethätigung  auf  die.<;e  Weise  leichter;  die  licutc  kommen  gewöhnlich  von 
selbst  :int  den  (icdankeu  der  Kurbe^tange.  wenn  sie  nicht  von  Anfang  au 
dabiü   ist. 

Luft-Rührer 

Die  von  Hand  bewegl<>n  Kurlielrübrtu  bilden  den  Übergang  zu  jenen  Rühr- 
Vurrichtiingen.  bei  denen  die  Ausdauer  und  Zuverlässigkeit  der  Aibeiter,  ab- 
gesehen vom  Aidassen  und  Abstellen,  ganz  ausser  Betracht  kommt,  den  mecha- 
uischen.  iJlasl  man  durch  eine  Glasröhre  in  eine  Flii.^sigkoit,  in  der  sich  ein 
Niederschlag  abgesetzt  tuit,  so  wirbeln  ihn  die  Luftblasen  auf;  Pressinfl  findet 
sich  in  einer  Farbenfabrik  fast  an  jeder  Stelle  und  damit  auch  das  Betriebs- 
mittel für  den  Luftrührer.  Montejus  erfordern  so  wie  so  l^uflzufuhr,  erfolgt 
diese  unten,  dann  leistet  sie  zugleich  die  Kühratbeit,  sog.  Rühr-Moutejus  über- 
tliibsig  m.ichend.  Bevor  bei  dei'  Koinbinatiou  der  I)iazobenzolsulfosäure  mit 
Diphenylamin  eine  alkoholische  T/ösung  des  Ictztrien  in  Anwendung  kam,  diente 
mir  tür  jedes  Getass  ein  mit  der  LiiftJpitung  vrrbundones  Glasrolir  —  zwischen 
/AM'i  unten  mit  Blei  beschwerten,  von  Gunmüsi.-hlaui  habsclmitti'U  zusammen- 
gehaltenen Holzlatten  —  über  eiu.fabrzehntlaug,  zur  Erzeugung  der  erfoidcrlicheu 
Bewegung  in  der  stark  eauereü  Flüssigkeit.  Ebenso  gelangte  die  einfache 
(jlasröhre  mit  Lufteinführuug,  xur  Verwendung  beim  Nitrircn  des  Acetanilid, 
gelöst  in  Schwefoletiure,  wobei  jctc  Jiohr  in  einer  über  dem  Gefasse  aiigo- 
brachteii  Holzlatte,  mittelst  Stoj)feiit  bi-fostigt  war.  In  beiden,  sowie  ähidiclien 
Fällen  erfolgt  der   Flüssigkeitszuiauf  an  der  Stellt;,  wo  die  Lösung   wallt,  d.h. 
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an  welcher  dif>  lAiftbl;isen  aufstpißen.  Hcdaif  eine  Opoiiitiou  in  groeiHrii  (le- 
fiissen  sehr  kuIcb  Kühreu,  datier  viel  Luft,  und  zuglei<  li  Ü.inij)f  zum  Er- 
uännon,  dann  eniiilieiiit  es  sich  eiu  Danipt'striililrührpi'bläso  —  vo» 
(üibr.  Körting  in  Körtingsdort'  )>fi  llaniinvcr  —  zu  verwendm.  also 
die  Luft  an  Ort  und  Stolle  anzusaugen.  Selbst  wenn  das  Er\v:iiaien  durch 
den  mit  der  I-iil't  ein;;efuhrten  L>ampt'  nichts  nutzt,  aber  auch  iiiilit>  schadet, 
arbeitet  man  bei  niederen  Flii.>sigkeitssiiuleu  mit  eineni  ^ioIcUen  Ciebliise  ökono- 
mischer als  mit  direkt  der  Fabriksleituiig  eiitnommeuer  Pregshil't;  denn  letztere 
hat  mindestens  eine  Spannung  von  2  Atiu.,  diese  Koni])ressionsarheit  ist  zum 
aliergrüssten  Teile  verloren,  wo  siQ  bei  ihrem  Austritt  bloss  den  Druik  einer 
Wassersäule  von  1  —  2  m  zu  überwinden  hat.  Um  die  l'ress\uig  der  Luft 
besser  auszunützen,  hatte  ich  in  Fällen  wo  ein  Erwärmeu  der  Flüssigkeit  un- 
erwünscht oder  unstatthaft  erschien,  die  Einrichtung  so  getrotTeii,  dass  icii  den 
Dampfstrahlgebläsen  statt  J)ani|il.  Druckluft  zuführte,  die  nun  wie  <ler  Dampf 
Aussenluft  mit  sich  saugt;  man  erzielt  auf  diese  Weise  .lei  •'lingeiei.  l,iif!ver- 
brauch  ein  besseres  Rühren.  Die  Verteilung  derartig  gr<isseror  Luftmengen  er- 
folgt auf  den  Bödea  der  GetVisse  vermittelst  giloditer  Schlangenrohie,  deren 
Bohrungen  zu  beiden  Seiten  des  horizontal  Durchmessers  angeordnet  sind.  Luft- 
rülifer  lassen  sich  häutig  verweuden,  doch  nicht  überall;  gehen  die  Operationen 
langsam  und  bcthätigen  sie  sehr  starke  Bewegung,  dann  wäre  bei  Pressluft 
der  V(^rbrauch  sehr  gross,  ihre  ICizeiigung  erforderte  unverhiiltnisniässig  mehr 
Kraft  als  ein  Hührwerk.  Hat  man  Lösung''n  zu  luischcn,  die  durch  Luft  ver- 
äudert  werden  oder  aus  denen  die  Luft  einen  wertvolleren  l>est;iii<lteil  liinweg- 
fuhren  kann,  Alkohol,  Anilin  etc.,  so  schliesst  sich  ilire  Benutzung  von  selbst 
aus;  unvorteilhaft  ist  der  Ijiiftrührer  ferner,  spezielle  Fälle  ausgenoiiuuen,  In-i 
Reaktionen,  die  ein  Gas  entwickeln  das  in  «iei  Flüssigkeit  bleiben  soll,  wie 
z.  B.  die  salpetrige  Säure  bei  Diaicotierimgeu.     Hierfür  haben  wir 

die  Rührwerke  mit  mechauischem   Antrieb, 

die  zudem  das  Mischen  meist  radikaler  besurgen,  als  die  Luft  Sie  haben  mir 
einen  Nacliieil:  das  lOrlbrdernis  eines  speziellen  Motors  oder  die  Zutlihriing 
der  Transmission. 

Als  einfachste  Konstruktion  dieser  Art  kann  wohl  der  E.xcenter- 
rührer  gelten. 

Fig.  8  gicbt  eine  solche  Einrichtung  au,  wie  sie,  vier  Kessel  nebenein- 
ander, im  Betrieb  stand,  als  mir  im  .lalirc  1881  die  Safraninfabrikalion  über- 
tragen wurde.  Ihr  Zweck  war  der  nämliche  wie  jener  von  Fig.  1.  die  Her- 
stellung der  Aniidoazokörper,  die  bei  geringerer  Nitritniengc  (19  kg)  hier  voll- 
ständig in  Lösung  blieben  und  aus  Aniid'>azobenzol,  Amidoazobenzoltoln(»l, 
sowie  .Aiuidazoioluol  bestanden,  weil  die  Füllung  --  123  kg  öchappees  oder 
Ansehungen  und  30  kg  Salzsäure  —  Anilin  und  Toluidin  enthielt.  Die  auf 
der  Welle  aufgekeilte  E.xcenterscheibc  Q  bestand  aus  Gusseisen,  die  mit  innerer 
Rinne  versehenen,  (^  umschliessenden.  beiden  halkreisfürniigcn  Bügel  U,  Uj  aus 
Bronze.  In  dem  konisch  ausgedrehten  unteren  Ansätze  von  (^,  war  die 
schmiedeeiserne  Kührstange  M  mittelst  des  Keiles  N  befestigt,  deren  anderes 
tiachgeschiniedetes  Ende  die  hölzerne  Fonsetzuiig  K,  angeschraubt  erhielt, 
welche  die  eliptische,  mit  einigen  Bohrungen  durc  hlochte  Scheibe  K  trug.  Zur 
Führung  von  M  dienten  die  zu  beiden  Seiten  in  Eisenträgern  P  laufenden 
Hartholzrollen  Z.  Die  Welle  drehte  sich  mit  ca.  50  Touren  pm  Miiiut<',  die 
vier  Excenter  waren  in  ihrer  Excentrik  gegeneinander  verstellt,  damit  der 
Kraftbedarf  während  ihrer  r>ewegung  sicli  möglichst  gleichiiiässig  verteilte. 
Das  Mischen  ist  ein  sehr  vollkommenes,  es  lasat  sich  iu  kleineren  (iefasseu 
kaum  ein  besseres  denken,  die  Scheibe  11  macht  nicht  bloss  eine  Auf-  und  Ab- 
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wäitsboweguiie,  sondern  beschreibt  gleichzeitig  auch  einen  kleinen  Kreis;  ein 
Herausspritzen  kam  bei  langsamem  Anlassen,  richtiger  Wahl  der  Tourenzahl, 
Rührschoibengrösse  und  deren  Bohrungen,  sowie  ausprobierter  Stellung  der 
Leitrollen  und  des  Kessels  selbst  in  Bezug  zur  Antriebswelle  F,  nicht  vor. 
Doch  die  Excenterriihrer  haben  auch  viele  schwache  Seiten,  und  diese  erklären 
sowohl  ihre  wenig  verbreitete  Anwendung  als  ihren  Ersatz  durch  andere  Vor- 
richtungen.  Für  geschlossene  Gefässe  kommen  sie  überhaupt  gar  nicht  in  Frage, 


Wc-j-jeA 


Fig.  8. 

da  selbst  bei  denen  ohne  Druck  die  Stopfbuchse  ziemlich  kompliziert  ausfallen 
würde;  sie  müsste  eine,  wenn  auch  nur  kleine,  Winkelbewegung  machen.  Ich 
sagte  oben,  die  Exceutcrriihrer  seien  die  einfachsten  Rubrer  mit  mechanischem 
Antriebe,  das  trifft  aber  nur  insofern  zu,  als  man  den  rührenden  Teil  allein 
berücksichtigt,  selbst  dort,  wo  nur  ein  Apparat  in  Gang  kommt,  ist  eine 
Zwischentrausmission    erforderlich,    um  das  Anlassen  und  Abetelleo  mit  dieser 
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vürueLmcn  zu  künncu.  Hi;i  einer  (jrü.-foreu  Aiizahl  auf  der  UiDiiiii  heii  Wolle 
fällt  (las  froiliih  weniger  in  HeirAtiil.  dapfgeu  ItL-nu-rkt  mHn  dimii  den  grosseren 
Kraftlieiiarf,  gegenüber  lüiicn-mlcii  Kiilirriri  für  den  Rleicheu  Zweck.  In  Lo- 
kalen, in  denen  j;'''"z<^  Seiien  von  ICxcenieirilhrern  arlieiten,  wir  hatten  bis  16 
in  dem  naniiiehcn  Itaunio.  ist  eine  Vei.~t;iudi{;ung  durch  den  grossen  Larni  sehr 
erschwril;  diu  lidllen  Z  erl'oidein  vi)n  Anfang  an  für  die  HeweKung  geuii^^euden 
Spielraum,  bald  laufen  >io  aus  und  verstärken  d;i.s  Cieklap|)er,  zu  dem  sieb 
noch  jenes  der  Teile  C^,  Q,  gesellt,  >ol)a)d  die  r)(i|)|)(-lniuttern  der  Schrauben  — 
doppelt  als  Siiherung  ge^^en  sclbsttbUtiirps  Zurückdrehen  —  uicht  sehr  gut  ge- 
stellt und  häutig  iiacli^iestilll  werden.  I)ie  Tragwellen  der  Kxcenter  luü^.-^en 
verhältni;m:i,-sig  stark  und  die  Lager  nahe  sein,  nni  ein  N'erkriininieTi  durcli 
die  Kischütieruni:en  zu  verhüten,  tiutzdeni  vibirieit,  bei  ihrer  Hefe^tigung  am 
Dachgebälk,  der  ganze  Dacliituhl  bcdiuteiid.  \^'egen  der  gro>sen  Keibungv- 
(lachen  und  dem  zur  guten  Wirkung  ni'itigen  raschen  (lUiig,  beauspiucht  die 
Schmierung  viel  Ol  und  AufnierksHnikeil.  Kxcenterrührer  arbeiten  noch  ganz 
gut  iu  Standen  von  1  m  Durchmesser  und  1,20  m  Hohe  bei  -'/^  Füllung;  in 
weiteren,  sowie  in  Reservoirs  mit  mehreren  solchen  liiihreru,  bilden  sich  selbst 
unter  Verwendung  grost;er  Rührschcilien  tote  Stelleu,  in  denen  die  Lösung  sich 
kaum  bewegt.  Manchmal  sind  die  JCessel  oder  Bottiche  zu  Begiiui  einer  Ope- 
ration wenig  gefüllt,  sie  werden  es  erst  duich  Kinlauf  eiuei'  zweiten  Flüssigkeit, 
der  Hxcenterrührer  ist  dabei  nicht  zu  gebrauchen,  denn  sobald  die  Scheibe  üiier 
das  Flüssigkeitsuiveau  herauskommt,  verursacht  sie  btuni  Küekgang  durch  Auf- 
schlagen ein  Herausspritzen,  sogar  aus  tiefen  Gelassen.  Zudem  bleiben  die 
Herstellungskosten  mit  Kerücksicbtiyuiig  aller  sonstigen  Arbeiti-n,  insofern  nicht 
ausrangierte  i-^xcentcr,.  z.  B.  von  Filtrrpipsspumpen  herrührend,  tiubenutzt  im 
Magazin  liegen,  kaum  oder  nur  wenig  hinter  jenen  anderer  Rührwerke  zurück. 
Von  uuseren  vi«,'len  seiner  Zeit  im  Betrieb  inliiidli(  hen  F.xcenteiTÜhrern  war 
später  kein  einziger  mehr  im  Gebrauch,  sondern  alle  ersetzt  durch: 

Rotierende  Rührer.  Von  diesen  lassen  sich  unterscheiden  solche  mit 
horizontaler,  geneigter  und  vertikaler  Rühiachse. 

Rührvorrichtungen  mit  liorizonhtler  Rührerachse.  Legt  man  den 
in  Fig.  7  gezeichneten  liasi)el  über  eine  halbiunde  Mulde,  die  an  ihren  Stirn- 
wänden Lager  für  die.  Achse  trägt,  so  ist  damit  eine  Rülirvorricbtung  für  dieses 
Gefäss  geschaffen;  der  Antrieb  kann  ebenfalls  mittelst  der  Kurbel  1''  erfolgen 
oder  bei  ihren  Ersatz  durch  eiu(^  Riemen-  resp.  Seilscheibe,  von  der  Trans- 
mission her.  Während  der  Drehung  kommt  dabei  eine  Sl«  'un^,  in  welcher 
sich  das  ganze  Rührerrechteck  über  der  Flüssigkeit  befindet,  der  Widerstand 
hört  auf,  der  Rührer  niaclit  einen  Ruck  und  seine  (Querleiste  schlägt  stark  auf 
lue  F^lüssigkeitsfiäche,  s(>bald  er  sie  wieder  erreicht.  Um  das  zu  vermeiden, 
den  (laug  gleichmässiger  zu  gestalten,  sowie  die  Wirkung  bei  langsamer  Ro- 
t.ation  zu  verstärken,  wird  noch  ein  ganzes  Rührerrechteck  hinzugefügt  oder 
auch  wohl  noch  zwei  solcher;  in  der  Seiteuansicht  bilden  deren  .\rin<'  dann 
ein  Kreuz  oder  die  Strahlen  eim-s  Si'chsecks.  Der  Haspel  bewegt  die  zu 
mischenden  Teile,  bei  festen  oder  teigigen  Substanzen  sowie  in  Flüssigkeiten 
bei  langsamen  Gange,  wesentlich  immer  nur  iu  der  niimlicbcn.  senkrecht  zur 
Rührerachse  stehenden  Vertikaleljcne,  nicht  tiorizoutiil  von  einem  Gellissende 
zum  anderen;  verdreiit  man  hingegen  die  eisernen  Rührer  zu  teilweiseu  Schrauben- 
gängen. Fig.  y  und  U),  so  erfolgt  dai^  Mischen  auch  iu  der  I.,äugsrichtung.  In 
einer  Mulde  oder  Wanne  darf  weder  der  Rülirer  rasch  laufen  noch  die  Flüssig- 
keit hoch  stehen,  sonst  spritzt  sie  heraus;  wir  vermeiden  dies  durch  Aufsetzen 
eines  gut  anschliessenden,  mit  dem  Unterteile  ein  Ganzes  bildenden  rechteckigen 
Kasten    und    aufgelegten  Deckel    oder    durch  Aufsetzen    der  zweiten  Gelinder- 
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Fig.  !>. 


hiilfte,  wobei  die  Rührerhigcr  mi»  des  dichten  Absclilusses  halber  zu  Stopfbüchsen 
ausgebildet  sein  müssen,  wcun  der  Apparat  iiiclit  für  mehr  oder  Aveüipier  teste 
Produkte  b<^stiniuit  ist.  Ein.  Gefass  der  crstercn  Art,  mit  reehtockiger  Jm- 
höhung  über  dem  Halbeyiinder  und  Deckel,  das  aus  Holz  hergestellt  und  mit 
Blei  ausgekleidet  war,  hatten  wir  eine  Zeitlang  lür  dünnen  Hleisuperoxydteig  in 
Verwendung.  Zu  den  Gelassen  der  zweiten  Art,  bei  welchen  sich  der  Rührer 
in  einem  Oylinder  dreht,  g(?hören  die  liegenden  Kessel,  die  sogen.  Kochkessel, 
auf  die,  nebst  ihren  Rührvorrichtungen  ich  später  beim  Safraniukocher  zu 
sprechen  komme. 

Soll  in  einem  Aj>parate  ein  Gas,  z.  B.  Ciilormethyl,  mit  eiuer  Flüssigkeit 
in    möglichst    innige     Berührung 
kommen,    um    die    Reaktion    des 
erstereu  auf  die  in  letzterer  ge- 
lösten Substanzen  herbeizuführen, 

dann  wirkt  ein  Rühren  mit  hori-  ,  ...  ,   ^ 

zontaler  Axe  weit  besser,  als  ein  /  j  j  11  >j 

gowöhnliclier       mit       vertikaler.  ^"^^ '• 

Ersterer  wirit  die  Lösung  in  das 
Gas     hinauf    und     peitscht    das 
letztere   zugleich   in    die  Flüssig- 
keit hinunter,   die    .Mitbenutzung 
von    Alkohol  etc.    als    Lösungs- 
mittel   häufig    unnötig    machend; 
aber  die  Anbringung  des  horizon- 
talen    Rührens    ist    schwieriger. 
Ni^hmen  wir  einen   Autoklaven  dafür,  dessen  Schnitt  wir  in  Fig.  11  sehen,  so 
lässt   sich  das   eine  Rülirerlager,    etwa  das  linke,   innen  an  die  Wandung  an- 
schrauben,  mit   der  Axe    fahren    wir   gegenüberliegend,   alao   rechts   durch    und 
geben  der  öffnuug  eine  Stopfbüchse. 
Erfolgt  die  Reaktion  bei   gewöhn- 
licher Temperatur,  so  ist  die  Sache 
in  Ordnung,  bloss    ist    das    selten 
der   Fall,    meist    macht    sich    ein 
Erhitzen    vermittelst     Wasserbad, 
Dampfmantel      oder      Ölbad     er- 
forderlich.   Genügt   dabei  das  Er- 
wärmeu  des  unteren  Drittels,  dann 
Hegt   die    Stepfbüchse    über    dem 
Rand  des  Mantels,  eine  Schwierig- 
keit ist   auch   noch  nicht  vorhan- 
den, sie  zeigt  sich  erst,  wenn  das 
umgobeude   Gefäss   weiter  hinauf- 
reichen  muss,  also  der  untere  Teil 
nicht  um  so  viel  höher  geheizt  wer- 
den darf,  als  der  obere  schädlich, 

als  Luftkühler,  wirkt.  An  ein  Ölbad  oder  einen  Dampfmantel  ist  überhaupt 
nicht  zu  denken,  wir  können  resp.  wollen  nicht  die  Autoklaveustopf  büchse  so 
unzugänglich  anbringen;  ein  Wasserbad  hingegen  geht  noch  an,  man  macht 
es  groiJser,  um  das  Anziehen  jener  Abdiuhtuug  zu  ermöglichen,  fährt  ebenfalls 
mit  einer  Stopfbüchse  durch  die  Wasserbad wandung  und  deckt  den  Mantel, 
des  Dampfes  h.alber,  leicht  abnehmbar  zu.  Ein  solcher  Autoklav  mit  hölzerueui 
rechteekigen  Wasserkasten  hatte  zur  Darstellung  des  Methylgrün  —  durch 
Methylirung    von  Methylviolett   mit  Chlormcthyl  —   gcdieut,   darauf    für  die 
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MethyliruDK    des   FucIüdb    —    HerstolInnR  der    rftteren    Violettniarkrn  war 

aber  spiitiT  liei  der  letzteren  Verwi-ndunp  durch  Apparate  mit  frcwnhulirhen 
vertikalen  Hiihroni  ersetzt  worden.  Der  (Trund  la^  i^ntweder  —  mich  ^'^K  die 
Suche  tiainals  nichts  an  —  in  der  l'tianiiehmlirhkeit  der  mit  Flii!-siKkeit4>n  b»- 
derktcn  Stnpl'biii  hsi  ii  oder  im  }r;iii/,li(hen  Dcfoktwerden.  .lodenlalls  war  die 
Eiuriclitung  spiitor  auch  im  Macazin  niclit  mehr  vorhanden,  als  ich  einipo  .fahre 
nai:lih.;r  die   Slothvlirung  des  Saurefuchsins  damit   probieren  wollte.      Das  ^iM^r 

zwar    nicht,    doch    will    ich 
A  die   ItührvorrichtunR.  wolclie 

J6cJ>i^i/6ef>  jj.},    ^.,„,.^1,    2n..,mn.enstellt.-, 

jjleicliwobl  .incebcn.  an  ihr 
laß  nicht  die  Schuld,  sie 
rührte  gut  und  läs«t  sich 
vielleicht  für  andere  /we<ke 
brauchen.  Die  beiden  al)pe- 
bogonen  Flacheiseustilbe  T 
Flg.  1 1  sind  innen  «in  Deckel 
anReschrHuht.  unten  Kur  Ver- 
steitunj;  durch  den  Bügel  T' 
verbunden.  In  den  aufge- 
schweissten  und  aucgedrelitfin 
Lagern  L  dreht  sich  die  Axe 
M  mit  den  beiden  Rührern 
R  K,,  deren  Ebenen  senk- 
recht ru  einander  stehen, 
eine  Veri-chiebung  verhindfrii 
die  Stell nuge  S.  Der  .\u- 
tricb  der  senkrechten  Welle 
F  betiudet  sich  über  dem 
Deckel,  von  ihm  getragen, 
ausgeführt  wie  bei  den  nach- 
her zu  besprecheiuiei!  Kühreni 
mit  senkrechter  Ach~e.  Im 
Kessel  andern  die  WinkelzahnrAder  Q  U  die  Drehrichtung  um  9<l".  Die 
Stopfbüchse    zum    Abdichten    der    Welle    F    betindet   sich    im    Deckel,     beim 

Emporheben  des  letzteren  hebt  man  zu- 
gleich das  Rührwerk  mit  heraus,  das 
Innere  wird  frei  zum  betiueiiien  Aue- 
schöjifcn,  wenn  die  Entleerung  nicht 
durcli  Herausdrücken  des  LnhaltcK  er- 
folgt Ob  das  Erhitzen  iles  Kessels  im 
NVüsser-,  Öl-  odf>r  Mctallbade  statt- 
lindet,  bleibt  bei  dieser  Konstruktion 
gleichgültig.  Der  obere  Stellring  O  unter 
der  Stoplbüchse  verhindert  ein  Heben 
der  Welle  F  (durch  den  inneren  Druck, 
dessen  Kraft  in  Kilogramm  ^=  Querschnitt 
von  F  in  Quadrat-Centimeter  X  Druck 
in  Kilogramm  pro    1   Quadratentimeter) 


F.g.  U. 


Pig.  IJ. 


wenn  nicht  anderes  am   äusseren   Antrieb  dagegen  vorgesehen. 

Für  eine  noch  intensivere  Mischung,  wo  solche  uiamal  erwünscht  sein 
köunte.  notierte  ich  mir  damals  eine  Modifikation,  die  »u  erproben  ich  nicht 
(.-ielcgenheit   hatte.     Die   l>eideD  Flügel   U  und  U)   bewegen   sich  bei  der  Aus- 
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führung  nach  Fig.  11  in  derselben  Richtung,  eine  entgegenj^esetzte  muss  die 
Wiritung  verstärkon.  I)iis  liesse  sicli  leicht  erreichen;  statt  II,  wie  R  direkt 
auf  der  Achse  M  zu  bofestigon.  geschähe  die<  ani  übergeschobencn  Knhrabschnitte 
B  Pig.  12,  weiches  am  Ende  ein  Zahnrad  U,  trägt.  Das  ganze  Rohrstiick  als 
Lager  genommen  ergäbe  unnötig  viel  Reibung,  et«  müsste  zudem  eine  besondere 
genau  ausgedrehte  Büchse  sein,  hingegiMi  dürften  zwei  nr  jedem  Ende  des 
Rohres  eingeschlageiKi  Bron/.eiinge  G  als  J^ager  genügen,  die  sich  dann  mit  B, 
U,  und  R,  auf  der  Achse  M.  aber  in  entgegengesetzter  Richtung  zu  ihr, 
drehen. 

Einen  Ersatz  des  thoneren  Jodmethyl,  sowie  des  gefährlichen  Salpetersäure- 
Methylester,  hatten  MiiNNior  und  Ri;vi;bi»in  in  der  Fabrik  des  ersteren  —  in  Jja 
Plaine  bei  Genf  -  -  im  Chlormethyl  gefunden  und  dainit  dieses  Produkt  der  Farben- 
industrie dienstbar  gemacht.  F?ei  der  Herstellung  des  oben  erwähnten  Methyl- 
grüns führten  sie  das  Chlormethyl  in  einer  tür  die  damalige  Zeit,  1874,  höchst 
originellen  und  kühnen  Weise:  flüssig  und  abgemessen,  den  kleinen  Auto- 
klaven zu;  das  Einfliessen  des  ganzen  erforderlichen  Quantums  erfolgte  auf  ein- 
mal. Nach  Abschliessen  der  Hähne  und  Abschrauben  der  engen  Leitung 
rotierten  die  Druckgclasse,  ich  sah  1879  dort  zwei  im  Betrieb,  selbst  um  hori- 
zontale Achsen  in  Wasserbädern ;  behufs  dessen  durchsetzte  je  ein  Achsenende  die 
Badwandung  und  trug  aussen  eine  Riemenscheibe.  Das  ist  wohl  die  einfachste 
Einrichtung  für  jenen  Zweck,  sie  erfordert  weder  Rührer,  noch  unter  Druck 
stehende  Stopfbüchsen,  ein  Manometer  war  ebenfalls  nicht  vorhanden.  Obw^ohl 
sich  diese  Installation  tiir  jenen  Gebrauch  sehr  gut  bewährte,  möchte  ich  doch 
nicht  raten,  sie  ohne  weiteres  auf  einen  anderen  zu  übertragen,  di((  Einwirkung 
kann  auch  plötzlich  und  die  Drucksteigerung,  infolge  der  Reaktionswärme,  sehr 
bedeutend  sein.  So  schloss  ich  einmal,  vor  ca.  21  Jahren  bei  Diäthylanilin- 
Darstellungsversuchen,  Anilin  mit  Chloräthyl  in  eine  spilzbodige,  sog.  englische 
Sodawassorflasche  ein  und  legte  diese,  mit  Sacktuch  und  Draht  umwickelt,  in 
einen  kleinen  Korb,  den  ich  in  einen  weiten  Wasserzuber  stellte.  Das  Erhitzen 
erfolgte  sehr  langsam  mittelst  üampfzulcitens;  nachdem  das  Wasser  schon  2 
Stunden  gekocht  hatte,  erfolgte  ohne  jede  äussere  Veranlassung  eine  tÜr  die 
geringe  Substanzmenge  sehr  heftige  E.xplosion,  die  glücklicherweise  Niemanden 
verletzte.  Der  Holzdeckel,  welcher  das  Wasserbad  bedeckte,  Korbstücke  und 
fast  der  ganze  Wasseriuhalt  wurde  bis  an  das  etwa  4  m  darüber  befindliche 
Lokaldacfa  geschleudert,  von  der  Glasflasche  fand  man  nur  ganz  kleine  Trümmer, 
der  Holzkübel  blieb  intakt.  Der  Chloräthyldruck  allein  konnte  das  nicht  be- 
wirkt haben,  sonst  wäre  der  Vorfall  früher  eingetreten,  die  Reaktion  musste 
plötzlich  verlaufen  sein.  Ähnliches  bemerkt  man  übrigens  auch  bei  Äthylirungen 
mit  Bromäthyl  auf  dem  Wasserbade,  in  offenen  (-rcfässen  unter  Rückfluss;  ein 
ruhiges  Sieden  ist  mit  dem  Dampfzulass  eingestellt,  es  währt  eine  halbe  oder 
auch  eine  ganze  Stunde,  plötzlich  siedet  die  Flüssigkeit  sehr  stark  auf,  wird 
durch  den  Kühler  hindurch  geworfen  oder,  bei  kleineren  Mengen,  doch  das 
Bromäthyl  nicht  mehr  kondensiert.  Ein  geschlossener  Apparat  mit  grossen 
Mengen  müsste  bei  solchen  Vorgängen  schon  ,->ehr  dickwandig  sein,  um  der 
spontanen   ürucksteigcrung  genügenden  Widerstand  zu  leisten. 

Ausser  für  Flüssigkeiten  finden  die  Rubrer  mit  horizontaler  Achse  insbe- 
sonders  bei  den  Knet-,  Menge-  und  Mischmaschinen  für  Teige  und  pid- 
verige  Waren  Verwendung.  Lässt  man  die  Rührerforniea  Fig.  9  und  lo  in 
einem  wagrechten  Blech-  oder  iiusscylinder  rotieren,  der  oben  über  seine  ganze 
oder  teilweise  Länge  einen  Ausschnitt  von  200 — 3ii0  mm  Breite  hat,  so  ist 
eine  solche  Mischvorrichtung  fertig,  nur  erhält  sie  gewöhnlich  noch  die  Vor- 
kehrung zum  Feststellen  des  Mantels  während  des  Mengens  und  Drehbarkeit 
um  die  Rührerachse  beim  Entleeren;  letzteres  wird  durch  dieses  Kippen  sehr  er- 
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Ipiihtcrt  Für  schwere  firobköi nitre,  feste  Suhff.iiiEen,  so\^i(•  zaiic  Toii^c,  luüsstcn 
jj'iio  Külireifunnei)  missf-roi deutlich  stark  Spiii,  uui  »lou  eif'oiHftilirtirn  Widor- 
staiid  {;eg('i\  ein  Vcrbiciron  zu  Icisleii.  doch  seihst  danul  lasst  ^icli  lifi  '■inuin 
z:ihcii  Teifrc  kein  brauchbares  Arb«>iten  erzielen,  weil  er  fich  zu  eiiiei  njil  dem 
J{ü1irpr  drclu'iidcii  Walze,  auf«  iiUelt.  jlurcli  Verdi  elieii  und  Ziiscliärlcn  der 
Klacheisouteilc,  Schmalseite  in  die  Drchncbtun,;;,  voningei-t  siili  der  \\  idMstau«!. 
aber  auch  die  AX'iikuiig;  der  Kiüiini  iniiss  mein  Arme  erhallen,  bei  denen  nun 
die  äussiTe  Verbimluug  wegbleiben  knnn.  denn  sie  stehen  ko  nahe,  dass  ihie 
Knden  di/*  ;raiizc  innere  Mantetnäche  be.str^irhcu.  Auf  diese  Art  sind  die 
MisclitioiDiiielii  der  Viololt.falirikatioii  cin};eiichl^t.  ju  deuen  Diiuitln  lanilin  den 
t'Nydatioui-  und  ziigleicli  Oondcnbationsj'iioypss  erleidet  Liofcrantih  i>iik-hei 
Masf-liincn  ist,  soviel  mir  erijnicrlich.  dio  Firuiü  H.  R  Stollbcr^  in  Oil»'nbH<li 
a  M  Die  Uinw^tuduii}:  ^reuaniiter  ApjJftiAle  bildet  ein  ki)ipbaier.  w a'.'ii'cht 
liegender,  auf  der  Oberseite  mit  rtchtoekiger.  diiieh  ])p''kel  ver>clilies<l>.srer 
Offniint?  versehener  Gussevliiider  von  c«  1  in  Lange  und  1  in  l'uichinessn  ;  /um 
Krwäinieii  odei'  Abkühlen  des  Ansatzes  dieiiLcin  halber 
aiifref.'iissencr  Cjrlindermantel  mit  Wasser-  uml  Dainfif- 
Zii-  und  Ableitung,  deren  Raecordverbindgni;  man 
beim  Kippen  löst.  Die  centrale  Küinerachse  be>itzt, 
soweit  sie  im  Oylimler  lieijt.  i|uadratisrheii  (^inerscliiiitt 
und  trä|i,'t  (l<iit,  mit  den  .nekiohten  i'aiden  nneinander 
anliegend,  an f^eschobene  gusseiserne  Kührarme  Fi-;.  13, 
wnvon  A  den  bchnift  in  d<'r  RofaLionaclienr  zeigt. 
Die  Vürbieiteruag  in  der  Mitte  der  I  lange  war  vnr- 
lutiiden,  weil  dort  ilas  AbtVe^sen  dni<'h  das  Kiipler- 
rhlorid  sieli  am  meisten  bf>mc'kbar  machte.  Je  nat'h- 
liüin  deren  mittlere  Achs*<nöHiimi'.'iMi  die  gev.eicbnete 
und  die  punktierte  oder  noch  /wis<"heiiliege!ide  Ötol- 
Iniig^n  hnlien,  lassen  sitn,  den  Riihr<>r  in  seiner 
Acliseiirichl.un^'  betrachtet,  mit  diesen  Atineu  S  oder 
(nehrsti-ahligc  Sterne  zusammenstellen.  M'jihroiid  loner 
HeHklinii  niniuit  die  Masse  in  der  Tiommtl  eine  Xeit 
lang  eine  sehr  zähe  l?>:5cha/lcidieil  an.  welche  einen 
dirokteii  Anliieb,  hiocs  mit  IkiomeiischeiliMn  jtui  der 
UiilireracLee,  \erhiiidijrl.  Leizlere  crhäh  daher  ucu  sie 
nicht  auf  'loision  zu  beansptnclien.  an  ihren  beidpii 
hic.  Kii.  b,  c.  lOiiden   j;riisse  Zahnräder,   ca.   1    m   Durchmesser,   auf- 

gesetzt, in  weiche  kleinere,  etwa  'Xi'6  inm  Du!clHne.<;ser. 
eingreifen,  die  auf  einer  ruckwärl^  iiii  Maschinengestpll  parallel  zur  liiihreiarhse 
lagernder,  mit  den  Kiemcnseli^ilieii  veiseiiener,  Welle  befestigt  sind.  iSeiuerkt 
man  beim  .\rbeil,en  >»incu  grossen  KralUiedail'  oder  ein  Sfeckeniih  ibeti  des 
Ikührers,  si>  kann  man  versuchen  den  Widerstand  zu  verringeni.  dnicli  Weg 
lassen  einer  Anzahl  .Arme  und  Ersai-  ihrer  diirch  aii(<,'eschi)bi-iie  Uiiige:  bildet 
die  Reschukiing  -  e.s  kommt  auf  die  Sulislanrverhaltnisse  an  den  Waii- 
duii'.'cn  nach  keine  Kuisten  welche  abgesclmbi  werden  iuiis.>-en.  so  geht  dies. 
Aus  dein  nämlichen  Grunde  wollte  ich  au  unseren  Maschinon  jirobiercn,  der 
Ai;hse  einen  geiinoen,  sehr  langsAuion  Hin-  und  H<rE;ai»g  zu  gobou;  mit  ID  mm 
VerscbicbuuL'  winde  die  halbe  Anzahl  .^rme.  ohne  \'erbr"iterung  der  Kopfe,  die 
ganze  Wandung  bestreichen.  Der  Kraftbedaif  dafür  ^>aro  sicher  w^it  geiiusrer. 
als  jener  den  die  in  Weglall  koininendeii  Uülirerelemente  verHrsacht4.n,  denu 
eine  soibsL  sciuvero  Transmission  lässt  sich,  solange  sie  sich  in  Drehung  be- 
findet vcri;altuisinässig  Laicht  iii  iliiei-  T.ingsricbtung  schioben,  ins-'e-rii  natür- 
lich  keine  Stellriiige,  eingedrehte  oder  angefressene  Stellen  etc.  darun  bindern, 


jwler  Wollenpunkt  bpscbrciht  (hiltei  im  Lager  ciuo  Spirale.  Kiue  liesonili-io 
Koushuktion^schwierigkeit  kiimo  nicht  vor;  versucht  habe  ich  dies  iiinj^c^iMi 
trotzdem  uicht,  woil  unsere  Yiulcttfabjikacion  dou  Aussterbnwcff  ein{(('schla"en 
hatte,  auf  dem  sie  nicht  durch  cino  solc)io  Kiihrermodifikation,  sunderu  nur 
duii'.ii  «in  besseres   \'i'rfahren   um/uleukcii  f;c\vcsen  wäre. 

Scliliessiich  mi'cjite  ich  die  hdii/ontaJea  Kiihrwerkc  niclit  verlassen,  uhno 
einer  Alascliinenklassn  Krwiihnung  zu  tliun,  mit  der  ich  zwar  nie  fabrikatoriscli 
arbeit. 'te,  sonderi.  blos  unter  Verwendung  eines  kleunTi,  berrcundeter  Seite  go- 
h()rend<Mi  Apparates  einige  Versuche  anstt-llte,  die  aber  jedeiilails  auch  in  der 
Theert'arb(!uiiidustrie  Verwendung  liudet  und  in  and(Ten  IndustriezW'  *■  , 
Kautschuk,  Guttapercha  etc.,  föinilich  unentbehrlich  ist.  Ich  meine  die  Knet- 
Mongo-  uuil  .Mischmaschinen,  welche  Werner  S:  J'lbuderer  in  Cannstatt  als 
Spezialität  herstellen.  Das  lliihrelement  besitzt  eine  besoudere  Form,  Fig.  14a, 
die  je  nach  dem  Zwe<k,  leichte  oder  scliwore  Arbi'it  u.  s.  w.,  etwas  wechselt. 
Für  sehr  gründliches  und  r.tsches  Ijcaibciteu  zäher  Waren  liegeu  zwei  Flügel 
in  einer  Umweaduiig  vom  (,>ucrs(!hiiitte  l''ig.  14b,  bestehend  aus  2  mit  ihren 
Läugsseiten  aneinaiidergeschobciicn  (.'ylindcrn.  hi  die  Maschine  hineingesehen, 
dreheu    sich    die   Rubrer    gegen-  oder  voneinander,  immer  in  ontgegougesetztcr 


Fig.  14 1>. 

RicLtuug.  die  wähi'cud  des  Betriebes  auf  eine  reclit  ingeniöse  aber  doch  selir 
einfache  Weise  —  gerader  und  gekreuzter,  abwechsluugswcise  die  Welle  an- 
treibender Kienieulauf  nebeneinander  —  ein  paarmal  geweclselt  wird.  Wie 
bei  den,  Violetttromnudn,  erfolgt  auch  hier  der  Antrieb  der  Rubrer  nicht 
direkt  mit  Kicmcnscheibeü  auf  den  Rührerachseu,  sondern  ebenfalls  vermittelst 
Zahnräderu,  Iteidersoitig  für  schwere,  einseitig  für  leiciite  Leistung;  ebenso  wie 
dort  ist  auch  hier  das  Gehäuse  zum  Kij)pen  für  die  Entleerung  eingerichtet. 
Gebaut  werden  die  Maschinen  mit  einem  Flügel,  zwei  Flügeln,  ohne  oder 
mit  heiz-  icsp.  kiihlbarem  Gehäuse  sowie  ebensolchen  Rührarnien,  oben  offen 
oder  für  Vacuum  hermetisch  schliessbar;  also  für  alle  Zwecke  von  1  1  In'ialt 
an  bei  den  gewöhnlichen  und  3  1  den  heizbaren.  Als  Versuchsapparat  diiiiti- 
ein  solcher  von  3  1  Inlialt  mei.stcns  genügen ;  er  braucht  übrigens  zur  Zeit  wo 
keine  I'rob(  n  v<irlii'geii  iiiclit  unbenutzt  zu  siebten,  sondern  kann  währenddem 
in  der  mcchauix:lien  W<!rkstätte  für  die  Hi  iftellung  des  ]Minitimkittes.  an  dem 
zur  V'-rpackung  dir  Dujjpelbodeidtesbol-Flansclien  u.  dergl.  zeitweise  grosser  l>e- 
darf,  recht  gut  \'erwendung  finden.  Ist  die  Versuch-mnschine  nicht  heizbar, 
dann  lassen  sich  niaiu'hmal  doch  wohl  Fnilni;  dann  ausfübien  die  Erwärmen 
•  •rl'ordern.  indem  man  entweder  dieselbe  solange  mit  kocheudeni  Wasser  übu- 
schüttet  bis  sie  lieiss  ist,  rascli  trocknet  und  die  beieits  vorgewärmten  Sub- 
stanzen einfüllt,  oder  ein  dünnes  Bloirohr  um,  sowie  an  das  Gehäuse  legt,  mit 
Draht  befestigt  und  Dampf  durchleitet,  oder  den  Mantel  von  unten  mit  Gas 
heizt,  am  besten  durch  eine  grosse  Anzahl  ganz  kleiner  Flänimcheu  lür  die 
(ohne  Vermischung  des  Gases  mit  fjuli)  i  in  hin-  und  hergebogenes  di.uin.- 
Ei^enrobr  mit  feinen  Bohrungen,  den  Hreuncr  bildet. 

Waller.  Auiliiilarlic.ifaliriKatiui..  4 
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Ruhrwprk«  mit  ponei^tor  Rülirc^raihso.  llii'.so  Art  Iiildet  den 
ri)erf,'an};  von  »Ionen  mit  horizontaler  zu  jciioii  mit  voitikalor  Aehso,  sin  rühren 
priindlich  und  ihre  Anltrinpunp  ist  oft,  bei  i,'elifizlpn  Ke^^^efn,  leicliter  als  die 
der  or-tereii.  Jch  lialie  nur  eine  dieser  Kimnen  arlieiteii  t;elien.  tiii  micli 
verkniijilt  sieli,  obwohl  ich  nieht  lU-triehsleiter  jener  Fainikatioii  war,  noih  eine 
l)Csondoro  Krinnornnp  damit. 

[)ie  Herstellung  dos  Malnebiti^rüns  erfoU'fe  dain.ils  in  der  Fabrik  nach 
dem  Urn70<riehlorifl-\'erfahien.  In  einem  mit  I  )<i|r|)elhoden  A  Fig.  15  ver- 
sehenen Kesrol  K,  letzterer  aln  neu  emaillißrt  doch  im  (iehrauch  an  mehreren 
IStelleii  TOD  der  l']mailh'  pntl)li>sst.  wurde  am  Xacbmittage  Chlorzinkpulver  - 
L'O  kjj  —  bei  ea.  lUO"  in  Dim-Miivlanilin  -  iUf  kt;  —  mit  einem  (jirossen  Holz- 
Spatel  duivh  fincn  Arbeiter  hi.-  zum  (^ileiehniiiSLij^werden  der  Masse  verrührt, 
■was  2' 2  Stunden  dauerte.  ]  *eii  naehsten  Moriifcn  liouaiin  jene  Rnderbeweijung 
mit    dem  Spaten    wieder    im    Kessel,    unter   zeitweisf>n   Zusatz,    vcin   je    l '  j    kg 


^jm^M^^ 


Q  •  Zahnkranz 


Fig.    l:-i. 


Henzotricblnrid  —  im  Ganzen  ]5  ki;  —  wobei  die  Temperatur  nicht  über  90« 
steigen  und  unter  70»  fallen  sollte.  Zu  geringe  Wärme  erschwert  die  Reaktion 
und  das  Rühren,  zu  hohe  konnte  Gefahr  bringen;  hei  einem  Versuche,  mit  dem 
ganzen  Trichlorid-Zusatze  auf  einmal,  war  der  ganze  Kesselinhalt  heraus  und 
über  2  Arbeiter  geschleudert  worden.  Während  der  Mittagspau.se  erhielt  das 
Wasserbad  Dampf  zugeleitet  und  um  P/,  Uhr  bcläufig,  schöpfte  man  die  fertige 
Schmelze  heraus. 

Einer  meiner  damaligen  Chefs  erwähnte  gelegentlich,  ich  war  Labora- 
toriums-Chemiker, d.ass  bei  dieser  Operation  kein  mechanischer  Rülirer  den  ge- 
wünschten Krfolg  gehabt  und  jene  JJudorhewegung  ersetzt  oder  richtig  ansge- 
fiihrt  hätte.  Mir  ging  letztere  daraufhin  im  Kopfe  herum,  am  Nachmittage 
gestatte  ich  mir  bei  jenem  Herrn  dieJ^Vagc  —  ich  hatte  noch  keine  praktischen 
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Erfahrungen,  kannte  ilon  Vlanetonriihrer  in  Botticb<'n  nicht  und  konnte  dalior 
auch  nicht  selbst  über  die  Ausführbar-  und  Brauchbarkeit  urteihm  —  ob  sich 
nicht  ein  ijöhieft'r  Kiilir«^r  machon  Hesse,  deu  man  im  Kreise  herinafiilirt,  der 
ein  kleines  Zalmrad  liabe.  welches  sich  auf  einem  Zalinkr.inze  am  Kesselrande 
abrolle,  wodurch  der  Rüliror  eine  Drehung  um  sich  fielhst  nut^führen  müsste. 
I>ic  Idee  schien  ihm  tauglich,  er  Hess  die  in  Fig.  lö  \viederj;egol>(;nc  Einrich- 
tung ausUilircn,  sie  ging  gut  und  auch  der  Betriebs-! Chemiker  war  damit  zu- 
frieden. Wohl  infolge  dieses  üulalligcn  Einfalles  erhielt  ich  bald  darauf  die 
Leitung  eines  Betriebes  und  jener  meiner  Chefs  teilte  mir  von  da  an  nicht 
l)loss  auch  andere  technische  Fragen  mit,  die  meine  Fabrikationen  nicht  be- 
rührten, sondern  fiihrto  als  erfahrener  Lehrer  mich  so  rechi  in  die  prak- 
tische chemische  Technologie  ein;  ihm  verdanke  ich  meine  Aiisliildiing  in  dieser 
Biclitnng.  Nun,  solchen  persönlichen  Andenkens  halber,  beschroibe  ich. diesen 
Kiihrcr,  der  bloss  etwa  i  Jahr  im  Jktrie4)o  stand  und  den  dann  das  JJenzaldohyd- 
verfahren  entbehrlich  machte,  hier  nicht,  sondern  weil  er  vielleicht  einmal  liir 
einen  anderen  Zweck  Itrüuchbar  und  uüL/lich  sein  kauu.  Dein  bereits  (Jesagteu 
uud  der  Skiz/e  bleibt  nicht,  mehr  viel  beizufügen.  Die  seitkiechte  Welle  v/ar 
mittelst  einer  nicht  gezeichneten  Kuppelung  bis  in  das  niedere  —  3800  vom 
Boden  —  Dachgebälk  verlängert,  dort  mit  Winkelzahnriidern  angetrieben,  so- 
wie aiu^h  getragen,  sodass  das  uatere  Lager  V  mehr  nur  als  .FiiLrung  diente, 
während  das  Gewicht  der  rotierendeu  Teile  nicht  auf  ihm  lastete.  JJic  Platte 
W  deckt  sowohl  das  Lager,  als  den  Rauui  ab,  welchen  der  Rubrer  nicht  be- 
streicht. Letzterer  iiestand  au»  2  gleichen  auf(ünander  genieteten,  die  Axe  M 
umgebenden,  mit  ihr  veruiototon  Flügeln  !{..  Die  geneigte  Axe  M  läuft  unten 
im  liHger  Z,  obeii  iu  L,  Stellring  O  verhindert  ein  Heben.  Die  senkrechte 
Welle  F  (Übrt  den  Teil  Z,  sowie,  vermittelst  ihrer  Träger  T  T,,  das  Lager  L 
und  die  A\c  M  im  Kreise  lierum.  das  auf  letzterer  befestigte^  Zahnrad  IJ  greift 
dabei  in  den  Zalmkranz  Q  der  Kepselporij^herie  ein,  dreht  sich  infolgedessen 
um  sich  seihst,  eben.so  seine  Achse  und  der  damit  verbundene  Rührllügel;  jeder 
l'uiikt   d'is   letzteren   macht  daher  eine   ['binutenbewegung. 

Wie  oben  erwähnt,  kenne  ich  bloss  jenen  Rubrer  mit  schiefer  Axe  aus 
eigener  Anschauung,  dennoch  iVihre  ich  noch  zwei  andere  Ausführungsformen 
solcher,  von  denen  ich  gerade  Sisi7.z<.ui  habe,  an,  weil  es  immer  angezeigt  er- 
scheint, auch  die  Einrichtungen  anderer  Fabriken  kennen  zu  lernen,  insoweit 
es  auf  legitimen  Wegen  cc.-chehen  k.inn.  Ich  wenigstens  sammelte  mir  derartige 
Notizen,  sah  sie  von  Zeit  zu  Zeit  durch,  um  sie  nicht  aus  «h'm  (lediicbtuisse 
vM  verlieren  und  bei  Neu"iriri{;htungen  zu  überlegen,  ob  das  oder  jenes  davon 
direkt  oder  unter  Moditikation,  brauchbar  sei. 

Der  auf  Tafel  II  wiedei-^egebene  Apparat  vcurde  von  einer  Maschinenfabrik 
zur  Lieferung  ofleriert;  Zweck,  resp.  Verwcndung,'■^art  .andei wiirts ,  fand  sich 
nicht  angeführt.  Will  man  diesen  Kessel  für  Kcimielzzweeke  benutzen,  dann 
müssen  es  solche  sein,  bei  denen  der  fertige  Inhalt,  nach  Abstellen  des  Kiihrers, 
durch  ein  eingeführtes  Kohr  lierautgehehert  oder  mit  iuift  herausgedrüi.'kt  wer- 
den kann;  dort,  wo  ein  jedesmalige.s  Hochziehen  des  ganzen  iJeckels  not- 
wendig, wäre  nocii  eine  Lagerung  der  Riihierachse  «rfordeilich,  iunen  am  Deckel 
bei  eingedrehter  Achse  oder  au^serlmlb  über  dem  grösseren  Zahniade  in  gleicher 
Weise  resp.  oboreu  Stellring.  Stet^  dünnHii.<^sig  bleibende  Füllung  ohne  Krusten- 
Uildung  all  der  Keüselwanol,  Hesse  eine  untere  Jjögerung  der  Achse  zu,  ähnlich 
wie  bei  Fig.  II,  event.  nur  mit  einem  am  Deckel  geschraubten  Träger  T.  Das 
ausserordentlich  kräftige  Rührwerk  für  dieses  kleine  Gefäss  weist,  bei  dem  in 
Aussicht  genommenen  Gebrauch,  auf  einen  wenigstens  zeitweise  sehr  zähen  Inhalt  hin. 

Den  in  Fig.  16  skizzierten  Kessel  mit  schräger  Rührerachse  bot  eine  Farben- 
fiabrik.    welche    auch    die    Rohmaterialen    seihet    herstellte,   zum    Kauf  an. .  als 
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,,l)e^tillalioIls-Ku},'(■l- App;iraf'.    (J  Stück   mit  lliilirwcik   und  Ortriobi«)  liiha't 
oiiiiii  1;  AuschaiVuii^'skiisteri  c.ii::i  2öi'0  Mark. 

Ifülirwcikn  mit  vpitikivii-r  Uüliioi  aibse.  Fif;.  7  zfißtu  uns  U<ii 
}1;iii(1Ii;is|h1,  also  eine  VoirichtunK  dicsiT  Art  nur  oLuo  luocliauischon  Aimii-b: 
Krsatz  Jer  Kurbol  durch  «iuc  Seil-  oder  Kiinicnsdicibc,  horizontale  Kraltiibor- 
tra;,'uni,'  mit  Seil  oder  Uicnicn  von  vertikalen  Wellen,  oder  niiitelj-t  Lcitrollc» 
nsp.  iiiilbgt  kreuzten  Kiemen  von  \va},'erechteii,  ma-ht  sie  /n  einer  solchen 
Durdi    niechanisehe    Kraft    bithati''te   Rubrer    nimmt    mau    dort,    wo    lam^eres 
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Arbeiten  c  ilordeilidi  ist,  dabei  würden  aber  die  Holzteile  d.-r  l.agerieibunf; 
uieht  lauf,'.'  widerstehen,  dct-iialb  tritt  .Metall  an  ihre  Stelle.  In  Ki^.  l  zeicbiiete 
ich  eiuen  Rubrer,  Fii,'.  17  zrigt  den  Oberteil  dert^elben  Kiiiriebtuuf,'  in  der 
An.-iclit.  der  sich,  wo  eine  vertikale  .Aiitiiebswelb-  vorband. -n,  vercinfadien 
bissf.  diirdi  Wejjlall  de.s  j^anzen  \\'inkeii:idei;,'etriebc$  und  l>sutz  des  K'"össei'pn 
Zahnrades  ü  durch  eine  Riennuischeilx-  mit  nnttjem.  vor.s|)iin;;endem  R.nnde. 
HeispielsAveise  war  in  der  (j.illaminblau-l*'abrik«tiini,  für  du  ll.rstollnng  der 
Hisidlitverbinduuf^.  ein  Ke.  s.l  mit  Anuieb  ähnln  li  dem  FiR.  17  im  (Je- 
brauch,   es  wurde  ein   zweiter  erforderliih:  da  gab  idi  der  Aehse  M  des  vor- 


haudonen  Apparates,  die  noch  ein  oborcs  Lager  hosass,  über  dem  Zahnindi  K 
ebenfalls  eine  derartic;e  Ifandiiemeuscbeibe,  wclcbe  mit  Riemen  den  zweiten 
Kessel  bethätif^te.  Bei  Rottiehon,  die  miteinander  arbeiten,  findet  sieb  aueb 
mancbmal  Gdegenbeit  dafür.  Niebt  anwendbar  ist  hingegen  diese  Vereinfachung 
dort,  wo  beide  CJcfasso  ;ib\veehslungsweise  im  Betrieb  sind;  zeitweise  bloss  das 
eine  allein  gebt  noch,  man  nimmt  eben  jenes  mit  der  direkten  Transmissions- 
verbindnug.  Für  mehr  als  einen  derartigen  Anschluss,  höchstens  zwei,  dann 
aber  in  entgegengesetzter  Hichtung,  eignet  sich  diese  Kraftverteilung  ebenfalls 
nicht,  weil  die  Vtrlängernng  der  Achsen  das  Hinzufiig(^n  von  Lagern  erforderlich 
macht,  deren  Kosten  fast  gleich  jenen  der  Zabnradübersctzungen  wären,  ohne 
deren  Selbständigkeit  zu  bieten.  Das  siud  demnach  Ausnahmsmöglicbkeiten, 
für  gewöhnlich  iiat  mau  von  einer  höher  liegenden  wagcrechten  Transmission 
ans,  die  seukrcebte  Iviibrerachse  in  Bewegung  zu  setzen. 

Bloss  mit  Hi^men  oder  Seileu  läs&t  ^ich  schliesslich  auch  ein  jeder  Kraft- 
antrieb in  alle  gewünschten  Richtungen  und  Ebenen  leiten,    doch  ist  meistens 
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eine  Übertragung  vermittelst  gerader  oder  ganz  gekreuzter  Riemen  zunächst  auf 
eine  der  Transmission  parallele,  mit  der  Rührerachsc  in  einer  Ebene  liegende 
Welle,  unter  nachfolgender  Einschaltung  kegelförmiger  Zahnräder,  dienlicher. 
Weshalb?  Riemen  dieser  Art  sind  haltbarer,  kürzer,  fallen  selbst  in  unseren 
sehr  feuchten  Lokalen  nicht  leicht  ab  und  ein  Schleifen  tritt  weniger  häufig 
ein;  die  Abstellungsvorrichtungen  werden  einfacher;  wo  erforderlich,  lassen  sich 
die  Rührer  samt  Deckel  und  Autrieb  gut  beben;  die  Unterhaltung  der  Zahn- 
rader erfordert  weniger  Aufmerksamkeit  sowie  Reparatur,  als  Leit-  und  Spann- 
rollen. Der  in  der  Zeichnung  Fig.  17  wiedergegebene  Rührerantrieb  ist  ein 
derartiger  mit  Zahnradübersetzung;  er  besteht  an  fi.xeu  Teilen:  aus  dem  Flach- 
eisenstabe Y,  den  auf  ihm  mit  3  Scbraulieu  befestigten  circa  100  mm  hohen 
Führuugsbuchs  Z  aus  Bronze,  und  den  beiden  unterhalb  Y  mit  Mutterschrauben 
angezogenen  Lagerträgern  T.  Die  Lager  L  sin<l  ganz  aus  Schmiedeisen  ge- 
fertigt, ihre  Unterteile  au  T  angeschweisst,  mit  ihren  Deckeln  durch  je  zwei 
Mutterschrauben  verbunden  und  durch  Aus-  sowie  seitliches  Abdrehen  vollendet. 
Antriebswelle  F  ist,  zur  Verhtnderun;;  des  Verschiebens,  in  den  Lagern  dünner 
gedreht,  an  einem  Ende  trägt  sie  das  aufgeteilte  kleme  Zahnrad  Q,  am  anderen 
Voll-  und  Leerscheibe  für  den  Riemen,  maiubmal  auch  bloss  erstcre.  Die 
Rührerachse  jM  erhält  an  ihrem  unteren  Hacli-  oder  ß-formig  geschmiedeten 
Ende  den  nach  Bedarf  gestalteten  Rubrer  angeschraubt,  der  sieh  ohne  weitere 
Lagerung  frei  in  dem  beti-eflcnden  ( ;efässe  bewegt.  Am  IJerabrutscheti  hindert 
die  Achse  der  Stellring  O,  er  dreht  sich  auf  dem  oberen  Rande   der  Buclise  Z. 
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oder  tlatt  desKcn  die  nach  uuien  vcrl:inf,'erteii  Nabe  des  Zahnrades  V.  I'm  die 
Triifjer  T  verkürzen  zu  köiinfn,  wodurch  ilire  Stabilität  Ihm  gleicher  Klsell^t;irL(• 
zuniiiinit,  sowie  die  G<^falir  einer  Verletziinp  dei  Arbeiter  zu  verhinilnu.  wurde 
siiiiter  U  umgekehrt  über  Q  aufgesetzt.  Ahn  letzterem  (iruiide  erhielten  auf 
Veraulasbuiif?  der  Fabnki-inspektion  all«  Antriebe  der  iilteren  AHsfiihriiii;.'Kt(iriii 
dieser  Art,  leichte  Uleihliaubeiniberdeekunfien;  fixiert  durch  die  beiden  Schrauben 
des  nächsten  Lagers  L  oder  wie  ex  sonst  Rerade   passtc. 

Geschlossene  Kes»<el  uiüssen,  insofern  Sul>btan7en  in  ihnen  de>tilliert,  unter 
Kückfluss  oder  Druck  erhitzt  werden  eiue  StoptbiichseMabdichtniif,'  für  dii-  Uührer- 
athse  ertialteii. 

Mit  Stopfbüchsen  bezeichnet  man  d'-n  Teil  eines  Ai)parates  oder  einer 
Masehint),   welcher    dazu    difnt,    zwei   Kiiiiuie    von   einander    abzuscliliess<-ii.    in 

denen  siel»  ein  und  der- 
selbe Körp«-r  gleidizeiti}.' 
bewegt.  Hier  in  dii'sem 
Fall"-  isi  tli«'  liiihreiachse 
der,  sich  sowohl  aussen 
als  im  KosM-linnerii,  be- 
weg«'nde  Korpir.  I>ie 
Stopfbüchsen  bestellen 
stets  aus  zwei  Teilen,  einem 
festen,  der  <lio  LidcTung 
aiifuimnit  und  einem  be- 
weglichen, der  letzlerc  zu- 
sairuiieiipresst. 

Iti  Fig.  18,  Schnitt 
senkrecht  zur  Ebene  MI"T 
Fig  1 7,  bezeichuet  \  den 
Deckel,  •)  (b-n  feston  Slopf- 
büchheiiteil.in  dessen  Hohl- 
raum um  die  UührrirMch.so 
Mdan\  uipackungsiii:iteiittl 
zu  lieg(>n  kommt,  d;is  der 
bewegliche  Teil  II,  beim 
Anziehen  der  Sechseckniutter  E,  zusaiunienpresst.  Ach.-c  M  kann  hier  nicht  wie 
Fig.  17  mit  dem  Stellringe  uiileihalb  des  Zahnradi-s  U  lageni,  denn  11  hat  nicht 
imin(^r  die.-^clhe  Hiilien.^tclliing  und  wiirde  zudem  Je  ii;ich  der  llrehrii-htung 
angezogen  oder  ab;;esrhiaubt.  l-iin  i'^laclieisenbügel  B,  m)  den  Eii<len  gi;fornit 
wie  B,  zeigt  und  mit  Schrauben  am  Deckel  hxiert.  trägt  daher  obi-ii  in  seinem 
rund  und  veidii  kt,  zu  ••iiiem  „Auge''  geschmiedeten  Teile  d;is  Hronzela^er  Z, 
auf  dem  der  Stellring  ()  rotiiut,  die  Achse  mit  Hiihrer  iu  erforderliehe  Hohe 
haltend.  Wo  immer  tiiiinlich,  bestand  die  ganze  Stopfbüchse  aus  JJronie,  sonst 
deren  beweglichen  Teile  und  der  fixe  J  aus  (iusseisen.  In  Fig.  11  hatte  ich 
eine  aiideri'  Stopibüchsenforin  angegeben,  wobei  der  bewegliche  Teil  H  .sowiv 
der  fixe  .1  mit  gleiihartigen  Flanschen  vorsehen  sind,  riiud  (üf  .»,  (»vaJ  für 
a  Schranben,  bei  d»reii  .Anziehi^u  die  IVussmig  der  Packung  erfolgt.  Für  kleine 
Stopfbüchsen  eignet  sich  die  .Ausführuiix  Fig.  IH 'besser,  indem  eine  Vergrosse- 
rungdor  Aclueuroibung,  durch  ungleichniäösigi-f  Auziehei»  jener  Schrauben  Fig.  II, 
nie  vorkommt.  Zur  Abdichtung  der  Fig  18  mit  D  bezeichneten  Stellen,  ge- 
langte am  Stopf büchsontlaiisch  meist  ein  mit  Miniumbrei  bestrichener  Asbest- 
ring  xur  Verwendung;  für  dio  gezeichnete  sowie  alle  sonstigen  Schrauben, 
Miniumbrei  mit  Hanf  oberlialb  der  breiten,  unteren  Untorlagsscheibe  auf- 
gewickelt,   damit    er    «ich    in    den,    wonu    auch    engen    Spielraum    zwischen 
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Tafel  in. 


Antrieb  für  Rührer. 
Kleines  Modell. 
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Sohraubenbolzcn  und  Deckolbohrung  eindrückt.  Für  Schrauben  genügt  diese 
Dichtung  immer  bis  zu  etwa  6  Atm.  Druck,  auch  wo  die  Mutter,  clieuso 
mit  Miniuin-Hunf  verpackt  wie  der  oben  zuliogendc  Kopf,  in  das  Gel'üs.s  kommen 
muss.  Hölierer  Druck  erfordert  dickere  Deckel  und  verdickte  Stellen,  Augen, 
durch  die  man,  wo  nicht  absolut  notwendig,  die  Schrauben  nicht  durch- 
gehen liisst. 

Bei  zähen  Schmelzen  hebt  sich  manchmal  der  Rubrer  auch  ohne  Druck 
im  Ivessel,  sowohl  das  kleine  Zahnrad  R  als  die  vcrläogerte  Nabe;  des  grösseren  U 
b«?greuzen  diese  i^prünge.  U  kann  aufgekeilt,  nicht  herausstellend,  oder  durch 
die  Nal)e  aufgeschraubt  sein,  doch  so  hoch,  dass  ein  V^erpackeu  nach  HeV»eu 
von  E  und   H  leicht  möglich  ist. 

Von  derartigen  Antrieben,  Fig.  17  und  18,  hatten  wir  eine  grosse  Anzahl 
im  (•ebrauch,  ilir«  Vorzüge  bestanden  in  sehr  geringem  Gewicht  und  leichter 
Herstellung.  Aus  letzterem  Grunde  fülMe  ich  sie  hier  an,  obwohl  ich  später 
keine  neuen  mehr  anlerligen  liess;  eine  Schmiede  sowie,  wenn  auch  bloss  kleimj 
Drehbank  hat  wolil  jede  Fabrik,  diese  genügen  dafür.  Die  schmiedeeiseruon 
Lager  der  wagrechten  Wella  F  halten,  bei  nicht  unterlassener  guter  Schmierung, 
recht  lange. 

Der  Grund,  warum  ich  zwar  die  in  Benutzung  stehenden  Antriebe  dieser 
Art  nicht  gänzlich  ersetzte,  sondern  nur  bei  grosseren  daran  erforderlichen 
Reparaturen  oder  Veränderungen,  später  aber  keine  weiteren  mehr  hinzufügte, 
lag  in  dem  Mangel  an  Einheitlichkeit.  Hatte  man  ein  solches  Getriebe  auf 
einem  Flacheisenstabe  montiert,  wie  Fig.  17,  so  konnte  man  wohl  beim  Ge- 
brauch für  einen  grosseren  Kessel  einen  längeren  Stab  unter  dem  alten 
anschrauben,  bei  Deckeln  hingegen  ging  d:is  nicht;  ungebrauchte  ganze  Deckel 
von  geschlossenen  Apparaten,  teilweise  abgebobrt,  um  dann  bei  olfeuen  Gefasseu 
in  das  Innere  zu  sehen  oder  Ware  einzuwerrcu,  kamen  auch  vor;  unbequem 
uud  in  der  Eile  beschaift.  Ausser  etwa  iiieiaenscbeibeu  und  Zahnräder  passteu 
die  Teile  verschiedener  Antriebe  nicht  zueinander,  weuu  mau  auswechseln  wollte. 
Sollte  eine  An/.ahl  neui'r,  etwa  nur  4  Stück,  bald  in  Betrieb  kommen,  so  ging 
das  schon  ziemlich  lange,  weil  man  die  meisten  Teile  nicht  vorrätig  halten 
konnte  und  von  Fall  zu  Fall,  wie  es  dem  Betriebleiter  am  geeignetsten  schien, 
ausführte;  denn  die  gezeichnete  Gestaltung  war  nicht  eine  durchgängig  gleiche, 
80  z.  B.  besasscn  die  langer  L  manchmal  je  2  Beine,  der  Bügel  ß 
deren  3  etc. 

Der  auf  Tafel  Ul  wiedergegebene  Antrieb,  kleines  Modell,  bracht(j  die 
gewünschte  Einheitlichkeit.  T  Tj  sind  hier  wieder  die  beiden  Lagerträger  wie 
in  Fig.  17,  und  samt  den  Verlängcrungsbogen  T,  über  T,  welcher  den  Biignl  B 
von  Fig.  18  ersetzt,  mit  der  Bodenplatte  AB  als  ein  Stück  gegossen.  Ein- 
geschlagene Uronzebüchse  L  Lj  Z,  alle  untereinander  gleich,  kleiden  die  ganzen, 
nicht  zweiteilige)!  Lager  aus. 

Der  Zweck  derartiger,  häufig  angewendeter  Brouzebüchsen  zur  Auskleidung 
von  Trägern,  Stopfbüchsen,  Ventilen  etc.  besteht  in  der:  a)  Verminderiuig  der 
Reibung,  ohne  das  ganze  Stück  aus  jenem  Metall  fertigen  zu  müssen;  b)  Ver- 
legung des  anfälligen  Augriii'es  durch  die  Reibung,  auf  dieses  weichere  Material; 
c)  leioiiteu,  sciinellen   und  billigen  Erneuerung  dieses  kleineu  Teiles. 

Ausserhalb  L^  erhält  die  nicht  gezeichnete  HorizontalwfcUe  gegen  das 
Verschieben  einen  Stellring,  l.ici  L  cisetzt  ihn  die  Nabe  des  kleinen  Zahnrades  Q. 
Den  Träger  der  Rührerachse  bildet  ein  Stollring  auf  Z,  wie  in  Fig.  18,  zu  ihrer 
Führung  dient  bei  otVenen  Gefässen  d:is  Gussoiseu-  oder  Brouzestück  J,  mit 
3  Schrauben  auf  AB  fixiert  Die  untere  Fläche  der  Grundplatte  wird  gehobelt; 
bei  Kesseln,  die  eiue  Stopfbüchse  erfordern,  reicht  sie  nur  von  B  bis  zur  Linie  cd, 
um    der  leichteren  Dichtung  halber  die  Stopfbüchse  gesondert  auf  den  Deckel 
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.schrauben  zu  können.  Als  Ricmenschcibon  habe  ich  die  Rr<>8sten  Terwondliar'-n 
eiiigcz(!ichnet :  jo  nach  der  erforderlichen  Vher.'^etzunf  wechseln  sio  wif  nuch 
der  Zahnradtrieb,  zwei  veischiedenc  Siitze  der  letzteren  reichten  für  alle  Vor- 
kommnisse  au^.  Zur  Unterlage  der  (5ruiidplatte  dienten  bei  gebchlotscnen 
Apparaten  die  Ke.sseldeckel.  bei  offenen  Gefiissen  meist  ein  dick.'s  Hrcftstiick, 
ein  Flacheisent^tab  wie  V  Fig.  17  oder  ein  |  |-eisen.  Dort,  wo  ein  Jlfhen 
des  Rührwerkes  ;  ich  erlbrderlich  zeigt,  giebt  man  dem  Deckel  3  «'ingeschraulite 
Hinge,  in  die  3  kürzere  Kettens^tücke,  welche  sich  in  einem  Ringe  voreinigen, 
mit  ihren  Haken  eingreifen.  An  Einrirbinnpen  nach  Fig.  1  Bchlingt  der  Arbeiter 
das  eine  der  zwei  kurzen  Kettenstücke  links  um  .1,  das  andere  durch  dii;  beiden 
Riemenscheiben  und  hakt  in  einem  passenden  Kettenglitde  ein.  l!ci  der  Aus- 
liihrungsform  des  Antriebes  nach  Tafel  II l  geht  das  auch,  durch  die  Riemen- 
srheiben  und  um  den  ArmT',  dabei  brechen  aber  erstere,  wenn  sie  dünn  sind, 
hi(T  imd  da  einmal  aus;  es  ist  ratsam,  einen  Ring  etc.  auf  T._,  cin/uschrauben  — 
Schmierloch  dann  seitlich  —  und  um  Tj  eine  bleibende,  mit  Ring  versehene  Eisen- 
schlinge zu  legen,  hingegen  Tj  nicht  zu  durchbohren.  Der  Antiicb  Tafel  ITl 
ist  bedeutend  schwerer  als  jener  Fig.  17;  niuss  er  bei  jeder  Operation  gehoben 
werden,  entweder  mit  seiner  Que; schiene,  Holzunterlage  oder  seinem  Deckel, 
so  genügt  doch  der  kleinste  Weston-Flaschenzug,  es  kommt  auf  ein  paar  Kilo 
mehr  oder  weniger  nicht  an. 

Die  beschriebenen  kleinen  Modelle  für  Rührantriebe  reichen  bei  Bottichen 
mit  nicht  zu  dickflüssigem  Inhalt  bis  etwa  öOu  1  Fassungsraum  bei  1  m  Durch- 
messer aus,  oder  der  Wirklichkeit  entsprechender  gesagt,  sie  wurden  nicht  bei 
grösseren  Uofässen  verwendet,  denn  ein  Zerbrechen  der  gusseisernen  Foi  lu  sah 
ich  niemals,  hingegen  ein  Verbiegen  der  schmiedeeisernen,  selbst  in  kleinen 
Kesseln  bei  zähem  Schmelzen.  Für  die  Rührbottiche  war  zuerst  die  Fig.  19 
gezeichnete  Zusammenstellung  in  Gebrauch.  Wellenträger  T  Tj,  beide  nach 
gleichem  Modelle  aus  (lusscusen  gefertigt,  mit  je  4  Schrauben  auf  dem  Brette  Y 
angeschraubt;  alle  Lager  zweitei'it;  und  mit  Bronzeschalcn  ausgefüttert;  Füh- 
runge-  und  Tragbuchs  Z  ebenfalls  aus  GussoLsen  und  mit  3  Schrauben  auf  V 
befestigt.  Die  untere  Fläche  der  Nabe  des  Zahnrades  (^  ruhte  direkt  auf  Z 
und  bildete  die  Reibungsfläche;  später  trat  auch  hier  ein  Stellring  au  die  Stelle, 
bei  Umkehruiig  des  Rades,  Zahnkranz  nach  unten,  oben  in  Q  eingreifend,  und 
(  bordeckung  des  ganzen  Gelrii^bes  mit  einer  Biechhaube.  Trotz  ziemlicher 
Einheitlichkeit  dieser  Ausi'ührungsart  in  der  ganzen  Fabrik  -  nur  die  Riemen- 
scheiben standen  manchmal  ausserlialb  Tj,  also  fliegend  —  erschien  eine  Ände- 
rung angezeigt.  Die  Ursache  lag  hier  in  der  Holztiaverso  Y.  Horizoiitalwelle  F 
und  Rührerachse  M  müssen  genau  in  einer  Ebene  liegen,  um  die  l^agerreibnug 
und  Abnützung  soviel  als  möglich  zu  verhindern,  die  Teile  Z,  T  Tj  also  stets 
in  der  nämlichen  gegenseitigen  Lage  bleiben  wie  sie  bei  der  Ausführung  mon- 
ti<!rt  wurden.  Eine  Holzvmterlage  für  ihre  Verbindung  erfüllt  diese  Bedingung 
nie,  Holz  ist  in  sich  nicht  stabil,  es  arljeitet  immer,  besonders  an  solch  ex- 
ponierter Stelle  wie  hier,  wo  es  der  Feuchtigkeit  und  den  Dämpfen  ausgesetzt 
ist  Eisenschiencn  statt  Holz  haben  grosse  vor  Saun-  zu  schützende  Flächen, 
sie  halten  bei  den  meisten  .olehon  Verwendungen  nicht  länger  als  HdIz,  und 
erfordern  wieder  die  genaue  Befestigung  von  3  Stücken.  Nun  man  brauchte 
ja  blos  das  Jlodell  Tafel  111  zu  vergrössern  und  zu  verstärken,  so  hatte  man 
jene  3  Teile  beisammen,  Tafel  IV  giebt  die  sich  hierbei  als  bewährt  Imfun- 
deuen  Dimeusioiu^n  an.  Alle  Lager  sind  auch  hier  ganz  und  mit  eingeschlagenen 
Brouzebüchsen  versehen.  Eine  komplette  Rührst^inde  der  gezeichneten  (Jrösse 
samt  nicht  gezeichnetem  Riemenabstelkr,  aber  ohne  Antiiebsriemenscheibe  auf 
der  Transmission,  notierten  wir  bei  CA)  mm  Dauben-  und  I^odendicke,  i)it(h- 
pine,  Holzuuteilage  für  den  Antrieb  Tanne,   deu  Fabrikationen   zu    öCKiFis. ; 
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Giitgchrift     je    zur     Hälfte     der    mccbauischon     und     der    Hokijearb(;;tiinfs- 
W'crkstätte. 

Kommt  statt  des  hölzcrneii  llührcrs  ein  eisompr  zur  Vowf-ndunf?,  wie  ps 
bloss  au  -J  Gelassen  der  Violett-FabrikatioD  dm-  Fall  war,  so  erhält  solehor  ein 


auf  den  Boden  des  Bottichs  geschraubtes  Lager,  behufs  Tragens  des  bedeutend 
grösseren  Grewichtes  der  sich  drehenden  Teile. 

Der  Rubrer  in  Fig.  19  steht  iu  der  Mitte  der  Stande;  in  den  letzten 
Jahren  ging  irh  davon  ab  durch  oxcentrische  Stellung,  10 — 20  cm  verschoben, 
er  rührt  dann  besser,  weil  sich  die  Flüssigkeit  nicht  blos  stets  in  demselben 
Kreise   dreht,   wobei  besonders  um  die  RUhrerachse  weiiij,  gutes   Mischen  er- 
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folRt.  Wo  Ei»  zur  VctwodHuiir  Kclaiipt.  buII  des  Kinklenuncnü  der  Stücke 
ball)»;r,  sobald  diiBsellic  mir  von  Hand  zer^iclila^on .  niilit  mit  der  Maschine 
gebrucben  wird,  awibcbf^n  dem  KiibnT  und  «l<*r  (it-lüsHwand  ein  /wi>clien- 
Taum  von  ca.  10  cm  bleiben.  Bei  lOrfüIlung  dieser  l{c<lni>;unj^  am  oxcen- 
triscben  Kührer  erhalt  inan  sehr  kleine  JtiilirlUigel,  das  ist  kein  .Sibach'n, 
wenn  es  oiino  lieeintrachtiguug  des  guten  Aliscbens  pesclielicu  l>ann,  die 
Herstellungskosten  verringern  xicb  damit  und  die  Dauerliafti^keit  niuiint 
zu.  T^'^ie  weit  mau  diese  Verkleinerung  bei  ox(•(^ntri^ehenl  Kinstt  llen  treil)en 
kann,  hatte  ich  noch  nicht  d<finitiv  ausprobiert,  besonders  weil  icli 
gleichiieitig  noch  ein  anderes  Mittel  der  WirkurigsverstUrkung  benutzte,  das  die 
zu  versuchenden  Möglichkeilen  swhr  vergrösserte.  In  der  .Salianin-Itühr- 
staude  reicht,  wie  erwiibnt,  ein  mit  Holz  uiukieidi;te»  Bleirohr  von  oben  bis 
auf  den  Boden,  (labei  macht  sich  ein  Auprrdlen  und  Ablenken  der  Fliissigkeit, 
eine  intensivere  Bewegung  in  ihr  beinerkluir,  wie  sie  in  einem  g;iiiz  gleichen 
Gefässe  ohne  jeues  Hiiiderniss  nicht  stattfindet  Damit  ist  ein  Fingerzeig  ge- 
geben bei  allen  derartigen  llübrvorricbtungcn  den  G&'ekt  zu  verstärken;  eine  Leiste 
oder  ein  schmalei  Brett  iässt  sich  übtrall  gut,  au  geeigneter  Stelle,  senkn^cht 
der  inneren  Mantelllär.he  entlang,  belestigei!,  sobald  der  Kühner  uicbt  central 
stehend  die  Wandung  fast  bestreicht.  Rs  kommt  nicht  bloss  auf  die 
Breit«  sowie  Stellung  dieses  Stückes  zur  (iefasswaudung  und  dem  iiiiLrer 
an,  sondern  auch  auf  die  Drehgescliwindit;keit  des  letztorca;  ein  Jferaus- 
spritzen  von  i''liissigkeit  darf  dadurch  keinesfalls  eintreten,  leinen  Noiiiialtyp 
hatte  ich  dafüi'  noch  uicht  fixiert;  ist  ein  GetUss  mit  dem  Kiilirer  vorhanden, 
ob  nun  dieser  central  steht  oder  cxceutrisch,  das  Hind(?niis8  nutzt  immer,  so 
probiert  man  durch  Einstellen  von  Brett-  und  Lattenstiirken,  die  unten  bei 
Holzgefässen  ein  odei-  zwei,  ein  wonig  vorstehende  Zweispitznägel  g«'gi'U  leiclites 
Wegschwemmen  bekommen  und  Halten  von  Hand,  die  geeignetste  Form,  (Grösse 
als  Stellung  aus  und  lüsst  daraufhin  die  IJefestigung  definitiv  ausführen.  Au 
eiseruen  Reservoirs  geschieht  solche  am  Rande  mit  einem  weithinabreichenden 
Eisenwiukel,  um  ein  Aiibobreu  der  Wandungen  zu  vermoiilen;  an  IJottichen 
für  sauere  Flüssigkeiten  oben  am  Rand,  ebenfalls  durch  Ei«en,  unten  bei 
dicken  Böden  durch  Einlassen  in  sie,  bei  dünnen  mittelst  biiderseitig 
liegenden  llolzklötzcheu  und  Holzstiftcn.  Verhindert  die  Klügelbreitc  die 
Anbringung,  so  kaun  man  ganz  ruhig  von  ihr  soviel  absägen  lassen  bis  ge- 
nügend Raum  vorhanden,  der  nun  schmiilere  Kühp-r  arbeitet,  bei  richtig 
plaziertem  Latten-  oder  Brettstück,  doch  besser  als  vorher  der  breitere;  ich 
meine  dabei  konzentrische  Rubrer  von  1  m  (j'esamtbre.ite  und  mehr.  Ib>i,der 
Verwendung  von  Eis  kommt  alter  noch  ein  Punkt  in  Betracht;  ein  centraler 
Kührer  der  in  kreisrun<h-n  Gi'fässen  sehr  nahe  den  Wandungen  nach  geht, 
klemmt  sich  weniger  leicht  fest,  als  ein  anderer  rnit  wenig  verkürzten  Armen, 
weil  bei  ersterein  nur  kleine  Stückcbeu  Eis,  die  er  leiolit  zerdrücken  kann, 
zwischen  seine  äasscnu»  Teile  und  die  Bottichdauben  gelangen;  der  kleinere 
»luss  soviel  Raum  Iusscmi,  dass  auch  die  giösseren  ICis.--iii»;ke  zwi>cheu  ihm  und 
der  L'mw:uidung,  njsp.  dem  angebrachten  Hindernis  hindurch  gehen.  Schon  des 
lascheren  Abkalteus  halber,  das  nmn  ja  meistens  voizieht,  als  auch  des  Rührer- 
auschl.>igens  wegen  zerschlägt  man  ja  das  Eis  in  möglichst  kleine  Stücke,  l(.i  cm 
Spielraum  dürften  daher  immer  ausreichen.  Bei  e.xcoutriscb  gestellten  Rührern, 
und  Rührern  in  der  Mitte  ovaler  Bottiche  otler  rechteckiger  Reservoirs  ist  auf 
das  Einklemmen  von  Eisstückeu  in  ßleicber  Weise  Rücksicht  zu  nehmen,  insbe- 
sondere bei  Benutzung  von  Natureis,  da  dessen  Härte  dem  Zerdrücken  mehr 
Widcrstiind  entgegensetzt. 

Meist,  oder  doch  sehr  oft,  dienen  di«  Rühq(crä.sse  zum  Vermischen  zweier 
Flüssigkeiten,  von  denen  sich  die  eine  in  ihm  beliudct,  die  andere  zuläuft  unter 
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fast  momentaner  Eiuwirkuii;;  auf  enstere;  «lie  Stolle  des  Kinlaufcs  an  der 
Peripherie  bleibt  nur  in  einem  kreisrunden  Behälter,  mit  centralem  Rubrer 
ohne  Hind^inis,  gleichgültig,  andernfalls  hat  miiu  dafür  eine  solche,  etwas 
vor  jener  des  besten  Mischens,  zu  wählen.  In  l*'ig.  ÜDa  also  bei  E,  wenn  ein 
Hindernis  G  angebracht,  sonst  bei  E^;  Fig.  20  c  bei  E;  20b  mit  J^eiste  G, 
bei  E.  Besieht  die  zulaufende  Lösung  aus  einer  solchen  von  Nitrit  für  üio- 
zotiruDg  oder  Nitrosirung,  —  ich  zog.  wo  es  nur  augini^,  die  Beuutzuni;  des  festen 
nicht  pulverisierten  Nitrit  vor  —  so  muss  man  dieselbe  bei  gewöhnlichem 
konzentrischem  Rubrer  meistens  bis  unter  das  Flüssigkeit^nivcau  im  Rottich 
leiten,  um  nicht  salpetrige  Öätiie  zu  verlieren  uud  einen  guten  Abzug  nötig  zu 
haben.  Das  geschieht  entweder  durch  ein  unten  L'-förmig  gebogenes,  oben  mit 
Trichter  verselienes  Glasrohr  im  Bottich  oder  durch  eine  mit  Hahn  versehene 
JJohrung  uud  (ilasrohr  ausserhalb,  wobei  letzteres  vor  dem  Nitriteinlauf  Wasscr- 
füllung  erhalt.  Oft  schon  bei  excentrischen  Kübrern  allein,  mehr  noch  bei 
diesen  mit  Hindernis,  lässt  sich  jene  Einlaufsiart  durch  die  einfachere  auf  die 
Oberfläche  ersetzen;  ob  solches  angeht,  hangt  nicht  immer  allein  vom  Uührer 
ab,  sondern  auch  von  den  Substanzen,  dem  Säuregehalt,  der  Temperatur  und 
der  Schnelligkeit  des  Zufluäses. 


Fi«'.  30:1,  b,  c. 


Fig.  21  skizziert  einen  Zusammenbau  von  2  ßührern ,  den  ich  einmal  in 
einem  Reservoir  versuchsweise  benutzte;  die  einzelnen  Tolle  sind  dieselben  wie 
jene  der  Fig.  19,  bloss,  dass  die  Welle  F  mit  ihrem  dort  freien  Ende,  hier 
ebenfalls  eine  Zahnrad übea  Setzung  antreibt.  Die  Rührerwege  sind  darunter- 
stehend augegeben.  Durch  Verlängerung  der  Welle  F  ist  eine  beliebig  weite 
Auseinanderstollung  der  Achsen  M  möglich.  Wollte  man  hingegen  dies©  An- 
ordnimg in  kleineren  Gefässen  verwenden,  dann  niüsste  man  die  Riemenscheiben 
ausserhalb  setzen,  also  auf  der  einen  Seite  die  Achse  M  kürzer  nehmen,  F 
darüber  sowie  über  Q  liiuwegführcn,  auf  den  dorthin  verschobenen  Trägei-  T 
resp.  Tj  lagern  und  die  Scheiben  auf  das  noch  vorstehende  Ende  von  K 
lliegeiid  aufsetzen;  damit  würde  J^lntz  zum  Näberrücken  der  Uiihrerachsen  ge- 
wonnen. Das  grössere  Antriebsmodell,  Taf.  JV,  hieifür  verwendet,  erforderte 
rechts  einen  Bogen  wieT,,  eine  Verlängerung  der  Grundplatte  angegossen  und 
ergäbe  einen  Rührachsenahstand  von  87r>  mm. 

In  lange  Gefässo,  Reservoirs,  lassen  sich  auch  zwei  Rührer,  jeder  mit  be- 
sonderem Riemenantrieb  versehen,  ein.setzcn,  die  sich  im  nämlichen  oder  ent- 
gegengesetzten Sinne  drehen.  Nur  darf  dabei  nie,  auch  nicht  bei  letzterer  Droh- 
richtung, der  Rotationskreis  des  einen,  wie  in  Fig.  21,  jenen  des  anderen 
durchschneiden,  weil  die  anfangs  gegebene  Stellung  infolge  Gleitens  der  Riemen 
nicht  lange  erhalten  bliebe,  selbst  wenn  für  das  gluichmässige  Anlassen  ein  ge- 
meinsohaftlichcr  Absteller  vorgesehen  wäre. 
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\\  iv  scliou  gcsiigt.  virwi:i<l«'to  i-h  einen  Dounolrülifr,  oh^chon  rr  sehr 
gut  nrb<ilf-to,  bloss  verPiulibWrisc,  Jcnn  vanini  zwei  HüLrcr  im  Retrieh  halten, 
wo  et*  mit  einem  R«ht,  flas  ]{i>aktionsro>ultat  war  dort  nicht  bosser  nU  mit 
eini-m  einfnclun,  richtig  {^ej^tcllteu ;  mit.  diesen  kam  ith  iiberhaupl  immer,  bei 
allen  mir  unter  die  Uäude  gelangten  Gebrauchszwecken,  in  unseren  Gcfä«sformen 
und   -gnissen  aus. 

Zur  Bolestigung  der  quadratis^cben  oder  rechteckigen  A'^hse  des  Holz- 
rührers    ao    der  runden,   eisernen  des  Antriebes,  wird  letztere  mit  einem  liach- 
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geschmiedetem  Ende  versehen  (Tafel  IV),  das  in  einem  entsprechenden  Aus- 
schnitt im  Hohe  passt,  zwei  oder  drei  durch  beide  gehende  Mutterschrauhen 
stellen  die  Verbindung  her.  Die  Eiseuteiie  halten  gewolmlich  lange,  weil  die 
sauren  Flüssigkeiten  nie  an  sie  herank'tranien,  ausser  durch  die  Kapillaritiit  des 
Holzes,  welche  sich  vermindern  liisst  durch  mehrstündiges  Einstellen  des 
Rührerendes  in  Carbolineum,  Leinölfirniss  oder  geschmolzenes  Parat'lin.  Dar! 
kein   Eisen   zur   Flüssigkeit   gelangen   (Nitrosonaphtol,    Uinitrosoresoicin)    oder 
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steipt  währenrt  des  Kochens  saurer  Lösungen  dcrfii  Schaum  öfters  hoch,  so 
macht  sich  ein  bohritz  jener  Stolle  erforderlich,  ebenso  hei  Hcdulitidricu,  wehhe 
den  Wasserstoff  uicht  vollst;uuli;jj  verbraucheu,  dessen  aiifstoigeiide  Gashliischen 
Fhissigkeitsteilchen  iniiiilhren.  Achsenende  und  Schiauhcn  erhalten  dafür  je 
nach  den  Substau/en  oder  IJmstiinth'u:  heiss  einen  Schiniedcpechiilierzug  odei 
vor  und  nach  dem  Zusainin.nsetzen  einen  Anstrich  mit  Asphaltlack  oder 
Kautschuklosung;  oder  ilie  ( )tVm;ngen  im  Holzauaschnitt,  welche  neben  dem 
Eisen  frei  bleiben,  eine  Ausfüllung  mit  weicher  (iuttapercha  ii  s|).  steifen  Minium- 
kitt;   oder   die    ganze  Steilo    erhält   eine   Hoizbrottclienverkleidung,    in  dfr  die 
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Muttern  und  Kojife  eingelassen,  mit  Hol/nägeln  aufgestiflet.  die  ein  nachlolgen- 
der  Einguss  von  geschmolzoneru  Asphalt.  Paraflin  oder  Ertlw.-ich.s  aa-tüllt;  Of'er 
die  Aus-  und  linikittiinu;  mit  Miniam  ln-'komint  nachlier  eine  deiaitige  Holz- 
verkleidung, weil  sie  anfangs  beim  W'arinwerdeii  lliesst.  Scbwofel  eignet  sich 
uicht  zu  jenem  Ausgic.-Neu,  er  ist  zu  spröde,  die  geringen,  immerliiu  möglichen 
gegenseitigen    Bewegungen  der  Teile  zermalmen  ihn  bald. 

Andere  Formen  des  eigcntlicLuu  Kiihrers  v.'ordo  ich  bei  den  einzelnen 
(Tebra'.ich-.--t eilen  erwähnen. 

Im  Anschluss  hierau  wiJl  ich  U'.ich  einige  Rührwerkseinrlchtungen  vor- 
fiihren,  die  Apparateubaufiriueu  offeriert   hatten.      Fig.  22  a  und  b  ^cigen  eine 
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solche  für  einen  Bottich  in  zwei  aufeinander  senkrechten  Vertikalschnittstibenen, 
teilweise  in  Ansicht,  22  c  dio  Ansicht  von  iihen  ohne  den  Riihier.  Achse  M 
ist  am  ausKeron  Knde  OZ,  mit  lifgelfönniger  Lagerung  versehen.  0  entspricht 
dem  gleicbbezeiclineten  StcUring  Taf.  IV  ;  alle  sonstigen  BuchsUl>«nhpze)chnungen 
sind  gleichfdlU  analüg.  mit  denen  der  bisher  besprochenen  Rührerantriebe,  ein- 
gesetzt. Der  Zweck  des  kegellörmigen  Lagers  liegt  in  der  Veri;r6sHerunf;  d^r 
Laj;e)  flache  und  damit  verbundener  Druck  Verminderung  pro  Klacheneinheit^ 
Die  Nabe  des  Zahnrads  U  dreht  sich  auf  J,  das  Tragen  der  Riihrerachse  untPr- 
stüt/end. 

AusführungsforniFig.  28  unlerscheidet  sich  bloss  durch  die  schiefen,  schmicd«- 
eisernen  Schanteln  und  die  ganz  eiserne  Achse,  von  jener  Fig.  22t  dif  den  Ski/ien 


i;2  b  und  22  c  entsprechenden  habe  ich  daher,  aJs  gleich  reit  jenem,  wegg^-lassen. 
Dieses  letztere  Gcf.is.s  war  aLs  App;iraL  für  die  Safran infabrikation  bezeichnet 
und  dürfte  die  von  Prof.  Nietzki  ange;j<!bene  Rediiktionshüttc  »larstelicn.  weil 
Sowohl  der  Inhalt  d^ni  entspricht,  als  auch  die  dort  nach  und  nach  erfolgende 
Saureviugabe  bei  der  Reduktion,  die  Benütz-ung  von  Kisenteilen  in  der  Klüfsig- 
keit  eher  gc-lottot. 

In  b'ig  24  A')  sphen  wir  einen  sog.  P  I  an  e  t^nr  ü  h  rer.  Der  innere 
Zjhokrani  Q  si<ht  fest,  so  wie  in  Kig.  IS  dfr  äussere,  der  obere  Antrieb 
dreht    die    Welle    F.    führt    dabei    die    an    ihr    fixierten    Arme  T    im    Kreise 


')    Aiu    Vcrsc>^i;n    .-.ind    zwei    Fig.  24    vürhamlpu.     obwohl    gar    nicht    lusanimeii- 
fjehörv^inJ,   hi   (lar'JDi   di'  <?inc  mit  A.  dir   :indfie   mit  B  bpicichnel. 
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herum  und  dadurch  aucli  den  von  ihnen  mittelst  der  Nahe  des  Zahnrades  U 
sowie  dos  Stellringes  i)  RetraRfnen  Riihror  K,  wobei  V,  sich  auf  Q  abrollend, 
den  Rührer',  um  seine  Achse  M  rotierend,  in  Bewegung  set^t.  Die  damit  er- 
zielte BeweRunfi;  der  Flüssigkeit  ist  sehr  gut,  ein  Nachteil  dieser  Konstruktion 
liegt  nur  dariu,  dass  die  Eisenteile  weit  herahreichen  und  die  Zahnradkränze 
sich  absolut  nicht  gegen  sauere  Däniple  otc.  schützen  lassen.  Planetenrührer 
haben  meifitens  auch,  in  den  verschiedensten  Ausführungsformen,  die  AJaisch- 
bottiche,  man  findet  solche  selir  häußg  abgebildet,  daher  will  ich  hier  von  einer 
Wiedergabe  derartiger  Modifikationen  absehen,  obschon  die  eine  oder  andere 
in  der  Farbenindustrie  gute  Dienste  leisten  konnte. 

Hingegen    möchte    ich    noch    den    sehr   konipendiösen  Antrieb  erwiihnen, 
welchen  Fig.  24 1>  an  einem  oll'enen  Doppelkessei  mit  freier  Feuerung  skizziert; 
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die  sonst  benutzten  zwei  Lager  der  horizontalen  Weile  sind  dabei  durch  ein 
einziges  langes  ersetzt,  die  Uiiiiverachse  trägt  direkt  den  King  zum  Heben. 
Der  Zweck  des  auffalligen  Auslaufstutzens  am  än.ssercn  Kessel  ist  mir  niiJit 
bekannt;  gewöhnlich  dient  Ol  als  P'üllmaterial  in  diesen,  zu  dessen  zeitweiscr 
Erneuerung  braucht  es  einen  solcheu  Ablauf  nicht.  W^olltc  der  Instailatear 
vielleicht  zur  rascheren  Abkühlung  des  inneren  Kessels  dieses  jedesmal  aus- 
fliessen  lassen? 


Am  Schlusse  der  Besprechung  der  Exc«nterrii!irer  hatte  ich  einige  Be- 
merkungen über  deren  Vor-  und  Nachteile  hinzugefügt,  bei  jenen  mit  horizon- 
taler,   geneigter    und    vertikaler  Kührcrachse  hingegen  unterlassen,    um  solches 
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nach  Betiiichtung    dor  Eimiclitungou    und  WiikuiiKbWfisni    aller  drei  Gnippiii 
nach/.uholoii. 

Kübrwerko  mit  hnrizoiitnier  Achsi-  bcwirkfii  oin  sclir  Riites,  kräf- 
tiges und  inniges  Alisrhen.  der  Antriol»  ist  oimacli.  eine  Zahni"düliorM'tzung, 
insofern  nur  Fiiis.sigkeiten  oder  diinno  Kreio  /u  Ix-arlieifi-n  sind,  mei^t  nirja  cr- 
forderlii'li.  Für  horizontale  cNliudiiiichc  (jiera;;>t'.  ro.<]).  l!i>billlcr  mit  Iiallicylin- 
drisciieu  Böden,  bilden  sii'  dio  einzige  einfache  Ausriilirung^inüg!ii.iikeil.  Zäiie 
Teige  und  pulverige  Substanzen  lassen  sieji,  wenn  man  bei  letzteren  von  der 
meist  vorteilhafteren    Rotation    der  Mantel  absehen  will   und  unter  Merüeksieb- 


P/e  Scfiäüfe/n  R  sind 
onrcrr/nem  iV/fifte/  i'jn 


ti.^'iing  "inos  leiebten  Kntleerons  für  die  ersteren,  nur  in  Apiiarateu  mit  Imri- 
zonfaler  Rülircrae.bjo  ricliri;;  dureliarbeiten.  Als  Nachteile  niadii-n  >ieh  b.'- 
inerkbar:  Die  Stopfbüchsen,  welelio  mehr  oder  wenJL'or  zui'lpieb  Lager  !iild"n. 
liegen  meist  im  Fliissigkeitsbereieii,  sie,  als  auch  die  niel.illene  Kiilireracbse, 
können  nicht  ausreichend  vor  korrosixen  Angriffen  gescjiützt  'Acrden.  Dienen 
die  Stopfbüchsen  allein  als  Lager,  so  reiben  sie  sich  infolge  des  auf  ihnen 
lastenden  Külirergewichtc  unten  mehi-  an.;,  sie  weiden  unrund,  das  Abdichtei. 
daher  mit  dei    Zeil  schwieriger.    Besondere  Lagerung  der  vor.-telu  iideii  Achsen- 
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enden  vermehrt  zwar  etwas  den  Platzbodarf,  macht  sich  aber  bei  grossen 
lliemenscheibeii  und  schwerem  Gang  unumgänglich  notwendig,  nicht  bloss  allein 
wegen  jenes  Lagerdruckes,  sondern  auch  zur  Verhütung  des  Verkrümmens  der 
Achse  durch  den  Riemenzug. 

In  Bottichen  eingerichtet,  wie  es  ebenfalls  geschah,  verhindern  die  vor- 
stehenden Riemenscheiben  ein  nahes  Zusammenrücken  der  Gefiisse,  die  Riemen 
kommen  weit  herunter  und  erfordt  'n  gute,  dauerhafte  Umniantelung  als  Unfall- 
schutz.    Die  gute   Rührwirkung   geht  in   den  Bottichen  zum  grossen  Teil  ver- 


Fig.  24  A. 


loren,  weil  nur  ein  sehr  kleiner  Bodenteil  im  Wirkungsbereiche  des  Rührtrs 
liegt;  spezitiscb  schwere  Körperteilchen,  wie  Bleisuperoxjd,  setzen  sich,  ohne 
reagiert  zu  haben,  den  ruhigeren  Bodonrändern  entlang  ab,  wovon  mau  sich 
durch  Abzieher  von  Proben  aus  diesen  Stellen  überzeugen  kann. 

Horizontale  Rührer  erlauben  gewöhnlich  nicht  ein  leichtes  Herausheben 
behufs  Ausschöpfens  dicker  Schmelzen,   bei  Repai-atur  etc. 

Rubrer  mit  schiefgestellter  Achse  erzeugen  gleichfalls  eine  sehr 
vollkommene  Mischwirkung,   die  Stopfbüchse    liegt   ausserhalb  der  Flüssigkeit. 

W  a1  ;er,  Aiiilmf&rbenfabrikation.  j 
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Aus  diesem  Grunde  verwendet  man  sie  bei  Nitrieningen  mit  Salpetor-Schwefel- 
säureraischungen  statt  der  Schraubenrührer,  die  eine  sehr  rasche  Dotation  er- 
fordern,   auch    bei   Natron-Schmelzen   und  dergl.     Konstruktionen  wie  jene  auf 


wvvw/vWWVAWA 


Tat'.  11,  lassen  sich  zwar  ebenfalls  ganz  exakt  herstellen,  aber  nur  mit  mehr 
Zeitaufwand  auf  der  Drehbank  und  Bohrmaschine,  zur  richtigen  Winkel- 
eiiistellung.  Selbst  kicinore,  Kisengiosspreien  halten  ein**  grosse  Auswahl  an 
Mocli'llcii    für   rechtwinkeligi-   Zalinradübersetzuugeu   auf  Lager,    nicht  aber  an 
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jenen  für  Winkel  von  45»  und  andere.  Bloss  in  kugelförmigen  Gefässeu 
können  diese  RüJirer  die  ganze  Innenwandung  bestreichen,  in  Kesseln  gleich  dem 
Taf.  U  nur  den  haibkugelförmigen  Unterteil.  Für  ein  Herausheben  samt  dem 
Deckel  könnte  man  zwar,  wie  bei  den  senkrechten  Rührera  in  kleineren  Ge- 
füssen,  auch  hier  die  Anordnung  entsprechend  treffen,  vermittelst  eines  oberen 
Lagers,  doch  eine  allgemeine  Verwendung  desselben  Modelles  wäre  nicht  mög- 
lich. Eine  Zabnradübersetzung  erfordern  auch  die  Rührer  mit  schiefer  Achse, 
wie  jene  mit  vertikaler,  man  zieht  daher,  spezielle  Zwecke  ausgenommen,  die 
letzteren  vor. 

Rührer   mit    senkrechten    Achsen   kommen    für  unsere  Zwecke    am 
meisten  in  Betracht.     Trotz    des    fast  immer  notwendigen  Zahnradantriebes  ist 


Fig.  24B  (nnterer  Teil). 


ihre  Herstellung  und  Plazierung  gewöhnlich  einfacher  als  die  eines  Horizoutal- 
rührers.  Mit  den  nämlichen  ein  oder  zwei  Ausfübrungsmodellen  kommen  wir 
bei  allen  gewöhnlichen  Einrichtungen  aus  und  brauchen  nur  an  grossen  Appa- 
raten mit  schwerem  Betrieb  Abänderungen  vorzunehmen.  Die  Gefässe  können 
in  der  Höhe,  Weite  und  Form  des  Oberteils  wie  Bodens  in  sehr  weiten 
Grenzen  variieren,  ohne  etwas  anderes  als  den  rührenden  Teil  abändern  zu 
müssen.  Letzterer  lässt  sich,  so  weit  er  von  der  Flüssigkeit  benetzt,  ganz  aus 
Holz  herstellen  und  das  ganze  Rührwerk  leicht  zum  gänzlichen  Herausheben 
einrichten;  ein  Bodenlager  ist  selten  notwendig. 

Der  Nachteil  dieser  Rührer  liegt  in  der  weniger  guten  Mischung  in  ver- 
tikaler Richtung,  was  sich  bei  der  Suspension  schwerer  Substanzen,  Bleisuper- 
oxyd,  in  Lösungen,  sowie  bei  aufeinander  schwimmenden,  im  spezifischen 
Gewicht  sehr  verschiedenen  Flüssigkeiten    —    Benzol,  Toluol  und  Nitrierungs- 
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gemisch  —  bemerkbar  macht.  Schrauhenform  des  rührenden  Teiles,  in  einem 
fcststchcuden,  untpn  offenen  Cjlindurmantel  —  bedeutend  kleiner  als  der  He- 
hälter  —  und  sehr  rasche  Drehung  der  Achse  hilft  dem  ab.  I)a6  ist  eigentlich 
der  einzige  Fehler,  den  man  den  Rührorn  mit  vertilculer  Achse  nach.^agcn 
kann.  Das  Steigen  der. Flüssigkeiten  an  den  Wandungen  macht  griissere  ("oder 
geschlossene)  Gefässc  erforderlicji,  als  sie  das  FüUungsvolumen  bedingt,  doch 
diese  brauchen  wir  auch  bei  den  anderen  beiden  Arten,  am  ein  Verspritzen  zu 
vermeiden. 

Die  Arbcitszufiihrung  für  mechanische  Kührergetriebe 

erfolgt  entweder  durch  spezielle  Motoren  — Luft,  Wasser,  Dampf,  Elektrizität  — 
oder  vormittelst  Seilen  oder  Kiamen  von  einer  Transmission.  Das  letztere  dürfte 
■wohl  so  ziemlich  der  häufigste  Fall  sein.  Von  Seilscheiben  sah  ich  anderwärts  zwar 
ausgedehnten  Gebrauch  machon,  doch  ich  konnte  micli  nicht  damit  befreunden : 
beim  Seilbetrieb  lassen  sich  keine  Leerscheiben  anbringen,  man  iet  auf  Reibungs- 
kuppelung, andere  Art  Ausriickung  und  .Abstellen  der  Zwischentransmission 
angewiesen;  bei  weiter  Kraftzuleitung  ist  der  Seilbetrieb  ja  billiger,  doch  bei 
Distanzen,  wie  sie  für  Rührer  in  Betracht  kommen,  alles  in  allem  gerechnet, 
wohl  kaum.  Als  Riemen  liess  ich  bei  den  kleineren  Riilirern  nur  Leder,  bei 
den  grösseren,  resp  schwerer  gehenden  mit  breiteren  Riemenscheiben,  Leder, 
Baumwolle,  Kamelhaar  oder  Balati  auflegen.  l?ührerantriel)e  sind  in  einer 
Fabrik  sehr  viele  vorhanden,  Lederricmeu  haben  dabei  den  Vorzug,  dass  sie 
von  den  Lokularbeitcrn  verkürzt  und  zusammengenäht  oder  mit  dem  Riemen- 
verbinder leicht  vereinigt  werden  können,  ohne  den  Fnbrikssattler  jedesmal 
holen  zu  müssen.  Rührwerke  erfordern  ein  häutiges  Anlassen  imd  Abstellen 
der  Riemen,  es  fasern  die  anderen  Sorten  aus^iT  Leder  dabei  an  den  Kanten 
bald  aus.  lliemen  an  Rührwerken,  die  man  öfters  heraushebt,  bencitiireu  immer 
entweder  einen  Haken  über  der  Antriebswelle  oder  '»ine  leicht  lösbare  Ver- 
bindung der  l'judi^n.  In  ersteren  liäugt  mau  den  Riemen  beim  Nichtgebrauch 
mit  dem  Riemeuauflegcr  ein,  damit  er  nicht  auf  der  Antriebsscheibe  oder  wenn, 
wie  gewöLulich,  davon  abgeworfen,  auf  der  Welle  in  gefährlicher  ^V'eise  weiter 
d'oht  Die  Arbeiter  macheu  meist  eine  Schlinge  aus  «lern  herabhängenden 
Teile,  das  verliinlert  zwar  die  Bewegung  auf  der  Welle,  <loch  es  schadet, 
■wenn  er  nicht  doch  aufhängt,  dem  Riemen  sehr;  man  braucjit  nur  die  Auflage- 
steile  mit  der  Hand  anzufassen,  um  sich  von  der  Erwärmung  durch  dieses 
Schleifen  zu  überzeugen.  Noch  schlimmer  und  gefahrlicher  ist  das  blossi»  An- 
binden oder  Umschlingen  jenes  unteren  Teiles,  an  oder  um  eine  Leitung  etc., 
■wie  es  auch  vorkommt. 

Als  einfachste  schuelllösbare 

Riemenverbindung 

dient  bei  ganz  leichtem  und  langsamen  Antrieb  eine  gewöLulicIie  Schnalle, 
mehr  als  diese  empfehlen  sich  für  nicht  allzu  schweren  Antrieb  die 
Bachmann'schen  Scharuier-Riemeuschlösser.  Fig.  25  zeigt  ein  solches 
ohne  Riemen  iu  Gebrauchastellung;  klap])t  man  bei  gehobenem  Rührwerk 
—  oder  den  Riemen  von  dt.i  Scheiben  abgeworfen,  es  genügt  von  jener  des 
Antriebes,  —  die  Teile  a  Ui  d  U  in  der  Pfeilrielitung  zusamnen,  so  lässt  sich  a 
aus  b  nach  vom  oder  rückwärts  herausziehen;  die  Hakenöfl'nuugen  von  b 
gestatten  hingegen  nicht  ein  blosses  Einheften.  Bei  keiner  sonstigen  mir 
bekannten  soliden  Riemenverbinduug  ist  ein  so  schnelles  Zusammensetzen  und 
Auseinandernehmen  möglich.  Behufs  Anbringung  wird  der  Verbinder  als  Ganzes 
oder  jeder  Teil  für  sich,  in  der  angegebenen  Stellung  auf  ein  Stück  Holz  ge- 
legt, das  eine  Endo  des  Riemens  auf  die  Zahnung,  darüber  ein  mit  der  linken 
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Fig.  25. 


Hand  gehalteuer  Holzabschcitt,  auf  den  der  von  der  rechten  Hand  geführte 
Hammer  schlägt,  bis  die  Spitzen  in  das  Leder  eingedrungen  sind;  am  aadern 
l<]nde  geschieht  das  Gleiche.  Die  4  Löcher  c,  bestimmt  zur  weitereu  Befesti- 
gung vermittels  Nieten,  braucht  man  gewöhnlich  nicht;  zum  Abheben  der 
Schlossteile  genügt  ein  kleiner  Meissel,  ein  Schraubenzieher  oder  ein  starker 
Nagel.  Die  Platten  des  Verbinders  laufen  aussen  am  Riemen,  wie  sich  übrigens 
aus  deren  Krümmung  ergiebt.  Schnalle  und  Bachnuinu- Verbinder  können 
blos  an  Lederriemen  Verwendung  tindeu; 
schlaf  man  bei  Stoifriemen  in  die  Löcher 
c  des  letzteren  Nieten,  um  besseren  Halt 
zu  geben,  so  reisst  dann  das  schmale 
Stück  des  Endes  doch  ab.  Beide  Arten 
lassen  sich  für  Stoifrien-  n  tauglich 
machen  durch  Annahen  von  Lederenden 
an  jene;  für  Schnallen  hat  solches  hin- 
gegen keinen  rechten  Zweck,  sie  eignen 
sich  doch  bloss  für  ganz  schmale  Riemen 
und  tür  die  nimmt  man  besser  bloss  Leder. 

Eine  direkte  Bezugsquelle  fiir  die  Bachmann-Verbinder  sind  die  Eisen-  und 
Stahlwerke  von  Georg  Fischer  in  Scha^h'^iusen-Schweiz  und  in  Singen-ßadeu. 
Macht  sich  ein  häufiges  Abnehmen  der  Riemen  nicht  erforderlich,  dann 
können  andere  Verbniduugsarten  gewählt  werden.  Zusammennähen  mittels 
Nähriemen,  ist  die  älteste  und  bei  schAveren  Anforderungen  wohl  solideste  V^er- 
einigung,  vorausgesetzt  richtige  Äusiührung.  Der  Sattler  sticht  die  Löcher 
dafür  mit  der  Ahle  und  vernäht  die  keilförmig  verjüngten  Enden  so,  wie  er 
den  Riemen  aus  den  einzelnen  Hautal  schnitten  zusammensetzt;  der  Mechaniker 
oder  Lokalarbeiter  schlägt  dieLöclier  mit  einem  Durchschlage  ein,  damit  es  rascher 
geht,  stösst  die  Riemenenden  stumpf,  unabgeschrägt,  gegeneinander  und  zieht 
die  Nähriemen  gerade  oder  ein  paarmal  gekreuzt,  durch.  Bei  StoÖViemen  ist 
immer  nur  das  Ein.stechen  zulässig,  um  die  Fasern  bloss  seitwärts  zu  drücken 
und  nicht  zu  durchschneiden.  Bilden  die  beiden  Teile  des  Bachmann- Verbinders 
ein  Stück,  ohne  Scharnier,  in  dessen  Zähne  man  den  Riemen  gleich  wie  dort 
einschlägt,  so  ergiebt  dies  die  sog.  Harris-Verbindung.  Eine  Vereinigung  mit 
Kupfernieten  und  Scheiben  dient  häufig  bei  starken  Riemen;  sowohl  für  die 
letzteren  wie  auch  dünneren,  sind  dagegen  Schrauben,  Fig.  26,  zwar  etwas 
teurer  aber  viel  handlicher,  sowohl  des  schnelleren  Abnehmens  und  Auflegen» 
wegen,  als  der  leichteren  Arbeit  halber,  wenn  sie  nicht  unten  auf  dem  Boden 
oder  einem  festen  Gerüst  möglich  ist.  Die  Schrauben  leisten 
besonders  auch  in  neuen  Riemen  gute  Dienste,  die,  obwohl  man 
sie  als  „mit  der  Maschine  gestreckt''  kauft,  doch  noch  ein  wieder- 
holtes V^erkürzen  erfordern.  Bei  den  Bu  ff  alo- Riemen  ver- 
hindern werden  die  beiden  Enden  des  Riemens  aneinander- 
8to88end  auf  eine  Eisenplatte  gelegt  und  eine  Anzahl  Klammern, 
Fig.  27  nat.  Grösse,  als  Brücken  eingeschlagen;  nach  der  Dicke 
der  Riemen  eine  grössere  oder  kleinere  Nummer.  Sobald  die 
Klammerenden  auf  das  Eisen  der  Unterla^splatte  stossen, 
krümmen  sie  sich  infolge  ihrer  aussenseitigen  Abschrankung, 
immer  nach  innen  hin  um,  ein  iörmliches  Kettenglied  bildend.  Für  Stoffriemen 
lassen  sich  die  Verbinder  in  dieser  Weise  nicht  verwenden;  hingegen  in  einer 
anderen:  durch  Aufheften  eines  Dberlaschungsstückes  (der  gleichen  Sorte, 
10 — 30  cm  lang)  über  die  beiden  anoinanderstussenden  Enden,  mit  einer  grösseren 
Anzahl  solcher  Klammem;  die  Verdickung  lauft  aussen  am  Riemen.  Letztore 
Verbindungsart  bewährte  sich  sehr  gut,  sowohl  bei  Leder-  als  Stuffriemen;  für 
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letztere  war  sie  dio  praktisrhyte  von  allen,  die  icli  probierte,  weil  sie  unter  He- 
nutziiug  einer  Jaosondcren  Zaiitre.  den  Liel'oninton  liatte  ich  mir  nicht  notiert, 
und  etwa«  düiujercn  sowie  sclimälercn  Klammern  als  jene  der  cipentlichen 
BuCfallo-V'erltinder,  ein  sehr  rasches  Arbeiten  fieetattete.  Auf  Leitern  macht 
sich  die  eiserne  üntorlagsplatte  recht  unbequem,  mit  jener  Zan^je  hingegen 
geht  es,  untei-  Beuutzuuj;  det  Kicmenspanners,  au  allen  iStelleu  ganz  gut;  zwei 
I*Ianu  sind  aber  auch  hierbei  für  breitere  Riemen  immer  erforderlich.  Ich 
empl'ehlc  Jedem,  der  es  noch  nicht  gethan,  diese  Verbindung  vornehmlicli  bei 
Stoffriemen  /u  i)robieren,  Mcnn  ihm  eine  solche  Zange  mit  den  zugehörigen 
Het'lklammeru  oiTeriert  wird.  Dabei  möchte  ich  ein  Vorkommnis  erwähnen, 
wie  es  sich  sonst  auch  hie  und  da  zeigt;  unser  Fabrikssattler  fand  die  Sache, 
die  Zange  und  ihre  Arbeit,  ausserordentlich  brauchbar,  jener  eines  ähnlichen 
Betriebes  wollte  sie  nicht  benutzen  und  sagte  ihr  alles  Schlcchle  nach;  den 
Grund  erfuhr  man  später  durch  eine  gelegentliche  Bemerkung,  der  Andere  sah 
in  dem  Uinge  einen  Konkurronteu. 

Die    Verwendung    eines    separaten    Uberlaschungsstückes,    vou    gleichem 
Riemen  oder  einem  ledernen  geschnittenen,  ist  tilr  Stollrienien  immer  die  einzig 
gute   Verbiuduugsart.   auch   beim  Vernähen  und 
der  Benutzung  von  Nieten  oder  Schrauben. 

Eine  Aveitere  Verbindung  der  Lederriemeu 
besteht  noch  im  Zusammen  kitten  der  Enden; 
bei  einer  kleinen  üj'namo  angewendet,  bewährte 
sich  solches  sehr  gut,  als  das  Nämliche  in  einem 
Fabrikationsraume  probiert  wurde,  flog  der 
Riemen  am  zweiten  Tage  plötzlich  auseinander. 
Das  ist  recht  gefährlich  und  kommt  bei  den 
sonstigen  \'erbiudungswei.-eu  sehr  selten  vor, 
man  merkt  die  Lockerung.  Aus  diesem  Grunde 
versuchte  ich  später  nie  mehr  Kitte,  obwohl 
welche  ofteriert  wurden,  die  absolut  sicher  der 
Feuchtigkeit  widerstehen  solheu;  es  mag  wahr 
sein,  aber  ich  wollte  keinen  Riemen  mehr  wie 
dort,  wo  es  noch  ohne  Unheil  abgelaufen,  durch 
die  Luft  fliegen  sehen. 


Fig.  21. 


Ebenso  wie  andere  Maschinen  sollten  auch  die  Rührwerke  immer  Leer- 
scheiben  erhalten,  wo  nicht  ganze  Gruppen  von  einer,  ohne  sonstige  Unter- 
brechung leicht  abstellbaren  Zwischentransmission  ibren  Antrieb  erhalten.  Die 
Mehrausingen  dafür  sind  unbedeutend  im  Vcrh;iltnis  zur  Unabhängigkeit  jedes 
einzelnen  Apparates  und  vornehmlich  der  Unfallverniiuderung.  Es  braucht  dann 
auch,  wie  man  mir  von  anderwärts  erzählte,  kein  Bote  durch  die  Fabrikräume 
zu  eilen  mit  dem  Ausruf:  „Der  Kabriksinspektor  ist  da.*^' 

Das  Auflegen  der  Riemen  auf  laufende  Transmissionen  ist  trotz  aller  Ver- 
bots.auschliigc  und  Vorkommnisse  kaum  auszurotten,  ein  Fehleu  der  Leerscheibeu 
verleitet  die  Arbeiter  noch  melir  und  stets  aufs  Neue  hierzu.  Leerscheiben 
machen  die  Anbringung  von  Riemenabstellern  erforderlich,  denn  deren  Ersatz 
durch  einen  Stock  darf  nur  ganz  provisorisch  zugelassen  sein.  Jeder  Absteller 
besitzt  eine  meist  ofl'ene,  selten  geschlossene  Gabel  mit  etwas  grösserer  öflF- 
nungsweite  als  die  Riemenbreite  beträgt.  Die  Zinken  der  Gabel  sollen  den 
Riemen  von  der  Leer-  auf  die  A'oUscheibe  und  umgekehrt  lenken,  nie  aber  als 
Führungen  für  den  Riemen  dienen,  ohne  welchen  er  nicht  auf  den  Scheiben 
bleibt.  Steht  die  horizontale  Welle  des  Rührerantriebes,  resp.  die  horizontale 
Welle  des  Rührers  selbst,  genau  parallel  mit  der  Trausmissionswelle,  so  kommt 
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stetiges  Reiben  aii  der  Gabel  nicht  vor.  Auf  der  Lauffläche  schwach  gewölbt, 
„ballig"  gedrehte  Voll-  und  Leerscheiben  gestatten  eine  geringe  Abweichung 
von  jeuer  exakten  Stelluug.  Der  Absteller  muss  den  Riemen  möglichst  nahe 
an  der  AuHaufstelle  der  Scheibe  bewegen,  weiter  entfernt  dreht  er  dünne  Riemen, 
bei  rascher  Handhabung,  leicht  um.  Damit  die  Vorrichtungen  dieser  Bedingung 
entsprechen,  werden  sie  nach  der  Aufstellung  der  Apparate  den  Verhältnissen 
angepasst,  d.  h.  der  Grösse  der  Riemenscheiben,  Steigung  und  Breite  des 
Riemens,  unter  Berücksichtigung  bequemer,  ungefährlicher  Handhabung. 

Die  günstigste  Schnelligkeit  eines  Rührwerkes  und  Form  des 
Rührers  lässt  sich  bei  Neueinrichtungen  durch  Analogieerfahrungen  nicht  immer 
von  vornherein  richtig  treffen,  man  wechselt  beide  Faktoren  bis  zur  Erreichung 
des  gewünschten  Zweckes.  So  z.  B.  sulfonierte  ich  die  Polychroniin-(Priuiulin-) 
Schmelze  das  erste  Mal  in  einem  Kessel,  wie  er  bei  der  Indulinsulfonierung 
damals  diente;  ein  U-förmiger,  flacbschenkliger  Gussrührer  mit  flachem  Mittel- 
stüok,  angeschraubt  an  die  schmiedeeiserne  vertikale  Achse,  Tourenzahl  ungef. 
40  pro  Min.  Kesiihat  nach  Hoben  des  Deckels:  zwei  kindskopfgrosse  Kugeln 
zusammengeklebter  uii-ulfonierter  Ware,  wenig  Sulfosäure  in  der  Schwefelsäure 
gelöst.  Darauf  probierte  ich  mit  einem  Rührer  gleicher  Gestalt  aus  schmalem 
Flacheisen,  von  dessen  Unterteil  mehrere  Stäbe  in  die  Höhe  ragten,  dabei 
bildeten  sich  faustgrosse  Kugeln.  Jetzt  kam  eine  andere  Form  an  die  Reihe: 
viele  gleichmässig  verteilte  0  Stäbe  vom  unteren  Querstab  des  Rührers  in  die 
Höhe  ragend,  über  die  Kesselmitte  eine  Querschiene  —  imter  jener  Y  Fig.  1 7 
des  Antriebes  —  mit  abwärts  gerichteten  Stäben,  also  fix,  die  in  die  Zwischen- 
räume der  rotierenden  hin  abreichten;  es  bildeten  sich  zähe  Wülste  um  die 
festen  Zinken  über  der  Flüssigkeit;  der  Rubrer  machte  Rucke,  verspritzte  die 
Schwefelsäure  und  blieb  schliesslich  ganz  stehen.  Es  wäre  ein  kräftigerer  An- 
trieb notwendig  gewesen,  diesen  gab  ich  hingegen  nicht,  weil  ich  inzwischen 
im  Laboratorium  etwas  anderes  probiert  hatte,  das  ich  darauf  im  Betriebe 
versuchte.  Der  fixe  Zinkenstab  wurde  entfernt,  und  dem  Thiotoluidin  beim 
Mahlen  2^Iq  wasserfreie  Soda  zugemischt,  um  durch  Kohleusäureentwickelung 
das  Zusammenkleben  zu  verhindern.  Das  half  zwar,  es  blieben  blos  noch  wenige 
wallnussgrosse  Kugeln,  aber  später  wurde  durch  raschere  Rotation  des  näm- 
lichen Rührers,  auch  ohne  Soda,  die  unangegriö'ene  Substanz  fast  ganz  zum 
Verschwinden  gebracht.  Jene  Rotationsgeschwindigkeit  —  93 — 95  Touren  eines 
7  zähnigen  Rührers  in  einem  Kessel  Nr.  200  —  blieb  darauf  beibehalten,  als 
ich  die  Rührerform  wieder  umkehrte,  um  das  Schöpfen  ohne  Heben  des  Rühr- 
werkes zu  ermöglichen,  so  lauge  oftene,  resp.  bloss  mit  Holzdeckel  und  Abzug 
versehene  Kessel  im  Gebrauch  standen.  Nebenbei  bemerkt,  kam  damals  die 
Schmelze  ohne  Spritextraktion  zur  Sulfonierung,  mit  Alkohol  extrahiertes  Pro- 
dukt klebt  nicht  mehr  so  leicht  zusammen. 

W^arum  hatte  ich  nicht  gleich  einen  schneller  gehenden  Rührer  genommen, 
statt  der  vergeblichen  sonstigen  Versuche?  Mir  fehlte,  obwohl  bereits  8  Jahre 
in  der  Praxis,  die  Erfahrung  dafür;  man  war  langsamer  laufende  gewohnt,  sie 
hatten  bis  dahin  für  alle  Sulfonierungen  ausgereicht;  man  lernt  ja  selbst  für 
die  einfachste  Sache  nie  aus. 

Die  Haupt-  und  Zwischentransraissionen  haben  ihre  bestimmte  Um- 
drehungsgeschwindigkeit, selbst  bei  letzteren  wäre  mit  einer  Abänderung  eine 
solche  an  anderen  daran  beteiligten  Apparaten  notwendig,  für  den  Wechsel  des 
Rührerganges  bleiben  daher  folgende  Mittel  übrig:  eine  andere  Riemenscheibe 
auf  der  Transmission,  Austausch  der  Zahuradübersetzung  oder  der  Voll-  und 
Leerscheibe  am  Antrieb.  Den  letzteren  Weg  wählt  man  gewöhnlich  zuerst,  wenn 
jene  beiden  Scheiben  ausserhalb  der  Stehlager  auf  der  Welle  sitzen  wie  Fig.  22, 


sonst  -  Tiil'cl  Jll  und  IV  —  zunä<lit;t  den  crsteien,  wi-KIkt  bei  VtMwnulung 
zwciteilijier  Ku>'i^«'i^P'"<?'"  fJf'  hölzerner  Kienienscheibcn  gewohnlidi  ilx-nso 
ra«ch  zum  Ziele  führt,  nur  dass  die  Mitt«j;spjiuse  oder  eine  Stunde  Arbeit 
AIkmkIs,  muh  abgf stelltir  Transmission,  dafür  benutzt  \verdi«n  luu^s.  l, brisen'? 
können  die  Mudt^llc  Tafel  ill  und  IV  die  Scheiben,  auf  verlanRerter  Wellr  F. 
ebensogut  ausserhalb  Tj  tragen  und  den  Stellrinj;  innen  an  T.  blos  kam  letztere 
Stellunf;  mit  Küoksicht  auf  Plat/.ersparnis  und  Festigkeit  selten  zur  Ausführung. 
Steht  kein  Wechsel  am  llührerget riebe  mehr  iu  Aussii  'it,  dann  erhalten  seine 
Scheiben  den  definitiven 

Kiemen-Absteller. 

Auf  Taf  111  habe  ich  einen  lliemensteller  skizziert,  wie  er  an  jenem 
Modell  meist  Verwendung  fand,  nur  gewidinlich  mit  weniger  weiter  Ausladung, 
weil  selten  so  grosse  Scheiben  wie  dort,  die  eben  die  grösstmöglichsten  dar- 
stellen, erforderlich  waren.  Die  liochungen  r  s  iu  den  Tragern  T  T-  wurden 
immer  eingebohrt,  der  Absteller  lässt  sich  damit  so- 
wohl auf  der  Vorder-  als  Rückseite  anschrauben.  Als 
llicmengabel  dienen  die  eingenieteten  längeren  Eisen- 
stäbchen f,  während  die  kürzeren  g  die  mögliche  Ver- 
schiebung begrenzen ;  Einschrauben  statt  Fiunieten 
dieser  vier  Stifte  gestattet  ein  Umkehren  auf  die 
andere  Seite,  wo  der  Handgriflf  h  ebenfalls  rechts 
und  ausser  Bereich  des  Zahnrades  U  kommen  soll. 
In  den  beiden  Einschnitten  p  liegt  der  bewegliche 
Teil  bei  seinen  zwei  verschiedenen  Stellungen  fixiert, 
um  ein  Selbstverschieben  hintanzuhalteu.  Für  ge- 
ringere Ausladung,  oder  unter  Verwendung  genügend 
starker  Seitenteile,  ist  der  obere  Bügel  nicht  notwen- 
dig, dabei  können  die  Schlitze  bis  au  das  Ende 
reichen  und  mit  festgezogenen  Mutterschrauben  Ab- 
schluss  erhalten,  ein  Umkehren  des  Schiebers  gehl 
dann  leicht,  auch  bei  eingenieteten  Stäbchen  f  g. 
Manchmal  erweist  es  sich  handlicher,  den  beweg- 
lichen Teil  über  den  Scheiben  zwischen  den  Riemen 
hineinzulegen,  es  sind  ja  so  viele  Modifikationen 
möglich,  man  könnte  nur  mit  jenen  Formen,  die  ich 
in  Gebrauch  sah,  schon  ein  ziemlich  starkes  Skizzen- 
heft anfüllen.  Hier  will  ich  bloss  noch  vier  weitere 
Typen  herausgreifen,  wie  sie  zu  verschiedenen  An- 
trieben benutzt  wurden.  Bei  der  Form  Fig.  28  dreht  sich  die  Riemengabel 
um  die  mit  Doppelmuttor  versehene  Schraube  b  und  bewegt  sich  oben  zwischen 
den  angenieteten  oder  angeschraubten  Quereiseu  v;  die  Rippe  des  T-Eisen- 
rahmeus  ist  nicht  dick  genug,  um  jene  beiden  Stäbe  in  genügende  Entfernung 
zu  bringen,  Blechstückchenuuterlagen  vergrössern  den  Abstand.  Die  Begrenzung 
des  CJabelw^eges  besorgen  eingenietete  Eisenabschnitto  g,  während  der  Einsteck- 
stift s  in  den  beiden  Bohrungen  p  jeweilen  die  richtige  Stellung  festhält  Statt 
zwei  Durchbohrungen  p  reicht,  wo  es  gerade  passt,  eine  aus,  sobald  man  den 
Galielteil  einmal  rechts,  einmal  links  vom  Stift  legt,  jenen  also  nicht  durch  den 
beweglichen  Teil  geben  lässt.  Stift  s  muss  mit  einem  längeren  Nähriemen  am 
Ralinien  angebunden  sein,  sonst  ist  er  bald  verloren;  zudem  rüttelt  er  leicht 
heraus,  Schlü^selfonn,  wie  darüber  als  s,  angegeben,  verhindert  solches,  bei 
Schlüssellochform,  p,,  der  ()fl'nungen  in  v,  weil  das  schwerere,  gebogene  Ende 
den  Bart  immer  aufwärts  hält. 


Fig.  28. 
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Fig.  -298. 


Bei  senkrechter  Stellung  des  Steckstiftes,  wie  Fig.  29  a  und 
er  nicht  von  selbst  herausfallen  und  event.  ein  selbstthätiges  An 
Abstellen  des  Rührwerkes  veranlassen.  Man 
macht  ihn  nicht  so  di('k  und  konisch,  dass 
er  in  der  gezeichneten  Lage  bleibt,  sondern 
dünner,  um  bis  zum  Ring  einzufallen,  weil 
er  sich  andernfalls  festsetzt  und  fast  jedes- 
mal  einen  Schlag  von  unten  beansprucht. 

Der  Schieber  des  Abstellers  Fig.  30 
gleitet  auf  zwei  Stäbchen  w;  für  den  Steck- 
stift s  ist  ein  Röhrchenstück  vorgesehen, 
in  dem  man  ihn  bloss  hebt,  er  fällt  von 
selbst  in  die  Bohrungen;  die  Länge  des 
oberen  Schlitzes  bestimmt  die  Beweglichkeit. 

Au  allen  diesen  Konstruktionen  macht 
sich  freilich  häufig  ein  Klappern  der  Teile 
bemerkbar,    auch    wenn    die    Riemen   die 
Gabeln    nicht   streifen ,    verursacht    durch 
das  Zittern    der  Apparate;   doch  exaktere 
Ausführungen    mit    Schuappfedern,     Fest- 
stellschrauben   etc.     eignen    sich    für    die 
meisten  unserer  Gebrauchsstellen 
nicht,     wir     brauchen     robuste 
Formen,  die  sowohl  Säuredämpfe 
als  gelegentlich  wohl  auch  einen 
Puff  vertragen. 

Sehr  oft  ist  es  nicht  an- 
gängig, die  Riemengabel  oder 
ihren  Schieber  direkt  mit  der 
Hand  zu  bewegen,  weil  sie  sich 
au  einer  schwer  oder  unbequem 
zugänglichen  Stelle  befinden ; 
mittelst  den  Umständen  ange- 
passter  Hebelübersetzuag  lässt 
sich  hingegen  die  Handgriffbe- 
weguug  beliebig  versetzen,  von 
rückwärts  nach  vom,  von  oben 
nach  unten  etc.,  den  Steckstifl 
oder  die  Einfallschlitze  erhält 
dabei  der  Hebel  resp.  seine 
Führung. 

Die  ßiemenversteller  sind 
immer,  ausser  bei  Gefahr,  lang- 
sam zu  bewegen. 

Das  Schmieren 
der  Rührwerksautriebe 

ist  ebenso  notwendig  wie  jenes 
anderer  Lager  oder  gleitender 
Maschinenteile,  um  die  Reibung 
zu  vermindern  und  das  Abarbeiten 


29b, 
lauten 


kann 
oder 


Fig.  2»b. 


von  Metallteilchen  au  Lager  und  Welle,  das  „Anfressen",  zu  verhindern.    AU 
Schmiermaterial  dienen  Ol  und  konsistentes  Fett,  Grafit  habe  ich  nie  versucht. 
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leb  liatte  für  das  Schmieren  im  allpcnioiiicu  die  Auordiiuiig  folgendcr- 
masseii  getroffen:  alle  Haupttraii^mis&ionen,  incl.  der  Ijeerscbeiben  dor  Neben- 
traL"missioncn    sind    in    den    Arbeitspausen    von    einem   Arbeiter    zu    besorgen, 

der   unter   der  Aufsicbt    des   5la- 
-  scbinisten    stebt,    die    Ndienirans- 

missionen,  sowie  alle  Apparate  etc. 
in  den  Arbeitsriiumen  bingcgen 
durch  die  darinnen  beschäftigten 
Arbeiter.  Jene  Leerscheibeii  lassen 
sich  zwar  stillstellen  und  Avährend 
der  IJctricbszeit  s(!imi<ieu,  aber 
dem  Beauftragten  !,ann  die  Leiter, 
ohne  Gefahr  des  Fallens,  etwas 
rutschen,  ist  er  die  Sache  nicht 
gewohnt,  so  greift  er  unwillkür- 
lich nach  der  laufenden  Welle 
oder  sogar  dem  Kiemen  oder  iu 
di"  Iviemenscheibeu.  um  sieb  zu 
halten  und  ein  Unglück  ist  ge- 
schehen. Das  Schmieröl  stand 
in  einem  sogen.  Olekonomiser  in 
einem  der  Maschinenräume  neben 
einem  AVarmwasserreservoir,  damit 
es  im  Winter  dünntlübsifrer  bleibt, 
und  wurde  dort  zu  bestimmter  Zeit, 
täglich  von4— ö'  jUhr,  den  Lokal- 
arbeiteru  in  ihre  Ölkannen  von  1  —  3  1  Inhalt  abgegeben.  Sic  füllten  dann  in 
den  Arbeitsräumen  ihre  kleinen  Kannen  selbst,  sowie  die  Scbmiervorrich- 
tungen.   Von  letzteren  erwähne  ich  zunächst  alle  nacheinander,  die 

\für  Kührwerke  sich  eignen  und  erst  nachher  ihre  Benutzung  bei 
deren  Antrieben,  weil  der  nämliche  manchmal  mehrere  verschie- 
dene erhält 

Die  einfachste  Schmiervorrichtung,  welche  n:an  trotz  allen 
anderen  selbstthätigen  haben  muss,  ist  die  Ölkanne  zum  Schmieren 
von  Hand.  Die  alte  cylindrische  Form  Fig.  31  eignet  sich  für 
unseren  Gebrauch  schlecht,   die  Apparate   zittern,    besonders  jene 


Fig.  30. 


Fier.  31. 


auf  Gcrü.-iten,  sie  lallt  dadurch,  sowie  heim  Anstossen  leic^ht  um,  Ol  fliesst 
ans  und  sie  selbst  kollert  auch  wohl  in  einen  Kessel  oder  Kührbottich,  trotz 
der  vor.-ipriugenden  St;inzwü!ste,  die  sie  jetzt  des  besseren  Anlassens  halber 
meist  bekommt. 
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Es  bejinden  sich  noch  eine  Anzahl  anderer  Formen  im  Handel,  ich  fand 
die  Kaye'scbe- Ölkanne,  Fig.  32,  am  brauchbarsten;  ihr  Unterteil  ist  aus  einem 
Stück  gepresst,  erhält  sie  durch  einen  Schlag  oder  sonstwie  eine  kleine  Ein- 
biegung am  Bodenraud,  so  springt  keine  Lötnaht  auf.  Diese  Kanae  hat 
entweder  eine  angelötete  oder,  wie  in  der  Figur,  eine  eingeschraubte  Spitze; 
der  Preis  mit  letzterer  stellt  sich  zwar  etwas  höher,  aber  die  Spitze  lässt 
sich  dafür  leicht  aus  dem  Vorrat  ersetzen,  sobald  sie  durch  Zusammen- 
quetschen, zwischen  Zahnradgetrieben  bei  deren  ölen,  oder  Verbiegen  un- 
brauchbar wurde. 

Von  automatischen  Schmiereinrichtungen  kommt  bei  Kührwerken,  die  an 
Transmissionen  und  Maschinen  so  vortroflflich  bewährte  Ringschmierung  nur 
für  grössere  Apparate  in  Betracht,  z.  B.  als  Aussenlager  von  Kochkesseln. 
Aus  Fig.  33,  A  vertikaler  Längsschnitt,  B  Querschnitt  nach  m  n,  ersieht  man 
das  Prinzip  des  Ringschmierers. 

n        .  m  Schni'ff  nach  m  n 


ß 


Fi?.  3;{. 


L  bildet  das  Lager  für  die 
Welle  F,  L'  einen  am  Lager- 
uuterteil  angegossenen  Ölbehäl- 
ter, in  den  die  beiden  schmalen 
Ringe  b  eintauchen,  welche  auf 
der  Welle  ruhen;  die  Rotation 
der  AVelle  versetzt  die  Ringe 
in  Drehung,  au  ihnen  haftet  Öl, 
sie  fördern  es  nach  oben,  auf 
die  Welle  übertragend.  4 — 8 
Wochen,  je  nach  dem  Betrieb,  bedürfen  solche  Lager  keinerlei  Beaufsichtigung 
behufs  Schmierens,  dann  wird  das  Öl  durch  ÖÖuen  der  Schraube  c  abgelassen 
und  frisches  eingefüllt,  während  das  gebrauchte  den  Öheiuiger  passiert. 

Gleichfalls  bloss  für  spezielle  Verwendung  bei 
Rünrern,  nämlich  dem  Excenterrührer,  ist  der  Fig.  34 
angegebene  Dochtschmierer.  Insbesonders  früher 
war  die  Dochtschmierung  an  Maschinen  sehr  ver- 
breitet, mit  gleich  am  Lagerduckel  angegossenem  Öl- 
behälter. Der  Docht  hebert  das  öl  in  das  Ab- 
flussröhrcheu ,  das  thut  er  aber  auch,  wenn  die  Ma- 
schine nicht  läuft,  zu  dieser  Zeit  also  unnütz  das  öl 
vergeudend ;  Heben  des  Dochtes  mit  einem  Draht,  beim 
längeren  Abstellen,  verhindert  solches  zwar,  aber  es 
geschieht  nicht  immer;  aus  diesem  Grunde,  sowie  der 
l''asern  wegen,  die  zwischen  die  Reibflächen  gelangen 
innen,  ist  man  mehr  und  mehr  von  diesem 
Schmierer  abgekommen.  Beim  Excenterrührer  lässt 
sich  dem  Ölverbrauch  während  der  Ruhe  vorbeugen :  der 
Docht  wird  nicht  so  lang  genommen  wie  sonst  und  wie  in  der  Skizze,  dass  er 
bis  in  das  Ol  reicht,  sondern  nur  kurz  oben  vorstehend,  und,  damit  er  nicht 
in  das  Röhrchen  rutscht,  kurz  umgebogen  mit  einem  dünnen  Draht  an  jenem 
befestigt  oder  ein  dünner,  aber  fester  Zwirnsfaden  oben  darum  gebunden, 
welcher  zwischen  dem  Deckel  und  Gefässgewinde,  beim  Aufschrauben  des 
ersteren,  mit  einklemmt.  Die  heftige  Bewegung  des  Excenters  wirft,  so  lange 
er  arbeitet,  genügend  Öl  auf  das  obere  Ende.  Der  Docht  muss  locker  sein, 
aber,  hierbei,  das  Röhrchen  ganz  ausfüllen.  An  dem  erwähnten  Rührer  war, 
ausser  der  Handschmierung  und  der  StauÖcrbüchse,  dies  die  einzige  brauch- 
bare Schmieruiigsart;  für  langsameren  Excontcrgang,  Puuii)en  etc.  eigacn  sich 
auch  andere  Vorrichtuugeu. 


Fig.  34. 
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Von  behr  alk'emciurr  und  vielsritiger  Vorwc^idbarkeit  i^iud  die  nachfolgend 
angugobcucu  beiden  S' limieivorriclitungfn:  der  Nadelöler  und  die  Stauffer- 
Büchse. 

I)tr  Nadoltichmierer   besitzt    einen  geschlossenen  gläsernen  Ölbehälter, 
durtli    (ies>eu    Vcrscblusszitpfen,    resp.    Ansatzrobrehen    des    Vi-rsclilusses,    ein 
Metallstift  —    gewöhnlich  Eisen  —    durch  das  Öchiuicrloch  des 
Lagcrdeckcls  bis  auf  die  zu   i^chniierende   Welle    reicht.      Die 
lidtation  der  Welle  versetzt  den  Stift,    „die  Nad.-l",  in  zitternde 
Bewegung,  wodurch  zwischou  ihr  und  der  Jiührv henwand   Luft- 
bläschen   in    das  ölgefäss   gelangen,   die   den  (^lau-^Huss  ermög- 
lichen; der  Spielraum  zwischen  Wandung   und  Na-lel,  resp.  die 
Dicke  der  letzteren  bestimmt  die  Abdussmengo.    An  unseren  in 
Rede  stehenden  Ap|)aratcn,  den  liührerantrieben,  tliesst  gewöhn- 
lich das  Öl  zu  schnell  heraus,  wenn  wir  die  Form  Fig.  35  mit 
glattem  Stift  g  benutzen,    weil    sie   sehr   oft  stark   zitteni,  eine 
stärkere  Nadel  hilft  zwar  ab,  aber  es  ist  eine  Regulierung  damit 
verbunden.     Ausserdem    sollton   flie  Schmierer    dann    immerhin 
den  Schraubenverschluss  wie  Fig.  36  haben,  weil  bei  d<'rartigen 
Erschütterungen  der  llolz-Zapfen  p  sich  leicht  lockert  und  das  Ol 
auf  einmal  abflicsst.    Obwohl  jener  Fig.  35  der  billigste  e.xistie- 
rendc  Olor  überhaupt  ist,   so  bleibt  doch  der  andere,    Fig.  3G, 
„der  Michaux-Oler",    vorzuziehen;    er 
kostet  etwa  doppelt  so  viel  als  der  ein- 
fachere,   aber    beide    sind    so    billig   — 
ohne  Rabattberiicksichtigung,  die  5  — 2ö"/o 
betragen  kann,  gleich  welcher  Form  und 
CI  rosse   — ,  40    gegen   80    Centimes,   dass 
die   Differenz  nicht   in    Betracht   kommt. 
Der  Michau.x-()ler   besitzt  eine  Nadel  g 
mit   feinem    Spiralgewinde,    welches    so- 
wohl  dem  Aufsteigen  der  Luft   als    dem 
Abfliessen  des  Öles  einen  gewissen  Wider- 
stand entgegensetzt  und  ihn  damit  gegen  Er- 
schütterungen weniger  empfindlich  macht. 
Die    gläsernen    Ölbehälter    beider   Arten 
haben    die    verschiedenartigsten   Formen, 
wohl    noch    ein    halbes    Dutzend    andere 
als  die  Fig.  36  a  b  c  d  skizzierten ;  mit  der 
Kugel  a  und  der,  wo  es  an  Raum  fehlt, 
auf  einer   Seite    abgeplatteten    Kugel    c 
kommt  man  aber  meist,  überall  aus.    Form 
b  fasst    bei    gleichen   Raumbedarf    etwas 
mehr  Ol,  in  jener  von  d  liegt  der  Schwer- 
punkt bei  gleichem  Inhalt  tiefer,  sie  fällt 
an  stark  gerüttelten  Lagern  weniger  leicht 
heraus,    erfordert  weniger    Platz  darüber 
zum  Heben  und  steht  fester  beim  Füllen, 
hingegen   ist  die   Olabuahme,    an    in    der 
Höhe    befindlichen    Lagern,    Ton    unten 
weniger  leicht  sichtbar. 
Es    sind    noch    derartige    Glasschmierer   im  Handel,    die  oben   einen  mit 
Holzstöpsel  verschlossenen   Hals    besitzen,    um  durch  ()ffnen  mehr  Ol  ablassen 
oder  durch  Einschneiden  eines  Luftkanälchens  einen  rascheren,  damit  regulier- 
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Fig.  37. 


baren  Abfluss  zu  bewirken,  für  diese  unsere  Zwecke  taugen  sie  nicht;  wünscht 
man  Eegulier1)arkeit,  dann  nehme  man  Schnsieror  mit  sichtbarem  Abtropfen. 

Die  Stauffer-Büchse,  Fig.  37,  besteht  aus  einem  fixen  Teile  mit  Aussen- 
gewinde  A,  welcher  mit  dem  unteren  Gewinde  C  in  das  Schmierloch  geschraubt 
wird,  und  einem  beweglichen,  mit  Innengewinde  ver- 
sehenen Deckel  S,  der  nach  dem  Ausstreichen  mit 
konsistentem  Fett  F  dieses,  beim  Aufschrauben  auf  A, 
durch  die  Bohrung  von  C  heraus,  zur  Schmierstolle 
drückt.  Zeitweiliges  Nachdrehen  des  Deckels  bewirkt 
die  erforderliche  Schmierung;  erwärmt  sich  durch 
grössere  Eeibung  der  Lagerdeckel  und  mit  ihm  der 
Unterteil  der  Büchse,  so  schmilzt  das  Fett;  es  fliesst 
mehr  aus  und  schmiert  besser.  Gestattet  die  be- 
treflende  Stelle  ein  direktes  Aufschrauben  der  Büchse 
nicht,  oder  ist  der  Platz  für  das  Nachdreheu  des 
Deckels  schwer  zugänglich,  dann  erhält  das  Schmier- 
loch ein  gerades  oder  gebogenes  Röhrchen  einge- 
schraubt, das  am  Ende  die  eingeschraubte  Büchse 
trägt,  die  Verlängerung  kann  beliebig  sein,  wenn  man 
nur  anfangs  für  Füllung  der  ganzen  Zuleitung  sorgt. 
Beim  Aufschrauben  der  Büchse  oder  des  llöhrcUens 

ist  darauf  zu  achten,  dass  das  Fett  wirklich  in  die  Lagerschale  und  deren 
Nuten  also  zur  Welle  gelaugt  und  nicht  dort,  wo  innere  Lagerschalen  und 
Deckel  vorhanden  sind,  blos  den  Hohlraum  zwischen  diesen  und  den  äusseren 
ausfüllt.  Eine  Zeitlang  unterbot  ein  Lieferant  deu  anderen  in  den  Preisen  der 
Staufl'erbüchseu,  einer  derselben  setzte  gleich  in  grossen  Lettern  an  den  Kopf 
seiner  Liste:  „S-T'^'/o  Preiseimässigung  g^gcn  früher",  das  will  freilich  nicht 
viel  sagen;  die  früheren  Rabatte  machten  vielleiclit  ebenso  viel  und  mehr  aus. 
doch  es  zeigt  immerhin  den  Preiskampf.  Aber  die  Ware  wurde  auch  darnach, 
die  Zapfen  C  brachen  selbst  bei  leichtem  Anziehen  ab,  die  Deckel  S  verbogen 
sich,  bei  ihrer  Pjipiordünne,  schon  beim  Herunterfallen  aus  geringer  Holio  und 
waren  nicht  mehr  zu  richten.  Starke  Büchsen  erhielt  ich  damals  überhaupt 
nicht  offeriert,  sie  seien  nicht  marktgängig,  die  Hoiseuden  sagten:  wir  können 
nicht  extra  Modeile  fertigen  uod  andere  Mctallkomposition  giesseu,  wenn  sie 
nicht  so  und  so  viel  Stück  (eine  grosse  Zahl)  jeder  Grösse  auf  einmal  bestellen. 
Nun  gut,  die  Modelle  waren  bald  gedreht,  ich  liess  sie  in  Bronze  giessen  und 
in  unserer  Werkstätte  oder  durch  einen  der  Arbeiter,  welcher  eine  Drehbank 
daheim  hatte,  bearbeiten.  Die  Schmierer  kamen  teurer,  waren  hingegen  wieder 
dauerhaft.  Was  nutzt  die  Billigkeit,  wenn  die  Qualität  leidet,  die  billigste  Ware 
wird  dadurch  meist,  nicht  blos  in  diesem  Falle,  zur  teuersten;  bricht  jener 
Zapfen  0  an  einer  ungescliickten  Stelie  ab,  so  kann  das  leic'ir  einen  halben 
Tag  .'irbeit  und  mehr  erfordern.  Später  konnte  ich  wieder  solide  Büchsen  be- 
ziehen, die  Massenfabrikation  stellt  sie  billiger  her  als  die  eigene;  besonders  die 
Deckel  .ait  einem  unteren  Verstärkungsring  L).  in  Fig.  37  zum  Vergleich  nur  ein- 
seitig gezeichnet,  wie  sie  z.  B.  die  Firma  VVanner  &  Co.  in  Horgen  bei  Zürich 
liefert,  halten  auch  ein  Hercibfallen  aus.  Staufferbüchsen  lassen  sich  in  jeder 
beliebigen  Lage  verwenden,  also  auch  an  Leerscheiben;  überall  kann  mau  sie 
brauchen,  nur  nicht  an  warmen  Plätzen,  wo  das  Fett,  von  Lagerrcibungswänne 
abgesehen,  durch  strahlende  oder  zugeleitete  Wärme  schmilzt.  Das  für  diese 
Schmierer  erforderliche  konsistente  Fett  —  ich  bezog  es  immer  von  dem  eben  ge- 
nannten Lieferanten  —  kommt  bei  etwas  grösseren  Bestellungen  in  Holzkübeln  an; 
es  ist  stets  gut  bedeckt,  am  besten  mit  einem  übergreifenden  Blechdeckel,  auf- 
zubewahren und    in  kleineren  Mengen,  ^'j  bis   i  kg,    den  Lokalen   in  gut  ver- 
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schliessbaren  Blechbüchsen  abzugeben,  nicht  letztere  von  den  Farbbetriebs- 
arboiti'rn  soll)st  füllen  zu  lasson;  jode  Büchse,  die  nicht  ihren  Deckel  hat,  ist 
vor  der  FüiluiiK  auszuschliessen.  Viele  Vorsichtsma?srcgoln  für  i'ino  solche 
Kleinigkeit,  wie  konsistentes  Fett!  wird  man  denken;  doch  es  geschieht  nicht 
deswegen,  sondern  der  Lager  halber.  ()1  miiss  auch  gut  geschützt  sein,  Fett  aber 
noclt  viel  mehr,  fällt  ein  Sandkorn  ins  Ol,  so  sinkt  es  meist  unter  und  kommt, 
vielleicht  nie  in  ein  Ijager,  im  Fett  hingegen  ziemlich  sicher  immer;  Sand, 
Jlauerputz,  Asche,  Sägespane,  Salze,  Feilspäne,  feine  herumfliegeude  fVeh- 
spiine  etc.  sind  solche  schädliche,  leicht  hineinfallende  Unreinigkeiten,  vor 
denen  es  zu  bewahren  ist. 

Welche  Schmiernngsart  wir  bei  den  l{iihrerantiicl)en  am  be.sten  vei- 
weuden  sollen,  richtet  sich  nicht  bloss  nach  deren  Konstruktion,  sondern  vor- 
nehniiich  nach  den  Betriebsumstilnden.  StautVcrbüchsen  sind  wie  bereits  erwähnt 
untauglich  für  warme  Orte;  Nadelschmierer  eignen  sich  da,  im  Falle  an  denselben 
nicht  häufig  bedeutende  Temporaturschwankungen  vorkommen,  die  bei  jf-der 
Steigerung  das  Ol  in  beträchtlicher,  unnötiger  Menge  herausdrücken  Bleibt 
ein  Apparat,  z.  B.  der  Auramin-Schmelzkesse],  eine  Woche  lang  heiss,  so  hat  die 
vom  Deckel  auf  die  öler  des  Rührantriebes  ausgestrahlte  Wärme  keinen  der- 
artigen F']influss.  Für  Getriebe,  die  bei  jeder  Operation  gehoben  werden 
müssen,  sind  diese  Nadelschmicrer  nicht  zu  empfehlen,  sie  fallen  dabei  zu  leicht 
heraus.  Am  llührwcrk  Fig.  17  resp.  1  olt  man  ilie  Tjager  L  gewöhnlich  von 
Hand;  um  kleine  Staufferbüchsen  benutzen  zu  können,  müssen  sie  an  ihrem 
Zapfen  tirasrohrgewinde,  statt  den  sonst  vorhandenen  gröberen  erhalten,  weil  dw 
schmiedeeisernen  Lagerdeckel  dafür  zu  dünn  sind.  Aus  dem  nämlichen  Grunde 
lassen  sich  daselbst  auch  nicht  Nadelschmierer  direkt  aufsetzen,  wohl  .aber 
nach  Einschrauben  kurzer  Rohrstücke  in  die  Schmierlöcher.  Für  die  Reihungs- 
fiäche  des  Stellringes  O,  Fig.  17,  auf  dem  oberen  Kande  des  Buchses  Z,  der  es 
nie  an  guter  Versorgung  fehlen  darf,  ist  eine  StaufiFerbüchse.  mit  S  bezeichnet, 
sehr  brauchbar;  von  ihrer  Bohrung  iührt  eine  schmale,  an  die  Innenfläche  von 
Z  etwas  gc^wundin  eingemeisselte  Schmieniute  nach  oben,  damit  sich  das  Fett 
zwischen  die  Berührungsflächen  von  Z  und  O  drückt,  der  untere  Teil  von  Z 
schmiert  sich  von  selb.st  von  oben  her.  Sitzt  der  ]\ührer  auf  einem  er- 
wärmten Kessel,  wobei  das  Fett  in  S  schmilzt,  dann  kann  die  Achse  M  von 
oben  angebohrt  und  S  dort  aufgesetzt  sein  —  wie  auf  Taf  IV.  Oder  das 
seitliche  Schmierluch  in  Z  erhält  ein  rechtwinklig  gebogenes  Röhrcben  ein- 
geschrnubf,  dessen  ausserhalb  des  Zahnrades  U  nach  oben  gerichteter  Schenkel 
hoher  reicht,  als  die  zu  schmierende  Stelle;  in  feine  Öffnung  eingetropftes  Ol 
gelangt  damit  sicher  dorthin.  Oder  man  durchbohrt  das  Zahnrad  U  sowie  den 
Stellring,  eine  Rinne  entlang  seiner  Innenseite  eingenaeisselt  oder  eingeteilt 
genügt  ebenfalls,  und  ölt  von  Hand  von  oben  her. 

Bei  der  Ausführuugsform  nach  Fig.  18  erhielt  Z  eine  breitere  obere 
Fläche  mit  erhöhtem  Hände  um  hier  Ol  aufzugeben;  nur  bildet  die  offene  Ver- 
tiefung gern  einen  Schmutzs;unmler,  welcher  der  Lagerung  mehr  schadet  als 
nützt,  eine  übergestülpte  Blechdose,  die  auf  dem  äusseren  Bande  von  Z  fest- 
klemmt, hebt  diesen  Lbelfitand.  Das  Fett  der  Verpackung  in  ihrer  Stopfbüchse 
J  schmilzt  bei  heissem  Betriebe  bald  aus,  Alkohol,  Benzol  und  ähnliche  Dämpfe 
lösen  es  an  and(!ren  Stellen,  Metallpackung  bleibt  darum  empfehlenswerter; 
etwas  Ol  in  das  obere  Schälchcn  von  R  gegossen,  fettet  sowohl  die  Achse  M 
im  Führungslager  If,  als  die  Dichtung. 

Am  Antriebsmodell  Taf  IV  giebt  man  der  Führung  .1,  Ol  von  Hand, 
dem  Lager  L  eine  seitliche  Staufferbüchse,  dem  anderen,  L,,  eine  obere  oder 
einen  Nadelschmierer.  Die  Keibungsflächo  des  Stellringes  0  anf  dem  Buchs- 
flansch Z  kann  durch    dessen  Verbreiterung,  wie  in  Fig.  18,  Olschmierung  be- 
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kommen,  gleichfalls  mit  einer  Dosenüberdeckiing  wie  dort,  oder  konsistentes 
Fett  aus  einer  aufgeschraubten  Staufferbüchse  durch  eine  senkrechte  und  seit- 
liche Schmierkanalbohrung  oder,  wie  auf  jener  Tafel  angegeben,  unter  Benutzung 
desAchsenendes  als  Biichsenunterieil,  wobei  ein  Abbrechen  des  Schmiererzapfens  aus- 
geschlossen ist.  Letztere  Anordnung  bewährt  sich  nicht  blos  für  Rubrer,  sondern 
an  vielen  anderen  Stellen  wegen  der  Vereinfachung,  Solidität  und  Platzcrsparnis. 

Bei  anderen  Rührvorrichtungen  liegen  die  Verhältnisse  ähnlich,  das 
Schmieren  der  Excenterrührer  erwähnte  ich  weiter  oben;  auf  jenes  am  Koch- 
kessel komme  ich  später  zu  sprechen. 

Ausser  den  Lagerflächen  erfordern  auch  die  Zahnradkränze  ein  Einfetten 
zur  Verminderung  der  Reibung,  ja  sie  rufen  selbst  danach  beim  Vergessen: 
sie  rasseln.  Für  grössere  Getriebe  dient,  wie  bei  denen  der  Transmissionen, 
besonders  bezogene  Zahnradschmiere;  sie  darf  nur  bei  sehr  langsam  sich 
drehenden  Rädern  während  des  Betriebes  aufgetragen  werden,  sonst  bei  Still- 
stand und.  wo  CS  angellt  beim  Drehen  von  Hand.  Talg  findet  sich  in  Stücken 
in  allen  Lokalen  zum  Schmieren  der  Riemen  und  der  Hände;  bei  letzterer  Ver- 
Meudung  bildet  er  ein  gutes  Mittel  gegen  das  Aufspringen  der  Haut,  Glycerin 
macht  sie  dem  Arbeiter  zu  weich  und  ist  bei  dem  Einreiben  am  Tage,  bald 
abgewaschen.  Für  Riemen  und  Hände  bewährt  sich  der  Talg,  also  warum  soll 
er  nicht  auch  für  die  Zahnräder  gut  sein,  schliesst  der  Mann  und  probiert  ihn. 
Geschieht  es  geschmolzen  mit  einem  Pinsel  oder  einer  kleinen  Stielbürste  bei 
Stillstand  oder  langsamer  Drehung  des  Getriebes,  dann  geht  es  schon  an,  nur 
nicht,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  durch  blosses  Dranhaltoii  des  Stückes  gegen 
das  laufende  Rad.  Einerseits  ist  das  mit  Gefahr  verbunden  und  andererseits  gelangt 
bei  kaltem  Wetter,  besonders  an  Rädern  mit  unterem  Kranz,  durch  Abbröckeln 
viel  mehr  in  die  Gefässe  als  zwischen  die  Zähne.  Das  konsistente  Fett 
der  Staufferbüchsen  versucht  ein  Arbeiter  wohl  gleichfalls,  es  ist  ganz  gut 
dafür,  nur  darf  mau  ihm  dies  nicht  sagen,  sonst  nimmt  er  os  immer,  be- 
dient sich  dazu  des  nämlichen  kleinen  Holzspatels  wie  für  dio  Füllimg  der 
Schmierer  und  bringt  damit  Schmutz  in  seinen  Vorrat.  Das  bei  den  Zahn- 
rädern der  Rührwerke  am  häutigsten  benutzte  Schmiermiftcl  ist  das  Ol,  der 
Arbeiter  braucht  die  Ölkanne  doch,  das  <)1  erfordert  daher  nicht  wieder  ein 
besonderes  Gefäss  wie  das  Zahnradfett.  Lieg<Mi  die  Zahnradkränze  frei,  der 
horizontale  nach  oben  gerichtet,  dann  bietet  da«  zpit\v<ise  Auftroi)fen  des  Öles 
aus  der  kleinen  Kanne  auf  die  laufenden  Räder,  keine  Schwierigkeit.  Bei 
umgekehrter  Stellung,  Taf.  IH  und  IV,  lässt  der  Arbeiter  das  Öl  fast  ganz  am 
äusseren  Rande  an  der  Stelle  auf  das  mit  der  horizontalen  Welle  sich  drehende 
Rad  Q  tropfen,  wo  seine  sich  aufwärts  bewegenden  Zähne  jene  des  anderen 
Rades  fast  berühren;  dabei  kommt  die  Kannenspitze  leicht  einmal  zwischen  die 
Zähne.  Giebt  man  dem  Zahnkranze  von  Q  eine,  wenn  auch  bloss  3  mm 
grössere,  vorstehende  Breite,  oder  setzt  das  Getriebe  um  diesen  Betrag  unrichtig 
zusammen,  dann  geht  dieses  Schmieren  besser,  und  zwar,  wenn  man  das  Öl  fast  au 
der  höchsten  Eingriffstelle  auftropfen  lässt.  Statt  dessen  h.atte  ich  einmal  versucht, 
einen  schmalen  Ring  aussen  anzusetzen,  resp.  beim  Abdrehen  zu  formen,  der 
gegen  den  Grund  der  Zahnlücken  neigt  und  dessen  Fortsetzung  bildet;  das  ging 
nicht,  das  öl  floss  schneller  daneben  ab  als  in  die  Lücken,  ebenso  nach  der 
Herstellung  einer  kleinen  äusseren  Rinne.  Der  Zahnlückengrund  bedarf  zwar 
eigentlich  keiner  Schmierung,  aber  von  dort  aus  würde  sich  das  Öl  schon  aus- 
breiten. Drückt  man  die  Spitze  der  Ölkanne,  als  Tangente,  sanft  gegen  eine 
ganz  wenig  vertieft  über  dem  Lückengrunde  eingedrehte  Peripheriefurche  eines 
langsam  sich  drehenden,  verdeckt  aufgesetzten  Zahnrades,  Taf.  IV,  so  kann 
man  sie  dort  sicher,  ohne  Gefahr  des  Rutschens,  halten  und  die  Stellung  so 
treflen,  dass  das  Öl  von  den  Zahnenden  nicht  abtropft,   sondern   zwischen    die 
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Zähne  des  Getriebes  gelangt;  ist  der  Zahnkranz  einmal  gut  gefettet,  so  läuft  d;is 
Öl  liehor  diesen  Weg,  statt  abzutro])fen;  schnell  gehende  lläder  hingegen 
centrifiigierea  dabei  das  Ol  nach  allen  Richtungen. 

Wie  aus  dem  Vorstehenden  schon  so  ziemlich  ersichtlich  —  die  einzelnen 
Betriebe  zeigen  das  noch  besser  —  lassen  sich  für  all.^  unsere  Vorkommnisse  Rühr- 
einrichtuugen  konstruieren,  eine  aiidiie  Frage  ist  die:  sind  sie  auch  immer  not- 
wendig? Früher  waren  die  Rührwerke  nicht  so.  man  kann  sagen  in  der  Moile. 
die  Arbeiter  konnten  uodi  mit  den  Handrührern  arbeiten  und  thaten  es  bei 
richtiger  Anleitung  und  Beaufsichtigung.  Später  wurden  die  meehKuischen 
Rubrer  immer  häutiger  für  alle  Kleinigkeiten  ..unumgänglich  notwendig",  ich 
bemerkte  mauelimal:  nächstens  müss<n  wir  noch  Kührer  für  die  K:itt'ectas<en 
macheu  zum  Zuckerverrühren.  Wenn  bei  einer  .\zokombination  der  Zulauf  der 
Diazolösung.  täglich  ein-  bis  zweimal,  je  '/4  Stunde  dauert  und  tür  voll^^täudige 
Beendung  der  Reaktion  nachher  bloss  noch  etwa  10—1.")  Minuten  ertonlcrlich 
sind,  für  welch  letztere  Zeit  ein  höchstens  zwei  Mann  immer  liin reichen,  dann 
ist  in  offenen  Gefässea  ein  mechanischer  Rührer  gewöhnlich  überflüssig; 
denn  ein  Manu  siebt  auch  mit  solchen  zur  Beaufsichtigung  doch  zu  um!  kann 
dabei  rühren;  es  kommen  also  noch  ein  bis  zwei  Arbeiter  für  '/« — '  »  Stunde  in 
Frage;  deshalb  braucht  es  keinen  einzigen  Mann  mehr  für  jene  Fabrikation.  Bei 
richtigem  Rühren  von  Hand  wird  in  solchen  F.ällen,  sowohl  die  Ware  als  auch 
die  Ausbeute,  ebenso  gut  wie  mit  der  mechanischen  Vorrichtung.  Wir  fabrizierten 
seit  mehreren  Jahren  einen  Azo-Farbstoff  durch  Handriibren  bei  der  Kombination, 
nur  die  Diazatierbottiche  hatten  Rührwerk;  die  Fabrikation  erhielt  ein  anderer 
Betriebsleiter,  nach  kurzer  Zeit  wünschte  er  mechanische  Rührer  für  seine  4 
Reservoirs,  von  denen  täglich  bloss  zwei,  Ansätze  erhielten.  Als  ich  ihm  sagte,  die 
Ware  wäre  aucli  früher  immer  gut  gewesen,  lautete  die  Autwort :  ja,  früher 
rührten  die  Arbeiter  besser  —  während  des  Eünlaufs  —  jetzt  habe  ich  sie 
schon  angetroÖcn,  dass  sie  plaudern,  statt  rühren.  Es  waren  verfehlte  Partien 
vorgekommen,  weil  \inkombinierte  IMazo Verbindung  im  Produkt  bl-ibend,  dieses 
beim  Trocknen  verdarb,  doch  trugen  die  Leute  allein  die  Schuld  und  nicht 
auch  die  Anweisung  und  Aufsicht':'  Jene  Reservoirs  <'rliielten  die  mecka- 
ni.scben  Rührer.  Ware  imd  Ausbeute  wurden  nicht  besser  als  früher  beim 
riciitig'^n  llaudriihrer,  bloss  wieder  so  gut,  und  die  Arbeiterzahl  blieb  die 
nämliche.  Noch  ein  Beispiel,  das  ich  zwar  nicht  aus  eigener  Anschauung  kenne, 
da«  auch  keimii  von  einer  Trnn.smist^ion  beth.^tigten  Rührer  betrifft,  das  aber  am 
deutlichsten  zeigt,  wie  weit  die  Wünsche  und  Bedürfnisse  gehen.  ICin  Herr 
in  einer  anderen  F'abrik  liess  in  seine  Badewanne,  zum  Mischen  des  warmen 
und  kalten  M'assers,  jedesmal  ein  Schaufelrad  einsetzen  und  vom  Tjaburatoriums- 
bubeu  eine  Ziüt  la'ig  drehen;  was  ma^  <ier  Betreffende  wohl  erst  im  Betriebe 
für  Apji.iratur  bedurft  haben? 


INSERT  FOLDOUT  HERE 


Die  Einriclitung  für  die  Fabrikation  des  Safranin 

(Fortsetzung  von  S.  38). 

III.  Die  Oxydation 
und 

die  Abscheiuung  des  Roh-Safranin. 

Als  Üxydationsgeiass  war  in  der  von  Dr.  K,  Nn^rzKi  gcgobonen  Vorschrift 
ein  Kessel  von  ca.  6000  1  Iniialt  mit  Doppelboden,  zum  Heizen  und  Kühlen 
angeführt.  Nach  Anfrage  über  den  Preis  eines  solchen,  lautete  die  diesliezüg- 
liche  Offerte  der  Kesselschmiede  auf  fast  den  doppelten  Betrag  eines  einfachen. 
Weil  bei  der  Safraninfabrikation  doch  sehr  grosse  VVassermengen  notwendig 
sind,  blieb  anzunehmen,  dass  deren  VermL^liruiig  durch  die  direkte  Dampfkoghung 
nicht  besonders  nachteilig,  z.  B.  auf  den  Sa!/ vci brauch,  sein  würde  und  zudem 
war  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  erste  Wassermeuge,  für  die 
kalte  Oxydation,  um  dieses  Volumen  vermindert  werden  könne.  Ausserdem 
hatte  ich,  unter  Berücksichtigung  früherer  Erfahrungen,  nicht  vor,  ein  Abkühlen 
der  unfiltrierten  Flüssigkeitsmasse  im  Kessel  zu  bewirken ;  für  energische  Kühlung 
brauchte  also  nicht  gesorgt  zu  sein.  Erwähnte  Punkte  bestimmten  mich,  von 
einem  Doppelbodenkessel  abzusehen,  einen  einfachen  zu  nehmen  und,  da  nach 
den  ersten,  bloss  in  eiücni  Reservoir  ausgeführten  Versuchen  aus  der  Violett- 
fabrikation gerade  ein  geeigneter  frei  wurde,  diesen  zu  benutzen,  übschon  ich 
solchen  8  Janre  im  Gebrauch  hatte,  will  ich  desselben  erst  weiter  unten  Er- 
wiihuung  thun,  als  Beispiel  einer  anderen  Kessel konstruktion.  Hier  gebe  ich 
die  Beschreibung  und  Zeichnung  der  Kocheinrichtung  wie  sie  Eriihjahr  1898 
im  Betriebe  stand;  viele  Einzelheiten  kamen  ja  erst  nach  und  nach,  innerhalb 
mehrerer  Jahre  hinzu,  andere  Avieder  weg,  teils  um  leichteres  Arbeiten  imd 
grössere  Betriebssicherheit  zn  erzielen,  teils  (Öfm  au  Bedienung  zu  sparen,  so- 
dass schbesslich  ein  Mann  die  Arbeiten  am  Kocher  zu  besorgen  vermochte. 

Tnfel  V  zeigt  die  ganze  Kocheiurichtung  teils  im  Schnitt,  teils  in  .^sicht. 
Der  Kessel  A  wurde  samt  dem  Verschlussdeckei  des  Dr.nies,  sowie  dem  unteren 
Mannlochverschluss  und  der  Rührerachse',  aus  der  Kesselschmiede  bezogen,  alle 
sonstigen  Teile  durch  tue  Handwerker  der  Fabrik  augetortigt  oder  inontiert. 

Die  Bestellung  des  Kochkessels.  Es  ist  in  solchen  und  ähnlichen 
Fällen  gut,  z.  ß.  auch  bei  Eoservoirs.  dem  Lieferanten  die  Dimensionen  nicht 
auf  den  Ceutimeter  genau  vorzuschreiben,  sondern  ihm  etwas  freip  Hand  zu 
lassen;  denn  dem  Besteller  ist  gewöhnlich  an  baldiger  Lieferung  gelegen,  die 
nötigen  Bleche  und  Böden  etc.  aber  sind  schneller  in  gangbaren  Dimensionen 
zu  beschaffen  oder  auch  vorrätig,  als  iu  anderen  und  er  k.iüu  dann  sol'  he  aus- 
wählen, wie  sie  ihßi  besser  zur  Verarbeitung  passen.  Li  nämlicher  Weise  ist 
es  bei  anzunietenden  Stutzen  uder  Stopfbüchsen  und  äimlichen  Gussteileu  für 
beide  Teile  vorteilhaft,  sich  zu  versiiiudigen,  damit  der  Heistelhr  uic'ut,  wo 
nicht  absolut  erforderlich,  neue  Modelle  anfertigen  niuss:  jtiiem  erleichtert 
solches  die  Arbeit  und  der  Empfänger  kann  rascher  und  billiger  bedient  werden. 
Aber  bloss  den  Rauminhalt  bei  der  Anfrage  anzuführen,  genügt  dagegen  ge- 
wöhnlich auch  nicht,  man  will  doch  eine  bestimmte  Gestalt  in  gewissi^i  Grenzen 
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und  hat  dabei  noch  auf  den  verfügbaren  Raum,  Höhenlage  der  Einlaufe  fiir  die 
Fiüssiijkftitoii,  Verbindung  mit  der  Transmission  und  ähnliches  Rücksicht  zu 
nehmen.  Bei  fitrösserin  Apparaten  und  liiefeningen  empfiehlt  es  sich  immer, 
die  Anfragen  au  zwei  Konkurrenten  zu  richten,  sowie  auch  seine  diversen  Auf- 
träge ziemlich  gleichmässig  zu  verteilen,  nicht  bloss,  um  durch  die  Konkurrenz 
günstigere  Preise  zu  erzielen,  sondern,  was  oft  viel  wichtiger,  bei  raschen 
Lieferungen  oder  vorkommenden  unvorhergesehenen  Reparaturen  wenigstens 
zwei  an  der  Hand  zu  haben,  von  denen  dann  sicher  einer,  zu  einer  ausnahms- 
weiscu  Anfordenmg  bereit  ist. 

In  diesem  Falle  lautete  die  Anfrage  an  die  Kesselschmiede  etwa  folgeuder- 
massen : 

„Wir  ersuchen,  unter  Angabe  der  Lieferzeit,  um  getl.  Offerte  fiir  einen 
liegenden  Kochkessel  von  ca.  8000  1  Inhalt  bei  ca.  1700  mm  Durchmesser, 
Arbeitsdruck  5  atm.     Am  Kessel  sind  anzubringen: 

Ein  Dom  von  ca.  800  mm  Durchmesser  auf  der  Mitte  der  Länge,  der 
mit  einem  in  Charuicr  umlegbaren  Deckel  mit  umlegbaren  Deckelschrauben 
verschliessljar  ist,  die  Höhe  desselben  soll  etwa  1000  mm  —  nicht  mehr  bis 
zum  Verschluss  gemessen  —  betragen; 

Ein  Mannloch,   möglichst  weit  unten,   auf  einer  Stirnseite; 

Sieben  aufgenietete  Schmiedeeisenflanschcii  mit  flacher  Aussenseite,  ICO  mm 
im  Quadrat,   und  eingeschnittenem  (jasgewiudc  von  2"; 

Zwei  Stopfbüchsen  in  den  Mitten  der  Stirnseiten  für  ein  durchgehendes  Rühr- 
werk; die  abgedrehte,  genügend  starke  Achse  ohne  Arme  etc.  ist  mitzuliefern  und 
deren  Länge  so  zu  bemessen,  dass  sie  900  mm  aus  einer  der  Stopfbüchsen  vorsteht." 

Dieses  genügt,  um  auch  ohne  Einsendung  einer  Zeichnung  die  Offerten  mit 
solcher  zu  erhalten.  Die  Verteilung  der  Flanschen,  sowie  die  Lage  des  Mann- 
loches giebt  man  dann  auf  jeuer  Zeichnung  an,  denn  ihre  Plazierung  hat  im 
Allgiuioinen  auf  den  Preis  keinen  Einfluss,  wohingegen  das  nämliclie  beim 
Dome  nicht  der  Fall  ist;  dieser  soll  nicht  in  ein(>  Längs-  oder  Rundnaht  fallen, 
der  Verfertiger  muss  seine  Bleche  darnach  verteilen  und  es  kommen  viel- 
leicht mehr  Nietnähte  dabei  heraus.  Den  Arbeitsdruck  hatte  ich  mit  5  atm. 
angegeben,  obzwar  nie  mit  mehr  als  2  gearbeitet  wurde,  weil  nicht  vorherge- 
sehen werden  konnte,  ob  möglicherweise  ein  Kochen  mit  vollem  verfugbaren 
Dampfdrucke  einen  Vorteil  für  die  Operation  zu  bieten  vermöchte.  Für  das 
Mitbestellen  der  Achse  sprachen  zwei  Gründe:  unsere  Drehbänke  gestatteten 
nicht,  so  lauge  Wellen  auf  die  gewöhnliche,  exaktere  Art  zu  bearbeiten ;  die 
Kesselschmiede  hat  nicht  immer  gerade  eine  Welle  dieser  Dimeusinu  vorriitig, 
um  sie  selbst  einzupassen  und  (birnacli  eine  alhallige  Unsymmetrie  der  bei- 
den Stopfbüchsen  korrigieren  zu  können. 

[)ie    Offf'Tte    der    im    Dezember    1892    angefragten    Lieferautin    lautete: 

Kochkessel  bis  5  atm.  Arbeitsdruck  mit  2  gewölbten  Böden  und  7  aufge- 
nieteten Flanschen  (160  mm  Durchmesser  im  Quadrat  aussen  Hach,  mit  Gas- 
gewinde von  2")  Blechdom  mit  Gussgehäuso,  Charnier- Deckel  mit  5  Riug- 
schrauben,  2  Stopfbüchsen  mit  Meiall-Cirundring,  1  schmiedeeiserne  gedrehte 
Welle  von  90  mm  Durchmesser,  in  dem  einen  Boden  ein  Mannloch  mit  Deckel, 
Bügel  und  Versteifungsring. 

Lieferzeit  6  Wochen  vom  Tage  der  definitiven  Bestellung. 
Kessel-Durchmesser  1,700  mm 
Länge  mit  Böden  4,040  „ 
Länge  ohne  Böden  3,500  „ 
Blechdicke  d.  Mantels  13  „ 
Blechdicke  d.  Böden  18  „ 
Preis 2700  Fr. 
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Bei  einer  solchen  Offerte  brauchte  man  in  meinem  Falle  die  Blechstärken 
nicht  nachzusehen,  denn  dieses  geschah  vom  obrigkeitlichen  Techniker,  durch 
welchen  die  Aufstellungs-  und  Betriebsbewilligung,  nach  vorgelegten  Zeich- 
nungen und  abgenommener  Druckprobe  erfolgte.  Zudem  wurden  alle  derartigen 
Apparate  der  Kontrolle  des  Vereins  schweizerischer  Dampfkesselbesitzer  unter- 
stellt, der  wiederum  alles  auf  die  Betriebssicherheit  bezügliche  nachsah  und 
anordnete.  Ist  eine  derartige,  anderseitige  Überwachung  irgendwo  nicht  ein- 
geführt, so  kann  sich  der  Chemiker  auch  ohne  Rechnung  leicht  vergewissern, 
ob  die  Blechstärken  derartiger  Kessel  genügen,  indem  er  eine  Tabelle  für  die 
Blechstärken  cylindrischer  Dampfkessel.  Böden  und  Mantel  nachschlägt.  Die 
Apparate  unserer  Industrie  müssen  mindestens  gleich  stark  konstruiert  sein, 
denn  wenn  sie  auch  meist  nicht  wie  dort  den  Feuergasen  ausgesetzt  sind,  so 
haben  sie  dafür,  selbst  wo  kein  direkter  chemischer  oder  mechanischer  Angriff 
vorauszusehen,  doch  immer  durch  Feuchtigkeit,  saure  Dämpfe,  Säureverspritzen 
und  anderes  mehr,  sehr  zu  leiden. 

Der  Domdeckel  D  war  mit  30  mm  Gussdicke  angegeben  imd  auch  aus- 
geführt, dieselbe  wurde  später  auf  40  mm  erhöbt,  da  er,  trotz  hoher  starker 
Rippen,  brach.  Hier  nützt  aber  weder  Rechnung  noch  weitere  Verdickung,  geht 
man  auf  eine  unnütze,  aussergewöhnliche,  so  bricht  er  vielleicht  nicht,  doch  an 
seiner  Statt  die  Ohren,  1  Tafel  V,  welche  die  Schrnubenbolzen  2  halten,  was 
weit  unangenehmer ;  oJfer  es  reissen  die  Schrauben.  Die  Behandlung  ist  die  Haupt- 
sache. Jeder  Mechanikerlehrling  kennt  bald  die  einfache  Regel  für  das  Schrauben- 
anziehen: nicht  zu  viel  auf  einmal  und  übers  Kreuz,  die  Arbeiter  der 
Fabrikationslokale  beachten  sie  trotz  Angabe  meist  erst,  nachdem  sie  einen 
Bruch  verursachten ;  es  ist  ihnen  handlicher  —  nicht  bloss  hier,  sondern  über- 
haupt bei  Deckeln,  Flanschen,  Stopfbüchsen  etc.  —  die  Schrauben  anzuziehen, 
wie  sie  im  Kreise  folgen,  und  zwar  sogleich  fest.  Alle  Neulinge  machen  diesen 
Fehler,  als  Entschuldigung  muss  freilich  für  sie  gelten,  dass  man  sich  meist 
nicht  die  Zeit  nimmt,  ihnen  das  Warum  der  angegebenen  Vorschrift  zu  er- 
klären. Die  Bemerkung  lautet  gewöhnlich:  ich  zog  garnicht  stark,  als  der 
Bruch  erfolgte  und  damit  hat  der  Betreffende  sehr  oft  recht.  Denn  der  Deckel- 
teil von  der  Schraube  c  bis  zur  Nute  a  der  Dichtung,  Fig.  38,  bildet  einen  sehr 
kurzen  Hebelann ,  dessen  Dreh- 
punkt die  vorstehende  Feder  b  ist; 
der  Deckel  steht  etwas,  wenn  auch 
nicht  viel,  auf  der  gegenüber- 
liegenden Seite  in  die  Höhe,  wird 
nun  die  Schraubenmutter  von  d 
angezogen,  so  bildet  d-a  den  länge- 
ren Hebelarm,  welcher  die  an  der 
Mutter  wirkende  Kraft  leicht  noch 
verzwanzigfacht  und  selbst  bei 
kleinen  Dimensionen  verzehnfacht. 
Für  vollkommenen  Abschluss  muss 
die  d  Mutter  den  Dichtungsring 
a  a,  des  Deckels,  auch  bei  a  j  über 

die  Feder  bj  pressen,  je  mehr  C  angezogen  wurde,  desto  weiter  ist  die  Ent- 
fernung, zu  weit  möglicherweise  für  die  Nachgiebigkeit  des  Abdichtungs- 
materials an  der  Stelle  a,  das  frühere  Manipulationen  vielleicht  schon  zum 
grössten  Teil  herausdrückten. 

Der  Charnierbolzen  3  (Taf .  V)  des  Deckels  ist  in  zwei  Ohren,  4,  des  Gussauf- 
satzes C  gelagert,  mit  Kopf  auf  der  einen  Seite  und  Steckstift  auf  der  andern  ge- 
halten, um  ihn  dreht  sich  der  Decke lansjtz;  dessen  Öffnung  muss  eine  vertikal 
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stehende Ellipse  bilden,  damit  der  Deckel,  beim  Anziehen  der  Schrauben,  hier 
Spiel  hat.  Die  Dichtiinj^  des  Deckels  erfolgt,  wii'  {jewöiinlich  bei  dcrartifjen  Ver- 
schlüssen, durch  „Feder  und  Nut"  oder  eigentlich  Kingleder  in  Kingnut.  [letztere 
lasse  man  am  Deckel,  nicht  am  unteren  Teile  anbringen,  denn  will  man  die 
Dichtung  mit  Blei  ausführen,  so  zieht  man  den  Charnierslift  einfach  heraus 
und  giesst,  in  der  Werkstätte  nach  schwacher  Anwärmung,  die  Rinne  mit  ge- 
schmolzenem Blei  aus.  Ferner  ist  die  Dichtung  besser  zu  erreieh(>n,  wenn  sich 
die  Feder  unten  befindet,  weil  sonst  in  die  N'eitiefung  der  Nute  leicht  Sebmutz, 
Kesenreis  etc.  fallt,  nicht  beuchtet  den  guten  Schluss  verhindert  und  das 
Dichtungsmaterial  beschädigt.  Die  Nute  soll  am  Grunde  ein  wenig  breiter  als 
oben  an  der  Mündung,  d.  h.  „hinterdreht"  sein;  der  Dichtungsring,  ob  man  nun 
ßlei  oder  Gummidichtung  dafür  nimmt,   fällt  dann  nicht  heraus. 

Innen  im  Dom  B  bleibt  ein  vorspringender  King  Fj  des  Mantelbleches 
stehen,  um  die  Vorschwächung  zu  vermindern  und  nur  genügende  Weite  zum 
Einsteigen  zu  bekommen.  An  den  tiefsten  Sielleu  dieses  Randes  sind  auf  jeder 
Seite  drei  Löcher  von  etwa   25  mm  Durchmesser  einzubohren,  in   Fig.  39  bei  1, 

damit  dorthin  gelangte  Flüssigkeit  abläuft 
und  kein  Abrosten  verursacht,  wie  es  hei 
meinem  zuerst  verwendeten  Kessel  vorkam. 
Das  Mannloch  M  wird  vorgeschrieben : 
„möglichst  tief"  —  fiei  aufrechter  Stellung 
des  Domes  —  an  einem  der  Böden  an- 
zubringen. An  welchem  ist  gleichgültig, 
^  nur  muss  man  bei  der  Aufstellung  beachten, 
dass  es  nicht  auf  die  Seite  der  Riemen- 
scheiben zu  Heger  kommt,  da  sie  seine  Be- 
nutzung sehr  erschweren  oder  nnmöglirh 
machen  würden  ;  rcsp._  wären  jene  Scheiben 
beim  jedesmaligen  (offnen  abzunehmen. 
Dieses  Mannloch  dient  zum  Einschieben  der  Rübrerteile  sowie  des  Dampfrohres, 
das  innen  längs  des  Bodens  liegt,  ferner  bei  der  Reinigung  für  die  Revision 
und  zur  besseren  Luftzirkulation  während  dieser  Arbeiten ;  das  Einsteigen  ge- 
schieht bequemer  durch  den  Dom. 

Der  ('hemlker  muss  gelegentlich  in  Kesseln  selbst  etwas  nachsehen  gehen, 
darum  will  ich  hier  erwähnen,  wie  er  durch  die  Minimalgrösse  der  Mannlöcher 
40U  X  300,  also  cmtsprechend  dem  unteren  am  Safrauinkocher,  am  besten  hin- 
durchkommt. Hauptsache  ist  möglichst  wenig  Bekleidung  und  von  dünnem 
Stofl';  ein  Kesselanzug.  wie  ihn  die  Damiifkesselinspektoreu  haben,  bei  dem 
Hosen,  .lacke  und  Kapuze  ein  Stück  bilden,  ist  das  Günstigste;  wenn  aber 
nicht  /.ur  Haud,  kuöpfe  mau  das  Eude  der  leichten  Jacke  in  die  Hosen,  die 
Weste  bleibt  weg,  denn  um  die  Hüfte  stülpen  sich  die  Kleider  leicht  zusammen. 
Erlaubt  es  die  Lage,  so  geht  man  mit  dem  Kopf  resp.  einem  Arm.  gewöhnlich 
dem  ree.hten  voraus,  an  diesen  den  Kopf  anlegend,  die  Schulter  ist  so  schief 
als  möglich  zu  stellen,  den  andern  Arm  streckt  man  dem  Bein  entlang.  Sobald 
einmal  die  Schulter  durch  die  OtVnuug  gebracht,  geht  os  mit  dem  übrigen 
Körper  gut,  nur  darf  man  bei  geringer  ^^'eite  nicht  beide  Beckenknochen  gleich- 
zeitig durchzwängen  wollen.  Die  Vorwärtsbewegung  ergieht«sich  von  selbst,  je 
nach  den  Umständen;  aussen  schiebeu  die  Knie  und  Fussspitzen  nach,  innen 
findet  die  Hand  einen  Halt  oder  stemmt  sich  gegen  die  Wanduui^en,  uachher 
thun  Ellbogen  und  Kniee  dits  Nämliche.  Zuerst  probiere  man  die  Sache  aber 
bei  grösseren  Mannlöchern,  an  Kesseln,  in  denen  man,  wenn  auch  nur  gebückt, 
stehen  und  sich  drehen  kann,   ui'bt  an  langen  engen  Vorwärmern  oder  Damjif- 
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trocknern.  Das  Herauskriechen  bietet  die  ersten  paar  Mal,  bis  man  die  kleinen 
Vorteile  kennt,  fast  mehr  Schwierigkeiten  als  das  Eiuschlüpfen.  Ich  erinnere 
mich  noch  gut  meines  ersten  diesbezüglichen  Debüts;  mein  technischer  Chef 
war  im  Kessel,  er  rief  mich  nach,  um  mir  etwas  zu  zeigen,  ich  konnte  nicht 
heraus,  er  nicht  an  mir  vorbei,  um  mir  dann  von  Aussen  durch  Ziehen  zu  helfen, 
aussen  war  niemand,  wir  waren  allein  in  einem  wenig  benutzten  Keller,  da 
verstrich  trotz  Anweisung  ziemliche  Zeit,  bis  ich  endlich  die  richtige  Stellung 
und  Bewegung  traf.  Je  nach  den  Omständen,  ob  man  sich  innen  kehren 
konnte  oder  wie  sich  aussen  ein  Halt  bietet,  bringt  man  den  Kopf  oder  die 
Füsse  zuerst  heraus,  in  letzterem  Falle  stülpen  sich  die  Kleider  mehr  und 
leichter  zusammen;  die  Lage  der  Körperteile  und  ihre  Bewegung  ist  die  fürs 
Einschlüpfen  angegebene.  Beim  Einsteigen  durch  einen  Dom  gehen  immer  die 
Füsse  voran,  unten  einen  Stützpunkt  suchend,  darauf  folgt.  Arm  nach  untenj 
die  eine  Schulter,  dann  der  Kopf,  anliegend  an  den  nach  oben  gestreckten 
andern  Arm.  Das  Heraussteigen  aus  Domen  bringt  gewöhnlich  keine  Schwierig- 
keiten mit  sich,  besonders  wenn  man  bei  tiefen  weiten  Kesseln  eine,  an  einem 
Strick  angebundene  Leiter,  die  nicht  bis  in  die  Deckelöffnung  reicht,  einstellen 
konnte.  In  Rührwerkkesseln  stellt  man  sich  auf  dessen  Arme,  nur  beachte  man 
bei  solchen  unbedingt  und  stets  die  Vorsicht,  bevor  man  Arbeiter  hinein- 
schickt oder  selbst  einsteigt,  den  Riemen,  der  das  Rührwerk  antreibt,  ab- 
werfen zu  lassen;  handelt  es  sich  bloss  um  einen  kurzen  Aufenthalt,  so  binde 
man  den  Absteller  fest  und  lasse  einen  ganz  zuverlässigen  Arbeiter  mit  dem 
Auftrage  dabei,  seinen  Posten  unter  keinen  Umständen  zu  verlassen,  bis  der 
Einsteigende  heraus  ist.  Für  längere  Innenreparaturen  wird  zudem  die  Dampf- 
leitung durch  Blindflansch  sicher  abgeschlossen,  für  kürzere  und  selbst  die 
kürzesten  sind  die  Handrädchen  der  Dampfventile  abzunehmen.  Weiter  sorge 
man,  nicht  bloss,  wenn  man  selbst  in  eiaen  solchen  Kessel  geht,  sondern  auch 
dann,  wenn  es  die  Arbeiter  thun  müssen,  für  gute  Beleuchtung  und  genügende 
Ventilation.  Elektrische  Beleuchtung  ist,  wo  angängig,  natürlich  die  günstigste ; 
ein  paar  Meter  lange  biegsame  Doppel leitungsschnur  mit  Lampengewinde  an 
einem  Ende,  zum  Einschrauben  an  Stelle  einer  in  der  Nähe  abgenommenen 
Glühlampe  und  dadurch  bewirkter  Anschluss  ans  Netz,  am  anderen  eine  Glüh- 
lampe in  Drahtschutzkorb.  Die  Lampe  nimmt  man,  wo  es  sich  um  Unter- 
suchung einzelner  z.  B.  Roststellea  und  nicht  grössere  Arbeiten  handelt,  bloss 
von  5 — 8  Kerzen  oder  eine  alte,  innen  schon  geschwärzte,  da  grelles  Licht 
zu  sehr  blendet.  Fehlt  diese  Annehmlichkeit,  dann,,  sind  Stearinkerzen  auf 
schwerem  niederem  Fusse,  Rohrflansch,  den  flachen  Ollämpchen  vorzuziehen, 
weil  letztere  meist  qualmen  und  die  Luft  verschlechtern;  mit  den  Kerzen 
lässt  sich  auch  an  einzelne  Stellen  heran  leuchten.  Petroleuuilampen,  selbst 
mit  sog.  Sicherheitspetroleum  gefüllt,  sind  doch  nicht  gut  brauchbar,  der 
Cylinder  kommt  einem  immer  in  den  Weg. 

Im  weiteren  sind  bei  der  Bestellung  noch  die  Stopfbüchsen  des  Rühr- 
werkes zu  beachten.  Die  fixen  gusseisernen  Stopfbüchsenteile,  Tafel  V  mit  F 
bezeichnet,  sind  unter  Zwischenlage  der  Stemmbleche  6  in  der  Mitte  der 
Kesselböden  aufgenietet.  Da  man  Gusseisen  nicht  stemmen  kann  und  Schmiede- 
eisen nicht  auf  der  Fläche  sondern  nur  an  den  Kanten,  so  wird  iiumer,  wenn 
eine  solche  Vereinigung  vorkommt,  eine  Scheibe,  ein  Ring,  ein  Streifen  von 
weichem  Eisenblech  dazwischen  gelegt,  der  dann  zum  Dichten  durch  Verstemmun 
dient.  Oben,  wo  der  Gusskopf  des  Domes  nufgesetzt,  ist  solches  nicht  notwendig, 
da  die  innere  obere  Kante  des  schmiedeeisirncn  Unterteiles  dazu  ausreicht. 
Manchmal  benutzen  Lieferanten  statt  dieser  Stemmlili-che  aus  Eisen  und  selbst 
dort,    wo  gar  nicht  erforderlich,   z.  B.  an  Resevoirs,   Bleiblechstreifen  reep. 
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fiinge,  nur  um  uie  Bcarboitunp  zu  erleichtern,  weniger  Nieten  einschlagen  zu 
müssen  oder  auch  um  dünnere  Bleche  verwenden  zu  können.  Das  Vernieten 
mit  Rieiz'vischenlage  verbiete  man  sich  ein  für  alle  mal,  bewillige  aber 
auch  den  höhertu  Preis  für  die  bessere  Ausführung  gegenüber  einer  Offerte 
jener  Art.  Selbst  ohne  grosse  Temperaturschwankungen  bleiben  derartige 
Stellen  nie  auf  die  Dauer  dicht,  Schraubenverbindungen  mit  Bleiunterlage 
lassen  sich  dann  nachziehen,  die  Nieten  hingegen  müssen  meist  entfernt  und 
durch  andere  ersetzt  werden.  Sind  kleine  Poren  beim  Stemmen  noch  vorhanden 
geblieben,  so  schliesst  der  Rost  dieselben  bald,  Blei  dazwischen  macht  dies  un- 
möglich. 

Den  festen  Stopfbüchsenteil,  den  sog.  Topf,  aufzuschrauben  statt  aufzu- 
nieten empfiehlt  sich  in  diesem  Falle  nicht;  das  Nachziehen  der  Schrauben, 
bei  einer  Reparatur  oder  zur  Verhinderung  sich  einstellenden  Schweissens 
während  des  Betriebes,  kann  sehr  leicht  ungleichmässig  erfolf^en,  Reibung  und 
Abnützung  unnötig  vergrössernd.  Die  Achseuöffnungen  der  Stopf büchsentöpfe 
sind  nach  dem  Innern  des  Kessels  zu  mit  fest  eingeschlagenen  sog.  Grund- 
büchsen J,  Tafel  V,  ausgefüttert,  welche  die  eigentlichen  Rührerachsenlager 
bilden.  Diese  Büchsen  sind  genau  ])assend  gedrehte,  mit  Wulst  versehene 
Hohlcylinder,  deren  innere  Bohrungen  dem  Achsendurchmesser  entsprechen; 
sie  sollen  aus  Bronze,   nicht  Messing,   gefertigt  sein. 

Obwohl  das  Dichtungsraaterial  eigentlich  zur  Montierung  der  Apparatur 
gehört,  will  ich  doch  gleich  bemerken,  dass  sich  schliesslich  nach  Versuchen 
mit  den  verschiedensten  dieser  Art,  die  Caimon'sche  sog.  Panzerpackung  — 
von  A.  Calmon  A.-G.  in  Hamburg  —  bei  Ajiwendung  der  später  zu  be- 
schreibenden Schmierung,  am  besten  bewährte.  Benutzt  man  dieses  Pack- 
material auch  anderwärts  in  der  Fabrik  —  Dampfmaschinen,  Luftkompressoren 
etc.  —  dann  si(!ht  man  für  die  Stopfbiichsentopfbohrungen  eine  Weite  vor, 
zu  der  eine  der  schon  vorhandenen  Dicken  dieser  Packung  annähernd  passt,  damit 
man  nicht  wieder  eine  Sorte  mehr  im  Vorrat  halten  muss.  Auf  den  Millimeter 
kommt  es  dabei  nicht  an,  denn  man  kann  diese,  aus  einem  Geflecht  von  Blei- 
kompositionsdraht mit  eingelegtem  Schmiermaterial  bestehende  Dichtung,  etwas 
oval  klopfen  und'  mit  der  Breit-  oder  Schmalseite  aufliej',end  verwenden.  Die 
beweglichen  Teile  H  der  Stopfbüchsen,  Tafel  V,  bestelle  man  ganz  aus  Bronze, 
nicht  Eisen,  wie  bei  meinem  ersten  Kessel,  denn  die  Reibung  wird  grösser 
und  die  Achse  leicht  angegriffen.  Bronzefutter,  Buchs,  thut  es  wohl  auch, 
aber  der  Preisunterschied  zwischen  beiden  Ausführungsweisen  und  ganz  Bronze 
ist  nicht  wesentlich ;  unbrauchbar  gewordene  Bronzeteile  dieser  Form,  lassen  sich 
in  der  Werkstätte  immer  gut  für  etwas  anderes,  durch  Abdrehen  etc.,  benutzen, 
z.  B.   Flanschen  für  Kupferapparate  u.  dergl. 

Zum  Einpressen  der  beweglichen  Sto])fbüchsenteile  dienen  Schrauben,  hier 
bei  dieserGrösse  derFlansche  vierStück.  In  Fig.  40a  — d  habe  ich  die  Anbringungs- 
art derartiger  Schrauben  skizziert.  Der  Kessellieferant  zieht,  als  für  ihn  am 
einfachsten  und  billigsten,  das  blosse  Einschrauben,  nach  Fig.  40  a,  des  einen 
Endes  in  den  schmalen  Topfflansch  vor  und  vernietet  gewöhnlich  noch  schwach 
auf  der  Rückseite,  um  das  Herausdrehen  beim  Abschrauben  der  Muttern  zu 
verhindern.  Da  mau  in  unseren  Betrieben  häufig  Arbeiter  hat,  die  mit 
mechanischen  Manipulationen  noch  gar  nicht  vertraut  sind,  so  ist  ein  Ver- 
krümmen und  selbst  Abreissen  derartiger  Schrauben  keine  Seltenheit  Dem 
Mechaniker  bleibt  für  die  Reparatur,  weil  der  Bruch  fast  immer  am  Beginn  des 
PManschgewindes  eri'dlgt,  kein  anderes  Mittel  zur  Entfernung  des  steckenge- 
bliebenen Gewiudeteiks.  als  da.s  umständliche  und  zeitraubende  Ausbohren  mit 
der  Bohrratsche.  Auch  schon  beimTrans])ürt  und  der  Aufstellung  werden  solche 
lauge  Stockschrauben  leicht  beschädigt.    Ausführungsart  a  ist  die   schlechteste 
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Ton  allen.     Nicht  viel  besser  für  diese,  unsere  Gebrauchszwecke  eignet  sich  die 
in  b  angegebene;   das   Gewinde    im    Flansch    ist   meist   eingerostet,    wenn  die 


Schraube  behufs  Geraderichtens  herausgedreht  werden  soll,  ein  Abreissen 
findet  gewöhnlich  am  Flansch  hinter  dem  Sechseck  statt,  dort  wo  das  Gewinde 
ansetzt;  das  Ausbohren  ist  dann  wieder  nicht  zu  umgehen.  Schrauben,  die 
nach  der  Ausfiihrungsform  Fig.  40  c  Befestigung  erhalten,  reissen  sehr  selten, 
aber  das  feste  Einrosten  der  Mutter  kommt  auch  dabei  häufig  vor,  weil  die 
Stopfbüchsen  an  Kochkesseln  und  anderen  Apparaten,  in  den  Fabrikations- 
räumen allen  möglichen  Einflüssen  ausgesetzt  sind,  ein  Lösen  hingegen  manch- 
mal erst  nach  Jahren  erfolgt.  Wenigstens  bleibt  bei  dieser  Konstruktion  die 
Möglichkeit,  das  gute  Mittel  des  Petroleumauftropfens  benutzen  zu  können  oder 
wenn  das  nichts  nutzt  resp.  die  Zeit  für  das  Eindringen  mangelt,  die  Mutter 
mit  einer  Lötlampe  zu  erhitzen.  Gar  kein  Einrosten  ist  möglich  bei  der 
Verwendung  von  Einhängschrauben,  Fi-^.  40d,  sie  wurden  daher  von  unserem 
Werkstattmeister  stets  vorgezogen;  er  erinnerte  mich  anfangs,  ehe  ich  das 
selbst  wusste,  bei  jeder  diesbezüglichen  Kesselbestellung  daran,  die  Stopfbüchse 
mit  solchen  vorzuschreiben.  Der  Flansch  F  erhält  dabei  Schlitze,  wie  bei  d* 
ersichtlich,  die  Schraubenköpfe  rechteckige  Gestalt.  Während  eines  Transportes 
der  Gefässe  nimmt  man  die  Schrauben  leicht  heraus,  ebenso  bei  vorkommender 
Reparatur  oder  deren  Ersatz. 

Aufstellung  und  Montierung  des  Kochkessels.  Alle  dafür  not- 
wendigen Teile  werden  natürlich,  wenn  es  sich  um  rasche  Inbetriebnahme 
handelt,  schon  während  der  Kessel  in  Auftrag  gegeben,  bezogen  oder  in  der 
eigenen  Werkstätte  angefertigt,  auch  die  Transmissions-,  Dampf-,  Wasser-  und 
Luftzuleitungen  besorgt,  soweit  solches  möglich.  Ist  in  dieser  Weise  die  Auf- 
stellung genügend  vorbereitet,  so  kann  der  Betrieb  nach  10  Arbeitstagen,  vom 
Eintreffen  des  Kessels  an  gerechnet,  aufgenommen  werden.  Hier  lassen  sich 
diese  Arbeiten  nur  nacheinander  beschreiben,  doch  werden  dabei  immer  mehrere 
gleichzeitig  ausgeführt. 

Der  Boden  unter  dem  Kessel  erhält  Fall  entweder  nach  der  Mitte,  resp. 
etwas  seitlich  von  dieser,  da  in  der  Mitte  die  Fundamente  der  Unterlagen  zu 
stehen  kommen,  oder  ganz  nach  einer  Seite,  aber  so  gerichtet,  dass  man  nicht  in 
dem  abfliessenden  Kühlwasser  gehen  muss.  An  der  tiefsten  Stelle  ist  der 
durchbrochen  bedeckte  Abflusskanal  eingelegt.  Wird  der  Kessel,  wie  in  meinem 
Falle,  in  der  Längsrichtung  an  eine  Wand  gestellt,  so  muss  dabei  genügend 
Platz  zum  Begehen  bei  der  Untersuchung  bleiben,  mindestens  400  mm.  Vor 
einer  der  Stirnseiten,  jener  des  kleinen  Mannloches,   ist  für  genügenden  Raum 
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/u  sorgen,  deu  wir  nur  mit  leicht  beweglichen  Gegenständen  verstellen  dürfen, 
um  jederzeit  die  langen  Rührerteile,  sowie  das  Rolir  aus  dem  Inneren  benius- 
ziehen  zu  können,  wenn  eim'  Reparatur  erforderlich  sein  sollte.  Laut  Tafel  I 
hatte  ich  diese  Bedingung  nicht  eingehalten,  doch  der  gegen  den  Gang  ge- 
zeichnete Ahschluss  bestand  anfangs  nur  aus  einer  J5relter-,  später  einer  Riegel- 
wand.  Das  Wegnehmen  i  ines  Eretle?  oder  einiger  Backsteine  Jbot  also  keine 
Schwierigkeit.  Für  die  Lager  des  Kessels  und  des  Aussenlagers  des  Rührwerkes 
werden  rechtzeitig,  des  guten  Erhärtens  des  Betons  wegen,  die  L'nterlags- 
steine  S,  30  his  40  mm  ülier  den  Boden  vorstehend,  einbetoniert  oder  dies«? 
Fundamente  ganz  aus  Stampfbeton  hergestellt.  Ihre  Grösse  hängt  von  der  Be- 
schaft'enheit  des  Untergrundes  ab,  lieber  zu  gross  als  zu  klein,  damit  keine 
Senkung  des  Kessels  zu  befürchten  steht;  seitlich  müssen  diese,  durch  Ver- 
j)utz  gut  dichtend,  mit  dem  TJeionboden  yerbnnden  sein,  damit  kein  Wasser 
einsickern  kann,  das  den  Grund  erweichen  würde.  Die  Olieiseite  der  Pusta- 
inente  bleibt  rauh,  um  ein  Verbinden  des  Vergusses  zu  erleichtern,  Fundament- 
schraubeulöcher  sind  für  die  Kessellager  nicht  erforderlich,  sondern  nur  für 
das  Aussenlager. 

Der  Kessel  kommt,  wenn  die  Lieferung  nicht  von  ausserhalb  per  Bahn 
erfolgt,  in  der  Fabrik  gewöhnlich  auf  einen  sog.  Kesselwagen  verladen  an, 
wie  gleiche  zum  Transport  der  Dampfkessel  dienen.  Er  liegt  in  diesem 
Falle  auf  einem  starken  besonderen  Holzrahinen ;  die  Arbeiter  heben  das  eiue 
Ende  des  letzteren  mit  kräftigen  Windi;n,  schieben  einen  Querbalken  darunter, 
der  auf  zwei  seitlichen,  vorher  hergestellten,  soliden  Holzunterbauen  Auflage 
findet,  lassen  den  Rahmen  auf  jenen  Balken  herab,  und  ziehen  den  botreflenden 
Wagenteil,  z.  B.  deu  der  hinteren  Räder,  darunter  hinweg.  An  der  anderen 
Seite  geschieht  das  Gleiche,  Hierauf  wird  der  Rahmen  mit  dem  Kessel  langsam 
gesenkt  durch  Heben  mit  den  Winden,  Wegziehen  von  Hölzern  und  Zurück- 
drehen der  Winden,  abwcchslungsweise  vorgenommen  an  den  beiden  Enden. 
Eilen  ist,  hierbei  nicht  zulässig,  nimmt  n)an  auf  einmal  zu  viele  der  Unler- 
lagshölzer  weg,  so  kommt  der  Kessel  in  eine  zu  schiefe  Stellung,  er  rutscht 
und  schiebt  den  Holzstoss  weg  oder  drückt  ihn  um,  dabei  beschäftigte  oder 
gerade  vorbuigehende  Personen  sehr  gefährdend.  Gestattet  es  der  Raum,  so 
transportiert  man  den  Kessel  mit  dem  Wagenrahmen  an  seinen  Aufstellungsort, 
doch  meist  ist  jener  Rahmen  zu  gross,  man  legt  dann  einen  kleineren,  eigenen, 
darunter  und  nimmt  den  grösseren  darauf  auseinander.  In  beiden  Fällen 
erhalten  die  Rahmen  Holzwalzen  untergelegt;  als  solche  reichen  zwar  rohe  Rund- 
holzabschnitte aus,  doch  ist  es  handlicher  drei  bis  vier  aus  Hartholz  ge- 
drehte Walzen  in  der  Fabrik  vorrätig  zu  halten,  die  bei  etwa  1,30  m  Iwingc 
ca.  15  cm  Durchmesser  besitzen  und  an  deu  Enden  Eisenriugbeschläge  tragen, 
mit  je  vier  durch  Eisen  und  Holz  hindurchgehende  Bohrungen  von  beil. 
20  mm  Weite,  zum  Einstecken  der  für  das  Drehen  erforderlichen  Eisen- 
stangen. 

Behufs  Äbladens  schwerer  Kessel^  Apparate  und  Maschinen  sollte  in 
jeder  Fabrik,  die  solche  verwendet,  eine  Einri;"lilung  vorhanden  sein,  um  die 
Arbeit  leichter  und  gefahrloser  vorzunehmen,  als  es  mit  groannten  Holzunter- 
baucn  möglich  ist.  Ein  starker  Bockkrahn  bleibt  freilich  das  Reste,  aber  auch 
da,  wo  man  die  Kosion  für  diesen  scheut,  lässt  sich  'ift  einfach  abhelfen.  In 
einer  Durchfahrt  odei-  soastwu  zwischen  zwei  soliden  Mauern,  werden  zwei  bis  drei 
starke  —  je  nath  der  Entfernung  200-  300  mm  hohe  —  eiserne  1-balken 
in  4  bis  5  m  Höhe  auf  beiden  Seiten  eingemauert,  bei  drei  Stück  etwa  V  2  ^^^ 
2\'2  m,  bei  zwei  Stück  3  m  voneinander.  Ist  ein  Gegenstand  abzuladen,  so  be- 
nutzt man  je    nach    dessen    Länge    entweder  nur  eine   oder  zwei  benachbarte 
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oder  die  beiden  entfernter  liegenden  Traversen,  indem  man  genügend  tragfähige 
Flascbenzüge  mit  Ketten  an  sie  aufhängt.  Pnsst  es  hesser  in  der  Länge,  so 
kann  man  nach  Bedarf  auch  noch  einen  Querbalken  über  zwei  davon  legen 
und  an  diesen  den  einen  der  beiden  Flaschenzüge  befestigen.  Mit  dem  Wagen, 
auf  dem  der  Kessel  etc.  ankommt,  fährt  man  darunter,  legt  Ketten-  oder 
Seilschlingen  \im  den  Kessel,  die  man  andererseits  in  die  Flaschcnzughakcn  ' 
einhängt.  Vorspringende  Teile  des  Kessels,  wie  z.  B.  Stutzen,  Stopfbüchsen, 
Rührerachse  u.  dergl.  dürfen  aber,  wie  es  nur  zu  gerne  geschieht,  nicht  zum 
Anliringen  der  Seile  oder  Ketten  dienen.  Zwei  oder  vier  Mann,  bei  jedem 
Flaschenzuge  ein  oder  zwei,  heben,  auf  dem  Kessel  stehend,  diesen  leicht  so- 
weit, um  den  Wagen  darunter  wegziehen  zu  können.  Sind  die  Tragbalken, 
Ketten,  Flaschenzüge  und  Seile  von  guter  Beschaffenheit,  so  ist  diese  Arbeit 
"durchaus  gefahrlos,  auch  bei  ganz  schweren  Gegenständen.  Insbesonders  den 
Seilen  darf  man  in  einer  chemischen  Fabrik  aber  nie  zu  sehr  trauen,  denn 
Säuredämpfe  oder  Spritzer  machen  sie  leicht  morsch;  die  für  solche  Arbeiten 
zu  benutzenden  sollen  stets  nur  von  den  Arbeitern  der  mechanischen  Werk- 
stätte gebraucht  und  aufbewahrt  werden. 

Weiter  beachte  man  immer  beim  Heben  von  Lasten,  mögen  die  Auf- 
hängungs-  und  anderen  Vorsichtsmassregeln  noch  so  genügend  sein,  dass  sich 
kein  Arbeiter  unter  der  schwebenden  Last  oder  au  einer  Stelle  in  der  Nähe 
befindet,  wo  er,  durch  eine  Mauer  etc.  verhindert,  nicht  auf  die  Seite  springen 
kann,  sobald  Gefahr  droht.  Muss  unter  einem  gehobenen  Gegenstande 
etwas  unterlegt,  weggeräumt  oder  sonstwie  gearbeitet  werden,  dann  lasse  man 
vorher  solid  unterstützen,  damit  selbst  beim  Reissen  eines  Kettengliedes  kein 
Unglück  vorkommt.  Für  die  Arbeiter  über  der  Last,  auch  wenn  sie  auf  dieser 
stehen,  ist,  insofern  es  erfahrene,  kaltblütige  Leute,  nur  dann  Gefahr,  wenn 
die  Flaschenzugbefestigung  nachgiebt,  denn  fällt  oder  rutscht  der  Gegenstand 
auch  unter  ihren  Füssen,  so  können  sie  sich  doch  immer  an  den  Flaschenzug- 
ketten  halten  und  schliesslich  herablassen. 

Zum  Abladen  von  leichteren  Sachen  sind  überall  Drebkrähne  vorhanden, 
der  Magazinier  erhält  den  Auftrag  sie  nie  für  Insten  über  ein  bestimmtes  Ge- 
wicht zu  benutzen  und  den  Antrieb  in  seiner  Abwesenheit  durch  eine  kleiuo 
Kette  mit  Vorhängeschloss  zu  verhindern.  Drebkrähne  für  schwere  Lasten 
müssen  besonders  stark  konstruiert  sein. 

Den  nach  dem  Fortziehen  des  Wagens  frei  schwebenden  Gegenstand  lägst 
man  je  nach  seiner  Grösse  entweder  auf  einen  möglichst  niederen,  kleinen 
Fabrikstransportwagen  herab,  oder  auf  einen  Transportrahmen,  der  auf  oben 
erwähnten   Walzen    iuht.  ^ 

Dieser    Ralimen    ist    wie  ^  - 

jener  der  Kesscltranspßrt- 
wagen,  leicht  auseiiiander- 
nehmbar.zusammengesetzt. 
Es  erweist  sich  als.  auge- 
nehm, zwei  solche  von  ver- 
schiedener Grösse  vorrätig 
zu  haben,  Fig.  41  zeigt 
die  beiläufigen  Dimen- 
sionen des  grösseren.  In 
die  beiden  Langhölzer  A 
sind  die  zwei,  der  Länge 
nach  durchbohrten  Quer- 
hölzer B  etwa  10  mm  vertieft  eingelassen;  die  durchgehenden  Schrauben  C 
halten  den  Rahmen  zusammen,  sie  können  sich  auch  ausserhalb  B,  doch  daran 


Fig.  41. 
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anliegcml  odor  in  einer  Rinne  befinden.  Unter  den  Rahmen  kommen  zwei 
Walzen,  wonach  der  Kessel  auf  ihn  horabgelassen  und  durch  Holzkeile,  event 
auch  eingeschlagene  Eisenklammern  und  Seile,  am  Drehen  oder  Rutschen  ver- 
hindert wird.  Eine  oder  zwei  freie  Walzen  legt  man  in  der  Richtung  der 
Weiterbewegung  etwas  voraus,  steckt  die  Eisenstaugen  in  die  Walzcnlöcher  und 
transportiert  langsam  nach  dem  Bestimmungsorte.  Bei  guter  Beschaffenheit 
der  Strassen  im  Inneren  der  Fabrik  geht  es  auch  ohne  Benutzung  der  Eisenstäbe, 
mit  blossem  Stossen  von  Hand  oder  Ziehen  an  Seilen.  An  ganz  schwierigen 
Stellen  müssen  Winden,  gegen  in  den  Boden  geschlagene  Ei.scn  angestemmt, 
nachhelfen.  Bei  Wegkrümmungen  korrigiert  schiefes  Legen  und  ungleiches 
Drehen  der  Walzen,  oder  seitliches  Rutschen  vermittels  Hebeeisen,  die 
Richtung. 

Am  Aufstellimgsorte  angelaugt,  muss  der  Koch -Kessel  wieder  gehoben 
werden ,  entweder  mit  Flaschenzügen  an  starken  Balken  die  auf,  resp.  in 
Mauern,  auch  wohl  auf  beiderseitig  gestellten  festen  Holzböcken  ruhen, 
oder  mit  Winden,  deren  untere  Klauen  unter  den  Transportrahmen  greifen. 
Man  setzt  dabei  zwei  Winden  an  das  eine  Stimende,  hebt  etwa  20  cm, 
legt  starkes  Holz  unter,  verkeilt  rechts  und  links,  hebt  dann  die  andere 
Seite  in  zweimal  um  je  10  cm,  hierauf  wieder  die  erste  um  10  cm.  dann 
ebenso  die  zweite  Stirnseite  und  stützt  genügend  mit  Holz,  damit  kein 
Herabfallen  möglich.  Nun  stellt  man  die  gusseisernen  Kesselfusse  darunter 
und  lässt  den  Kessel  durch  Heben,  Wegziehen  der  Hölzer,  darauf  folgendes 
Zurückdrehen  der  Winden,  eine  Seite  nach  der  anderen,  langsam  auf  sie  herab. 
Hierbei  muss  gleichzeitig  der  Kessel  seine  richtige  Stellung,  Dom  vertikal,  be- 
kommen, was  sich  durch  ungleiches  Senken  bewirken  lässt.  Für  die  L.igerung 
des  Kessels  waren  bei  dem  alten,  zunächst  benutzten,  seitliche  Tragarme  zwecks 
Untermauerung  angenietet,  Tafel  VI  zeigt  dieselben;  diese  verwendete  ich  hin- 
gegen nicht,  sondern  stellte  ihn  auf  halbrund  ausgeschnittene  solide  Holzl.oger, 
die  fast  um  den  halben  Umfang  reichten.  Solche  bewährten  sich  hier  aber 
schlecht,  denn  durch  die  Hitze  und  Feuchtigkeit  wurde  die  Auflagfläche  nicht 
bloss  bald  morsch,  sondern  der  Kesselmantel  rostete  auch  stark  an  dieser 
Stelle;  Blechunterlage  und  Anstrich  konnten  das  nicht  verhüten.  Ich  probierte  es 
daher  bei  dem  neuen,  trotz  anderseitiger  Bezweiflung  der  Stabilität  insbesonders  des 
Rührwerkes  wegen,  mit  Füssen,  gleich  denen  bei  Dampfkesseln  üblichen;  Fig.  42 
zeigt  den  Längsschnitt  eines  solchen.  Die  Auflagefläche  des  Kessels  wurde, 
dessen  Durchmesser  genau  entsprechend,  auf  der 
Planscheibe  abgedreht.  Es  ist  nicht  möglich,  das 
Beton-  oder  Steinfundament  für  die  Füsse  vorher 
so  genau  zu  bemessen,  dass  alle  drei  gleichmässig 
tragen,  man  unterkeilt  daher  mit  Eisenstückchen, 
bis  dies  der  Fall,  macht  aussen  um  den  Funda- 
mentrand mit  Lehm  oder  Letten  einen  AN'ulst  und 
vergiesst  mit  Cement.  Eine  Befestigung  durch 
Fig.  24.  Schrauben   ist   nicht   erforderlich,    auch   soll    der 

Cementguss  nicht  zur  Befestigung  dienen,  sondern 
nur  eine  entsprechende  genaue  Unterlagsfläche  bilden.  Tberall  ist  eine  derartige 
einfache  Aufstellung  ähnlicher  Apparate  aber  nicht  zulässig,  z.  B.  dann  nicht, 
wenn  der  Rubrer  zähe  Massen  zu  durchschneiden  hat  und  grossen  Widerstand 
findet. 

Der  Rührer  selbst  kann  hier  verhältnismässig  schwach  hergestellt 
werden,  er  braucht  nicht  dem  Kesselmantel  nahe  zu  kreisen,  denn  es  sind 
keine    harzigen   Produkte    von  jenem  abzustreifen;    eine  runde    Achse  genügt 
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In  jenen  schwierigen  Fällen,  wo  auf  grösseren  Widerstand  zu  rechnen  ist, 
nimmt  man  besser  die  Achse  innen  von  quadratischem  Querschnitt  und  schiebt 
nur  radiale,  gegeneinander  verstellte  Arme  auf,  was  aber  bedingt,  dass 
wenigstens  einer  der  beiden  Stopf büchsentöpfe  abschraubbar  sein  muss.  Hier 
wurde  der  Rührer  aus  Flacheisen,  dessen  Dimensionen  aus  Tafel  V  ersicht- 
lich, im  Kessel  zusammengeschraubt,  und  alle  Schraubenmuttern  doppelt 
aufgesetzt,  um  ein  Lockern  sicher  zu  vermeiden.  Nieten  kamen  nicht  zur 
Vorwendimg,  um  die  Teile  jederzeit  leicht  auseinander  nehmen  zu  können, 
wenn  etwa  ein  Verbiegen,  wie  es  bei  anderen,  selbst  kleineren  Rührwerk- 
kesseln  hie  und  da  manchmal  vorkam,  eintreten  sollte;  doch  das  war  hier  nie 
der  Fall.  Von  der  Stirnseite  gesehen,  bilden  die 
radialen  Arme  ein  -j->   ^°  Tafel  V  ist  nur  die  eine  „-;>. 

Hälfte    ganz  sichtbar,  von  der  andern  bloss  die  Be-  ,,,"""    ) 

festigung  auf  der  Achse,  um  ein  Drehen  der  Rührer-  ,x-^  i 

arme  auf  der  runden  glatten  Achse  zu  hindern,  er- 
hielten die  Auflagestellen  der  Arme,  was  Fig.  43  A 
zeigt,  noch  Schrauben,  die  in  etwa  5  mm  tiefe 
Bohrungen  der  Achse  reichten.  Vor  dem  Zu- 
sammenschrauben des  Rührers  wird  die  Achse  nach 
der  einen  Seite  durch  die  Stopfbüchse  gezogen,  um 
von  innen  die  beiden  Stellringe  K  aufzuschieben, 
sie  verhindern  eine  Achsenverschiebung  in  der 
Längsrichtung  während  des  Betriebes.  Man  lässt 
diesen  Stellringen  aber  etwas  Spiel  gegen  die  inneren 
Ränder  der  Stopfbüchsentöpfe,  damit  bei  den  vor- 
kommenden Temperaturwechseln  nicht  unnötige 
Spannung  und  Reibung  eintritt.  Auf  das  vorstehende 
Ende  der  Rührerachse  wurde  die  Riemenscheibe 
N  aufgekeilt,  genügend  weit  vom  beweglichen  Stopf- 
büchsenteil entfernt,  um  nach  dessen  Herausziehen 
ein  bequemes  Verpacken  zu  ermöglichen;  neben  dem 
Volllauf  kommt  weiter  nach  aussen  die  Leerlauf- 
scheibe Nj  und  dann  der  Stellring.  Die  Schmie- 
rung der  Leerscheibe  erfolgte  mit  Staufferbüchse. 
Die  Riemenscheiben  hatten  einen  Durchmesser  von 
1100  mm  bei  150  mm  Breite;  je  nach  der  Tourenzahl 
der  Transmission  erfordert  ersterer  eine  Änderung, 
insoweit  die  Obersetzung  am  Vorgelege  nicht  ausreicht, 
kleiner  als  1  m  sollte  man  sie  aber  nicht  nehmen. 
Der  Rührer  machte  35  Touren  pro  Minute.  Der 
Riemen  war  ein  doppelter  Lederriemen  von  135  mm 
Breite,  er  lief  rückwärts  durch  zwei  Mauerschlitze, 
von  denen  auf  Tafel  V  der  obere  eingezeichnet,  nach 

dem  Hauptlokal,  von  wo  aus  der  Antrieb  erfolgte;  siehe  Tafel  L  Ausserhalb 
des  Stellringes  Kj,  der  bloss  die  Leerscheibe  am  Verschieben  zu  hemmen  hat, 
nicht  die  Achse,  wurde  die  letztere  von  einem  gewöhnlichen  Stehlager  L,  ver- 
sehen mit  Bronzelagerschalen  und  Michaux-Öler,  getragen;  Zweck:  einem  Ver- 
krümmen des  Achsenendes  vorzubeugen,  das  der  stark  gespannte  Riemen  her- 
beiführen könnte.  Ein  Lager  mit  Ringschmierung  wäre  hier  besser.  Als 
Stütze  für  L  diente  bei  der  ersten  Einrichtung  ein  Holzbock,  Fig.  43  B, 
den  3  Paar  eincementierte  Fimdamentschrauben  mit  übergelegten  durch- 
bohrten Flacheisenabschnitten  auf  den  Boden  fest,  und  zugleich  doch  leicht 
entfembar,  hielten. 


Fig.  43  A. 
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Üorartigcu  Befestigu^'ndchrauben,   Fig.  43 B,    giobt   man  gewöhnlich   eiu 
pyramideuförniig    verdicktes    ICude    mit    eingehauonon    Kerben,    in,    oder    der 

Unterteil  wird  aufgeschlitzt, 
1),  oder  die  Schlitzteilc  noch 
verdi  ebt,  p.  Fig.  44  n,  b,  c 
zeigt  drei  weitere ,  dem 
gleichen  Zwecke  dienende 
Formen:  a  hergestellt  durch 
Umbiegen  des  Endes  einer 
sogenannten  Anschweiss- 
schraube,  das  sind  käuf- 
liche Seh  rauben  mit  Muttern, 
aber  ohne  Kopfe,  die  man 
mit  beliebig  langen  8tübcn 
mittels  Schweissung  ver- 
binden kann;  b,  aus  einer 
ebensolchen  Schraube  durch 
Anschweissen  eines  Flach- 
eiscnstückes  uud  schrauben- 
förmiger Windung,  die  sich 
im  glühenden  Zustande  sehr 
leicht  geben  lässt,  bei  Ein- 
spannen des  einen  Endes 
in    den    Schraubstock    und 


Fig.  43  B. 


Drehen  dos  anderen  mit  der  Zange.  Der  viereclägo  Kopf  einer  gewöhnlichen 
Mutterschraube  bietet  zu  kleine  Widerstandsflächen,  sein  (Quadrat  reibt  im 
Vergussmaterial   leicht  ein    kreisförmiges   Loch    aus,    die    Schraube  dreht  sich 

dann  und  die  Mutter  lässt  sich  nicht  anziehen. 
Ein  darübergeschobenes  viereckiges  Guss- 
eisenstück mit  unterer  Vertiefung,  in  die  der 
Kopf  passt,  oder  ein  solches  Stück  mit  seit- 
lichem Schlitz  zum  Eiulegen  der  langen  Kopf- 
Sclnaube,  macht  sie  auch  für  diesen  Ge- 
brauch gut  verwendbar,  Fig.  44  c.  Als  Ver- 
gussmaterial dienen  Cemcnt,  Schwefel  oder 
Blei.  Cement  ist  meist  das  Beste,  nur  er- 
fordert er  genügend  Zeit  zum  Erhärten; 
Schwefel  eignet  sich  nicht  gut  für  Löcher, 
die  zur  Zeit  des  Vergie^^sens  feucht  sind, 
i.  B.  in  neuen  Betonfundamenten,  weil  die 
Fig.  44abc.  entstehenden  Dumpfblasen  grosse  Hohlräume 

erzeugen.  Blei  nimmt  nach  dem  Erstarren 
ein  kleineres  A^'olumen  ein,  als  im  geschmolzenen  Zustande,  man  liilft  durch 
Vorstommen  nach,  das  ist  aber  bloss  oberflächlich  möglich,  nicht  in  der  Tiefe; 
damit  vergossene  Schrauben^  lockern  sich  leicht,  man  sollte  daher  dieses  Material 
hierfür  nicht  verwenden. 

Holzbalken  haben  wir  öfters  auf  Lokalbödcn  zu  fixieren,  darum  will  ich 
noch  einige  Worte  über  diese  Sache  hinzufügen.  Die  gewöhnlichste  und  ein- 
fachste l^efestiguii^sweiso  sind  Fundainentiichrauben ,  die  durch  Huhrungen  in 
der  Mitte  der  Holzbreite  hindurchgeheii  und  auf  der  Balkonobcrseito  Flach- 
eisenunti  riage  mit  einer  Muttor  darüber,  erhalten.  Hier  benutzt,  liesso  sich  der 
Bock  ohne  Heben  oder  Verschieben  der  \\  eile  nicht  entfernen,  denn  der  untere 
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Querbalken  hat  mindestens  120  mm  Höhe  (die  drei  Hartholzunterlagen  sind 
nicht  augenagelt  und  kommen  nicht  in  Betracht)  die  Schrauben  stehen  darüber 
etwa  30  mm  vor,  ergiebt  150  mm  als  erforderliche  Hubhöhe;  ein  einfaches 
Stehlager  für  Wellen  von  90  mm  misst  bis  zum  Centrum  120  mm,  nach  seinem 
Abschrauben  verbleibt  dieser  Betrag,  minus  der  halben  Achsendicke,  als  verfüg- 
barer Raum  (=  75  mm)  zum  Heben  übrig.  Ein  Seile ilager  mit  Ringschmie- 
rung ist  zwar  etwas  höher,  doch  wir  bekommen  bei  einem  solchen  ohne  verti- 
kale Verstellbarkcit  auch  bloss  115  min.  Noch  eine  besondere  Lagerxintcrlage 
zu  geben,  hat  keinen  rechten  Zweck,  man  nimmt  dann  lieber  gleich  ein  in  der 
Höhe  verstellbares  Lager,  dessen  Mittellinie  240  mm  über  der  Basis  liegt;  oder 
difr  gezeichneten  Doppelschrauben,  bei  deren  Benutzung  sich  der  Bock  nach 
ilem  Abschrauben  des  Lagers  seitlich  herausziehen  lässt  und  welche  zudem  die 
Stabilität  vergrösseru.  Mit  Rücksicht  auf  letztere  sind  die  Brettchenunterlagen 
bloss  dünn  zu  nehmen,  an  trockenen  Stollen,  sowie  dort,  wo  die  Postament- 
steine schon  etwas  aus  dem  Boden  vorstehen,  ganz  wegzulassen. 

Ein  Wegziehen  derartiger  Böcke  kommt  zwar  nicht  täglich,  immerhin 
aber  doch  hie  und  da  vor,  z.  B.  wenn  es  erwünscht  scheint,  Riemenscheiben 
anderer  Dimensionen  aufzuschieben,  der  Leerlautbuchs  ausgelaufen,  der  beweg- 
liche Stopfbüchsenteil  zu  erneuern  ist,  oder  wenn  andere  schwere  Gegenstände 
an  jener  Stelle  vorbei  resp.  darüber  hinweg  transportiert  werden  müssen.  Bei 
letzterem  Vorkommnis  machen  sich  die  noch  stehenbleibenden  langen  Boden- 
schrauben in  doppelter  Beziehung  .unangenehm  bemerkbar;  einerseits  als  Hinder- 
nis, andererseits  durch  ihre  fast  regelmässige  Beschädigung,  Verbiegen  und  auch 
wohl  Rissigwerden  oder  Abbrechen  beim  CTeraderichten.  Einen  Schutz  auzu- 
bringen,  wird  gewöhnlich  unterlassen,  obschon  er  nicht  mehr  Hindernis  bietet, 
als  die  Schrauben  selbst  und  bald  gemacht  ist.  Man  braucht  bloss  ein  anderes 
passendes  Holzstück  zwischen  die  Schrauben  einzukeilen,  das  nach  oben  über 
deren  Enden  noch  etwas  vorsteht,  und  die  Muttern  bei  Seite  zu  legen  oder  mit 
ihnen,  bei  gleicher  Dicke  dieses  P^rsatzholzes  mit  jenen  des  Bockbalkens, 
I |-eisenstücke  anzuschrauben,  deren  Ränder  sie  schützten.  3—4  solcher  Abfall- 
stücke mit  langen  Schlitzen  statt  Bohrungen  versehen,  im  Vorrat  gehalten,  dienen 
ein  für  allemal  diesem  Zwecke;  die  Schlitze  ermöglichen  das  Passen  für  die 
verschiedensten  Stttllen.  In  Fig.  44  d  und  e  habe  ich  noch  zwei  andere  Befestigungs- 
mittel für  Holzbalken  skizziftt,  die  nach 
ihrer  Abnahme  mir  ein  sehr  geringes 
Hindernis  übrig  lassen.  Die  Mutter  der 
Fundamentschraube  bei  d  wird  in  den 
Holzbalken  eingelassen,  vor  dem  Darauf- 
setzen dieses  aber  gut  mit  Talg  einge- 
schmiert  und  m't  einem  Ballen  sehr  fetten 
Miniumkittes  umdrückt,  weil  sie  sonst 
leicht  fest  rostet.  Das  {] -förmig  gebogene 
Eisenstück  von  e  muss  für  festes  Anziehen  Fig-  '*•*  J  e. 

verhältnismässig    sehr    stark    sein,    sonst 

biegen  sich  seine  beiden  Seitenflügel,  die  einen  Abstand  von  wenigstens  10  mm 
vom  Boden  erhalten,  nach  unten.  Die  stehen  bleibenden  Schraubeneuden  und 
-Muttern  können  auch  da  wieder  während  eines  Darüberwegtransportes  Schutz 

mit    den    oben   erwähnten  | (-Eisen   belcommen,    wegen  ihrer   Kürze   brauc-ht 

es  das  aber  selten,  die  gewöhnliche  Mutter  und  eine  andere  uoch  darauf,  ge- 
nügen meistens. 

Bei  einer  späteren,  zweiten  Safranineinrichtung  kam  statt  des  Holzbockes 
das  Fig.  45    wiedergegebene,    leicht   eutfernbarc    Eisengestell    zur  ^'erweuduHg, 
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sein  Teii  A  wurde  in  der  Mauer,   B  im  Boden  eincemcntiert;   ihre  diesbezüg- 
lichen Enden    sind   des  besseren  Haltes  wegen  gespalten  und  umgebogen;    bei 
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Fig.  45. 


trockenen  Mauern  genügt  für  A  das  Vergiessen  mit  Gvps. 
Winkel  D  ist  angenietet,  für  alle  anderen  Verbindungen 
dienen  Schrauben,  E  greift  über  A,  D  und  C,  B  über  C. 
Statt  ein  Stehlager  durch  die  Bohrungen  m  n  aufzuschrauben, 
lägst  sich  auch,  Winkel  D  nach  innen  gekehrt  aufgenietet, 
ein  sog.   Säulenkonsollager  bei  mj  n^  anbringen. 

Am  Lagerbock,  ob  er  nun  aus  Holz  oder  Eisen  in  den 
angegebenen  oder  anderen  Formen  gefertigt,  wird  zugleich 
die  Schutzvorrichtung  aus  Holz  oder  Eisen  befestigt,  die 
Verletzungen  durch  den  Riemen  oder  deren  Scheiben  zu 
verhindern  hat;  sie  soll  genügend  solid  und  dauerhaft,  aber 
doch  leicht  wegnehmbar  sein. 

Während  die  Mechaniker  das  Rührwerk  im  Innern, 
die  Riemenscheiben  und  das  äussere  Lager  montierten,  haben 
die  Zinimerleute  das  Gerüst  für  den  Holzboden  P  über  dem 
Kessel  aufgestellt,  sowie  den  Bretterbelag  gelegt.  Dieses 
Gerüst  ist  je  nach  dem  Aufstellungsort  entweder  ganz  oder 
halb  freistehend.  In  letzterem  Falle  sind  die  Querbalken  0 
auf  der  Rückseite  in  die  Mauer  eingelassen,  während  sie 
vorn  ein  Unterzug  auf  Pfosten  trägt.  Auch  dort,  wo  sich 
rückseitig  eine  Mauer  befindet,  ist  es  meist  besser,  vornehm- 
lich wenn  diese  Wand  nicht  aus  Back-,  sondern  Bruchsteinen 
besteht,  einen  Längsbalken  unter  dieselben  zu  legen,  der 
nur  von  drei  vorstehend  eingemauerten  Eisen  oder  Steinen,  oder  auch  durch 
Pfosten  getragen  wird,  um  nicht  so  viele  Löcher  in  das  Mauerwerk  machen  zu 
müssen.  Bei  Bruchsteinmauer  fallen  diese  Löcher  ja  immer  bedeutend  grösser 
aus  als  man  sie  braucht,  weil  jedesmal  wenigstens  ein  Stein  ganz  entfernt 
werden  niuss  und   auch  die  daneben  befindlichen  sich  lockern. 

Bei  der  späteren  Umänderung,  gelegentlich  Aufstellung  der  zweiten  Ein- 
richtniif:.  wurden  die  auf  Taf  V  gezeichneten  Balken  O  durch  I-Eiseu  ersetzt, 
die  von  einer  Mauer  zur  anderen  reichten;  letztere  Möglichkeit  bieten  nur  sehr 
schnulle  Räume  wie  hier. 

Der  Bodenbelag  P  ist  ads  circa  30  mm  starken  Brettern  zusammengefügt,  vom 
und  rückwärts  des  Domes  bildet  er  zwei  aufhebbare  Teile,  die  bloss  von  einem 
Balken  zum  andern  reichen;  untergeschraubte  Winkeleisen  oder  starke  Latten 
verbinden  die  Stücke,  welche  des  Aus-  hn-Hes  halber  anderseitig  nicht  zur 
Auflage  gelangen,  mit  je  zwei  der  folgenden  längeren  Brettabschnitte.  Auf 
diese  Weise  kommt  man  nicht  bloss  jederzeit  gut  zu  den  darunterliegenden 
Rohrverbindungen,  sondern  man  erleichtert  damit  auch  die  Inspektion  der  üom- 
aussenscite,  Rostverhinderung  halber  bleibt  zwischen  Brettern  und  Dom  ein 
Abstand  von  etwa  2  cm. 

Über  dem  Hahn  Q  wird  ein  Loch  von  beiläufig  20  cm  Durchmesser 
ausgeschnitten  und  mit  einer  drehbaren  Eisooplatte  überdeckt     Da   man   auch 
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an  anderen  Stellen  diesen  Verschluss  für  kleine  Öffnungen  in  Holz- 
böden öfters  verwenden  kann,  so  habe  ich  ihn  Fig.  46  besonders  skizziert. 
Die  Eisenplatte  besitzt  einen 

d     Jl ./■  ^  ßsenpfaffe 

circ.Smm 


angenieteten  Zapfen  d,  wel 

eher  sich  in   dem  weiteren \6  ,-Ä- 

Rohrabschnitte  r,  der  in  eine 
Brettbohrung  eingeschlagen, 
drehen  kann.  Die  Beweg- 
lichkeit begrenzt  der  Zapfen 
p;  die  gegeneinander,  aber 
nicht  gegen  den  Bodenbelag 
angezogenen  Doppelmuttem 


P  holzöodeit 


Fig.  46. 


auf  d  verhindern  ein  zu  leichtes  gänzliches  Wegnehmen.  Dem  nämlichen  Zwecke 
dienen  sonst  noch: 

Holzdeckel  mit  aufgenagelten  Leisten  oder  Brettstücken  gegen  das  Ver- 
schieben, sie  gehen  bald  verloren; 
Holzdeckel    mit  Charnieren  aus  Leder  oder  Eisen,    halten  nicht  lange 

oder  rosten  ein; 
Holz-    oder  Eisenschieber  ober-  oder  unterhalb  des  Bodens,    Schmutz 
gelangt  in  die  Rinnen,    der  Schieber  geht  "Schwer  oder  bleibt  offen, 
oberhalb  des  Bodens  bilden  die  ziemlich  dicken  Leisten  fortwährende 
Stolperstellen. 
Mit  Feder   oder  Gewicht   könnte    man  an  der  Ausführung  nach  Fig.  46 
noch  einen  Selbstschluss  einrichten,  doch  würde  er  an  dieser  Stelle  nicht  lauge 
halten,    zudem    muss    sich    hier    der  Arbeiter  doch  bücken,    um  den  Hahn  zu 
öffnen  und  zu  schliessen. 

Das  geringe  Vorspringen  und  die  Schwere  des  Deckels  verhindern  meist 
genügend  ein  unbeabsichtigtes  Öffnen  durch  Anstossen,  ein  schiefes  Abhobeln 
der  Kanten  kann  demselben  noch  weiter  vorbeugen;  mau  lässt  dabei  an  der 
Ecke  gegenüber  des  Stiftes  d,  beiderseitig  zwei  etwa  30  mm  lange  Flächen 
stehen,  um  das  Drehen  zu  erleichtern  öder  bohrt  ein  Loch  hierfür  in  die 
Eiscnplatte.  Wo  dies  nicht  ausreicht,  steckt  man  neben  den  Deckel  eine 
jedesmal  herauszuhebende  Schraube  ohne  Muttor  in  eine  Holzbohrung  ein; 
ihr  mit  der  Eisenplatte  ungefähr  gleich  hoher  viereckiger  Kopf  giebt  die 
Sicherung. 

Weiter  wird  im  Bodenbelag  über  dem  Kessel  ein  Schlitz  für  die  Ab- 
steilvorrichtung des  Antriebriemens  ausgespart,  welche  dem  am  Koch- 
kessel beschäftigten  Arbeiter  möglichst  nahe  zur  Hand  sein  muss,  da  er,  ausser 
durch  Dampfschluss,  durch  Abstellen  des  Rührwerkes  ein  Oberschäumen  des 
Kesselinhaltes    verhindern    kann.     Wie    auf  Taf  V   ersichtlich,    lässt   sich    die 

Führung    des  Abstellers  10   an  den  Querbalken  anbringen  und  aus  | j- Eisen 

so  zusammensetzen,  dass  sie  zugleich  die  eine  Seite  des  Gestelles  für  das 
Fässohon  Wj  bildet.  Auf  Taf  I  habe  ich  dieses  Fässchen,  dort  mit  Vb  be- 
zeichnet, rechts  von  Dom  angegeben,  um  den  darunter  befindlichen  Antrieb  des 
Kührers  nicht  zu  verdecken.  Die  mit  5  markierten  Seitenteile  des  Absteller- 
rahmens werden  von  den  angenieteten  Winkeln  6  getragen  und  sind  unterhalb 
noch  an  die  Balken  geschraubt.  In  ihrem  unteren  Ende  ist  je  eine  rechteckige 
Öffnung  ausgebohrt  und  ausgefeilt,  worin  die,  mit  eiugeuieteten  Anschlagstiften 
7  sowie  der  Riemengabel  8  versehene,  flacheiserne  Schiebstange  9  durch  den 
Hebel  10  hin  und  her  bewegt  wird;  der  Hebel  hat  seinen  Drehpunkt  bei  11. 
Der  obere  Teil  des  Hebelarmes  federt  genügend,  um  ihn  an  seinen  Eudstel- 
luugen   in   die   ausgefeilten  Schlitze  12   im  Quereis^n  13    einlegen  zu  können; 
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ein  unhpabsichtigtes  Herausspringen  aus  jenen  verhindert  der  mit  einem  Nah- 
riemen angebundene  oder  angf^kettetc  lSt"ckstift  14. 

Parallel  zu  diesen  zwei  bichtbaren  langen  Stäben  5  befinden  sich  rück- 
•wärt«  zwei  kürzere,  bloss  bis  auf  den  Bretterbelag  reichende  und  hier  zu  Füssen 
umgebogene  Eisenträger,  die  mit  den  vorderen  durch  Eis«?u  und  den  kleinen 
Bretterbmlcn  15  verbunden  sind.  Ijetzterer  erhält  rechts  und  links  je  ein 
Stück  Winkeleiscn  16  aufgeschraubt,  um,  laut  Vorschrift  der  Fabriksinspektion 
für  solche  Fälle,  ein  Herabgleiten  der  Füsse  luüglichst  unmöglich  zu  machen. 
Unterhalb  dem  in  das  einbödige  Petroleumfässchen  Wj,  eingeschlagenen 
Holzhai\n,  wird  ein  aus  Flacheisen  nach  Fig.  47  oder  48  gefertigter  Träger  für 

die  leicht  entfernbare  Holzrinue 
1  Tangebracht;  damit  letztere  nicht 
rutscht,  bekommt  sie  uuteu  eine 
dünne  liolzl-iste  aufgenagelt.  Oft 
werden  in  soUhon  Füllen  derartige 
liiuneu  einfach  mit  Draht  am 
Hahne,  oder  an  in  die  Fä>ser  ein- 
geschlagene Nägel ,  aufgehängt, 
doch  kosten  die  skizzierten  resp. 
ähnliche  Halter  wenig,  beignisse- 
rer  Sicherheit;  lltllt  während  des 
Gebmuchs  nur  einmal  eine  solche 
Fig.  47.  Kinne  ab,  so  geht  dabei  gewöhn- 

lich viel  mehr  verloren,  als  eine 
solide  Befestigung  gekostet  hätte.  Genannte  Rinne  dient  zum  Kinlaulenlassen 
dos  Fässcheu Inhaltes   —  Losung  von  Anilinchlorhvdrat   —   in   die  OlVnung  des 

Kesseldomes. 

Ober  dem  F^ässilien  mündet  ein 
1', 2 "  Wasserhahn;  zum  besseren  Aus- 
spritzen dient  ein  kurzes,  über  den 
eingeschraubten  Hisenbogen  gezogene» 
Stück  Gummischlauch.  A\'arum  dieser 
verhältnismässig  weit<;-  Jlahu  für  das 
kleine  Fass?  Nimmt  man  an  derartigen 
Stellen  einen  engeren,  so  wartet  der 
Arbeiter  oft  nicht,  bis  sich  das  Getass 
zur  Marke  füllt,  er  will  schnell  in- 
zwischen etwas  anderes  besorgen,  ver- 
iiisst.  das  Ständchen  läuft  über;  das 
^  kommt    leicht  und   häufig   vor,   selbst 

w^enn  die  zu  vorwendenden  Produkt?  schon  darin  sind. 

Der  eine  der  oberen  auf  den  Kessel  geni<'tetrn  GewindiiluuseLt,  Tafel  V 
jener  rechts,  erhält  Verschluss  durch  Gewimlezapten ;  er  hätte  also  nicht  au- 
gel)r;icht  zu  werden  brauchen.  Das  ist  richtig,  doch  ist  mau  bei  solchen 
Kesseln  später  oft  froh,  noch  eine  derartig»^  Olinung  frei  und  2  derselben 
sjnnnetrisrh  vcjrteilt  zu  haben,  von  denen  man  die  eine  oder  andere  gebraucht, 
je  nachdem  es  besser  passt. 

Den  anderen  der  beiden  Flansche  benutzt  m.au  für  den  Klclauf  der 
Kedükvionstiüssigkoit  aus  dein  Bottich  L\  Tal.  1.  schraubt  ein  kurzes,  oben  einen 
Fl.'insch  tragendes  2"  Gasroiustück  18  ein,  steckt  den  oben  umgeDürdelten,  gut 
nulieg.'nden  Bleinihriilischuitt  19  hindurch  und  biegt  sein  unten  vorsteheudes 
Kudt!.  nach  der  Längsrichtung  des  K''>se!s  weisend,  etwas  um.  Kineu  breiten 
Jileiring  an  d;is  Kohr  zu  lütueD  ist  :;icLt  iioiwendig,  der  durcii  Stauchen.  Ein- 
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tiahn  m/f/'/tnerer 
Bleiauskleidung 


treiben  eines  Holzkegels,  Um-  und  Breitklopfen  aus  dem  Rohr  selbst  erzeugte 
schmale  —  8  bis  12  mm  breite  —  Bördel  genügt  hier,  wie  auch  sonst  fast 
immer;  ein  Gummiring  von  gleicher  Breite,  wie  der  Bleirand,  dichtet  den 
Übergang  vom  Bleirohr  zum  aufgesetzten  Hahn  Q  ab,  Schrauben  verbinden 
den  Hahn  mit  dem  Eisenflansch.  Das  Eisenrohr  18  dient  also  bloss  als  Stütze 
für  den  Hahn  Q  und  als  fester  Mantel  gegen  ein  mit  der  Zeit  mögliches 
Aufblasen  des  Bleirohres,  infolge  des  inneren  Druckes.  Fig.  49  zeigt  die  Ver- 
bindung des  Hahnes  Q  mit  dem  Blei-  resp.  Eisenrohr 
deutlicher,  sie  findet  häufig  für  solche  und  ähnliche  Zwecke 
Verwendung;  dabei  darf  nie  vergessen  werden  jene  Seite 
der  Flanschenöffnung,  resp.  auch  den  Eiseurohrrand,  welche 
die  Auflagefläche  der  Dichtung  bildet,  mit  der  Feile  oder 
einem  Fräser  gut  abzurunden,  sonst  drückt  sich  die  scharfe 
Eiseukaute  durch  dieselbe  in  das  Blei,  es  verschwärhendund 
nach  und  nach  durchlöchernd.  Ein  Zweifel,  ob  die  Lage  des 
Einlaufes  —  bloss  an  einem  Ende  —  bei  der  Länge  des 
Kessels  richtig,  sowie  der  einfache  ßührhaspel  genügend 
sei,  ist  leicht  begreiflich,  daher  bekam,  als  solcher  von 
einem  der  späteren  Betriebsleiter  ausgesprochen,  der  Kessel 
versuchsweise  mittleren,  dann  beiderseitigen  Zulauf,  auch 
das  Rührwerk  breite  zu  einer  weiten  teilweisen  Spirale 
gebogene  Flachei?enteile  angeschraubt;  aber' alles  dies  er- 
wies sich  als  unnötige  Komplikation,  die  Ausbeure  erhöhte 
sich  dadurch  nicht. 

Der   auf    die    Flansche    des    Eisenrohres   18    aufzu- 
schraubende  Absperrhahn   ist   am    besten   ein  gusseisener 
mit  innerer  ßleiauskleidung,  wie  solche  die  Firma  A.  L.  S.  Dehne  in  Halle  a.  S. 
liefert.     Man  nimmt  einen  Ejckhahn,  Fig.  50,    die   hellen   Linien  innen  zeigen 


äisenrobr 


Fig.  49. 
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Fig.  öl. 


die  Bleiausfütterung.  Die  auf  Tafel  V  links  gezeichnete  SeitenöfFnung  steht 
in  Wirklichkeit  um  90"  verdreht  nach  rückwärts  gerichtet,  sie  ist  mit  der, 
des  Verhiegens  halber  auf  aufgehängten  Holzlatten  ruhenden  Bleirohrleitung 
verschraubt,  durch  welche  die  Reduktionsflüssigkeit  in  den  Kessel  eingesogen 
wird.  In  Fig.  51  sehen  wir  links  die  \'erbin<lung  des  Bleirohres  mit  diesen 
Hahnstutzen,  rechts  jene  zweier  Bleirohrenden  mit  einander  ohne  Lötung.; 
durch  blosse  Gummidichtung.  Die  Eisenflanschen  werden  dabei  über  die  Blei- 
rohre gesteckt  und  letztere  dann  erst  umgebördelt.  Wie  vorstehend  gesagt, 
erhielt  der  Bodenbelag  P  eine  Öffnung  ausgeschnitten,  um  das  Handrädchen 
des  Hahnes  drehen  zu  können;  letzteres  an  einer  längeren  Gewindespindel 
über. den  Boden  vorstehen  zu  lassen,  emptiehlt  sich  nicht,  des  leichten  V.er- 
krümmens  wegen  di.rch  Anstossen.  Ebensowenig  i-st  es  hier  angezeigt,  dem 
Spindelende  ein  Quadrat  anzufeilen  und  dei.;  Rädchen  eine  Spindel  mit  passen- 

Waltvr,  Äniliiifaibeafkbrücaiiou.  7 
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der  C)ffnung  zu  geben,  also  einen  sog.  Steckschlüssel  zu  liilden.  wofür  man 
mit  einem  kleinen  Loch  im  Holz  auskäme  das  nicht  gedeckt  zu  werden  brauchte; 
d.ibei  bleibt  nämlich  immer,  oder  bildet  sich  bald,  etwas  Spiel  zwischen  diesen 
Teilen,  man  hat  kein  Gefühl  beim  Anziehen,  schliesst  nicht  vollkommen  oder 
licschädigt  durch  zu  starkes  Anziehen  die  inneren  Bleidichtungsflächen.  Diesen 
Hahn  au  einer  be<iufmeren  Stelle  anzubringen,  z.  B-  über  dem  Bodenbelag 
rückwärts  an  der  Mauei-seite,  ginge  wohl,  doch  ist  es  für  Gefässe  mit  Innen- 
ilruck  stets  ratsamer  die  Abschliei^sungen  möglichst  nahe  am  Kessel  zu  haben, 
um  die  unter  Druck  befindlichen  Teile  möglichst  zu  verkürzen;  hier  wät"  die 
llleiauskleidung  des  längeren  und  gebogenen  Eisenrohres  zwar  möglich,  aber 
umständlich. 

Wie  soeben  erwähnt,  wird  die  Reduktionsflüssigkeit,  weil  die  dafür  not- 
wendige Höhendifferenz  fehlt,  nicht  in  den  Kessel  einlaufen  gelassen,  sondern 
i'ingesogen.  Zuerst  Hess  ich  statt  dessen  jene  I^ösung  in  einen  hölzen)en 
Montejus  ab  und  drückt  sie  dann  mit  Pressliift  über.  Hierbei  zeigten  die 
Ausbeuten  zeitweise  sehr  grosse  Unregelmässigkeiten,  es  setzten  sich  im  Montejus 
schwere,  harte,  theilweise  auch  harzige  Massen  ab,  welche  den  Ausgang  ver- 
schlossen; die  Reduktion  war  damals  noch  ni<lit  so  vollkommen  ausgearbeitet 
wie  später.  Statt  des  Einsaugen  hatte  ich  zunächst  bei  jener  gegebenen  Höhe 
daran  gedacht,  einen  Flansch  oder  Stutzen  weiter  unten  am  Kessel  anzu- 
nieten, ob  dabei  der  Ausfluss  selbst  unter  diis  Flüssigkeitsniveau  im  Kessel  zu 
liegen  käme,  wäre  ja  gleich.  Die  Richtung  der  Zuleitung,  quer  durch  das  Haupt- 
lokal, eignete  sie  hierfür  schlecht :  da  ein  Passieren  unter  ihr  hinweg  nicht  möglich 
.gewesen,  hätte  ich  sie,  einen  schwer  nachzusehenden  und  nachzuspülenden 
Syphon  bildend,  in  den  Boden  legen  müssen.  Häufige  Reparaturen  an  den,  mit 
dem  Braunstein  des  Kesselinhaltes  in  Berührung  kommenden  Bleidichtungs- 
ilächen  des  Hahnes,  wären  sicher  nicht  ausgeblieben.  Zudem  waren,  als  iliese 
^>rhältnisse  in  Frage  kamen,  Eisenhähue  mit  Bleiauskleidung  nicht  im  Handel 
i)der  mir  nicht  bekannt,  weshalb  ich  statt  eines  solclien  einen  Kegelhahn  ganz  aus 
Hartblei  benutzte;  Hähne  letzterer  Art  unter  dem  Niveau  einer  unter  Druck 
stehenden,  kochenden  Fliissigkeitsmasse  anzuwenden,  fand  ich  immer  höchst 
bedenklich,  denn  die  F^lauschendichtung  wird  einmal  undicht,  der  Arbeiter  will 
rasch  anziehen,  die  Flansche  reisst  bei  diesem  wenig  festen  Muterial  leicht  ab 
und  ein  l'nglück  durch  Verbrühen,  das  möglicher  Weise  viele  in  der  Nähe  be- 
findliche Personen  betreffen  kann,   ist  geschehen. 

Für  das  Flüssigkeitseinsougen  muss  der  Druck  im  Kessel  vermindert 
werden:  es  empfiehlt  sich  nicht,  dazu  eine  etwa  in  der  Fabrik  vorhandene 
Vakuumleitung  zu  benutzen,  da  dies  bei  dem  grossen  Volumen  des  Kessels 
eine  starke  Druckschwankung  zur  Folge  hätte,  die  andere  Apparate  oder 
(Operationen  l)eeinträchtigt.  Ebensowenig  ist  es  hierbei  ratsam,  dieses  Luft- 
ausjiumpen  durch  den  Kondensator  einer  Dampfmaschine  besorgen  zu  lassen, 
selbst  wenn  er,  wie  in  meinem  Falle,  ganz  in  der  Nähe  steht;  die  Maschine 
erhält  dabei  nicht  bloss  einen  sehr  mchteiligen  Stoss  durch  Fallen  des  Vakuums, 
sondern  dort  geht,  obschon  nicht  direkt  sichtbar,  auch  mehr  Dampf  verloren, 
als  die  Luftdruckverminderung  vermittelst  eines  Dampfstrahlsaugers,  R 
Taf.  V,  erfordert.  Diese  Apparate  fussen  bekanntlich  in  ihrer  Wirkungsweise, 
auf  dem  nämlichen  Prinzip(>  wie  die  Wasserstrahlliiftpumpe.  die  wir  gewohnt 
sind  im  Laboratorium  zu  verwenden;  dort  reisst  das  unter  Druck,  durch  eine  enge 
<  >trnung  in  eine  etwas  weitere  konische  Röhre,  ausströmende  Wasser  die  Luft 
mit  fort,  hier  thut  es  der  Dauijif.  IMäst  man  mit  dem  Munde  kräftig  Luft 
in  die  Wassereinströmungwiffnung  einer  solchen  Pumpe,  so  lässt  sich  ja  auch 
schon  dabei  die  saugende  Wirkung,   die  Ersetzbarkeit  des  Wassers  durch  Luft, 
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l)eo1iarhten  und  natürlich  viel  besser  bei  Benutzung  höheren  Druckes,  Pressluft 
oder  Dam])f.  Jeder  Kollege,  welcher  sich  Wasserstrahlluftpumpen  selbst  ver- 
fertigte, weiss,  wie  sehr  es  dabei  auf  die  richtige  Diniensioniprung  und  Stellung 
der  Teile  ankommt,  in  weit  höherem  Masse  ist  das  noch  bei  den  Apparaten  für 
den  Fabrikbetrieb  der  Fall,  ihre  Leistungsfähigkeit  und  Änwendungsfähigkeit 
hängt  ganz  davon  ab.  Der  Konstrukteur  konnte  die  verschiedenen  Modifikationen 
nicht  berechnen,  er  musste  zunächst  probieren,  um  die  günstigsten  Verhältnisse 
zu  finden ;  es  ist  das  Verdienst  der  Firma  Körting,  die  Strahlapparate  zu  ihrer 
jetzigen  Vollkommenheit  entwickelt  zu  haben.  Dampfstrahlsauger  sind  wegen 
der  leichten  Aufstellung,  Dauerhaftigkeit.  Einfachheit  und  dem  geringen  Platz- 
bedarf sehr  brauchbar  in  chemischen  Fabriken,  sobald  es  sich  um  Luftdnick- 
verminderung  bis  etwa  '/z  Atm.  handelt;  weiter  gehend  verbrauchen  sie  zu  viel 
Dampf  für  die  geleistete  Arbeit,  ganz  hohe  Luftleeren  lassen  sich  damit  nicht 
erzielen.  Was  den  Dampfverbrauch  anbetrifft,  so  schätzt  man  denselben  ge- 
wöhnlich zu  hoch,  denn  selbst  die  kleinste  Nutniuer  wirft  eine  Dampfwolke  in  die 
Höhe,  die  in  ihrer  Grösse  mindestens  dem  Auspuff  einer  10  IP  Dampfmaschine 
gleich  sieht.  Der  Dampf  ist  aber  mit  sehr  viel  Luft  gemischt,  die  nicht 
bloss  das  Volumen  bedeutend  vergrössert,  sondern,  bei  der  innigen  Mischung  schon 
im  Ausblaserohre,  eine  grosse  Jlenge  feinster  Wassertröpfchen  kondensiert, 
welche  die  Wolke  besonders  gut  sichtbar  machen. 

Ausser  der  Ausströmung  verleitet  auch  die  Dampfanschluss-Öffnung  und 
die  vorgeschriebene  Weite  der  Dampf-Zuleituug  zu  einem  Trugschluss  in  er- 
wähnter Richtung ;  beide  sind  immer  ziemlich  weit  dimensioniert,  um  Volldruck 
an  der  Ausströmung,  diese  unvermindert  durch  Reibungsverluste,  zu  haben. 
So  z.  B.  besitzt  ein  Körting'scher  Dampfstrahlsauger  kleinsten  Modells  bei 
25  mm  Durchmesser  der  sichtbaren  Einströmung  =  490  qmm  Fläche,  an 
der  engsten  Stelle  nur  einen  inneren  Durchgang  von  7  mm  Durchmesser  = 
38,5  qmm  Fläche,  die  bei  der  Regulierung  noci  durch  die  Spindelspitze  ver- 
mindert wird.  Um  diese  Verhältnisse,  sowie  die  innere  Einrichtung  ersehen 
zu  können,  habe  ich  in  Fig.  52  den  Längsschnitt  durch  einen  Apparat  dieser 
Grösse  mit  allen,  selbst  abgemessenen.  Dimensionen  skizziert.  Die  punktierten 
Teile  sind  Gusseisen,  die  schraffiert-punktioitcn  Bronze,  bei  A  B  und  C  D  lassen 
sich  die  drei  Hauptstücke  auseinanderschrauben.  Die  Regulierspindel  Rj  be.sitzt 
Stopfbüchsenverschluss  wae  ein  Dampfhahn;  sie  dient  dazu,  die  Dampfzuströ- 
mung  nach  vorhandenen  Dampf  dnick  und  erzeugter  Druckverminderung  zu  re- 
gulieren. Bei  etwas  Übung  damit,  hört  man  nach  Annäherung  des  Ohres  die 
gute  Wirkung  am  Ton,  bis  das  möglich,  empfiehlt  es  sich  in  v(>rschiedenen  Spindel- 
stellungen bis  zur  gebrauchten  Vermindenmg,  am  Safranin-Kockkessel  Vs  Atm., 
auszusaugen  und  jedesmal  die  dafür  notwendige  Zeit  zu  notieren.  Für  höhere  Luft- 
leere muss  nach  und  nach,  in  dem  Masse  sich  selbe  bildet,  weiter  geöffnet  werden. 
Hier  ist  das  nicht  nötig,  einmal  eingestellt,  soll  sich  der  Arbeiter  nur  des  ge- 
wöhnlichen Dampf hahnes  bedienen  und  diesen  ganz  öffnen;  reguliert  er  selbst, 
so  öfinet  er  gewöhnlich  zu  weit,  indem  er  denkt  „viel  hilft  viel",  das  vermin- 
dert nur  die  Wirkung,  denn  die  Luft  braucht  im  unteren  Teile  auch  Platz  zum 
Durchgang,  wird  dieser  mehr  als  notwendig  vom  Dampf  ausgefüllt,  so  nimmt 
letzterer  eben  weniger  Luft  mit.  Die  orwähute  kleinste  No.  genügt  zwar  für 
die  Einrichtung,  aber  es  ist,  um  ein  rasches  Arbeiten  zu  ermöglichen,  besser, 
die  nächstfolgende  Grösse  zu  nehmen;  man  Iwstelle  einen  Dampfstr.ahlsauger, 
weil  die  Apparate  für  Luftdruckerhöhung  innen  etwas  anders  dimensioniert  sind, 
um  für  jenen  Zweck  die  günstigste  Wirkung  zu  ergeben. 

Alle  auf  Tat".  V  rechts  vom  Fässchen  (das  in  Wirklichkeit  auch  schon 
etwas  zurücksteht)  gezeichneten  Armaturteile,  befinden  sich  nicht  in  der  Vertikal- 
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Lanjissrhiiittsohene  des  Kessels,  sondern  rückwilrts  an  der  Maiipr  h(?f(>¥tigt. 
die  bei  meiner  Kinrichtunp  vorhanden  war.  Den  Lnftstrahlsaut,'rT  K  tnifj  eine 
in  jene  Wand  oiiigo(Erypste  Rohrschelle,   eine  1  "  LeitunE;    vorband  ihn  mit  der 

Haiiptdampfloituiitr.  di-r 
Hahn  R;,  mit  dem  2"  Rohre 
R^  und  dem  einen  Doni- 
flansrh.  Von  letzterem  ans 
ist  diese  Leitung,  wie  auch 
1\,  die  ihr  syni metrisch 
iieginde  der  anderen  Dom- 
seito,  unter  dem  Boden- 
belag schwach  anstei- 
gend nacli  riickwiirts  ge- 
richtet: kiiudensierte  odi  i 
eingespritzte  Flüssigkrit 
flicsst  intolize  dieser  Nei- 
gung in  den  Kessel  zurück. 
Auf  Taf.  V  hat  die 
Dampfzuleitung  iür  R  noch 
eine    untere  Verlängerung 

, l^yCf.  mit  Hahnabduss.  dienend, 

st(>ts  zum  Abiassen  des 
Kondensationswassers,  im 
Winter  als  Schutz  gegen 
das   Einfrieren. 

Der  Ausgang  des 
Stnddupparates  wurde  mit 
gelalztoD,  nuünantler  ge- 
steckten,untereinander  ver- 
löteten Biechröhren.  ver- 
bleites Eisenblech,  über 
das  Dach  hinau*  geführt, 
wobei  die  Verbindung  des 
Roiires  mit  dem  Sauger- 
tlaiisch  so  wie  bei  emer 
Bleiieitung  geschah;  Bil- 
dung eines  schmalen  ßlech- 
randes  durch  Uniklopfcu, 
rberschioben  des  (iegen- 
tlansches  von  der  andern 
Softe  herund^'erschraubeii 
liach     lOinsehieben     eines 

Gunmiidiehtungsringes. 
Auf  das  über  l^ach  befind- 
liche Kiide  wunle  ein 
Wasserfaug  gesetzt,  gleich 
jenem  der  bei  Auspufl"- 
'ig-  •''-'  dampfiiiafchineu    verwen- 

deteii,  um  (las  Heraus- 
schleudern des  V(m  der  Luft,  aus  dem  Kessel  mitgerissenen  Schaumes  zu  i>e- 
seitigen.  Der  damit  verbundene  Verlust  ist  zwar  minim,  doch  e,  befanden 
sich  (ilasziegelbigen  in  unmittelb.trer  Niihe,  welche  dadurch  ihren  Zweck,  Licht- 
durchlasi.   verloren.     JJeu    EinlauiLahn  (^  erst   zu    offnen   nachdem    der  J,uft- 
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druck  im  Kessel  bereits  vermindert  und  Rj  geschlossen  ist,  geht  nicht  an, 
einmal  wogen  des  Zeitveilustes  und  ausserdem  wegen  des  rascheü  Druckaus- 
gleiches durch  die  Saugleitung  am  Schlüsse,  der  schneller  erfolgt  als  das  Nach- 
spülen des  Gewisses  mit  Wasser;  Luftab-  und  Flüssigkeitseinsaugen  finden 
gleichzeitig  statt. 

Erwähnte  Wasserfänge  brachte,  so  viel  mir  erinnerlich,  zuerst  die  Firma 
Dicker  &  Werneburg  in  Halle  in  den  Handel.    Sie  waren  ans  verzinntem  oder 
verzinktem  Eisenblech  gefertigt  und  hielten  sich,  trotz  äusseren  Anstrichs,  auf 
dem  Dache  einer  chemi- 
schen Fabrik  nicht  lange; 
daher    Hess     ich     selbe 
später,  beim  Schadhaft- 
werden, durch  solche  die 
der  Fabriksspengler  aus 
altem   Kupferblech    fer- 
tigte, ersetzen. 

Fig.  53  zeigt  den 
Schnitt  eines  derartigen 
Schaum-  oder  Wasser- 
fanges. Trichter  A  ist 
unten  mit  dem  Rohre  R 
verlötet,  letzteres  auf  den 
Ausgang  des  über  Dach 
geführten  Blechrohres  ge- 
steckt und  verlötet  oder 
mit  ihm  durch  Flausche 
verbunden,  oder,  fUr  an- 
dere Stellen,  mit  einge- 
lötetem Muff  zum  Auf- 
schrauben auf  Gasrohre, 
versehen.  Über  dem  Rnde 
des  Rohres  R,  und  an 
diesen  mit  3 — 4  ange- 
nieteten Stützen  p  he- 
festigt,  wird  die  Schale 
S  aufgesetzt,  die  den 
direkten  Austritt  des  Luft- 
Daropfgemisches  verhin- 
dert; an  ihr  stossen  sich 
die  kondensierten  Was- 
serteilchen, sowie  der 
Schaum   und   fallen   bei 

der  Richtungsänderung  schon  hier  teilweise  in  den  Trichter.  Weiter  oben  im 
letzteren  lötet  man  den  gewölbten  Zwischenboden  M  ein,  dessen  mittlerer  Teil 
mit  einer  grösseren  Zahl  5  — lo  ram  weiten  Löchern  c  versehen  ist,  während 
aussen  am  Rande  6-8  solcher  au.^gescb lagen  werden,  g;  die  ersterou  dienen 
zum  Durchgang  von  Luft  und  Dampf,  letztere  für  noch  mitgerissenes  und 
oberhalb  abgesondertes  Wasser  resp.  Schaum.  Die  Querschnitte  aller  mitt- 
leren Löcher  addiert,  muss  eine  um  etwa  Vs  höhere  Zahl  ergeben,  als  die 
Fläche  der  Rohröffnung  R.  Das  Einschlagen  der  Löcher  erfolgt  wie  gewöhn- 
lioh  mittelst  Durchschlag  und  ßleiblockuntcrlage;  für  die  mittleren  legt  man 
auf  letzteren  die  konvexe  Seite  von  M  auf,  der  „Grat",  d.  h.  der  kleint,  v  )i  • 


loser 
^  \  äisenFlansch 
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stehende  Rand  bildet  sich  also  hier,  er  wird  nicht  weggefeilt.  Für  die  äusseren 
Locher  biilt  man  M  iimKekelirt  auf  einen,  in  den  Sibraubstotk  gespannten,  oben 
etwivs  abRerundeten  Bleicylinder  und  lässt  dm  Grat  ebenfalls  ttehen.  Der 
äussere  Trichter  A  wird  durch  den  gewölbten  Deckel  N,  mit  etwas  über- 
springenden Rand  d.  abg(;^chlosfen;  ..anheften'',  d.  h.  anlöten  nur  an  einigen 
Stellen,  nicht  ruiid  herum,  genügt.  Den  äusseren  Rand  von  M  versieht  man 
vor  dem  Aufsetzen  mit  einer  doppelten,  gegeneinander  verstellten.  Lochreihe 
—  Löcher  5—10  mm,  Grat  nach  oben,  Gesamtquerschuitt  '/,  grösser  als  jener 
von  R  —  und  dem  innen  angehefteten  Blechreif  r.  VntPu  erhält  der  Trichter 
A  den,  einen  losen  Flansch  tragenden  Ablaufstutzen  V,  von  dem  weg  die 
Flüssigkeit  bis  etwas  über  den  Bretterboden  am  Kessel,  in  ein  untergestelltes 
kleines  Gcfass  geführt  wird. 

Verwendet  man  solche  Wasserfänge  auf  den  Auspuffrohren  von  Dampf- 
maschinen, dann  lässt  der  mit  der  Ausführung  Betraute  das  Ausatzrohr  von  V 
manchmal  direkt  darunter  auf  die  Dachziegel  autmünden  Das  ist  t'ilsch,  die 
Ziegel  s]jringeu  nicht  nur  leidit,  sondern  das  mitgerissene  Öchmieröl  macht  auch 
die  Daclifläche  für  das  Begeben  sehr  sclilüpfrig,  sogar  gefälirlich;  zudem  löst 
das  Öl  den  Farbanstrich  der  Kinnen.  Letzteres  tr-tt  selbstverständlich  eben- 
falls ein,  wenn  jenes  Rohr  bis  in  die  Kinne  geführt  wurde;  es  soll  mindestens 
bis  in  eine  Abfallröhre  reichen  oder  besser  bis  auf  den 
Boden,   in  einen  Behälter  oder  doch  einen   .\blaufkanal. 

Ausser  der  soeben  besproclK^nen  Form  der  Wasser- 
fanger  wird  für  den  nämlichen  Zweck,  Auspuff  von  Dampf- 
maschinen und  daher  wohl  auch  hier  verwendbar,  eine  andere, 
sehr  cinfaciie,  von  der  Firma  Aug.  C.  Funcke  in  Hagen  i  \V. 
vorgeschlagen  und  auf  den  Markt  gebracht,  Sie  beruht,  wie 
die  Wasscrabscheider  für  Dampfleitungen  de.  nämlichen 
Hauses,  auf  dem  Einsetzen  einer  Spirale,  .lie  dem  Dfl'upf 
eine  drehende  Bewegung  geben  soll,  behufs  Absrbejdung  der 
Wassertröpfchon  durch  Centrifugalkraft  beim  Eintritt  in 
einen  weiteren  Raum. 

Fig.  54  weisst  diese  Ausführung  vor;  der  Trichter  A 
fangt  die  Wasscrtröpfchen  auf  und  leitet  sie  in  den  Ablauf  V, 
Erfahning  mit  diesem  Wasserfänger  habe  ich  nicht. 

Da  wo  Rohre,  wie  jenes  aus  dem  Dampfstralilsauger,  über  das  Dach 
reichen,  verbindet  man  das  Eindringen  von  Regenwasser  durch  ein  angelötetes 
Blechstück,  etwa  von  der  Form  eines  Ziegels  bei  Ziegeldach.  Wird  dieses  Blech 
nur  an  der  Oberkante  und  ziemlich  entfernt  vom  Rohre  :in  eine  Latte  genagelt, 
so  ist  die  Ausführung  meist  genügend,  das  Blech  kann  der  Ausdehnung  des  Rohres 
durch  die  Wärme  und  dem  Verkürzen  beim  Abkühlen,  folgen.  Ganz  un.statthaft 
hingegen  ist  eine  Festnagelung  jenes  Bleches  in  unmittelbarer  Nähe  des  Rohres, 
um  dieses  hemm,  was  bei  Papp-  und  Schieferbedeckung  nur  zu  oft  geschieht, 
wie  auch  eine  unmittelbare  Verlötung  der  Rohre  bezw.  ihrer  Ansatzränder  mit 
Blechdächern  und  Blechverschalungen.  Diese  Lötungen  halten  nicht  und  können 
nie  halten,  selbst  wenn  nur  die  gewöhnlichen  Temperaturwechsel  zu  berück- 
sichtigen sind.  Solche  Durchgänge  von  Rohren,  Eisenstangen  u.  dergl.  sollen 
immer,  nicht  nur  in  einer  Fabrik,  sondern  auch  an  Privatbauten  bei  Blitz- 
ableitern, Telephongestcllen,  Veranda-Geländern  etc.,  nach  Fig  55  oder  56  aus- 
geführt sein,  wenn  mau  auf  Dauerhaftigkeit  rechnen  will. 

In  Fig.  55  bezeichnet  C  die  Blechlage,  auf  die  das  Robrstück  E  mit 
seinem  Rande  aufgelötet  wird.  Die  Manschette  T  ist  an  das  Rohr  oder  die 
Eisenstange  R  gelötet.     Ausfühi-ungsform  Fig.  56  wählt  mau  dort,  wo  sieb  aus 
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irgend  einem  Grunde  eine  dichte  Verbindung  erwünscht  zeigte.  Die  beiden, 
aui  besten  aus  dünnem  Kupferblech  bestehenden  Schalen  T  und  E  sind  an  den 
Rändern  zusamuiengefalzt  und  bilden  einen  federnden  Ausdehnungskörper.  Die 
Lötnähte  sind  in  beiden  Figuren  mit  1  angegeben. 

Den  oberen  Abschluss  erhält  die  Siiugleitung  ß^,  Tafel  V,  durch  das 
aufgeschraubte  Sicherheitsventil  ß^ ;  es  kann  tou  einfachster  Konstruktion  sein, 
soll  aber  eine  wenigstens  60  mm  weite 
Öffnung,  mit  Bronzesitz  und  Bronzekegel 
haben.  Es  wird  auf  2,1  Atm.  eingestellt, 
das  Gewicht  dort  festgeschraubt  und,  laut 
Vorschrift,  der  etwa  zu  lange  Teil  des 
Hebelarmes  abgekürzt,  um  ein  weiteres 
Hinausschieben  unmöglich  zu  macheu. 

Neben  der  Leitung  B^  sehen  wir, 
rechts  von  dieser,  den  Querschnitt  eines 
ßohres,  20,  welches  durch  die  Mauer  hin- 
durchgeführt, etwa  100  mm  auf  der  Koch- 
kesselseite vorsteht.  Dui"ch  dieses,  aus 
starkem  Blech  gefertigte,  ca.  100  n^m  weite 
Bohr  fliesst  das  mit  Wasser  gemahlene 
Mangan superoxyd  zu;  im  Hauptlokal  steht 
es  mit  grossen,  unter  den  Kugeimühleu  angebrachten  Blechtrichtern  in  Ver- 
bindung, unterhalb  jenes  Bohrvorsprunges  ist  ein  Eisen  —  gleich  jenem 
Fig.  47  oder  48  — 
in  die  Mauer  einge- 
lassen, das  auch  hier 
zur  Auflage  einer 
Holzrinne  dient,  die 
den  dünnen  Brauu- 
steinbrei  in  die  Öff- 
nung des  Kesseldoms 
leitet,  sowie  auch  das 
dem  2"  Hahn  21 
entströmendeWasser 
zum  Füllen  des  Kes- 
sels. Der  in  jenen 
Hahn  eingeschiraubte 

Eisenrohrwinkel 
wird  etwas  nach  vorn 
in  die  ßichtung  des 
Holzkanales  gerich- 
tet, damit  das  Wasser 
nicht  herumpritzt.  Es  mag  einfacher  und  praktischer  erscheinen,  jenen 
Wasserhahn  direkt  über  dem  Dom  münden  zu  lassen,  doch  in  Wirklichkeit 
hindert  er  dort  sowohl  beim  Einsteigen,  als  Hineinsehen  in  den  Kessel;  beim 
Aussteigen  stösst  man  sich  zudem  fast  jedesmal  den  Kopf  an.  Auch  die 
Anbringung  etwas  seitlich  vom  Dom,  mit  längerem  Gümmischlauch  an  der 
Mündung,  empfiehlt  sich  nicht,  weil  hier  der  Hahn  beim  Vorbeigehen  mehr 
in  den  Weg  kommt ;  ausserdem  müsste  sein  Schlauch  schon  ziemlich  dickwandig 
sein,  um  ein  Pulsieren,  und  das  damit  verbundene  langsamere  Wasserauslaufen, 
zu  vermeiden.  Hahn  21  ist  mittels  eines  T-stückes  au  die  2"  Wasserleitung 
angeschlossen  die  zu  dem  Hahn  22  führt,    sich  von  ihm  —  abgebrochen  und 
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weiter  untoii  imiikticrt  gcjieirhnct  —  noch  rückwärts  au  dor  Mauer  senkrecht 
uach  untiii  verlängert,  darauf  nach  vcirn  uiuhie-ii-nd.  von  hinten  in  diis  Tstück 
23  niündet  und  aus  difsom  den  Rej^enküh  lei-  Z  <h's  Kessels  speist.  J)er 
letztere  Teil  der  Leitung,  von  der  Mauer  his  zuui  T-5tüek.  li;it  nndi  vi)rn  etwas 
Fall,   behufs  volistäiuligon  Auslaufens,  im  Winter  d.is  Einfrieren  verhütend. 

Um  den  D<>m  legt  man.  mit  etwa  5U  mm  Ahstaud  von  ihm,  eine  lling- 
leilung,  wie  solche  beistehende  Fig.  .j7  v.nfiiiirt:  bei  dieser  skiz/.ierten  Zu- 
sammenstellung uud^'erteilung  der  Fliiu.scheM,  lassen  sich  die  Teile  gut  zusammen- 
und  auseiiiandersehrauben.  rnten  umgebogene,  au  den  l^alken  O  angenagelte 
Flachois'Qstäbe,  halten  die  an  den  Fndeii  mit  Verschlusskappen  versehenen 
beiden    iiorizontalen  Zweigrohre   Z   etwa    .10 — 60  mm  über  dem  Kessi-lrücken, 

sie  werden  erst  nach  Plazioning 
2'  diT    Kingleitung   in   deren   T- 

stiieke  i'ingedreht.  Diu  Zulei- 
tung für  beide  Hähne,  21  und 
22  wurde  nicht  weiter  ge- 
nommen als  sie  einem  Hahne 
entspricht,  da  man  beide  nicht 
gleichzeitig  braucht ;  der  Kessel 
muss  zunächst  gekühlt  >eiü, 
bevor  man  ihn  füllt.  Um  eine 
ziemlich  gleichmässigcWassei- 
verteilung  für  die  Kühlung  zu 
erreichen,  ist  es  erforderlich, 
die  Leitungen  richtig  zu  ver- 
zweigen und  die  Zahl,  sowie 
den  Querschnitt  der  Löcher 
aus  denen  das  Wasser  spritzt, 
zu  berechnen  und  auszupro- 
bieren. Sind  zu  viil  utui  zu 
weite  Hohrungen  vorhanden, 
dann  fliesst  am  Antaug  der 
Zweige  zuviel  und  an  deren  Endi  zu  wenig  oder  gar  kein  Wasser  aus;  der 
Querschnitt  aller  Löcher  darf,  je  nach  der  Läng«;  der  Zweige,  die  Hälfte, 
höchstens  zwei  J>rittel  der  Zuleitung  betragen,  wenn  diese  unmittelbar  einem 
Hauptwa.sserstrauge  entnommen.  Da  wir  hier  nicht  wissen  wie  es  mit  der 
Kühlung  gehen  wird,  so  ziehen  wir,  um  sicherer  zu  sein,  die  ganze  verfüg- 
bare Zuleitung  in  Betracht,  sie  hat  2"  ^^'eite,  das  entspricht  äl  mm  lichten 
Durchmesser  ^  2042  qmm,  wir  wollen  in  zwei  Zweige  teilen,  jeder  soll  dem- 
nach die  Hälfte  d.  h.  1021  qmin  Fläche  bekommen.  In  der  Tabelle  suchen 
wir  den  dieser  Fläche  entsprechenden  Durchmesser,  er  ist  36  mm  mit 
1017,8  ijmm,  und  n(dimen  die  ihm  am  nächsten  kommende  R»jhrweite.  Ja 
hier  liegt  die  Zahl  36  aber  zufällig  geuau  in  der  Mitte  zwischen  1  '  4"  mit  32 
und  l'/z"  ™it  "t"  vswx\.  nun  da  nehmen  wir  das  weitere  Cdas  engere  reicht  an  dieser 
Stelle  auch  aus),  denn  grössere  Weite  schadet  nicht,  geringere  dagi-gen  bringt 
Druckverlust.  P'ür  die  Löcher  nehmen  wir  einen,  freilich  nicht  ganz  scharf  ein- 
zuhaltenden Durchmesser  von  2,5  mm  au,  ongere  verstopfen  leieht  durch  Rost 
o.  dergl.  aus  dl  n  Leitungen  und  geben  ferner  mehr  Arbeit  bein.  li<jhren;  einerseits 
da  sich  deren  Zahl  sehr  vermehrt,  bei  2  mm  z.  W.  schon  um  die  Hälfte, 
audererseits  weil  die  dünneren  Tlohrer  vii  1  leichter  abbrechen.  2,"»  Durch- 
messer entsprechen  4.9  i|mm  Öffnung,  dii'si'  Z;tlil  in  die  Fläche  d(!S  2"  Rohres 
viiu  2042  qmm  dividiert.  >rgii;bt  als  Anzahl  der  IJniirungen  416,  die  also  su- 
RAmmeu   dorn   ganzen    Querachnitl    der    Zuleitung    gleichkommen.       Wie    vor- 
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stehend  gesagt,  wollfu  wir  aber  nur  die  Hälfte  davm  bohren,  das  sind  208,  die 
wir  nun  folffeudermasseu  verteilen:  48  auf  die  Ringlt-ituiig,  verbleiben  160  für 
die  beiden  Zweige,  jeden  daher  80,  in  zwei  Reihen,  40  auf  einer  Seite.  Die 
Zweige  sind  ca.  1400  min  lang,  die  Löcher  erhalten  demnach  einen  Abstand 
von  3r>  Bim;  sie  werden  nicht  genau  in  die  Richtung  des  horizontalen  Durch- 
messers gesetzt,  sondern  etwas  tiefer,  Fig.  57  b,  wieviel  hängt  vom  zu  Gebote 
st«?henden  Wassirdi uck  ab.  Der  Mechaniker  zeichnet  die  Öttllen  zuerst  mit 
dem  Körner  an,  man  sagt  ihm,  dass  die  Löcher  gegen  die 
Enden  eher  weiter  ausfallen  sollen  als  am  Anschluss,  er 
fängt  deshalb  mit  dem  Bohren  bei  jenen  an,  durch  das 
während  der  Arbeit  notwendige  Sciileifi'u  verdünnert  sich 
der  Bohrer  von  selbst  um  ein  (reriiiges.  Die  Probe  am 
heissen  Kessel  zeigt  ob  lüe  Rechnung  stimmt,  seine  Wan- 
dung soll  gleichmässig  berieselt  sein  und,  ohne  allzugrosse  Fig.  ,'>7b. 
Vergeudung,  das  Wasser  nur  in  den  ersten  paar  Minuten 
wirklich  warm  ablaufen ;  vollkonmien  gute  Ausnützung  braucht  es  hier  nicht, 
die  Gebrauchszeit  beträgt  bloss  etwa  eine  Viertelstunde.  Zu  weite  Bohrungen 
an  einzelnen  Stellen,  verengt  ein  teilweises  Verstemmen;  der  Hahn  22  gestattet 
eiue  Regulierung  bis  zu  einem  gewissen  Grade.  Eine  Kühlung  der  Böden  ist 
•iniiötig,  wenn  nur  für  jene  der  Hauptfläche,  des  Mantels,  gut  gesorgt  wurde. 
Das  linke  Zweigrohr  erhält  eine  geringe  Abbiegung,  weil  der  Flüssigkeitsein- 
lauf im  Wege  steht;  spjitzt  dort  das  Wasser  infolge  zu  geringen  Druckes  nicht  bis 
auf  die  entferntere  Mantelseite,  so  hilft  ein  geringes  Veidrehen  des  Rohres,  das 
die  betreffende  Lochreihe  etwas  höher  stellt,  nach,  oder  es  leiten  an  die  Leitung 
gehängte  Blecbstückt  das  Wasser  dorthin.  Eine  doppelte  Leitung,  verbunden, 
doch  zu  beiden  Seiten  des  Domes  und  Einlaufes  liegend;  kann  die  einfachen 
Zweige  ersetzen,  nur  gebe  man  ihr  zwei  Wasserzuführungen;  au  den  Enden 
oder  in  der  Mitte.  Um  ein  Herumspritzen  des  Wassers  zu  vermeiden,  welches 
vornehmlich  die  vorspringenden  Kesselblechkauten  verursachen,  hatte  ich  ein- 
mal versucht  den  Mantelobciteil  mit  Sackleinen  zu  belegen,  sie  siud  aber  bald 
morsch  und  beim  Kochen  muss  das  von  ihneu  aufgesaugte  Wasser  jedesmal 
unnötig  verdampft  werden.  Besser  ist  es,  wo  dieses  Spritzen  unangenehm 
werden  sollte,  ein  paar  Bretter  in  einiger  Entfernung  vom  Kesselmantel  an  die 
vertikalen  Tragstützen  des  (Jerüstes  leicht  anzunageln,  doch  auf  deren  Innen- 
seite, damit  auch  diese  Träger  gleich  mit  geschützt  sind. 

Rechts  von  der  Wasserleitung  befindet  sich,  ebenfalls  an  der  Mauer 
wenn  eine  solche  vorhanden,  das  Manometer  T.  Nach  Besprechung  der  ge- 
samten Einrichtung  werde  ich  diesen  für  uns  so  wichtigen  Instrumenten  einen 
besonderen  Absehuitt  widmen  und  gebe  daher  hier  nur  an,  dass  für  diesen 
Gebrauch  ein  sog.  Vakuum-Manometer  zur  Verwendung  kommt,  d.  h.  ein 
Manometer,  welches  ausser  der  Druckerhöhung  auch  die  Druckverniinderung 
ersehen  lässt. 

Noch  weiter  nach  rechts,  gleichfalls  an  der  Rückwand,  sehen  wir  den 
2"  Dampfbahn  Y;  die  ebensoweitc  Rohrleitung  Y^  führt  von  ihm  aus,  zu- 
uächst  senkrecht  nach  unten,  darauf  mit  genügendem  Gelälle  schief  nach  vorn 
zu  dem  Hahne  Y^,  der  mit  einem  im  Kesseliunern  liegenden  T-stücke  ver- 
schraubt ist,  das  den  Dampf  auf  die  beiden,  am  Kesselbodeu  liegenden,  ge- 
lochten Rohre  Yg  verteilt.  Warum  sind  hier  zwei  Dampfhähne  in  diese  Leitung 
eingeschaltet?  Wäre  nur  der  obere  Hahn  vorhanden,  so  würde  wenn  kein 
Dampf  oder  Luft  durch  diese  Leitung  geht,  über  Mittag  und  Nacht,  die 
Flüssigkeit  aus  dem  Kessel  hineingelangen,  ihre  festen  Bestandteile  absetzen 
uud  die  Leitung  leicht  verstopfen;  im  Winter  bliebe  auch  ein  Gefrieren  zu 
befurchten.      Vm   letzteres  sicher  zu   vermeiden,    ist  an   das  T-stück  vor  dem 
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grösseren  Hahne  Y,  noch  der  kleinern  Y,  unges»^tzt,  den  man  elienso  wie  Y 
bei  kaltem  Wetter  abends  iitrnet.  Bloss  den  nnteren  Habn  Y,  allein  anzu- 
bringen geht  nicht  an,  n-eil  der  Arbeiter,  webher  das  Kochen  besorgt,  auf 
dem  Holzboden  über  die  Kessel  steht  und  den  Danipfhabn  nahe  bei  der  Hand 
haben  muss. 

Beistehende  Fig.  58  zeigt  die  Verbindung  zwischen  dem  äusseren  Hahn 
und  dem  inneren  T-stück  deutlicher;  obwohl  alle  Gewindeteile  Hanf  um! 
Minium  erhalten,  s"  liegi  die  eigentliche  Abdichtung  doch  am  fest  aalge- 
schraubtcn  Seehseckstück,  das  inneri^  T-stück  dichtet  nicht  absulul  auf  einem 
gewöhnlichen,  seiner  ganzen  ];änge  nach  mir  gleiciuuiissigen  (jewiude  ver«ehe- 
iieu  Verbindungsstücke  ,.Iianggewinde'',  doch  hier  ist  das  auch  nicht  er- 
forderlich. 

Wie  wäre  eine  solche  Verbindung,  ohne  dass  das  Ganze  viel  länger  wird, 
zu  machen,  wenn  sie  vollkommen  dichten  müsste,  z.  ß.  um  statt  des  otien  aus- 
mündenden   Dampfrohres    eine    Heizschlange    einzuführen?     Der   Kesselmantcl 
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kann,  da  innen  gewölbt,  nicht  mit  benutzt,  eine  Abdichtung  also  nicht  zwischen 
ihm  und  dem  Unterteile  des  T-stückes  eingelegt  werden.  In  diesem  Fall  käme 
nicht  ein  vorrätiges  Laugge winde  zur  Verwendung,  sondern,  weil  auch  kein 
käuflicher  Doppelnippel  passt,  ein  speziell  hergestelltes  Stück,  dem  man  auf 
der  Drehbank  zwei  Gewinde  aufschnitte  mit  einem  freigelassenen  Zwischen- 
raum von  etwa  10  mm  in  der  Mitte  resp.  an  ihren  Ausläufen,  denn  beide 
Teile  würden,  um  zu  passen,  nicht  gleichlang  ausfallen;  diese  Gewinde  bekämen 
„Anzug",  d.  h.  sie  verdickten  sich  von  den  beiden  Enden,  wo  das  Schneiden 
beginnt,  gegen  die  Mitte  hin.  Auf  das  kürzere  Gewinde  dieses  Stückes  schraubt 
man  in  der  Werkstatt  bereits  das  innere  Verbindungsstück  —  hier  das  T-stück 
—  dichtend  auf,  dreht  dann  den  längeren  Gewindeteil  vom  Innern  des  Kessels 
nach  aussen  durch  die  Gewindeöffnung  und  schraubt  darauf  wieder  das  Sechs- 
eckstück, gegen  die  ebenen  Flanschfläche  abdichtend,  auf  Geht  es  gut  an,  das 
innere  Anschlussstück,  z.  B.  aus  Bronze,  in  der  eigenen  Werkstatt  verfertigen 
zu  lassen,  dann  ist  die  Sache  noch  einfacher,  man  nimmt  dessen  Wandung  sehr 
dick  und  schneidet  am  Grunde  des  Gewindes  eine  schmale,  nach  innen  vor- 
springende Rinne  ein,  diese  bekommt  eine  Bleidichtung,  auf  welche  der,  wenn 
er  zu   scharf  war,   abgedrehte  Hand  des  Langgewindes,  Nippels  etc.  aufsitzt; 
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die  Dichtung  ist  recht  schmal,  hält  aber  gleichwohl  sehr  gut  und  lässt  sich 
infolge  ihrer  geringen  Fläche  selbst  an  schwierigen  Stellen  leicht  fest  anziehen. 

Die  beiden  von  dem  inneren  T- stücke  abzweigenden  Dampfrohre  Y''  sind 
mit  je  zwei  Lochreihen  versehen  und  an  ihren  Enden  geschloss<^n.  Zahl  und 
Durchmesser  der  Bohrungen  ist  wie  oben  bei  der  Wasserverteilung  zu  berech- 
nen, aber,  dos  leichteren  Verstopfens  halber,  auf  3  mm  Weite.  Mit  der  Zeit 
erweitem  sich  diese  Löcher,  alle  Jahr  etwa  einmal  muss  man  deshalb  die  Rohr- 
zweige durch  neue  ersetzen,  uud  zwar  dann,  wenn  man  bei  abgestelltem  Rührer 
die  Luftblasen  nicht  mehr  der  ganzen  Länge  nach  emporsteigen  sieht.  Die 
Lochungen  werden  nicht,  wie  beim  Regenkühler  unterhalb  des  horizontalen 
Durchmessers  gebohrt,  sondern  in  dessen  Richtung.  Es  ist  besonders  darauf 
zu  achten,  dass  dieselben  beim  Einschrauben  der  Rohre,  im  Kessel  ebenso  zu 
liegen  kommen,  denn  ist  eine  Lochreihe  in  unmittelbarerer  Nähe  direkt  gegen 
die  Kesselwand  gerichtet,  so  bearbeiten  der  ausströmende  Dampf  und  die  von 
ihm  in  Bewegung  gesetzten  festen  Teile  des  Kesseliuhaltes  jene  Wandung  nach 
Art  dos  Sandstrahlgebläses,  es  entstehen  Grübchen  im  Eisen.  Im  XII.  Jahr- 
gang der  „Chemischen  Industrie",  S.  170,  habe  ich  ausi'ührlich  auf  derartige 
Vorkommnisse  hingewiesen. 

Am  Kesselboden  müssen  die  beiden  Dampf  rohrzweige  befestigt  werden; 
der  Rührer  berührt  sie  zwar  nicht,  aber  der  Anprall  der  durch  ihn  bewegten 
Flüssigkeit  lässt  eine  zu  starke  Beanspruchung  der  mittleren  Verbindungsstellen, 
ein  Verbiegen  der  Rühre,  Abbrechen  und  Gefährden  des  Rührers  befürchten. 
Das  Festhalten  besorgen  an  jedem  Ende,  dort  wo  das  Kessel'iiautelblech  üljer 
den  Bodenrand  greift,  zwei  kurze  Schrauben,  die  eine  aufgelegte  Rohrschelle 
anziehen.  Tafel  V  zeigt  das  rechtsseitige  Dampfrohrende  unmittelbar  über  dem 
Kesselausgang  X,  in  Wirklichkeit  liegt  es  dagegen  etwas  seitlich  von  ihm. 

Die  Luftzufuhrung  zum  Kesselinnem  eifolgt  durch  das  nämliche  Rohr 
Y^,  welches  für  den  Dampf  dient;  sie  erhält,  mit  Zwischenschaltung  eines 
Rückschlagventiles,  unterhalb  des  Dampfhahnes  Y  Anschluss  an  jenes. 

Luftrückschlagventile  anzubringen,  empfiehlt  sich  immer,  wenn  die 
Liift  einem  geschlossenen  Gelasse,  Montejus,  unter  dem  Flüssigkeitsspiegel 
ausmündend,  zugeführt  wird.  Zweck?  In  jeden  derartigen  Apparat  strömt  beim 
vollen  ÖÜnen  des  Hahnes  so  viel  Luft  ein,  bis  der  Druck  im  Innern  jenem  in 
der  Leitung  gleich  ist;  der  Flüssigkeitsaustritt  erfolgt  gewöhnlich  weniger  rasch 
als  die  Lufteinströmung  und  ersteren  reguliert  man  bei  entfernter  stehenden 
Filterpressen  auch  noch  an  deren  Eingangshahu,  schliesst  letzteren  oftmals  selbst 
plötzlich,  sobald  man  ein  Trüblaufen  des  Filtrates  sieht.  Fällt  nun  während- 
dem aus  irgend  einem  Grunde  der  Druck  in  der  Lufthauptleitung  (z.  B.  durch 
(jffnen  des  Hahnes  eines  anderen  in  der  Nähe  befindlichen  Montejus  mit 
grösseren  freien  Luftraum  oder  durch  Ausblasen  einer  Filterpresse)  so  prcsst 
der  Überdruck  im  Montejus  dessen  Flüssigkeit  in  die  Luftleitung  und  sie  tritt 
dann  statt  Luft  an  Stellen  aus,  wo  sie  recht  unangenehm  sein  kann,  wie  etwa 
in  anderen  FarbstoÜen,  in  rauchender  Schwefelsäure  o.  dgl.  Weite  Hauptluft- 
leitungen vermindern  zwar  solche  Vorfälle,  verhindern  sie  aber  nicht  gänzlich. 

Es  ist  ausserdem  gut,  da  die  einzelnen  Rückschlagventile  doch  hie  und 
einmal  verharzen  oder  einklemmen  können,  jeder  Lokal-Leitung,  dort  wo  sie  von 
dem  Hauptnetz  abzweigt,  ebenfalls  noch  ein  Rückschlagventil  zu  geben  uud 
womöglich  die  Leitungen  der  einzelnen  Betriebe  direkt  den  Luftreservoiren 
resp.  einem  grösseren  Verteiler  zu  entnehmen. 

Warum  führt  man  die  Luft  unter  dem  Flüssigkeitsniveau  ein,  es  kann  ja 
gerade  so  gut  oberhalb  geschehen?  Bei  Flüssigkeiten  ohne  Niederschlägen,  die 
etwa  in  die  Höhe  zu  drücken  sind,  ist  das  richtig,  bei  anderen  bewirkt  die 
Luft  durch  ihr  Einströmen  am  Boden  zugleich  ein  Aufrühren  der  festen  Teile, 
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man  braucht  knine  sogen.  „Riihr-Montojus",  bei  welchem  der  Rubrer  nur  das 
Absitzen  während  des  Filtrierens  zu  verhüten  hat.  Hier  im  Safranin -Kocher 
mischt  zwar  das  Rührwerk,  erheischt  ein  Vorkommnis  aber  dat!  Abstellen  der 
Haupttransmission,  dann  rühit  bei  der  ersten  kalten  Oxydation  die  Tiuft  weiter, 
während  des  Kochens  thiit  dies  so  wie  so  der  Dampf  und  für  da«  Hilfsrüiiren 
während  des  Filtrierens  stehen  beide  Mittel  zu  Gebote. 

Für  Neuanschaffungen  dürfton  sich  Rückschlagsvontile  mit  .Jenkinsdich- 
tung,  nach  den  guten  Eigenschaften  der  Hähne  mit  dieser  zu  schlieWn,  sicher 
empfehlen;  ich  kam  nie  in  den  Fall  solche  zu  kaufen,  da  nach  fast  allgemeiner 
Eiuiührung  von  Montejus  mit  Luftdruck  für  den  Filterpressbetrieb  der  Fabrik, 
eine  grosse  Anzahl  Hand-  und  Transmissionspunipen  ausser  Gebrauch  kamen, 
deren  Ventile  ich  hierzu  benutzte.  Fig.  59  zei^t  ein  solches  mit  Klappe. 
Fig.  60  mit  Kugolventil,  beide  Arten  sind  brauchbar.  Später  lioss  ich  auch 
ausrangierte  Ventilhähne  umarbeiten,  wsvs  ja  sehr  einfach  geht.  Fig.  61  führt 
einen,  in  ein  Rückschlagventil  verwandelten,  Eckhahn  vor.  Das  obere  Ab- 
schlussstück wird  durch  ein  anderes  ei-setzt,  e,  mit  der  I'ührungshülse  d  für 
den  in  das  Ventil  neu  eingeschraubten  Führungsstift  m:  statt  eines  besonderen 
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Gussstückes  für  e  lässt  sich  auch  eine  flache  Platte,  mit  eingeschraubten  Gas- 
rohrabschnitt zur  Führung,  verwenden.  Manchmal  passt  das  Umgekehrte 
besser,  nämlich  ein  dünnwandiges  Kupfer-  oder  Messingröhrchen  (mit  unterer 
Querdurchbohrung)  in  das  Ventil,  und  den  Führungsstift  in  die  Abschlussplatte 
zu  schrauben.  Bei  einem  gewöhnlichen  statt  Eckhahn,  bleibt  die  Sache  ganz 
gleich,  war  der  Hahnoberteil,  das  Spiudelgehäuse,  eingeschraubt,  so  dreht  man 
auf  das  Ersatzstück  das  nämliche  Gewinde;  meist  kann  mau  aber  jenen  Ober- 
teil, wenn  sich  seine  Dimensionierung  und  Wandstärke  halbwegs  eignet,  gleich 
selbst  benutzen.  Ausser  auf  sorgfältiges  Neueinschleifen  der  Ventilsitze  —  bei 
Jenkindichtung  nicht  oder  nur  Ebendrehen  des  Sitzes  erforderlich  —  ist  immer 
auf  eine  gute,  leicht  gehende,  doch  nicht  zu  lockere  Führung  zu  sehen,  sowie 
eine  durchgehende  Bohrung  am  Grunde  der  Hülse,  nicht  zu  vergessen;  Fig.  61 
bei  r.  Diese  Offnungen  lassen  zw.ar  auch  die  Luft  der  Hülse  rascher  aus-  und 
eintreten,  bezwecken  aber  vornehmlich;  dem  von  der  Pressluft  häufig  mitgo- 
tührten  und  dorthin  gelangten  Schmieröl,  sowie  eingedrungenem  Schmutze  einen 
Ausweg  zu  geben;  sie  erleichtern  ausserdem  das  Putzen  der  Hülse. 

Wird  bei  einem  Kugelventil  der  mit  Bügelschraube  oder  durch  Einschrau- 
ben befestigte  Deckel  ersetzt,  so  muss  der  neue  ebenfalls  die  schmalen,  herab- 
reichenden Zungen  v  Fig.  60,  je  nach  der  Grösse  3,  4  oder  6,  erhalten,  sonst 
legt   sich   die  Kugel    vor   den  Ausgang   und  schliesst  ihn  ab;    die  Kugeln  be- 
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stehen    aus  Kautschuk   allein   oder   mit  Blei-  resp.  Bronzekern    oder  ganz  aus 

Bron;^r.     Bei  NeuhtTStellung  der  FJachventile  bezw.  Modelle  dafür,  stelle  man 

deren   Führuiigsrippon    etwas    schief,    wie    in    Fig.  ü2; 

solche  erschweren  das  Festklemmen  und  bewirken  eine 

zwar  geringe,  aber  immerhin  nützliche   Drehung  dieses 

Körpers. 

Alle  Wochen  sollen  diese  Rückschlagsventile  nach- 
gesehen und  gereinigt  werden.  Eine  14tägige  Frist 
wäre  meistens  vollkommen  ausreichend,  doch  geschieht 
der  wirkliche  Vollzug  dieser  Arbeiten  erfahrungsgemiiss 
immer  viel  sicherer,  wenn  ein  für  allemal  ein  bestimmter 
Tag,  z.  B.  Samstag  Nachmittag,  dafür  iestgesetzt  ist.  Fig.  (i-2 

Die  Entleerung  des  Kochkessels  geschieht  durch  den  Hahn  X.  die  Leitung 
Xj  (2")  und  deji    Hahn  Xj,  hinter  letzierem   biegt  das  Rohr  nach  rückwärts, 
geht  durch  die  Mauer  in  dasHauptlokal,  dort  2  Filterpressen  gleichzeitig  speisend. 
l)er  Hahn  X  soll,   um  ein  Verstopfen  nicht  zu  erleichtern,  möglichst  nahe  am 
Kessel  sitzen,  deswegen  bekam  die  Flanschenöffnung  einen  Sechseck-Doppelnippel, 
Fig.  63a,    ein  —  und  dieser  den   Hahn   direkt  aufgeschraubt.     Ich 
wählte  als  letzteren  einen  Kegelhahn,   sowohl  der  geringen  „Bau- 
länge" (=  Entfeinung  der  Flanschenflächen  H) halber,  als  des  geraden 
vollen  Durchganges  dieser  Konstruktion,  welche  Fig.  63  zeigt.    Unten 
an  die  Spindel  ist  der  in  seinen  Sitz  eingeschliffene  Bronzekegel  K 
festgeschraubt,    Drehung  d(ir  ersteren  bewirkt  Heben  des  Kegels,  der    Fig.  üHa 
Durchgang  wird  ganz  frei,   ein  durchgesti'cktm-  Draht  vermag  Ver- 
stopfungen zu  beseitigen.    Ausser  aus  Bronz«^  verwendeten  uir,  für  konzentriertere 
Säuren,  auch  derartige  Huhne  aas  Hartblei:  die  Sjiindeln,  die  unteren  Schrauben- 
muttern,  sowie  <lereu    Cnterlagssclieitjeu   kiuinen  hierbei    freilich   auch  nur  aus 
liartgezdgener  Phosphorbronzc  bestehen;  wenn  dii-scs  Material  nicht  zur  Hand. 
darf  es  nicht  Eistui,  wohl  hingegen  gewöhnliche  Brunze  ersetzen.    Für  den  etwas 
vertieft    liegenden    Dichtungsring    m  nimmt  mau    Blei, 
seltener  Gummi. 

Die  Schraubenmutter,  welche  den  Kegel  festhält, 
muss  auf  irgend  eine  Art  —  Stift,  Vernieten,  dünnere 
zweite  Mutter  etc.  -  Sicherung  bekommen,  sonst  geht 
sie  wohl  gerade  dann  los,  wenn  das  Versagen  des 
Sculiesseus  oder  ( )fthens  am  unaiigenehnisten  ist.  Beim 
Kochkessel  kam  es  z.  B.  vor,  zur  Zeit  als  noch  ein 
solcher  Hahn  am  Rinlauf  Verwendung  fand,  dass  die 
Flüssigkeit  absolut  nicht  zutlit-ssen  wollte,  mit  dem 
Suchen  nach  der  l'rsai^he  war  es  schon  IS'/^  Uhr  ge- 
worden, die  Mechaniker  bereits  beim  Midairsvssen,  i(-h 
stieg  (leslialii  in  den  Kessel,  um  den  vielleicht  ver- 
drückten Bleirohrbogen  zu  eutl'ernen  oder  nach  seinem 
(ieraderichten  cim  n  Diaht  durcli  den  Hahn  zu  stossen, 
der  eine  V'erstopfimg  beseitigen  sollte;  mit  dem  Draht 
fühlte  ich  den  unbewegt  sitzen  gebliebenen  Kegel,  an  ^^ 
diese  Möglichkeit  hatten  wir  vorher  nicht  gedacht. 

Üiierall   sind  diese  Hähne  nicht  branchbar.   insbe- 
sonders   nicht  mit   horiz^mtalem  Durchgang  in  dtr    ge- 
zeichnete« aufrechten  Stellung,   weil  sich  hierbei  leicht  Uureiuigkeiten,  hiirziger 
Niederschlag,    ungelöstes  Salz,   Pfanuensteinstückchen  aus  dem  Salz  oder  dergl. 
in  dem  kleinen  Raum  unter  dem  Kegel  saiumelu  und  das  Schliesseu  verhindern. 
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Statt  Kegel-Hähnen  mit  Fianschen  benutzten  wir  häufig  solche  mit  Inn^n- 
gewinden;  gorade  an  dor  erwähnten  Stolle  und  ähnliehon,  leistat  diese  Aus- 
iührung  putc   I>ienste,   weil  die  Verbindungen  kürzer  ausfallen. 

l'nt^rhalb  des  Hnhnps  X  wird  zunächst  ein  T-stück  angeschraubt,  dessen 
L;ings(lur<'hgang  wir  aul'Taf.  V  sehen,  es  ist  also  direkt  gegen  die  Rückwand 
gerichtet.  Die  vordere  Öffnung  desselben  erhält  einen  kh-ineren  nicht  gezeicli- 
iieti'n  Hahn,  wie  bei  Yj,  während  aus  der  rückwärtigen  das  Leitungsrnhr  erst 
schwach  ansteigend  bis  an  die  Mauer  und  dann  senkrecht  aufwärts  zum  Hahne 
Xj  fuhrt.  Tietzferer  dient  zur  Regulierung  des  Flüssigkeitsaustrittes  durch 
den  auf  dem  Holzboden  über  dem  Kessel  betindliclien  Arbeiter,  wobei  er  von 
seinem  Kollegen  an  den  Filterpressen,  mittelst  Anschlageus  eines  Hahnschlüsscls 
etc.  an  die  als  Schallüberträger  dienende  Leitung,  verabredete  Zeichen  em- 
pliingt :  mehr  öffnen,  teilweises  oder  gänzliches  Schiiessen :  auf  die  Weise  kann 
ein  Arbeiter  die  Filtration  beider  IVessen  beaufsichtigen. 

Das  an  der  rechtsseitigen  Kesselstirnwand  vorhandene  Mannloch  M  erhält 
Abdichtung  durch  sogen.  „Kosseipackung",  d.  i.  Gummiband  mit  Hanfgewebe- 
Einlage  und  Umwickelung.  Man  schneidet  von  dem  10  und  melir  Meter  langen 
Vori.ite  ein  entsprechendes  Stück  ab,  verjüngt  die  Enden  der  Flachseiten,  legt 
sie  übereinander  und  bindet  mit  dünner  Schnur  die  Verbindungsstelle  fest  zu- 
sauinicn.  Spezielle,  im  Ganzen  angef(!rtigte  Ringe  sind  hier,  des  seltenen 
OflFnens  wegen,  unnötig,  ('ementverpackiiug,  welche  bei  Dampfkesseln  vor- 
trefflich hält,  bewährte  sich  hier  nicht. 

Seitlich  vom  Maunlochl)ügcl  wird  der  Deckel  angebohrt,  nicht  durch  den 
Ring,  wie  in  der  Zeichnung,  sondern  nur  im  Blech;  dort  ist  im  grossen  Durch- 
messer der  Ellipse  genügend  Platz,  wogegen  wir  iiii^r  nur  dessen  kleinere 
Dimension  sehen.  Die  Bohrung,  '/i"  Gasgewinde,  erhält  ein  Rohrstück  einge- 
schraubt, dieses  innen  eine  Mufte  als  Sicherung  aufgesetzt,  aussen  biegt  da,«- 
selbe,  nach  Zwischenschalten  des  Hahnes  M,  etwas  rück-,  dann  nach  aufwärts 
um;  Gumniisclilanch  und  Drahtumschnüning  stellen  die  Verbindung  mit  dem 
weiten,  sUirk wandigen  Glasrohre  M^  her.  Das  ist  der  einfache,  zwar  nur  bei 
offenemKessel  brauchbare,  aber  an  diesem  Platze  vollkommen  ausreichende  Wasser- 
standszfiger.  Eine  vorn  oifeue  Holzrinne,  mit  laugetu  Eisenwinkel  am  Holzgerüst 
od(>r  zweiteiligem  Eisenring  an  dem  Stopfbüchsentopf  befestigt,  schützt  das 
Glasrohr;  innen  auf  der  Grundleiste  der  Rinne  ist  mit  Farbe  lias  Zcnchen  für 
die  erforderliche  Höhe  der  Füllung  aufgetragen;  Draht,  über  schmale  Gummi- 
ringe, bindet  das  Glasrohr  an  jene  Leiste  fest 

Zur  Schmierung  der  Stopfbüchsen  des  Kochk^'ssels  wurden  zu- 
nächst gläserne  Michaux-(Her,  in  Bohrungen  der  Stopfbüchsen  topfe  einge- 
setzt, benutzt,  doch  es  zeigte  sich  mit  der  Zeit  ein  starkes  Anfressen  nicht 
bloss  der  Grundbüchsen  und  der  beweglichen  Büchsenteile,  sondern,  was  viel 
schlimmer,  auch  der  Rührerachse.  Näher«'  Beobachtung  ergab:  der  innere  Druck 
presst  das  Ol  heraus,  dagegen  die  Kesselflüssigkeit  samt  den  in  ihr  suspen- 
dierten festen  Teilen  in  <lie  Stopfbüchse,  das  Wa.sser  verdampft,  der  feste 
Rückstand  Iw-arbeitet  die  Metalle  wie  Schmirgel.  Ein  Ersaty.  der  Michaux- 
Schunerer  durch  Staufforbüchsen  behob  den  Ubelstand  nicht,  wohl  aber  die 
Einrichtung  der  Mollerup-Schmiening.  Fig.  64  zeigt  die  Ausführungsform 
eines  solchen  Ai)i)arates,  wie  sie  die  Firma:  \V.  Ritter  in  Alfc>na  in  den 
Handel  bringt  uiul,  im  UntiMschiede  zum  Original  der  Firma  M.  ('buisen  in 
Kopenhagen,  den  Friktiousantrieb  besitzt.  Bri  allen  derartigen  Apparaten, 
es  sind  noch  (üne  ganzi>  Anzahl  Modiiikationen  auf  di^m  Afarkt,  wird  dem 
Hebelarm  C  ein  Hin-  und  Hergang  gegel)«>n  den  Klinke  uml  Sjvrrrad,  oder 
Friktion,   iu   drehende  Bewegung   übersetzt,   zunächst  auf  die  Schnecke  S  und 
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von  diesftr  auf  das  Rad  P.  Flügelmutter  V  kuppelt  P  während  des  Nieder- 
ganges mit  der  Kolbeuspindelschraube  D,  der  damit  verbundene  PlungtTkolben  T 
senkt  sich  und  drängt  das  unter  ihm  befindliche  Öl  langsam  und  glcichmässig 
bei  m  heraus  in  die  Leitung,  Kupferröhrchen  von  '/i"«  wclclie  zur  Schmier- 
stelle führt.  Das  Einfüllen  des  Öles  geschieht,  nach  Lösen  von  V  und  Ver- 
stelleu des  T-Hahnos  r,  durch  den  Trichter  O  bei  gleichzeitigem  Hochdrehen 
di's  Kolbens  mit  der  oberen  Kurbel.  Verschiebung  der  verstellbaren  HUlso  (J 
auf  dem  Hebelarme,  lässt  den  Ausschlag  des  letzteren  in  weiten  Grenzen  regu- 
lieren, damit  die  Geschwindigkeit  des  Kolben- 
niederganges und  die  ()lmeuge  in  einer  be- 
stimmten Zeit.  Der  Apparat  arbeitet  gegen 
jeden  gewohnlich  vorkommenden  Gegendruck, 
wobei  natürlich  die  Ölzuioitung  vollkommen 
dichtschliessend  in  den  zu  schmierenden  Raum : 
Sc.hieberkasten  einerDampfmaschiun  oder  eines 
Luftkompressors,  hier  Stopfbüchsentopf,  ein- 
münden muss,  was  am  besten  unter  Benützung 
eines  in  das  Schmierloch  einzuschraul)enden, 
mitzubeziehenden  kleinen  Rückschlagventils 
geschieht,  welches  ein  Eindringen  von  Wasser, 
Dampf,  Schmutz  in  die  Ölleitung  sicher  ver- 
hindert. Der  Hebelarm  C;  resp.  dessen  Hülse, 
erhält  vermittelst  eines  dünnen  Eisenstabes 
Verbindung  mit  einem  solchen  Teile  der  zu 
schmierenden  Maschine,  welcher  Hin-  und 
Hergang  besitzt  wie  z.  B.  die  Schieberstange. 
Es  ist  ersichtlich,  dass  die  Schmierung  auf 
diese  Weise  immer  nur  solange  erfolgt,  als 
sie  notwendig,  d.  h.  die  Maschine  im  Gange 
ist,  wechselnde  Tourenzahl  —  bei  Luftkom- 
pressoren -  -  reguliert  automatisch  auch  die  01- 
meuge,  ein  grosser  Vorteil  dieser  Apparate. 

Wo  eine  seitliche  Aufstellung  mit  der- 
artiger Verbindung  des  Raumes  halber  nicht 
gut  anging,  liess  ich  den  Schmierer  —  den 
„MoUerup"  —  direkt  über  die  Schieber-  oder 
Kolbenstange  stellen  und  den  Hebelarm  C 
durch  Anschlag  mitnehmen,  wobei  der  Weg 
des  Mitnehmens  durch  einen  unten  an  C  vor- 
stehenden, mit  Gummischlauchstück  über- 
zogeneu, verstellbaren  Stift  reguliert  wui'de; 
zwei  Federn,  weiter  oben  am  Hebelarm,  zogen 

diesen  in  die  Mittellage,  ein  Pt>ndeln.  oder  Stehenbleiben  ausserhalb  des  An- 
schlages, beseitigend.  Besass  die  sich  bewegende  Stange  keinen  geeigneten 
vorstehenden  Theil  zur  Bewirkung  des  Anschlages,  dann  bekam  sie  einen 
solchen,  event.  in  Form  einer  Schelle,  ein-,  resp.  angeschraubt. 

Am  Kochkessel  ist  nirgends  ein  Hin-  und  Hergang  vorhauden,  daher 
erhielt  das  eine  Achsenende  auf  seiner  Querschnittsfläche,  nahe  der  Peripherie 
einen  Stift  eingeschraubt,  der  sich  in  dem  verstärkteu  Ende  der  dünnen  Eisen- 
stange,  welche  zum  Hebelarm  C  reicht,  als  Kurbel  drehen  konnte.  Eine  auf 
das  Achsenende  gekeilte  Scheibe  mit  Kurbelstift  ersetzt  dort  diese  direktere 
Anordnung,  wo,  für  andere  Zwecke,  der  so  zu  bekommende  Ausschlag  nicht 
genügt. 


Fig.  64. 
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Besitet  «in  Mollprup  Friktionsantrieh  oder  sonst  einr  Vorkehrung,  welche 
eine  Behinderiiug  des  ()l;iustrittes  für  ihn  unschädlich  macht  sobald  der  Kolben 
mehr  Ol  verdrängt  als  aus  <li'r  Leiiuiig  tretnn  kann,  dann  gcnüjjt  —  nach 
KinschaltuuK  eines  „Olvcrteilers"  —  ein  Apparat  zur  Bedienung  mehrerer 
Schmierstellen  der  nämlichen  Maschine.  Die  .Fig.  C6  a  u.  b  machen  das 
Äussere,  sowie  die  innere  Einrichtung  derartiger  <^)lverteiler  ersichtlich,  bei  6öb 
ist  der  Gläserschutz  weggelassen. 

Die  (iläser  T  erhalten  Wasserfiillung  durch  verschliessbare  Öffnungen  K. 
hei  m|  Verbindung  mit  dem  ..Mollerup''-ausgang  m  und  bei  F  die  Leitungen 
angeschraubt,  welche  zu  den  «Stoplljüchsen  liihren.  Das  Ol  tritt  durch  eine  feine 
Spitze,  mit  dem  Schräubchen  R  reguliert,  in  Tröpfchen  aus  und  steigt  im 
Wasr.iT  der  Glasröhre  T,  also  sichtbar,  in  die  Höhe.  Die  kleinen  Hähne  A 
schliesst  man  über  Nacht  oder  bei  Betriebsunterbrechung.  Die  Schräubchen  R 
werden  leicht  mehr  zugedreht,  als  der  Ölverdräugung  durch  den  Kolben  ent- 
spricht, daher  ist  die    obenerwähnte   Sicherung  notwendig.      Meine  damaligen 


Fig.  65». 


Fig.  65 1). 


Apiiarat'-  hatten  keine  solche,  es  wären  also,  nachdem  die  Sache  für  eine 
Stopfbüchse  erprobt,  zwei  Stück  für  den  einen  Kessel  als  definitive  Einrichtung 
erforderlich  geweeen.  Ausserdem  konntt>  der  „MoUerup"  des  Antriebes  halber 
nicht  gut  über  dem  oberen  Holzboden  Aufstellung  tinden.  unter  diesem  stand 
er  rückwärts  an  der  Wand  im  Dunkeln  uud  nicht  vor  den  Augen,  das  Fülhiu 
wurde  dnlier  öfters  vergcssci: :  deshalb  ersetzte  ich  dies«.'  sonst  sehr  gute 
Schmierung  durch  eine  andere,  unter  Mitbenutzung  der  Pressluft. 

Die  Rinfübrung  der  Mollerup"schen  S<'hmierer  .nn  unseren  iJampfniascliinen 
hatte  eine  Anz.'ihl.  auf  Dampfkondensation  und  Verdrängung  des  ()les  durch 
Koudensaiionsw.asscr  fussendcr  Apparate  in  Ruhestand  versetzt,  einen  davon 
verv.e);dete  ich  nun  hier.  Diese  Schmicrvorriclittingen  sind  noch  yiemlich 
verl)reitet  und  sie  wirken  gut,  wenn  man  sie  richtig  besorgt.  Ihre  Einrichtung 
ist  die  folgende:  Die  Rohre  f  und  m,  Fig.  ß6,  erhalten,  unter  Einschaltung 
der  Hähnchen  b  c.  Anschlnss  an  die  Dampfleitung  oberhalb  desDampfmaschinen- 
liahiies;  in  der  Erweiterung  g,  welche  manchmal  ein  Spiralrohr  ersetzt,  kon- 
densiert sich  Dampf,  der  Dampfdruck  am  Eingang  f  und  Olaustritt  m  ist  d»*i 
nlimliehi'.    die   Säule   des   Kondensat  ionswassers   in    Z  vermag  deshalb  die  Ol- 
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beweguug   hervorzubringen.     Sie    drückt  das   Öl  des  Behälters  B   nach  oben, 

von  da  durch  das  punktiert  gezeichnete,    in   den  Boden   eingeschraubte  Röhr^** 

chen   V  nach  unten   zur  Spitze   des  mit  Wasser  gefüllten   Schauglases   T  und 
weiter  durch  m  in  die  Dampfleitung 


Damp. 


Zeigen   sich  keine  öltröpfchen  mehr 

in  T,  so  ist  B  leer  resp.  mit  Wasser 

gefüllt,  man  lässt  es  nach  Zudrehen 

von  b  und  c  sowie  Offnen  von  0,   bei 

W  ab  und  füllt  frisches  ein ;  manchmal 

ist  ausserdt^'m  ein  Wasserstandszeiger 

vorhanden.  Ganz  ebenso  wie  da,  kann 

man  übrigens  auch  das  Ol   aus   dem 

Mollerup  der  Dampfleitung,  statt  wie 

gewöhnlich  direkt  dem  Schieberkasten 

der  Maschine,   zuführen;  der  Dampf 

zerstäubt  es,  reisst  es  mit  und  bringt 

es  nach  den  der  Schmierung  bedürf- 
tigen Stellen  im  Inneren. 

um  einen  beiseitegelegten  Appa- 
rat  dieser    Art    für    die    Luftdriick- 

schmierung  zu  verwenden,    wurde  Z 

bei  \  abgosä,^t,   hoch  genug  imi  ohne 

durch  den  Trichter  0  behindert  ein 

Gewinde    darauf    zu   schneiden,    das 

R«jhreheu    v    herausgeschraubt ,     die 

Spitze  im  Glase  J'  entfernt  und  der 

Kanal  m  bis  zur  Mitte  durchgebohrt 

(siehe    Fig.   67).      Das    obere   Ende 

von  Z  erhielt  Verbindung  mit  einem 

Tropfenzeiger   wie   Fig.   65,   den  wir 

samt  dem  Gefässe  B  auf  einem  Brette  befestigten;  die  Luftzuleitung  erfolgte, 

unter  Vorschaltung    eines   Halmes,    bei  m;   Glasrohr  T  bildete   jetzt  den  Ol- 

standszeiger.     Bei   Aufstellung   einer  zweiten 

Kocheinrichtung  kam  ein  Luftdrucköler  zur 
Verwendung,  an  dem  das  Gefäss  B  mit  dem 
Tropfenzeiger  ein  Ganzes  bildete,  Tafel  V  bei 
V;  Apparate  wie  sie  später  zwar  nicht  für 
Druck  berechnet,  aber  immf^rhin  die  erforder- 
lichen zwei  Atm.  aushallend,  käuHich  waren. 
Da  der  Druck  in  der  Luftleitung  mindestens 
gleich  ist  jeneni  im  Kessel,  so  arbeitet  diese 
Schmierung,  Offnen  des  Lufthahnes  voraus- 
gesetzt, hier  und  unter  gleichen  VerhäUnisscii, 
immer  ganz  sicher;  nur  muss  die  Vorrich- 
tung über  solchen  Kesseln  aufgestellt  sein, 
damit  beim  gleichen  Druck  im  Kessel  und 
der  Luftleitung  noch  die  Olsäulenhöhe  mit- 
wirkt. 

Die   Einführung  der   erwähnten    Stopf- 
büchsenschmierung   behob    nicht   bloss    den    Angriff  der    Motallteile,    sondern 
reduzierte  jedenfalls  auch  den  Kraftl)edarf  bedeutend,  in  Zahlen  auszudrücken 
wäre  freilich  schwer,   doch  man  bemerkte  das  an  der  Spannung  und  Haltbarkeit 
der  Antriebsriemen. 

Walter,  AnilüifarbenJibrikation.  8 
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Einige  andere  Kochkcsselkonstruktioiien. 

•  Anschliessend  an  die  Beschreibung  des  Safraninkochfrs  will  ich  hior  noch 
drei  andere  Formen  anführen,  einerseits  weil  solches  an  dieser  Stelle  den  \'er- 
gleich  erleichtert,  andererseits  weil  die  eine  davon  heim  Umarbeiten  dient  und 
daher  doch  bald  Erwähnung  linden  würde. 

Tafel  VI  zeigt  in  vertikalem  Längs-  und  Quirschnitt  ji-nen  Kochki^ssel, 
den  ich  vor  dem  beschriebenen  in  (.lehraucii  hatte;  an  ihm  sind  die  ebenen. 
<luri'h  je  zwei  Versteifungen  T  verstärkten  Pniili'u,  sowie  das  sehr  kräflii;!' 
iiülnwerk  mit  seiner  im  Innern  (luadratischcn  Achse,  bemi-rkenswert.  Wie 
bereits  oben  iingegoben,  war  er  für  die  Violettfabrik;itioii  bcst.'llt  und  ver- 
wendet worden,  zur  Behandlung  der  unlöslichen  \'iolett-Ku|iferv('rbindung  mit 
Schwefelwasserstoff.  J^r  hatte  im  Innern  versenkte  Nieten;  sein  Kiilner  streifte 
ganz  nahe  am  Moden,  wesl'iilb  d.is  l)ampfrohr  nicht  an  die  iicf^te  Stelle  ge- 
legt werden  konnte.  Die  J)ami)f/,uleitung  erfolgte  durch  zwei  RoJire  (je  uiit 
einer  nach  innen  gekehrten  Lochreiiiej,  welche  man  etwas  weiter  oben,  wo 
zwischen  dem  excentrisch  gelagertun  Rubrer  und  dem  Mantel  genügend  Platz 
vorhanden,  durch  die  eine  Stirnseite  einführte  und  innen  befesiigte.  Beim  Be- 
ginne des  F]rhitzens  sind  dii-  Kochrolirc;  schon  heiss,  der  Kessel  noch  kalt,  die  Aus- 
dehnung beider  ungleichmässig  und  die  Differenz  bei  dieser  Länge  bereits  in  Be- 
tracht fallend;  durchgehende,  in  den  beiden  Sti  itböden  eingeschraubte  Rohre 
bewährten  sich  aus  diesem  (irunde  nicht,  man  iiäUe  schon  auf  je  einer  Seite 
Stopfbüchsen  aubringi.n  müssen.  Auch  zur  ßiileselung  wurden  zwei  Rtdire 
benutzt,  zu  beiden  Seiten  des  Domes  und  des  oberen  Stutzens.  Für  den  Aus- 
gang <liente,  so  wie  bei  seinem  früheren  Gebrauch,  (>in  in  den  unteren  gn«^-^- 
eisernen  Manulochdeckel  geschraubtes  Rohrstück  mit  angesetztem  Hahn  und 
Weiterführung.  Als  Antrieb  kam  anfangs,  aus  der  \'ioletlHinrie]iiung  stam- 
mend, Schnecke  und  Schneckenrad  zur  Verneiidung.  die  dem  Külirer  etwa 
lö  Touren  pro  Minute  gaben.  Doch  bald  Hess  ich  >iatl  denn  Riemenscheiben 
aufsetzen,  insbesonders  wegen  der  Unannehmlichkeiten  der  Selineckengetriebe, 
wie  man  sie  damals  geliefert  erhielt;  jetzt  sind  solche,  infolge  ihrer  Benutzung 
bei  Elektromotoren,  durch  exaktere  Ausführung  bcsdentend  verbessert  beziehbar, 
z.  B.  von  der  Firma  Friedrich  Stolzeuberg  iV:  Co.  in  Berlin-Reinickendorf. 

Nach  der  Ausrangieruug  dieses  Apjtarates  in  der  Safraninf;ibrikation  konnte 
er  im  Fabrikshofe  einige  Jahre  der  Ruhe  pflegen,  dann  wurde  er  einer  anderen 
Firma  als  Alkohol-Reservoir  verkauft,  während  die  Achs(>  und  sonstigen  Rührer- 
teile in  die  Werkslätte  zur  gelegentlichen  Verwendung  wanderten.  Auf  diese 
Weise  bekommen  viele  Fabrikseinriciitnu'.'sstürke  eine  fc'-mliche  Lebensgeschichte, 
denn  mau  muss  sie  suchen  immer  bestmöglichst  weiter  zu  benutzen  oder  ver- 
werten, bevor  sie  ins  alte  Eisen  gelangi'n,  das  in  solelier  Form,  wegen  der  be- 
trächtlichen Verlade-  und  Transportspes.  n  sowie  Zerleijungsaibeiten,  meist  einen 
nui-  ^ehr  geringen  Wert  repräsentiert.  Z.  B.  waren  damals  für  den  Kessel  als 
altes  Schmiedeeisen  2  Fr.  pro  100  kg  erhältlich,  w.hrend  der  Käufer  der  ihn 
als  Reservoir  benutzte,  7  Fr.  zahlte;  in  beiden  Fällen  .ibgeludt  in  der  Fabrik, 
doch  durch  deren  Arbeiter  aufgeladen.  Ich  erwähne  letzteres  besonders,  weil  man 
derartige  Punkte  leicht  vergisst,  vorher  mit  dem  Käufer  zu  vereinbaren,  das  Auf- 
hulen  solcher  grosser  Stücke  aber,  insofern  nicht  eine  Ladevorrichtung  vorhanden, 
sehr  viel  Zeit,   und  geübtere  Ijeute  als  die  Hofarbeiter,   iMiordert. 

Auf  Tnf.  VII  ist  ein  Kochkessel  gezeichnet,  welcher  in  einer  anderen 
Fabrik  als  Safraninkocher  Anwendung  fand;  eine  Ma.schinenfabrik  offerierte  iiin 
Uiit  jener  Zweckangabe  zur  Neulieferung,  nebst  sonstigen  Apparaten.  Das 
Rührwerk  ist  hier  gleichfalls  sehr  stark  gehalten,  gusseiserne  Arme  mit  löffel- 
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förmigen  Emleii  siud  über  die  quadriitische  Achse  geschoben  und  durch  je  zwei' 
Keile  Z  gegen  horizontale  Verschiebung  gesichert.  Das  eine  Lager,  links,  be- 
findet sich  schwer  zugänglich  im  Kesselinneru,  damit  wird  zwar  eine  Stopf- 
büchse erspart,  aber  diese  Ausnihrung  ist  trotzdem  nicht  zu  empfehlen,  eben 
wegen  jenes  Verstecktliegens  des  Lagers,  und  noch  dazu  in  der  Kesselflüssigkeit. 
Am  Ende  rechts  verhindert  ein  an  das  Lager  L  anstossender  St^llring  K  die 
Verschiebung,  der  am  Boden  befestigte  Träger  N  hat  demnach  den  ganzen 
event.  nach  dieser  Seite  gerichteten  Schub  auszuhalten. 

Der  Ausgang  ist  unten  als  Stutzen  an  den  Deckel  der  Putzöffnung  V  an- 
gegossen, die  augeschraubte  Steigleitung  muss  man  also  vor  dem  Offnen  ent- 
fernen. Ein  Auslauf  mit  Hahn  an  jener  Stelle  ist  für  das  letzte  Leerlaufen 
bei  der  Reinigung  ganz  angenehm,  wenn  man  dieses  Waschwasser  noch  auf- 
fangen will,  ein  eingeschraubtes  1"  Gasrohrstück  leistet  dagegen  denselben 
Dienst  und  der  Deckel  wird  dadurch  leichter.  Den  Ausgang  selbst  nimmt 
man  besser  direkt  vom  Kesselmantel  oder  Boden,  doch  aus  einem  aufgenieteten 
Flansch  oder  Stutzen,  weil  eine  Leitung  in  Blech  von  13  mm  direkt  einge- 
schraubt, zu  wenig  dauerhaft  wäre;  dort  kann  die  Leitung  in  Ruhe  bleiben, 
wenn  auch  der  Deckel  von  V  geöffnet  werden  muss.  Das  Modell  für  das 
Stück  V  rührt,  wie  wohl  die  ganze  Konstruktion,  von  der  Fuchsinfabrikation 
her,  wo  man  solche  Äuskochkessel  zuerst  benutzte.  Bei  jener  Anwendung  be- 
kam aber  der  Rohransatz  bloss  einen  Auslaufhahn  angeschraubt,  aus  dem  die 
Lösung  damals  direkt  auf  oflene  Filter  floss;  von  dort  erbte  sich  diese  Form 
weiter,  obschon  sie  für  anderen  Gebrauch  nicht  mehr  zweckdienlich  war.  Der- 
artige Beispiele  finden  sich  noch  öfters  in  der  Apparatur. 

In  der  Offerte  jenes  Lieferanten  fand  sich  noch  ein  kleinerer  Kessel,  ganz 
der  nämlichen  Ausführung  angegeben,  der  bei  2500  mm  Länge  1300  mm 
Durchmesser  besass,  bestimmt  für  die  Reinigung  des  Safranins. 

Eine  weitere  Kesselausführung  gebe  ich  auf  Tafel  VIII  mit  allen  Details 
an,  weil  ich  wiederholt  Gelegenheit  haben  werde,  derselben  Erwähnung  zu 
thun.  Ich  verwendete  diese  Grösse  sehr  häufig,  sowohl  mit,  als  ohne  Doppel- 
boden, mit  und  ohne  Rührwerk;  ein  Stück  mit  ersteren  und  den  Stopfbüchsen 
für  letzteres  hielt  ich  gewöhnlich  vorrätig,  indem  die  Lieferfiist  stets  6  bis  8 
Wocheu  betrug.  Braucht  man  das  Eührwerk  auch  nicht  bei  der  ersten  Ver- 
wendung, so  sind  die  C)ffnuugen  leicht  abzuschliessen  und  später  ist  jenes  dann 
bald  eingesetzt.  Stopfbüchsen  wie  in  der  Zeichnung,  ohne  inneres  Bronze- 
futter, erhielten  bloss  Kessel  für  ammoniakalischo  Flüssigkeiten,  sonst  hatten 
sie  solche,  sie  waren  „ausgebüchst-'  und  der  bewegliche  Teil  H  wohl  auch 
ganz  aus  Bronze  gefertigt.  Der  Verschluss  des  Mannloches  M  besteht  aus 
einem  schmiedeeisernen  Deckel  mit  2  Bügelschrauben,  abgedichtet  durch  Mann- 
lochpackung. Die  Beschickung  resp.  der  Flüssigkeitsziüanf  erfolgte  gewöhn- 
lich durch  einen  der  beiden  Stutzen  R,  bloss  ausnahmsweise  durch  das  Mann- 
loch. Letzterenfalls  trug  sein  Deckel  einen  Ring,  in  den  der  Haken  eines  über 
eine  einfache  Rolle  geführten  Seiles  eingehängt  wurde.  Dabei  bekam  das  an- 
dere Seilende  einen  Kisenring  angeknüpft,  den  man  in  zwei,  an  passender 
Stelle  in  verschiedeuL^r  Höhe  befestigte  Haken  einhängen  konnte;  ein  Mann 
vermochte  damit  das  Mannloch  zu  öffnen  und  zu  schliessen  ohne  das  Hinab- 
fallen des  Deckels  in  den  gefüllten  Kessel  befürchten  zu  müssen.  Wo  immer 
angängig,  diente  Stutzen  T  dem  Ausgange,  nur  dort  wo  auf  bestmöglichste 
Entleerung  zu  sehen  war,   kam  die  Oftnung  X  zur  Benutzung. 

Die  -(-förmigen  Rülirwerkaruie  sind  verdreht  gezeichnet  wie  sie  die 
Kesselschmiede  ausführte,  um  nach  ihrer  Angabe  damit  eine  Versteifung- zu 
erzielen.    Doch  das  nutzt  nichts,  bietet  sich  dem  Rührer  ein  grösserer  Wider- 
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stand,  so  biegt,  er  sich  gleichwohl  y.iisanimen,  was  einmal  perarip  au  einem 
KoBsel  nach  dii-ser  Ausflilirung  vorkHUi,  als  bei  der  Alkuhol-Uf-iniKung  des 
TptraHieihyld);»ininoili|>h'i).vlnitthans,  das  Rührwerk,  aber  nicht  das  Kühlwasser 
tiir  kurze  Zeil  abgf-slflll  gewesen.  Dio  nioistcii  dioscr  Kiiliii-r  stellten  wir  in 
iler  eigenen  Werkstklle  her  und  immer  ohne  die  Armverdiehnng-n :  alle  Teile 
erhielten  dopjielte  S<li rauben.  ?]rt'olgt  der  Riihreraiilriib  von  cimT  absti-llbiireii 
ZwiM'licntrj»rismi>).«iif>ri  aus,  so  genügt  eine  autgckoilte  Riemenseheibc  an  dem 
w'iiig  vdrsleht-nden  Achscnonde  rtchis.  d.  h.  an  jener  Bodeiiseite,  welche  nicht 
«b-n  Aii.sg;iii;rsiutzen  trägt;  ist  hingegen  noch  eine  Leerlaufscheihe  erforderlich, 
dann  mus!)  die  Achse  länger,  und  um  ein  Krümmen  zu  Terhindcrn,  ausserhalb 
mit  einem   I.,ager,  wie  anf  Taf.   V,  versehen  sein. 

Der  Dampfmantel  1)  des  ersten  dieser  Kessel  hatte  nicht  die  gezeichnete 
Form,  sondern  die  gleiche  Höhe  und  Breite  wie  das  Bodenblech  C,  mit 
zwischengenieteten  FJacheisimstäben :  zwei  halbrund  gebogenen  an  den  beiden 
Enden  und  zwei  geraden  an  tlen  Seilen  zur  Bildung  des  Hohlraumes:  die  be- 
trefl'eiub^n  Nii'ten  der  Längs-  und  Kundnähte  dienten  zugleich  mit  für  die 
Zwisclieiibige  und  den  iMantel.  Dies  bewährte  sich  nicht,  nn  den  vier  SU-lleu 
111  siiesseu  iuni'  Eisenteib;  aneinander  und  die  Vers^tenimung  blieb  bei  der  un- 
gleichen Ausdehnung  immer  nur  kurze  Zeit  dicht.  Zur  Vermeidung  dieses  l'bel- 
siandes  hätte  der  Mantel  doch  verkleinert  werden  und  hesomlere  Nieten  er- 
halten müssen,  ich  ging  damit  noch  etwas  weiter,  um  einerseits  den  Aus- 
gang X  anbringen  und  den  Kessel  auf  sein  inneres  Mantelblech  C  lagern  zu 
können.  Die  befürchtete  kleinere  Heizfläche  machte  sich  für  die  benutzleu 
Zwecke,  selbst  als  Destillationskesscl,  nie  schiidlicb  bemerkbar.  Ebenso  reichte 
lue  Kühlung,  wo  sie  notwendig  war,  stets  ans,  besonders,  weil  das  auch  wäh- 
rend derselben  in  Tliäligkeit  b.-lassene  Rührwerk  sofort  die  abgekühlt^u  Flüssip- 
keitsschichten  mit  den  wärmeren  vermischt.  Aussenleni  erschien  mir  an  jenem 
ersli'n  Kessel  die  Flacheisenzwischenlage  von  ca.  HOxßd  mra  ziemlich  zwecklos, 
das  Ciewicht  des  Apparates  unnötig  erhöhend;  ich  frng  daher  die  liiefcraniin 
um  den  Preis  eines  mit  dem  gezeichneten  gebogenen  Muldenmantel  versehenen 
an,  er  war  ungefähr  der  nämliche,  wie  jener  der  anden^n  Au>tiihruug,  daher 
Ijestellto  icii  einen  solchen.  Die  Konstruktion  bewährte  sich,  trotz  des  Weg- 
lassens  der  von  der  Kesselschmiede  zuerst  als  notwendig  erac•htet(^u  Stehbolzeu 
zwischen  Kessel  und  Mantel,  sehr  gut,  so  dass  ich  diesen  Tvp  beibehielt  und  noch 
einen  grösseren  ohne  Rührwerk  beifügte;  letzterer  dienend  als  Anilin-  und 
Dimethylanilin-Abtreiber,  im  Anilinblau  und  Dimethylanilin-lietrieb  die  früheren 
Kessel  mit  direkter  Feuerung  ersetzend. 

Die  Lagerung  dieser  Kessel  erfolgte  anf  Eisengestellen,  oder  wie  in  der 
Zeichnung  skizziert,  auf  Holzunterlagen ;  ein  t^uerholz  mit  seitlich  aufgesetzten, 
entsprechend  ausgeschnitteuen  Holzteilen,  wobei  eine  gut  angestrichene  Blech- 
unterlage  die  Berührung  zwischen  Kessel  und  Holz  verhinderte.  Holzunterlage 
lässt  sich  dort  gebrauchen,  wo  nicht  Feuersgefahr  in  Betracht  und  kein  Nass- 
werden derselben  vorkommt.  Bei  der  Verwendung  der  Öffnung  X  als  Ausgang 
wurde  der  Apparat  meist  höher  gestellt,  um  einen  Hahn  und  Bogen  anschrauben 
zu  können;   jenes  Holzlager  war  dann  zweiteilig,    mit  Eisenstüben   verbunden. 

Für  den  Dampfeiniritt  in  ilen  Mantel  <lient  die  eine  der  beiden  aufge- 
nieteten Gewindeflansehen  V,  jene,  die  gerade  besser  pa,<-t,  während  unten  bei 
W  der  KondensatioDswasserableiter  Ansehluss  erhält.  J)iese  einseitige  Dampf- 
eiuströmung  genügte  immer,  der  Dampf  breitet  sich  im  Mantelraume  so  aus, 
dass  er  auch  die  andere  Seite  heizt.  Das  Dampfrohr  wurde  später  nie  ein- 
fach, vom  offen,  in  den  Flansch  eingeschraubt,  sondern  mit  einer  Scheibe  ge- 
schlossen, ein  langes  Gewinde  aufgeschnitten  und  seitliche  Löcher  eingebohrt, 
die  iu   den  Zwischenraum  zu  liegen   kamen.      Durch  Erfahrungen  an  anderen 
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Slfllen  bofürchtetf!  ich.  wie  bereits  früher  ervrähiit,  stets  (Uii  Augriff  der  Bleche 
flurch  den  aus  gerii;gcr  EiitfrriiuDg  dagegenblasenden  Dampf. 

Das  Kiihle?j  dieser  Kessel  gi-.schah  diircli  Eintritt  d«s  Wassers  anf  der 
einen  Seite  z.  B.  bei  V,  Austritt  auf  der  aiidercu  V,,  während  W  mit  ange- 
setztem Hahn  geschlossen,  im  Wiuter  das  Entleeren  gegen  das  Einfriereu  be- 
sorgte. Man  kann  das  Wasser  auch  diuch  W  zuführen,  mnss  es  dann  aber 
bei  V  und  Vj  auslauten  lassen,  doch  wird  dadurch  keine  schnellere  Abkühlung 
erzielt,  nur  mehr  AVassor  für  den  nämlichen  Zweck  yerbraucht. 

Der  Preis  dieser  Kessel  stellte  sich  in  den  -Tahren  1889 — 97,  mit  geringen 
Schwankungen  (3U  Fr.)  nach  den  Eisenproisen,  auf  1200  Fr.  ohne,  und  1-375  Fr. 
mit  Achse  und  Kühror. 

Das  regenerierte  Mangansiipero\yd,  wi(!  wir  es  trocken  bezogen,  benetzt 
sich  schwer  mit  Wasser;  beim  <lirektiMi  Einfüllen  in  den  Kochkessel  bilden 
sich,  trotz  des  guten  Rührens,  Kliimpchen,  deren  Inneres  nicht  zur  Reaktion 
gelangt,  Mehrverbrauch  ist  die  Folge.  Das  uns  in  der  Vorschrift  angegebene 
Trockenmahlen,  z.  B.  auf  dem  Desintegrator,  führt  nur  teilweise  zum  Ziel, 
indem  sich  das  Produkt,  bei  Vorratsmahlung  oder  auch  nur  beim  Liegenbleiben 
über  Nacht  oder  den  Soniilag,  v.ieder  zusammensetzt;  Nassmahlen  erwies  sich 
geeigneter  und  verhinderte  zugleich  jede  lästige  Staubentwickelung.  Doch 
hierbei  kam  eine  recht  nnaugeuelime  Eigenschaft  dieses  reg.  Braunsteins  zum 
Vorschein,  seine  schmirgelartige  Wirkung  auf  die  Mahleinrichtungcn.  Zuerst 
hatte  ich  eine  gerade  unbenutzt  im  Magazin  stehende  sog.  Schokolademühle, 
drehendes  Granitbett  mit  zwei  um  ihre  eigene  Achsen,  rotierenden  Granitläufem, 
dafür  genommen,  nach  etwa  einem  Jahre  war  sie  gänzlich  unbrauchbar,  d.  h. 
Bett  und  Läufer  hätten  für  den  Writergebrauch  erneuert  werden  müssen.  An  ihre 
Stelle  kamnun  ein  eisernerRoilcrgauT;.  iixesGusseisenbett  mit  zwei  um  die  Bettachse, 
sowie  ihre  eigenen  Achsen  votieTendcn  gusseisernen  Tiäut'ern ;  sie  hielt  ca.  neun 
Monate.  Die  Erneuermig  der  liier  in  Frage  kommenden  Teile,  Bott  und  Läufer, 
wäre  zwar  schDcller  und  billiger  erreichbar  gewesen  wie  bei  der  Granitmühle,  da 
wir  diese  Rollergänge  in  unsprer  Werkstätte  herstellten,  hingegen,  der  Schwere 
ihrer  sich  abnutzenden  Teile  halber  und  der  vielen  Dreharbeit  au  denselben, 
immerhin  bedeutend  mehr  Kosten  verursachend,  als  bei  den  nachher  verwen- 
deten sehr  einfachen  Kugelmühlen.  Von  der  weiter  unten  zu  beschreibenden 
Konstruktion  kam  zunächst  ein  Stück,  dann  bei  Verdoppelung  des  Ansatzes 
zwei  zur  Aufstellung.  Für  dieses  Braunsteinmahlen  speziell  hergestellt,  erhielten 
die  Trommeln  eine  Zeit  lang  4  mm  grössere  Gussdicke  an  der  Peripherie, 
auf  die  Dauer  Hess  sich  dies  hingegen  nicht  einhalten,  weil,  um  schnelle  Auf- 
stellung zu  ermöglichen,  auch  die  dickeren,  aus  dem  Vorrate,  für  Farben  ge- 
nommen wurden,  dann  für  ihren  eigentlichen  Zweck  fehlten  und  doch  wieder 
die  dünneren  jenem  Zwecke  dienen  mussten.  Durch  den  Braunstein  bereits 
dünn,  aber  noch  nicht  durchgearbeitete  Trommeln,  kamen  meist  noch  für 
Farben  wieder  in  Gebrauch,    weil  dort  kaum  ein  weiterer  Verschleiss  eintritt. 

Die  erste  solche  Kugelmühle  wurde  ebenerdig  aufgestellt  und  nach  dem 
Mahlen  der  dünne  Brei  in  Holzzubern  oder  Eisengefössen,  mit  Rolle  und  Seil, 
auf  das  Gerüst  des  Kochkessels  gezogen ;  dies  verursachte  viel  Arbeit,  Zeit- 
verlust und  Beschmutzen  durch  Verspritzen,  sowie  auch  wohl  zeitwefses  Um- 
kippen der  Gefässe.  Daher  Hess  ich  diese  Mühlen  später  so  hoch  stellen,  dass 
der  Schlamm  von  selbst  in  den  Dom  fliessen  konnte,  wobei  bloss  das  Gewicht 
des  trocknen  Braunsteins  zu  heben  blieb.  Ein  dafür  geeigneter  Platz  fand  sich 
im  Innern  des  Hauptlokalcs  an  der  Mamr.  wrlche  dieses  vom  Kochraume 
trennt;  dort  war  bereits  für  den  Kochkesseiantrieb  Transmission  vorhanden, 
die  nur  verlängert  zu  werden  brauchte,   auch  ein  Aufzug,   der  zum  Heben  des 
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Braunstoins  mit  dienen  koniitp.  Dif  Müliliii  —  zwei  Stück  des  grossen  Mudells 
auf  Taf.  I  als  Va  angegi-ben  kamen,  Antrieb  von  unten,  auf  ein  tJerüst  über 
jener  Transmission;  eine  Brücke  stelllidie  N'erbinduiif^  niii  lii  m  Hauptperüsl  un  der 
gegenübtirliegeiideii  Lan.^seite  des  Lokalis  Iüt,  den  doii  l)es{liäftigt<n  Arbeitern 
die  Besorgung  der  Mübb-n,  sowie  den  BiMunsleintranspori  vom  Aufzuge  lier, 
ermöglichend.  Zwisclien  den  Mulden  müinlel  ein  1  '  ^'  W'arniwasserliidin  und 
ein  ebenso  weiter  für  kaltes  ^^'nsser,  beide  mit  (iuuiniisehläuclien  veisehen: 
erstereu  benützt  man  beim  ersten  Füllen,  weil  sieb  das  Jlangansuperoxvd  bessi.T 
mit  warmen  Wasser  benetzt,  letzteren  beiml<eeren  zum  Ausspritzen  der  Trommeln 
und  den  Ableitungen.  Wie  ich  bei  der  Kocbi  inrichtung  bemerkte,  kommt 
dort,  Taf.  V  seitlich  ül)er  dem  Dom  sichtlich,  das  Uohr  20  durch  ilie  Mauer, 
innen  führt  es,  mit  genügender  Steigung  für  guten  Ablauf,  bis  unter  die  'l'roni- 
meln,  wo  grosse  breite  Blechliichter  aufgesetzt  sind.  Da  trotz  der  firösse 
der  letzteren,  beim  zu  raschen  ( )rt'iirn  der  Thürchen  ein  Verspritzen  leiciit  vor- 
kam, erhielt  jed(>s  derselben  einen  nicht  fest  eingeschraubten  2"  Gasgewinde- 
zapfeu,  die  man  zuerst  öttnete  den  unteren  für  den  Breiablauf,  den  (dieren 
als  Lufteinlass  —  und  erst  zuletzt  beide  Thürchen.  Die  Gewind<v,apfen  lassen 
sich  nicht  durch  leichter  und  schneller  herausnehmbare  Gummi-  oder  Kork- 
stopfen ersetzen,  weil  die  \\  iirme  de  s  Wassers  die  Luft  ausdehnt  und  dadurch 
einen  geringen  iuneren  Überdruck  erzeugt,  der  sidche  Stopfen  wälin-nd  der 
Drehung  herausschleudert.  Die  (iewindezapfen  am  Troinnielunifang  statt  an 
den  Seiten  einzuschrauben,  eni])liehlt  sich  nicht,  indem  die  Kugeln  leicht  diesen 
Ausgang  verschliessen.  In  den  tiutt  reu  Teil  des  Br(d-AutTangtriciitei"s  wird 
eine  Siobplatte  mit  etwa  liimm  weiten  Löchern  gelegt,  oder  iu  die  Domött'nung 
während  des  Braunsteinschlainnizulaut'es  ein  i-tw'a  2.5(»  mm  tiefer  Holzkasten 
mit  derartigem  Siebl)oden  eingehängt,  damit  niclit  Kugeln,  Heseiireis  etc.  in 
den  Kochkessel  gelangen.  Der  gelochte  B'ilen  des  event.  verwendeten 
Kastens,  soll  aus  nicht  zu  dünnem  Eisen-  oder  Kupferblech  bestehen  und  gut 
angeschraubt  sein,  damit  ihn  nicht  eine  einmal  mitkommende  Kugel  durch- 
oder  abschlägt  und  mit  in  den  Kessel  reisst.  Ein  Kost  kann  rlas  Siebblech 
ersetzen,  wenn  seine  Stäbe  auf  einen  Eisejirahmou  genietet  (nicht  direkt  aid' 
das  Holz  g( nagelt)  wurden.  Man  darf  nie  ver;.'essen  djis  zidallige  Hineinfalleu 
von^Fremdkörpern  in  den  Koclikessel  möglichst  zu  verhindern,  sie  verursachen 
immer  Störungen  und  häutig  grosse  Unannehmlichkeiten. 

Nach  beendetem  Kociirn  wird  der  Kesselinhall  durch  die  Ijeitung  X, 
Taf.  V,  in  die  beiden  auf  dem  obersten  Holzboilen  des  Hauptlokals  stehenden 
Filterpressen  VI,  Taf.  I,   gedrückt. 

Zuerst  kam  bloss  eine  21  kammerige  P*resse  des  später, zu  beschreibendeu 
Modells  in  (iebraucli,  sie  genügte,  den  Filtrationsrückstand  des  damaligen- 
Kesselinhaltes  aufzutif^hmen.  Später  wurdr  die  tägliche  zweimalige  Kochung 
durch  eine,  in  konzenirierterrr  Liisung  ersetzt,  die  eine  Presse  reichte  auch  da- 
für noch  hin,  obzwar  sii-  jetzt  vom  nändichen  Sud  zwei  Füllungen  erhielt  und 
also  auch  zweimaligi-s  Nachwasclien.  ,,Auswä.ssern"  erforderte.  Die  Nachfrage 
nach  Safr.inin  stieg,  uui  ihr  zu  genügen,  musstt;  man  wieder  zweimal  des  Tages, 
jetzt  die  erwähtiten  verdo|)iiellen  Ansätze,  kochen;  dabei  liätte  die  eine  Presse 
■1  Füllungen  ])ro  T;ig  erhalten,  das  ist  nicht  viel  und  deshalb  wäre  die  Auf- 
stellung einer  zweiten  Presse  nicht  notwendig  gew(■,^en,  wohl  aber  des  Koch- 
kessels halber,  an  dem  das  Herausdrücken  zu  viel  Zeit,  mindestens  1'  ^  Stunde, 
verbrauchte.  Durch  Aufstellen  einer  zweiten,  gleichen  Presse  und  gleichzeitiges 
Filtrieren  in  beiden,  Hess  sich  die  Entleerungszeit  des  Kessels  auf  20-25  Minuten 
reduzieren,  weil  das  zwisdienliegend''  einmalige  Auswaschen.  Entleeren  und 
Schliessen,   sowie  das  zweitr  Füllen  von  jener  1'/«  Stunde  in  Abzug  kam. 
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Beide  Pressen  standen  auf  einem  Bretterbelag,  dessen  Querbaikea  direkt 
auf  den  beiden  Reservoirs  auflagen,  die  das  Filtrat  abweolislungs weise  auf- 
jiahmen.  Diese  Plazieruugsart  rührte  von  früher  her  und  war  dort  auch  ganz 
angezeigt,  denn  jene  Auffanggefässe  hielten  Jahrzehnte  lang.  Die  spätere 
Arbeitsweise  mit  Natriumbisulfat,  erfordert  etwa  alle  3  Jahre  ueue  Eeservoirs, 
sie  sollten  also  frei,  leicht  entfernbar  aufgestellt  sein;  in  jenem  Lokale  Hess  sich 
solches  nicht  mehr  ausführen. 

Etwas  rückwärts  vom  Kopfstücke  der  einen  Presse  steht  ein  Fass  von 
etwa  600  1  Inhalt  (altes  Spritfass),  versehen  mit  l'//'  Warmwasserzulauf,  1" 
Austeckdampfrohr  und  l'/j"  Auslaufhahu;  letzterer  mündet  über  einem  offenen 
Blechtrichter,  welcher  den  Zulauf  eines  auf  Holzunterlage  unter  den  Reservoiren 
liegenden  Montejus,  VIb,  Taf.  I  —  bei  einer  Einrichtung  aus  Schmiedeiseu,  bei 
einer  späteren  aus  Holz  —  bildet,  seine  Hähne  sind  alle  oben  auf  dem  Gerüst 
angebracht.  Das  in  dem  Fasse  zum  Kochen  erhitzte  Waschwasser  wird  aus  dem 
Montejus  durch  Druckluft  diesen  beiden  Filterpressen,  Rückstandpressen  VI  und 
der  kleinen,  sog.  Umschaffpresse  XII,  zugeführt.  Die  erstereu  erhalten  ausser  dur 
Wasser-  noch  Luft-Zuleitung  am  Waschwassei'kanal,  obwohl  man  nur  schwach  aus- 
lüften darf,  um  das  Verrühren  der  Kuchen  nicht  zu  erschweren.  Die  Beseitigung 
des  Rückstandes  erfolgt  nämlich  durch  Anrühren  mit  Wasser  und  Fortschwemmen. 
Hierfür  gelangt  rückwärts  zwischen  den  beiden  Pressen,  unter  einem  1"  Kaltwasser- 
hahn, ein  alter  Doppell)odenkessel  von  650  mm  Durchmesser  zur  Aufstellung,  Taf.I 
VIc,  dessen  innerer  Boden  eine  grosse  Anzahl  Bohrlöcher  von  ca.  6  mm  Durch- 
messer erhielt,  während  unten  vom  äusseren  Mantel  ein  2"  Rohr  in  den  Ab- 
wasserkanal des  Lokals  führt.  Ein  Arbeiter  schaufelt  die  Presskucht-n  aus  der 
Kiste  in  den  Kessel,  ein  anderer  handhabt  bei  geöffnetem  Wasserhahn 
einem  längeren  Holzspatel  darin,  ähnlich  wie  ein  Stehruder.  Früher  befürchtete 
man  das  Absetzen  derartiger  Rückstände  in  den  Fabrikkanälen,  weil  sie  nur 
wenig  Gefälle  hatten,  und  führte  diese  Arbeit  an  einer  für  alle  Lokale  gemein- 
schaftlichen Stelle,  ganz  nahe  am  Büginn  des  Fabrik-Hauptablnufkanals,  aus. 
Der  Übelstand  trat  aber  nicht  ein,  insofern  sich  keine  Senkungen,  Säcke,  in 
den  Ableitungen  befanden;  die  Arbeitsersparnis  bestand  hier  im  Wegfall  des 
Einfüllens  in  Holzzuber,  Hinablassen  derselben  am  Aufzug  und  Transport  auf 
60  m  Entfernung. 

Die    beiden    zur   Aufnahme    des    Filtrates    dienenden,    schmiedeisernen 
Reservoire  VII  Taf.  I,  hatten  jeder  folgende  Dimensionen: 
3910  mm  Länge 
1000    ,,     Höhe 
2000    ,,     Breite 
5    , ,     Blechstärke 
sie  waren  oben  mit  Winkeleisen- Versteifungs-Rändern  versehen, wogen  je  ca.  1000  kg 
und    kosteten   in    die   Fabrik    geliefert  450  Fr.   pro  Stück.      Allen   derartigen 
grösseren  Reservoirs  mit  flachen  Böden  gab  ich  immer  4,  in  jeder. Ecke  einen, 
aufgenietete    Bodenflansche    mit    l^'g— 2"  Gasgewinde,    kleineren    bloss    2,    an 
Diagonal-Ecken ;  man  kann  auf  diese  Weise  stets  leicht  jene  Öffnung  nehmen, 
die  am  besten  zur  Verbindung  passt  und  braucht  sich,   bei  dem  häufig  recht 
schwierigen  Transport  an  die  Gebrauchsstelle,  gar  nicht  um  die  richtige  Lage 
des  Auslaufes  zu  kümmern. 

Die  Hersteller  wollen  an  grösseren  Reservoirs  meist  Zugstangen  zwischen 
den  Längswänden  einziehen,  für  unsere  Verwendungen  kann  man  sie  aber  nur 
selten  brauchen,  sie  hindern  beim  Rühren. 

Die  Lagerung  der  Safranin-Reservoire  geschieht,  ein  wenig  nach  dem  am 
vorderen  Ende  befindlichen   Auslauf    hin   geneigt,    auf  flolzquerbalken ,   ohne 
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Brettoruiit'Mlage  des  l)t!sson'ii  AbkUhlcns  wpgni,  uiiiKicsIciis  17<i(i  mm  iiliur 
dem  Ii«)k;»ll)odi'n.  Ich  raiisstf  das  eine  Ri'sorvoir  mit  siiiicr  Tiangsoitc  an 
oine  Wiiiul  und  htnde  ganz  nahe  anpinandcr  rücken,  die  Al>kühluiig  iässt  da- 
bei, besonilers  im  Summer,  sehr  -m  wünschen  übrig,  der  Salzvi  ibraucli  steigt. 
Hingegen  ist.  in  solclien  Fällen  Abhilfe  leicht  möglich,  man  führt  einen  H<ilz- 
schlot  über  Dach,  nach  beistehender  Skizze  Fig.  08,  pl.izicrt,  am  Ende  der 
dafür  am  geeignetsten  ResenoirschmalsiMte.  Die  gegenüberliegende  Seiti' 
bleibt  genügend  weit  nflVn.  hier  tritt  die  Luft  ein,  si^'h  erwiirnn'nd.  Dampf 
aufnehmend  und  fortführend.  Die  Flüssigkeiten  kühlen  damit  nii-ht  bloss 
rascher  ab,  sondern  die  Arbeitsräume  bleiben  auch  im  Winter  von  dem  sonst 
so  lästigen  und  cerahrUchen  dichten  Nebel  voischont.  Wie  auf  dieser  Skizzo 
angegeben,  steht  der  Kamm  nebei\,  nicht  auf  dem  Gefiisse;  solches  ist  immer 
die  geeignetere  Ani'stellungsart,  sie  können  stehen  bleiben  wenn  letztere  entfernt 
wirden  und  beim  \Vi>clisel  der  Fabrikation  leisten  sie  meist  ebenfalls  auch  der 
kommenden  wieder  gute  Diensii-.  St(>hen  -  (befasse,  wie  bei  der  Safraninein- 
richtung,  nebeneinander,  dann  genügt  ein  ausreiche-nd  weiter  Schlot  für  beide. 
Ich   licss    alle   H')lzkamine   an    dem   Dachgehölz,    den    Mauern   oder  Zwischen- 
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wänden  befestigen,  damit  die  untere  (»fFnung  fri  blieb  für  das  Darunterstellen 
eines  möglichst  dicht  anschliessenden,  etwa  8t)  mm  hohen,  gewöhnlicli  mit 
Bleiblech  ausgekleideten  Holzkastens,  m  Fig.  68.  der  das  Kondensations-  so- 
wie ev.  oben  eindringeiules  Regenwasser  aufnimmt  und  durch  das  Röhrchen  d 
ableitet;  sein  Boden  erhält  von  zwei  Seiten  Fall  nach  der  Mitte.  Um  vor 
dem  Einlaufen  dieses  Wassers  noch  weiter  gesichert  zu  sein,  erhält  die  Eiu- 
mündungsöffnung  des  grossen  Holztrichters  innen  breite  Holzleisten  a  ange- 
nagelt, innere  Rinnen  aus  Blei,  Kupfer  oder  Holz,  mit  Ablauf  nach  aussen, 
ersetzen  <lieseli)eu  beim  direkten  Aufstellen  der  Schlote  auf  die  Gelasse  dort, 
wo  solches  Wasser  schadet,  resp.  bei  Eindamptpfannen  nochmals  verdam})ft 
werden  muss.  An  allen  über  Dach  geführten  Abzügen  ist  dc^ren  Abschliessbar- 
keit  auf  irgend  eine  Art,  am  einfachsten  durch  einen  Einsteckschieber  aus 
Holz,  Eisen-  oder  Kupferblech  oder  durch  eine  Drehklappe  vorzusehen,  Fig.  68 
bei  s,  um  im  Winter  die  Lokale  nicht  unnötig  abzukühlen.  Auch  die  zu  weit 
gehende  Erka'tung  der  Flüssigkeiten  kann  schädlich  sein,  z.  R.  durfte  das  Roh- 
safranin  bei  lier  früheren  Arbeitsweise  nicht  unter  2ö"  ausgesalzen  werden,  sonst 
filtrierte  der  Niederschlug  schlecht.  F,s  kommt  vor,  dass  die  Reservoirs  gnisser 
sind,  als  für  die  Fabrikation  erforderlich,  sie  erhalten  bloss  '/,  oder  ''/^  Fül- 
lung,   die  liuft    streicht   dami   bei   der   nach  Fig.  68  getrofleuen    Einrichtung, 


121     — 


statt  an  ilrr  Flüssigkeitsoberfläche,  mehr  oben  der  Abdcckuiiir  entlang;  mit 
dünnen  Querbrcttorn  oder  Blechstreifeu  bbj,  die  fast  bis  auf  das  höchste 
Flüssigkeitsniveau  hei;d»reiehen,  lässt  sich  dabei  der  Luft  der  gewünschte  Weg 
weisen.  Von  diesen  Brettern  niaclit  man  das  vordere  lij  aufklappbar,  an 
Lederscharnier  etwa,  wenn  im  Reservoir  zeitweise  mittelst  eines  langiMi,  an 
der  vorderen  Öffnung  eingeführten  Rührers  gearbeitet  weiden  muss. 

Mit  ähulieber  Knuiinverbindung  ist  es  manchmal  möglich  auch  in  Helz- 
kanäleu,  Blecliriunen  und  nicht  volllaufeudeu  weiten  Metalirohren  eine  starke 
Gegenstmiii-Luftzirkulatioii,  behufs  billiger  teilweiser  Abkühluug,  herbeizuführen, 
wobei  die  Wirkung  in  Metallröhren  sich  noch  weiter  steigern  lässt,  durch 
Umgeben  mit  einem  etwas  weitcrgij  Kanal,  der  ebenfalls  mit  einem  solchen 
Schlot,  oder  auch  dem  Aschenfal!  einer  in  der  Nähe  befindlichen  Dauer- 
fVuernug,  zwecks  kosti'nioseu  Luftdurchsaugens,  Verbindung  hat.  Am  Platz 
sind  derartige  Eiurichlungeu  besonders  dort,  wo  Flüssigkeiten  so  wie  so  schon 
einen  längeren  Weg  zurückzulegen  haben,  er  lässt  sich  zugleich  für  bessere 
Kühlung  ausnützen. 

Vorn,  über  die  Breiten  der  zwei  Reservoi'e  der  Safranineinrichtung,  liegt 
ein  oben  ofl'euer  Holzkanal  von  löOxlnü  mm  lichter  Weite,  in  den  sich  die 
Filtrate  und  Waschwässer  aus  den  beiden  Filterpressen  ergiessen,  um  von  hier 
aus  abwechslungsweise  die  Rerservoire  zu  füllen ;  hier- 
für sind  über  jedem  derselben  in  den  Roden  der 
Rinne  zwei  Öffnungen  von  50  mm  Durchmesser  ge- 
bohrt und  statt  Hähnen,  einfach  mit  Holzstopfen- 
verschluss,  Fig.  69,  versi^hen.  Parallel  zu  der  Holz- 
rinne ist  nach  aussen  hin  auf  zwei  Querbalken  ein 
600  mm  breiter,  mit  Geländer  und  gegen  das  Ab- 
rutschen der  Füsse  mit  Holzleisten  versehener  Steg 
angebracht,  erforderlich,  um  von  ihm  aus  jene  Holz- 
sfopfen  zu  bedienen,  sowie  das  Rühren  in  den  Re- 
servoirs zu  ermöglichen.  Man  rührte  während  des 
Abkühlens  hie  und  da,  etwa  alle  Stunden  fünf  Minuten 
laug,  und  beim  Ablassen  des  Inhaltes,  weil  sich 
schon  hier  ein  Teil  des  Safranins  am  Boden  und  an 
den    Wänden    ausscheidet;    dafiir    bleibt    in    jedem 

Reservoir  stets  ein  langer  Holzrührer  —  Stange  mit  Holzscheibe  am  unteren 
dickereu  Ende  —  liegen. 

Der  Auslauf  jedes  Reservoirs  erfolgt  vorn  durch  eine  kurze,  2'  weite, 
mit  Hahn  abschliessbare  Leitung  in  den  gem>>inschaftlichen  darunter  befind- 
lichen sog.  Aussalzmon  tejus  (VIII,  Taf.  L).  Es  ist  dies  ein  langer,  nach 
rückwärts  geneigt  liegender,  schraiedeiserner  Cylinder  mit  nach  aussen  gewölbten 
Böden,  von  denen  der  vordere  in  seiner  Mitte  ein  Mannloch  trägt  ähnlich  jenem 
des  Kochkesseldomes;  diese  Thüre  ist  seitlich  aufklappbar.  Die  angenommene 
Offerte  der  Lieferantin  lautete: 

1  Montejus  von  4,8000  mm  Länge, 

1500  mm  inneren  Durchmesser, 

10  mm  ßlechdicke  des  Mantels, 

11 ','2  mm  Blechdicke  der  Böden, 

Mannlochverschluss  und  nötige  Stutzen  nach  gemachter  Angabe, 

Arbeitsdruck  2  xlt.,  Probe  4  At., 

Gewicht  c».  2600  kg, 
♦  Preis  am  Platz  zusnmmcugenietet  1200  Fr., 

Lieferzeit  ca.  6  Woche«. 


Fig.  60. 
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Das  letzU»  Zusaimncmiieten  des  in  zwüi  Teil<;n  zugpfühiloii  Maiilols  im 
Lokale  selbst,  war  des  maiii,'elndeii  Platzes  zum  Kehren  dureli  di«  Thiirc  not- 
wendig,  weil  der  Gang  vor  ihr  bloss  2,700  mm  Breite  hatte. 

Es  ist  sehen  öfters  in  Fabriken,  besonders  älteren  mit  engen  oder  winke- 
ligen (längen,  vorgekommen,  auch  aus  einer  ganz  neu  erstellten  ist  mir  übrigens 
ein  solches  Beispiel  bekannt,  dass  man  Jlaxeliinen,  Kessel  -  sell)sl  Danipl- 
kessel  —  etc.  bestellte,  dass  sie  ankamen  und  dann  erst  die  Frage  aufwarl : 
wie  sind  sie^au  den  bestimmten  Platz  zu  bringen?  oder  man  während  des 
Transportes  stecken  bliel).  indem  eine  Wendung  nicht  richtig  ausgeun'ssen  war. 
Sogar  zum  letzton  Mittel,  dem  Auseinaudernieti-n,  niusstc  dabei  wohl  gegrift'en 
werden.  Fehlt  es  nur  an  Thüren  und  leicht  entferubaren  Wänden,  so  sind 
diese  bald  verlireitert  oder  provisorisch  entfernt,  man  nimmt  darauf,  «a  man 
die  eigenen  Handwerker  hat,  gewdhnlicli  wenig  Rücksicht;  immer  gehl  aber 
solches  Platzmachen  doch  nicht,  z.  B.  stand  in  diesem  Falle  als  behindernd 
der  Ekonomiser  der  Kesselanlage  schräg  vis  ä  vis,  neben  dem  ilühlenrauni. 
Der  für  die  Bew(;gung  verfügbare  Platz  trügt  leicht,  die  '.»O  cm  kürzeren  Ke- 
servoire  gingen  dort,  die  Rodenseite  senkreclii  gestellt,  noch  durch,  bei  dem 
ilontcjus  wäre  ihas  nicht  möglich  gewesen.  W'i'  knini  man  obenerwähnten,  un- 
angenehmen Vorkommnissen  vorbeugen?  Durch  vorhei-iges  Ausmessen:  aber 
nicht  bloss  mit  dem  Metermass  allein  in  der  Hand,  sondern  unter  Zuhilfe- 
nahme einer  Holzlatte  von  der  Tjänge  der  einen  Seite  des  Gegenstandes,  Be- 
wegen derselben  in  der  Höhe  sowie  in  der  nämlichen  Richtung,  wi(>  es  bei 
jener  Seite  vorkommen  wird,  Messen  des  freilileihenden  kleinsten  Raumes 
zwischen  Latte  und  Thürpfosten  oder  Mauer  etc.  und  Vergleichen  mit  der 
Api)aratskizze.  Noch  sicherer  kimmit  man  mit  einem  Rahmen  ans  leichten 
Hulzlatteii  zum  Ziele,  welcher  dem  grössten  Umfange  des  (4egenstandes  ent- 
spricht und  den  man  in  der  Richtung  und  Höhe  wie  jenen  beim  Transport, 
bewegen  lässt.  Vorspringende  Teile,  Stutzen,  Dome  oder  dergl.  sind  eben- 
iälls  durch  Holzlatten  zu  markieren  oder  sie  sind  während  des  Tragens  des 
Rahmens  durch  Nachmessen  zwischen  letzterem  und  dem  Hitulernisse  in  der 
Breite  resp.  Höhe,  zu  berücksichtigen.  Das  Probieren  in  dieser  Art  kann  nur  an 
Ort  und  Stelle  vorgenommen  werden,  oft  hingegen  ist  ein  Urteil  darüber  aus  der  Ent^ 
fernuug  abzugeben,  oder  nach  dem  Plan,  oder  ein  noch  nicht  erstelltes  Gebäude 
resp.  ein  Gegenstand  den  Verhältnissen  entsprechend  zu  dimensionieren.  Steht 
ein  Situationsplan  in  genügend  grossem  Masstahe  ausgeführt  zur  Verfügung,  so 
lässt  er  sich  direkt  benutzen,  sonst  vergrössert  man  den  betreffenden  Teil, 
s<'hneidet  aus  Karton  eine  dem  Holzrahmeu  entsprechende  Figur  und  ahmt  d.a- 
mit  die  Transportbewegnng  in  horizontaler  Projektion  nach,  dabei  alle  Umstände 
sich  vergegenwärtigend,  als  auch  Aufrisse  und  Ansichten  von  Gebäud<>n  und 
Apparaten  in  Betracht  ziehend;  jeder  etwaigen  sonstigen  Eventualität  ist  dabei 
durch  Zugabe  von  mindestens  100  mm  S)iielraum  an  der  engsten  Passage  zu 
begegnen.  Ein  anderes  naheliegendes  Hilfsmittel  das  in  solchen  Fällen  oft 
gute  Dienste  leistet,  besonders  wo  es  auf  den  letzten  Centimeter  ankommt,  be- 
steht im  Markieren  der  fraglichen  Stelle  des  Situationsplanes  in  natürlicher 
Grösse,  mittelst  Plahlen  im  Hofe  oder  auf  einer  Wiese  und  Bewegung  des  er- 
wähnton Rahmens;  manchmal  hat  man  auch  in  der  Fabrik,  in  der  man  sich 
befindet,  zufällig  eine  Stelle  vor  Augen,  welche  die  der  ejitfernten  entspricht 
oder  ihr  mit  ein  paar  Latten  und  Brettstüeken  genau  gleich  gemacht  wer- 
den kann. 

Das  Zusammennieten  grösserer  GefÜsse  in  den  Fabrikationslokalen  soll 
thuulichst  vermieden  werden,  weil  erstere  dann  auch  nicht  mehr  als  Ganzes 
herauszubringen  sind ;  ausserdem  ist  Störuug  der  soustigeu  Arboiteu  sowie  Feuers- 


—     123     — 

gefahr  damit  verbunden,  denn  die  Kesselschmiede  sind  nicht  gewohnt  beson- 
ders sorgsam  mit  ihrem  Nietfeuer  umzugehen. 

Dieser  Montejus  von  ca.  8500  1  Inhalt  erhält  3  gusseiserne  Stutzen  A, 
B,  0  von  jo  50  mm  lichter  Weite  aufgenietet.  A  ganz  vorn  oben  auf  dem 
Kcsselmantelrückeu,  dienend  der  Luftdurchführung  von  oben,  dem  Manometer 
und  Sicherheitsventil  auf  der  einen,  dem  Luftabblasen  auf  der  anderen  Seite 
des  ausgeschraubten  -{-"Stückes.  Innen  im  Kessel  wird  die  1 "  Luftleitung  der 
Wandung  nach  halbrund  abgebogen  und  unten,  mit  dem  der  Länge  nach 
liegenden,  zweiseitig  gelochten  Luftverteilungsrohre  verschraubt.  Die  für 
die  Luftverteilung  günstigste  Einführungsstelle  wäre  eigentlich  in  der  Mitte 
gewesen,  doch  unten  am  Boden  blieb  zu  wenig  Platz  für  das  Anschrauben 
eines  ßohrbogens  oder  Winkels;  die  erstmalige  Ausführung  hätte  zwar,  weil 
bei  gedrehtem  Kessel  ausführbar,  keine  Schwierigkeiten  geboten,  wohl  hin- 
gegen Reparaturen,  an  die  man  immer  denken  muss.  Gegen  die  Lufteiufüh- 
rung  in  der  Mitte  von  oben,  oder  der  Seite,  sprach  das  sicher  nicht  ausge- 
bliebene Anstosseu  des  ßührers  an  den  gebogenen  Teil,  vorn  neben  dem  Mann- 
loch lag  er  geschützt  davor.  Das  horizontale  Luftverteilungsrohr  läuft  am 
Boden  in  der  Richtung  des  Rührens  und  hat  davon  nicht  zu  leiden,  wenn  mau 
für  den  hinteren  Teil  eine  ganze  Rohrlänge  ohne  Muffeuverbindung,  die  etwa 
noch  Anstosspunkte  abzugeben  vermöchte,   nimmt. 

Der  zweite  Stutzen,  B,  befindet  sich  ebenfalls  oben,  etwas  weiter  rück- 
wärts in  der  Nähe  der  beiden  Reservoirhähne,  mit  denen  er,  deu  Einlauf 
bildend,  Verbindung  erhält.  Der  dritte  Stutzen,  C,  ist  an  der  tiefsten  Stelle 
des  hinteren  Kesselbodcns  aufgenietet  und  unter  Vorschaltung  eines  Hahnes 
mit  der  Steigleitung  verschraubt.  Das  für  den  Auslauf  vorteilhaftere  Abwärts- 
richten  von  C,  vom  Kesselmantel  aus,  war  einmal  des  Rauminaugels,  ohne 
Verlegung  in  eine  Versenkung,  nicht  möglich  und  andererseits  lioss  einfallen- 
des Salz,  das  an  dieser  Stelle  schwer  gelöst  würde,  sein.  Verstopfen  befürchten. 
Freilich  blieb  letzteres  trotzdem  nicht  sicher  aus.  Eines  Ausnahmsfalles  des 
gänzlichen  Verschliessens  werde  ich  später  bei  Beschreibung 
der  Montejus  Erwähnung  thun ;  teilweises  Verstopfen  hin- 
gegen, durch  Besenreis,  Salzsackfetzon  und  Fasern,  unlös- 
liche Salzteile  und  dergl.,  trat  manchmal  ein.  Als  Schutz- 
einrichtungen kommen  bei  solcher  Gelegenheit  Siebbleche 
aus  Eisen  oder  Kupfer  zur  Verwendung,  die  man  ent- 
weder bloss  mit  ihrem  Hals  a  Fig.  70  in  die  Ausgänge 
steckt,  oder  noch  mit  kleinen  Schrauben,  Fig.  71  in  den  Lappen  b,  befestigt, 
und  event.  durch  Eisenbügel  c  gegen  Rührerstösse  schützt.    Bei  der  Herstellung 

aus  Kupfer  lassen  sich  diese  Siebe  leicht,   wie  C 

in  letzterer  Fig.  71,    allen   Ecken   anpassen.  | ' °°°°| 

In    offenen    nicht  zu    hohen    Reservoirs    mit 

freiem  Räume  über    der  betreffenden  Stelle, 

bietet  die  Reinigung  der  Siebe,  selbst  während 

des    Betriebes,    mit   Besen    oder    Stielbürste 

keiufe    Schwierigkeit;    bei    geschlossenen    Ge- 

fässen,    Montejus,    geht   das    aber  nicht,    sie 

müssen  dort,   obschon  grösser  gemacht,  doch 

regelmässig  —  entweder  nach  jedem  Leerlauf,  Fig.  71. 

alle  Tage  oder   alle   zwei  Tage  —  eine  gute 

Reinigung  erfahren,    sonst  schaden   sie  mehr  als  sie  nützen.     Einnieten   lasse 

man  Siebbleche  nie,  auch  verwende  man  kein  Drahtnetz  statt  der  Bleche,   die 

Fasern    schlingen    sich   um    die    Drähte,   klemmen  sich  zwischen   sie  und  die 
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Rpinipiing  ist  srhwprpr.  Aus  dorn  nänilirhpn  Orunilf  siiiH  hei  gebohrten 
oder  dunhgfschlapciipn  l.öchoni  die  vorsteheiidcii  Rnmlcr  „(JiMf'  vnllFtäiidig 
/u  cntfcriH^n  und  bni  vorher  k>''<"'1''''"  und  il.iniur  t-rst  zur  ("'«irmgcliunj; 
mit  dem  Haiumcr  l)earbpit('t(»  Stücken,  die  Locher  naclizulmlircu  <>dir  dorh 
mit  dem  Ausreiber  zu  egalisieren.  Ein  konisches  Erweitern  der  Offnun^^'K 
auf  der  der  Einstr<imung  entgegengesetzten  Seite,  ist  bei  dicken  Siebblechen 
angezeigt. 

An  Keservoirs,  Bi>tti<  hen  etc.  werden  hin  und  wieder  Siebrohre  D,  Fig.  72 
rechts,  in  den  Ausgang  eincsteckl,  oben  lose  durch  einen  Mi-tallring  V  getubrt, 
oder  i'inrr  Rohrs-ehelle  festgehalten;  sie  haben  einen  rb"lstH!ul,  die  Flüssigkeit 
saugt  gern  l^uft  mit  durch  den  Auslaut",  di^sr  vi-rlangsanil  das  Abfliessen  und 
ruft  ofi   starke  Scliaumbiiduiig  im  Auffanggefässe   hervor. 

Als  ich  DOCH  FiltiTjinssen  mit  Pumpen  spc^isen  musste,  Hess  ich  gelegent- 
lich, wo  das  vollständige  Enlleerrn  der  Reservoire  nicht  absolute  Bedingung. 
den    in    Fig.   72    links    skizzierten   Anschluss    treffen:    Fj  V   das   Saugrohr,    V\ 

dessen  leicht  ent- 
fernbare Verlänge- 
rung; nrtch  Lösen 
des  Schraubenrak- 
kord  m  vi-rmoclite 
man  den  kupfernen 
Saugerpil/.  N  b-icht 
zu  reinigen.  Statt 
P»«-  72.  Fig.  73.  des    letzteren     ge- 

langte wohl  auch 
die  Zusamineustcllung  Fig.  73  zur  Benutzung:  B  ein  gegen  A  abgedichteter  — 
um  vorzeitige  Lufteinströmung  zu  verbinden)  —  Eiseuring,  C  das  Saugrohr, 
D  das  kupferne  Siebblech  lose  auf  B  gelegt,  das  Ganze  von  3 — i  Schrauben 
zusammengehalten,  deren  Köpfe  den  Reservoirboden  berührten,  während  die 
Flüssigkeit  zwischen  ihnen  zuströmte.  War  F,  ziendich  lang,  danu  gab  es 
leicht  genügend  nach,  um  das  geringe  Heben  beim  Lösen  der  Verschraubung 
m  zu  erlauben. 

Statt  an  einen  unteren  Stutzen  das  Ausgangsrohr  direkt  anzuschrauben, 
ist  es  bei  Äfontejus  viel  besser,  wo  die  Ausführung  immer  nur  möglich,  die 
Steigrohre  von  oben  durch  einen  Stutzen  einzuführen,  welcher  ausserhalb  des 
Flüssigkeitsbereiches  liegt;  VcTstopfungen  lass<-n  sich  dann  auch  bei  gefülltem 
(jefUsse  einfach  beseitigen.  Hier  bei  diesem  Montejus  wäre  solches  nur  vorn 
möglich  gewesen,  weil  die  Reservoire  über  dem  anderen  Teile  standen,  an 
dieser  Stelle  aber  würde  das  Rohr,  das,  um  seinen  Zweck  zu  erfüllen  nicht 
.abgebogen  sein  darf,  am  Rühren  gehindert  haben.  Für  eine  schiefe  Ein- 
führung, vom  oberen  Teil  des  hinteren  Kesselbodeus,  fehlte  der  Raum.  Als 
später,  wegen  unreineren  Salzes  oder  aus  anderen  Gründen,  teilweises  Ver- 
stopfen häufiger  vorkam,  gab  mau  der  Ausgangsöffnung  einen  Siebpilz  von  der 
Form  Fig.  71;  zu  dessen  Reinigung  musste  der  Arbeiter  durch  den  ganzin 
Kessel  gehen,  jcuer  Stutzen  hätte  also  jetzt  besser  vorn  bei  der  Thür  sein 
sollen,  am  entgegengesetzten  Boden  hatte  ich  ihn  wegen  der  kürzeren  Leitung 
zur  Filterpresse  bestellt. 

Die  Arbeit  an  dem  Aussalzmontejus  ist  die  folgende;  das  erforderliehe 
Salz.  g(>wöhnlich  50Ü  kg,  wird  aus  den  IVansportkisten,  vorn  seitlich  neben 
den  Monfejaskoj>f.  gegen  eine  Bretterwand  auf  den  abgefegten  Boden  ausge- 
leert und  von  einem  Arbeiter  mit  einer  „Heizer-Schaufel"  durch  das  zentrale 
Manidoch  in  den  leeren  Kessel  geworfen,  mit  dem  Itutgen  Holzrührer  vorteilt 
uud    ('arauf  der    Hahn    des    zu    leerenden   Reserroirs   geöffnet.     Bedeckt   die 
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Flüssigkeit  dfis  Salz,  dam.  beginnt  der  Arbeiter  mit  dem  „Verrühren",  Lösen 
desselben,  er  ist  gewöhnlich  damit  fertig  und  hat  Zeit  zum  Verschliessei),  be- 
vor die  Lösung  das  Mannloch  erreicht,  sonst  stellt  er  deren  Zulauf  unterdessen 
ab.  Nach  dem  Schliesseu  vollführt,  bei  geöffnetem  Abluft-  und  Zuströmungs- 
Hahn,  das  weit^^re  Rühren  die  Luft,  6  Minuten  nach  beendetem  Zulauf  ist  der 
Montejus  zum  Abdrücken  bereit. 

Diese  Bedienung  mag  umständlich  erscheinen,  als  ein  anderer  Chemiker 
den  Safraninbetrieb  übertragen  erhielt,  betraf  dessen  erste  Aussetzung  diesen 
Teil  derselben:  „wenn  ich  eine  neue  Einrichtung  zu  machen  hätte,  so  müsste 
dieser  Kessel  Rührwerk  und  oberes  Mannloch  zum  Salzeinschütten  haben." 
Das  Heben  des  Salzes  und  die  Einfüllung  von  oben  durch  eine  ebenfalls 
400  mm  weite  Öffnung,  würde  uagefähr  die  gleiche  Arbeit  verursachen  wie  das 
Einschaufeln,  nur  das  15  —20  Minuten  dauernde  Verrühren  von  Hand  würde  er- 
spart, also  die  Handarbeit  eines  Mannes  während  30 — 40  Minuten  liir  2  Ansätze 
pro  Tag.  Bei  5  m  Länge  dieses  Kessels  müsste  ein  Rührer  dafür  ziemlich 
schwer  ausfallen  und,  bei  gleicher  Placierung  wie  Taf.  I,  der  Antrieb  zudem  oine 
Winkelübersetzung  bekommen.  Ein  anderer  Vorteil  freilich  wäre  mit  jener  Ab- 
änderung verknüpft  gewesen,  man  hätte  „nachsalzen"  können,  d.  h.  mehr  Salz 
zugeben  bei  nicht  vollständiger  Ausfällung;  doch  im  geordneten  Gange  dir 
Fabrikationen  salzt  man  meistens,  wie  beim  Safranin,  mit  derjenigen  gleich- 
bleibenden Salzmenge  aus,  die  auch  bei  Sommertemperatur  hinreicht,  um  nicht 
deren  Beurteilung  den  Arbeitern  überlassen  zu  müsseu  und  zeitweise  an  Waren 
viel  mehr  zu  verlieren,  als  was  man  am  Salz  spart.  Einige  Jahre  verstriclien, 
eine  zweite  Safrauinapparatur  wurde  erforderlich,  der  nämliche  Fahrikations- 
leiter  äusserte  keinen  Wunsch  auf  Abänderung  irgend  eines  Teiles  derselben, 
sie  wurde  genau  wie  die  erste  zusammengestellt. 

Wie  soll  mau  sich  gegenüber  Bemänglungen  dieser  Art  verhalten?  Man 
muss  sie  dankbar  annehmen  und  prüfe?i,  selbst  dann,  wenn  sie,  was  hier  nicht 
der  Fall,  von  liekauntcm  Widerspruchsgeiste  herrühren,  denn  ohne  sie  ist  oft 
keine  wirkliche  Verbesserung  möglich;  selbst  sieht  man  die  Fehler  nicht 
immer  oder  hat  sich  an  sie  gewöhnt.  Inshesonders  beacht«  man  aber  die 
Winke  erfahrener  Arbeiter,  sie  haben  täglich  mit  den  betreffenden  Reaktionen 
und  Installationen  zu  thun,  sie  machen  dabei  Beobachtungen,  die  uns,  als 
nicht  stets  in  gleicherweise  damit  beschäftigten  Betriebs-Chemiker,  oft  entgehen. 
Manchmal  stellt  sich  der  Verkehr  mit  den  FHlnikationsleitern  auch  anders,  man 
macht  ihn  auf  einen  Ubelstand  in  seinem  Betriebe  aufmerksam  und  gil)t  ihm  das 
Mittel  zur  Abhilfe  an.  Er  beweist  Einem  nun  ganz  genau,  dass  die  Aliäiide- 
rung  durchaus  unnötig,  indem  in  seiner  Fabrikation  keine  Verbesserung  mehr 
möglich  sei.  Gut,  es  vergehen  ein__paar  Wochen  auch  Monate,  da  kommt  er 
eines  Tages,  hebt  nun  selbst  jenen  ifljelstand  noch  viel  drastischer  hervor  und 
fügt  den  gleichen  Abhilfevorschlag  bei,  von  dem  man  ihm  früher  sprach;  ist 
die  Abänderung  fertig,  so  benutzt  er  die  nächste  Gelegenheit,  um  einem,  event. 
für  solche  Wege  besonders  empfänglichen  Chef  auf  die  von  ihm  getroffene  Ver- 
besserung aufmerksam  zu  machen.  Oder,  einer  der  Geschäftsinhaber  kommt 
nach  Monaten  mit  der  Mitteilung,  der  betreffende  Herr  habe  die  gute  Idee 
gehabt  —  die  man  ihm  früher  genau  so  angab  und  deren  Ursprung  er  in- 
zwischen vergass  (?)  —  Das  oder  Jenes  so  und  so  abzuändern,  man  solle  es 
doch  baldmöglichst  veranlassen.  Solches  und  ähnliches  kommt  leicht  vor, 
ich  habe  eine  Anzahl  konkreter  Fälle  in  meinen  Notizen,  m;in  muss  sich  dar.in 
gewöhnen  und  —  schweigen ;  es  wären  fruchtlose  Diskussionen ,  besonders 
wenn  man  Beispiele  hat,  dass  es  der  betreffende  Chef  gegenüber  seinen  kauf- 
männischen Kollegen  oder  ausserhalb  stehenden  Personen  gerade  ebenso  macht 
wie  der  Betriebsleiter  mit  ihm. 
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Doch  kehren  wir  nach  dieser  Al)sch\veifiiiig  zum  Safran* nauBsalzen  zurück. 
Um  das  .Salzverrührcn  zu  umgeheu,  wurden  im  Laute  der  Zeit  noch  folgende 
Versuche  angestellt: 

a)  eins  der  Reservoire  erhielt  eineu  gelochten  Holzkasteu  eingehängt 
zum  Einschütten  des  Salzes,  die  Lösung  sollte,  durch  Erhöhung  ihres  speziti- 
sehen  (Gewichtes  zirkulieren,  wie  sie  es  hei  den  auf  dem  gleichen  Priuzipe  be- 
ruhenden Salzlöseeinrichtungen  thut; 

h)  ein  schmaler  gelochter  Holzkasteu,  der  etwa  30  cm  vom  vorderen  Ende 
l)is  auf  den  Reservoirhoden  leichte  und  seitlich  an  die  Wände  anschloss,  hekam 
das  Salz  eingeschüttet,  damit  es  sich  heim  Stehen  sfiwohl.  als  DurciiHiessen 
der  Flüssigkeit  auf  ihrem  "Wege  zum  Ausgang,   löse; 

c)  die  Salzentlecrung  geschah  in  eiu  Gc^fäss  nehen  den  Reservoirs,  es 
hätte  später  lieiden  tüen«^u  sollen,  auf  eineu  eingestellten  Siehhoden,  die  Rohr- 
leitung vom  Reservoirhahn  trat  unten  in  diesen  Kasten,  ohen  erfolgte  der  Ai)- 
fluss  in  den  Moutejus. 

In  allen  diesen  3,  Erfolg  versprechenden  Fällen,  blieb  es  beim  Versuch: 
das  sich  beim  Lösen  des  Salzes  ausscheidende  Safrauin  verstopfte  die  Poren, 
wenig  oder  keiue  Flüssigkeit  mehr  durchlassend.  Mit  grobem  Kochsalz  wäre 
die  Sache  sicher  eher  gegangen,  während  das  feingemahlene  Steinsalz  zu  wenig 
Durchlass  bot. 

Beim  alten  Safraniuverfahren  floss  die  Flüssigkeit  der  oberen  Reservoire 
in  «Muen  darunter  stehenden,  wurde  hier  ausgesalzeu  und  dann  in  die  Filter- 
presse gepumpt.  Hier  hatte  ich  versucht,  die  Lösung  durch  einen  mit  grob- 
niascliigem  Drahtnetz  als  Boden  bespannten  Holzkasten  laufen  zu  lassen,  in 
dem  das  Salz  lag;  bei  hoher  Salzschicht  floss  die  Flüssigkeit  bald  über,  bei 
niederer  spülte  sich  ein  Loch  aus,  das  daneben  befindliche  Salz  löste  sich 
nicht,  ein  Arbeiter  mussto  immer  wieder  Salz  in  jene  offnung  streichen,  er 
kaim  gerade  so  gut  währenddem  im  Reservoir  rühren. 

Wenn  jemand  das  Salzverrühren  vermeiden  will,  so  rate  ich  ihm  zu 
folgendem  Versuche,  den  ich  vorhatte  anzustellen,  sobald  die  Sache  nochmals 
zur  Si)rache  kommen  sollte,  was  hingegen  nicht  mehr  eintrat,  Ausleen;n  des 
Salzes  zwischen  Vförmige,  in  das  Reservoir  eingekeilte  Holzwände,  die  unten 
einen  ca.  30  mm  weiten  Schlitz  freilassen,  bciläutig  .i  cm  vom  Boileu  und 
30  cm  vom  Auslauf  entfernt;  das  Salz  würde  hier  herausfallend  ein  ^  Schutt- 
prisnia  bilden  quer  über  den  Reservoirbodeu,  die  strömende  Flüssigkeit  spült 
es  weg,  das  Salz  hisend,  anderes  Salz  rutscht  nach.  Die  kochend  aus  den 
Pressen  kommende  Flüssigkeit  sofort  in  ähnlicher  Weise,  ohne  Vorrühren 
auszusalzen  hat  den  Nachteil,  dass  sie  dann  langsamer  abkühlt;  indem  sie 
sich  verdickt,  behommt  sie  die  für  solche  Abkühlungen  notwendige  selbsf- 
thätige  Flüssigkeitszirkulation.  Ausserdem  ist  das  Rohsairauiu,  nach  dem  ange- 
gebenen Braunsteinverfahren,  heiss,  doch  ohne  nachfolgendes  Kochen  aus- 
geschieden, viel  voluminöser  als  jenes,  bei  dem  ein  Teil  iu  schwerer  Form 
beim  Erkalten  austallt;  die  unten  angegebene  Filterpresseugrösse  reichte  dafür 
nicht  hin. 

Der  Ansgangsstutzen  des  Aussalzmontcjus  erhielt  einen  2"  Kükenhahn 
direkt  angeschraubt,  wie  ihn  Fig.  74  in  Tjängsschnitt  und  Ansidit  darstellt, 
also  einen  solchen  mit  Schmierung  und  Selbstdichtung.  Das  Prinzip  der 
letzteren  ist  folgendes:  Bei  einem  gewöhnlichen  Kükeuhahne,  Fig.  7ö  Jiängs- 
sciinitt  durch  deu  geöffneten  H.ahn,  ist  die  Fläche  a  grösser  als  b,  der  Flü.ssig- 
keitsdruck  demnach  auf  erstere  um  so  viele  Kilo  höher,  als  die  Flächendilferenz 
zwischen  beiden  iu  Quadratcentimet(!r,  mal  dem  Druck  iu  Kilo  pro   1  cm*,  bo- 
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trägt.    Die  untere  Schraube  C  nmss  das  Heben  des  Kükens  durch  jenen  Druck 
verhindern    und  ihn    für    die    notwendige  Abdichtung  in  sein  Gehäuse  ziehen. 


Fig.  71). 


Der  selbstdichtende  Hahn  (Fig.  74)  besitzt  durch  die  Öffnung  r  eine  Verbindung 
mit  der  unteren  grösseren  Kükenfläche  f,  der  auf  diese  wirkende  Druck  ist 
infolge  davon  auch  ein  grösserer,  als  jener  auf  die  kleinere  Fläche  g,  der 
Küken  wird  daher  in  sein  Gehäuse  gepresst,  statt  umgekehrt  aus  demselben; 
die  Feder  p  unterstützt  tmd  vergrössert  diese  Beeinflussung. 

Küken,  in  während  längerer  Zeit  nicht  gebrauchten  oder 
warm  werdenden  Hähnen,  lassen  sich  oft  schwer  drehen,  „sie  setzen 
sich  fest"  resp.  „brennen  fest",  man  nimmt  daher  an  Stellen  wo 
solches  besonders  unangenehm  sein  sollte,  die  Ausführungsfonnen 
mit  Schmiervorrichtung.  Ihr  Küken,  manchmal  auch  ihr  Ge- 
häuse, ist  mit  einem  Behälter  versehen,  V  Fig.  74,  zur  Auf- 
nahme des  Schmiermatorials.  eingebohrte  Kanäle  o  und  h  leiten 
dieses  zu  den  Reibungsstellen,  die  EinfüUöffiiung  des  Raumes  V 
verschliesst  die  Schraube  Z.  Als  Schmiermittel  dient  bei  kaltem 
Gebrauch:  Ol;  dort,  wo  die  Hähne  heiss  werden:  besondere 
Hahnenschmiere . 

Für  unter  Druck  befindliche  Gase  sind  Hähne  dieser  Art  mit  StO[>(- 
biichseudichtung,  Fig.  76,  angezeigt,  sie  sind  ebenfalls  mit  Schmiervorrichtung 
erhältlich;  ich  verwendete  sie  z.  B.  für  das  Ammoniak 
bei  der  Auraminapparatur. 

An  der  zweiten  Safranineinrichtuug  bekam  der  Aus- 
gang jenes  Montejus  einen  gewöhnlicheu  Kükeuhalm  mit 
Schmierung,  Fig.  77;  dieses  Modell  ist  leichter  und  in 
der  Baulänge,  Distanz  a-b,  etwas  kürzer,  beide  Formen 
bewährten  sich  hierbei  gleich  gut.  Lieferantin  beidtu- 
Arten  sind:  Maschinen-  und  Armaturenfabrik  vorm.  Klein, 
Schanzlin  &  Becker  in  Frankenthal  und  Hans  Reisert  in 
Köln,  erstero  Firma  resp.  Klein,  führte  die  Selbstdichtuug. 
letztere  die  Schmierung  der  Hähne  ein. 

Für   alle    Abschliessnngen,    durch   welche   mit  Salz 
versetzte  Flüssigkeiten  l.iufen,    sind,    wenn   letztere   nicht 
vorher    ein    feines    Sieb    passieren,    immer    Kükeuhähne 
den  Ventilhähnen  vorzuziehen ;   ungelöstes   Salz,  Steinchen    oder  Pfannenstein- 
stückcheu  bringen  die  Ventilhähne  leicht  zum  ^'^!rsagcn;  dieses  ist  weit    unan- 
genehmer als  das  mit  der  Zeit  eintretende  Einreiben  von  Rillen  in  die  Küken 
und  Gehäuse. 


Fig.  77. 
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Von  dem  Absrhlussbalinc  ili's  Moiitejus  wird  dio  Flüssigki-it  durcli  oine 
2"  Leiluiift  zu  der  Filter|)resse.  IX  Tat'.  I,  geführt,  in  deren  Kaniinern  das 
Rohsafraiiin  zurüekhleiht,  während  die  Mutterlange  in  den  Abwasserkanal  ab- 
läuft. Genannte  Presse  sti'bl  ebenfills  auf  dem  obersten  (-lerüstboden,  iiat  13 
Kammern  der  nänilichoii  Grösse  wie  die  Riickstandpressen  und  am  Kingitiif; 
einen  Kükenliahn  zum  Regulieren  des  Kiltrierens,  denn  jener  des  Montojus 
liegt  dafür  zu  unbequem.  Ihr  Auswässerungsknnal  steht  mit  di-r  Druckluft- 
leituug  in  \  erbindung  zweeks  Auslüftens  des  Filtrationsrüekstandes,  der  von 
hier  in  jenen  Teil  der  Apparatur  gelangt,  die  dem  Umarbeiten  beliuls  Reinigung 
des  Safranins  dient. 

IV.   Einrichtung  für  die  Reinigung  und  Fertigstillung 
des  Safranins. 

Auf  dem  obersten  Gerüstbelag  steht  nahe  der  Filterpn-sse  IX  eine  kleine 
etwa  500  1  fassende  Holzstande.  X  Taf.  1,  über  ihr  mün<let,  etwns  seitlieh 
um  das  Einwerfen  der  Presskuchen  nicht  zu  hindern,  ein  1'  j"  Wurmwasscr- 
hahn  und  ein  1"  Dampf  bahn  mit  Ansteckrühr.  In  die  Standeuwandung,  doch 
nahe  am  Boden  ist  ein  kurzes ,  aussen  mit  Flansch  versehenes  Rohrstück  ein- 
geschraubt, das  einen  Bronzekükenhahn  trägt,  von  dem  eine  2"  Eisenrohrleitung 
zu  einem  der  beiden  oberen  Stutzen  des  Rührwerkkessels  XL  fuhrt.  Das  Fass  X 
dient  dem  Verkochen  der  Kuchen  aus  der  Prosse  IX  bei  gleichzeitigem  Ver- 
drücken vermittels  eines  Holzspaten,  den  fin  Arbeit^ir  so  lange  handhai)t,  bis 
er  keine  Knollen  mehr  spürt.  Dabei  entsteht  nicht  eine  Lösung,  sondern  nur  eine 
Aufsehlemnuing  des  Safranins.  Warum  wirft  man  den  Pressrückstand  nicht 
direkt  durch  das  obere  ^Innulov-b  in  den  „Umsch.aft""kessei?  D.os  jeilcsmalige 
Oft'nen  und  Siddiessen  de-  Deckels  sowie  der  Transport  der  Ware  wären  um- 
ständlicher,  auch  eher  mit  V^erlnst  verbunden,   als  die  andere  Arbeitsweise. 

(übt  man  einem  Gefässc,  das  erwähntem  Zwecke  oder  zum  vollstän- 
dig(>n  Lösen  dient,  den  Ausgang  im  Budi-ii,  dann  bilden  die  eingewoiffnen 
weichen  Kuchen  häufig  einen  festen  Pfropfen  in  dem,  obschon  nur  kurzen 
Rohrstücke  vor  dem  Hahnküken,  das  Durchstossen  mit  eiiu^m  langen  starken 
Eisendraht  kann  die  <  )t^"nung  l'rei  machen  oder,  auch  nur  die  Verstopfung  bis 
zu  einer  Rolirkiiimmuug  im  Ablaufe  spülen.  Ein  vor  dem  Einfüllen  in  den 
Fassrtustluss  gesteckter,  unten  konisch  abgedrehter  Hoiz/.;ipfen,  wie  jener  in 
Fig.  69  doch  mit  längerem  Stiel,  der  bis  zum  ()tfnen  darin  bleibt,  ver- 
hindert diese  Unaitnehinliehki'it.  Dafür  bringt  f^in  derartiger  Abschluss  —  wir 
verwendeten  ihn  häiitig  als  Hahucv^atz  —  leicht  andere,  und  zwar  gefährliche 
Vorfülle  mit  sich.  Öfters  hat  niiui  Klüssigkriu-n  welche  Metall  stark  angreifi-n, 
Holz  weniger,  sie  werden  darauf  neutralisiert  etc.  und  verlii'reu  dabei  ihr 
Zersiorungsvermögen ;  in  diesem  Falle  gibt  man  dem  ersten  Arbfitsgefässe  mit 
Vorteil  einen  solelien  fest  eingesteckten,  anten  cveiit.  noch  mit  einem  überge- 
streiften (jummischiauclistück  versehenen,  langen  Holzzapfen  als  Verschluss  der 
Bo<lenbohrung.  an  die  man  aussen,  mit  Flansch,  die  Leitung  zum  Montejas  ansetzt. 
Der  letztere  erhält  am  F]iidauf  einen  Hahn,  aber  dieser  schliesst  nicht  immt>r  voll- 
ständig, Pressluft  tritt  nach  und  nach  in  die  erwähnte  Zulauf leitung,  der  Druck 
steigt  bis  er  schliessli<-h  jenen  Zapfen  herauswiift  und  einen  Schwall  kochender 
Flüssigkeit  nach,  wenn  das  (iefäss  inzwischen  eine  neue  Füllung  erhielt.  Das 
sah  ich  bei  längeren  Iicituugen.  deren  Montejusbahn  sicher  geschlossen  worden, 
wiederholt,  Holzzapfen  und  heisse  Flüssigkeit  flogen  bis  an  das  Dach  des  Arbeit«- 
ranmes.  Ein  Schutz  dagegen  ist  sehr  einfach  anzubringen  sobald  ma.i  die  (iefalir 
kennt,   man   braucht  bloss  von  der  .\blauf leitung   ein   dünnes  Röhrcheii   abzu- 
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zweigen  und  dieses  so  hoch  wie  das  mit  dem  Zapfen  verschlossene  Gefäss  zu 
führen,  hesser  noch  über  dessen  Rand  kurz  umzubiegen,  oder  dcju  Zapfen  der 
Länge  nach  zu  durchbohren.  Hier  am  Safraiiin-Aufschwemmfass  ist,  wenn  man 
vorzieht,  den  Hahn  im  Boden  anzubringen,  veder  das  Eine  noch  das  Andere 
notwendig,  das  Gefäss  ist  immer  leer,  während  der  angeschlossene  Kessel  unter 
Dnick  steht,  ausserdem  ist  ja  noch  der  Hahn  am  Fass  selbst  vorhanden;  dess- 
wegen  brauchte  auch  der  Zapfen  gar  nicht  fest  zu  schliessen,  er  könnte  ein  recht 
stark- koiiisches  Ende  bekommen  um  dies  sicher  zn  verunmöglicheu,  er  soll  nur 
das  Einfallen  von  Ware  hindern.  Das  würde  aber  auch  ein  Stecken  thun.  Jawohl, 
wenn  ihn  der  Arbeiter  imn)er  von  der  richtigen  Dimension  anwend'"te.  doch 
gelegentlich  sucht  er  sicii  einen  anderen,  nimmt  einen  dünneren,  der  in  den' 
Hnhn  rutscht  und  bei  unaufmerksamer  Drehung  des  Kükens  darin  abbricht, 
oder  üufh  ganz  in  die  Leitung  gelangt,  wo  sich  keine  Krümmung  unter  dem 
Hahne  beliiidet. 

Kochkessel  XI  Taf.  I  besitzt  <lie  schon  vorgehend  besprochene,  Taf.  VITI 
detrtiKi.rt  angegebene  Konstruktion;  der  Dampfmautel, braucht  nicht  unbedingt 
vorhanden  zu  sein,  ein  innen  gelochtes,  durch  den  vorderen  Stutzen  T  einge- 
führtes Dampfrobr  genügt  ebenso  gut,  bloss  richtet  sich  die  einzulassende 
Wassermenge  darnach.  Der  Stutzen  T  wird  ferner  mit  einem  einfachen,  ab- 
schliessbfiren  Wassi-rstandszeiger  versehen,  gleich  jenem  des  grossen  Kochkessels 
Taf.  V,  oder  das  Wasser  mit  dem  Eass  abgeme.ssen.  Die  obereji  Kesselstutzen 
El  R2  erhalten:  ein  Manometer  mit  rotem  Maximaldiackstrich  bei  2  Atm., 
ein  auf  2,1  Atm.  gestelltes  Sicherheitsventil,  den  Abluft-  und  Presslufteingangs- 
Habn.  ferner  eine  l'/j"  Rohrleitung,  die  zu  irgend  einer  gut  zugänglichiMi  Stelle 
des  oberen  Gerüstbodeus  (z.B.  zur  unmittelbar  dahinter  betindlichi^i  vorderen 
Kante  desselben,  in  die  Ecke  den  jene  mit  der  Säule  S  bildet)  fiihn,  dt'rt  in 
einen  Hahn  mit  aufgesetztem  Blechtrichter  endend.  Diese  Leitung  dient  zum 
Einlaufenlassen  de?  Wassers  aus  der  Warm  Wasserleitung  und  zum  Kingiessen 
der  Scbwefelnatriumlösung  in  die  ki>chende  Flüssigkeit.  Beides,  Wasserzulauf 
und  Schwefelnatriumzusatz  können  auch  vom  Fasse  X  her  erfolgen,  wo  bereits 
ein  \\  asserhahn  mündet,  oder  durch  eine  Abzweigung  von  dessen  Abflussleitung,  . 
so  dass  der  Trichter  neben  das  Fass  kommt  und  ebenfalls  der  nämliche  Warm- 
wasserhahn ausreicht. 

Man  erspart  damit  einen  Hahn;  das  ist  nicht  viel,  scheint  nicht  wert, 
besonders  daran  zu  denken;  doch  überall  im  gleichen  Sinn  verfahren  macht 
für  eine  Fabrik  eine  sehr  grosse  Zahl.  Ihre  Gesamtanschaffungskosien  in  die 
Rechnung  eines  Jahvesabschlusses  gesetzt,  ändert  dessen  Resultat  freilicli  nicht 
merklich,  aber  die  Winterszeit  bringt  reichliche  Entschädigung  für  derartige 
Aufmerksamkeit;  die  reparaturi)ediirftigen  Stellen  werdtn  v;rnnudeit,  damit 
die  Zahl  der,  irotz  .stetigen  Erinnerns  an  die  Vorsichtsmassregeln,  plai/.etiden 
Leitungen,  springenden  oder  sich  ausbauchenden  Hähne,  Vorkommnisse  die 
um  so  leichter  eintreten,  je  weniger  man  eiuvn  Hahn  nebst  seiner  Anschluss- 
leitung gebraucht. 

Der  untere  B'lansch  X  des  ümschaffkessels.  Taf.  VIIT,  bekommt  einen 
Rohrwinkel  eingeschr.aubt,  von  dem,  nach  Einschaltung  eines  Hr.unes.  eine  2" 
Rohrleitung  zu  der  kleinen,  .ökammerigen  Filterpresse  XII,  T.if.  1,  führt,  die 
gleichfalls  auf  dem  obersten  Gerüstboden  st^ht:  ih.  I?^ingaug.skanal  eriiiilt  auch 
noch  einen  Hahn,  ferner  der  Auswaschkanal  Anschluss  au  d^n  Heisswasser- 
montejus  VIb  und  an  das  Pressluftnetz. 

Auf  dem  1750  mm  hohen,  im  Querschnitt  d-  s  Hauptlokales  Taf.  1  sicht- 
baren Gerüst,  finden  ausser  dem  Rührwerkbottich  IV,  sowie  den  beiden  Reser- 
voiren VII  noch  2  Kupferschiffe  XIII   Aufsr'^''ung,   je  ca.  3000  1  fassend  und 
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innen  mit  flachen  NietköplV;;  versehen.  Ihre  Querschnittsform  ist  entweder 
lialhtylindrisch  oder  rechteckig  mit  gut  aligerundeten  Boilenlängskanten.  Für 
die  letztere  Gestalt  muss  da^  Kupfer  mindestens  2  mm  dick  sein,  bei  der 
ersteren  genügt  1  mm,  doch  eriordem  so  diiime  Gefiisse  Lattenniäntel  zur  Auf- 
lage: Holzlatten,  mit  beiläufig  30  mm  Zwischenrauin,  eingenagelt  in  3  starke, 
halbrund  ausgesägte  Holzfüssf.  von  denen  2  an  die  Enden,  einer  in  die  Mitte 
kommt.  Je  Jiach  den  Kupferj  reisen  wählt  man  die  eine  oder  andere  Ansfiih- 
rung.  Bei  niederen  Preisstau''  erweisen  si(  h  grössere  Bh-chdicken  stets  vor- 
teilhafter, selbst  dort,  wo  man  keine  Abnutzung  voraussieht,  weil  das  bei 
S)>äterer  weiterer  Verwendimg  der  Fall  sein  könnte;  ausserdem  lässt  dickeres 
Altkupfer  im  eigenen  Betrieb  eiue  günstigere  Wiedervorwertung  und  l'mgestal- 
tuiig  zu  als  dünneres.  Zu  Zeiten  künstlich  herbeigeführter,  bedeutender  Preis- 
steigerungen der  Metalle  trage  man  hingegen  auch  das  Seine,  so  minira  es 
sein  mag,  dazu  bei,  den  Konsu;n  zu  verringirn  und  damit  derartigen  unge- 
sunden Spekulationen  entgegenzuarbeiten.  Rchmiedeiserne  Behälter  statt  der 
kupfernen,  sind  an  dieser  Stelle  weniger  geei^inet,  das  Salz  kriecht  an  den 
Bändern  in  die  Höhe,  unter  den  Krusten  bild.  sich  Rost,  der  beim  Abblättern 
in  die  Ware  gelangt;  bei  Gussei  ^ii  tritt  d;i-  weniger  ein.  hier  mit  dieser 
Flüssigkeit  vielleicht  überhaupt  nii  '  t.  doch  die  ( iefiisse  daraus  sind  sehr  schwer. 
Meine  beiden  Kupferschiffo  der  alttu  Einrichri  ig  waren  fast  papierdünn,  als 
ich  die  Fabrikation  zugeteilt  erhiel:.  sie  hatten,  glaube  ich.  schon  vorher  lange 
in  Fuchsin  gedient,  ich  sah  diescl''  v  über  IV  lahre  im  Retrieb,  während  der 
ganzen  Zeit  etforderte  bloss  das  ei:  zeitweise  Nachlöteu,  am  Platz  mit  Zinn, 
wegen  seines  zu  wenig  versteiften  Ansgangsstutzens. 

Alle  derartigen  Kupfergefässe  rhalten  um  den  oberen  Rand  herum  einen 
"Verstärkungsring  aus  Ruml-  oder  1  ■  ichoisen  oder  Eisenrohr  in  die  l'rabörde- 
lung  eingelegt;  werden  die  Kupfern  "iten  ausserhalb  der  Fabrik  angefertigt, 
dann  lasse  man  diese  Eisenrahmen  in  der  eigenen  Werkstätte  herstellen,  sie 
wägen  und  das  Gewicht  notieren,  denn  der  Preis  geht  gewöhnlich  ]no  Kilo 
verarbeiteten  Kupfers,  also  nach  Abz;  er  des  Eisens,  mit  besonderer  Inrechnung- 
stellung desselben.  Einen  dickeren  King,  statt  des  gelieferten,  herzustellen 
un'l  zu  verwenden  würde  mehr  kosten  als  die  Difii  renz  der  beiden  als  Kupfer- 
gewicht ausmachen  kann.  Für  einen  zuverlässlichen  Kupferschmied,  wie  ich 
einen  solchen  als  Lieferauten  hatte,  ibt  das  freilicli  eine  arge  Misstrauensbe- 
zeugung.  weil  er  den  Grund  sofort  eniit.  Doch  der  reellste  Mann  entgeht 
ni' ht  falschen  Anschuldigungen  von  nii.-^günstiger  Seite;  ich  Hess  daher  eben- 
falls zeitweise  so  verfahren,  k"Titrollierte  auch  selbst  je  nach  der  Sachlage, 
z.  B.  bei  derartigen  Artikeln  durch  Biossiegen  des  Eisens  und  Nachrechnen 
aus  der  Dicke.  Man  verliert  damit  Zeit,  'crut  dafür  aber  seine  Leute  kennen, 
besonders  solche  Angeber,  ileiuMi  rnan  ui  ter  ihrem  Deckmantel  der  Uneigen- 
nützigkeit  und   Wahrung   der  Fabriksintr     ssen,   nur  zu  leicht  zu  ncl  traut. 

Die  Ablaufrinne  der  Filterpresse  >wU.  Taf.  L  bekommt  zwei  Ausläufe 
mit  Holzzapfeuverschluss,  oder  einen  mit  angesetztem  T-hahu ;  in  jedes  der  bei- 
den, abwechslungsweise  gebrauchten  Kupferschiffe  führt  eine  Leitung.  Im 
Bodenbelag  sind  2  mit  Geländer  versehene  Öffnungen  ausgeschnitten  zum  Ein- 
schütten und  A'errühren  des  Salzes,  dort  wo  in  der  Zeichnung  die  Ziffern  Xltl 
stehen,  also  eine  über  jedem  Schiff.  Letztere  liegen  nach  vorn  etwas  geneigt, 
sind  an  ihrer  tiefsten  Stelle  mit  Ausilusstutzen  und  Hähnen  versehen,  die  eine 
gemeinschaftliche  1'/»"  Leitung  mit  dem  Montejus  XIV  verbindet.  Dieser  ist 
in  seiner  Konstruktion  gleich  dem  Kochkessel  XI  resp.  jenem  Taf.  VIII. 
unter  Weiifull  des  Rührwerkes  und  Dampfmantels:  die  Luftzub'itung  erfolgt 
durch  ein,  am  Stutzen  T  eingeführtes,  innen  mit  zwei  Lochreihen  versehenes 
Rohr.    Flüssigkeitsstaudzeiger  erfordert  der  Kessel  uicht,   hingegen  zur  weiteren 
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Ausrüstung:  Manometer.  Sicherbeitsveutil  und  Ablufthahn,  sowio  eine  dorn  B'lansch 
X  entDommene  l'/j"  Leitung  nach  der  1 1  karamerigen  Filterpiesse  XV.  Sie 
difut  zur  Autnalimo  des  Rein-Sat'ranins,  ihr  Auswaschkanal  besitzt  Druckluft- 
verbindung; die  Mutterlauge  Hiesst  aus  der  Rinne  direkt  in  den  Ab- 
wasserkanal. 

Die  der  Filr erpresse  entfallenden  Kuchen  erfahren,  bevor  sie  zur  Tro  k- 
nuiig  gelangen,  noch  eine  hydraulische  Pressung.  Warum  ist  diese  nötig? 
Um  Mutterlauge  zu  entfcrntMi.  Aber  auf  etwas  mehr  oder  weniger  Wasser- 
verdampfuug,  viel  ist  es  doch  nicht,  kommt  es  ja  nicht  an.  diese  Arbeit  kostet 
sicher  mehr  als  das  Plus  an  Kohle  beim  Trocknen.  Das  ist  es  nicht  allein, 
wie  gesagt  entfernen  wir  damit  Mutterlauge,  nicht  bloss  Wasser,  die  zwar 
hierbei  keine  die  Nuancen  schädigende  Nebenprodukte  mehr  enhült,  aber  Salz, 
das  sowohl  die  Löslichkeit  als  den  Konzentrationsgrad  beeiutriichtigt.  In  einem 
Knpferschiff  befinden  sich  ca.  60  kg  Safrauin  in  etwa  2500  l  Flüssigkeit,  ge- 
fällt mit  200  kg  Kochsalz,  letzteres  demnach  eine  8'7o  Lösung  bildend.  Die 
der  Filterpresse  tutnommene  Ware  wiegt  im  Durchschnitt  das  Doppelte  der 
trockenen  (dieses  Verhältnis  wechselt  je  nach  der  Ausscheidungsform)  =  120  kg, 
in  denei.  also  60  kg  Mutterlauge  enthalten  sind.  Die  hydraulische  Pressung 
entferut  davon  rund  40  kg,  verbleiben  noch  20  kg  als  8"/o  Salzlösung,  die 
eingetrocknet  1,6  kg  Kochsalz  zurücklassen,  in  den  60  kg  Safraoiii,  das  sind 
2,7"/,,;  ohne  das  letzte  Pressen  wären  es  8"  ^,.  Ftii-  die  konzentriertestea 
Warenmarken  ist  das  zu  viel,  bei  den  anderen  muss  man  zwar  mit  der  Ab- 
schwächung  ebeiisoweii  und  nocii  weiter  gehen,  aber  dafür  dient  nicht  Koch- 
salz, das  in  einem  soii'h'Mi  Prozentsatz  schon  die  Löslichkeit  beeinflusst. 

Die  in  unserer  Werkstätte,  nach  Bezug  des  Rohgusses,  gefertigten 
hydraulischen  Pressen  hatten  einen  Unterkörper  von  830  mm  Tiefe,  Kolben 
von  900  mm  Länge  bei  250  mm  Durchmesser,  einen  610x610  mm  breiten 
Tisch  mit  grösstem  Abstand  vom  Oberteil  =  770mm.  Der  Guss  für  eine,  des 
späteren  verstärkten  Modelies,  wog  z.  B.  2269  kg,  dieselben  Teile  nach  der  Bear- 
beitung —  also  ohne  die  4  schmiedeeisernen  Säulen  mit  ihren  8  Stahlgussmutteru 
—  2216  kg.  Jahrelang  waren  dieselben  bloss  :uis  Gusseisen  hergestellt  wor- 
den für  100  Atm.  Arbeits-  und  150  Atm.  Probedrmk.  Unannehmlichkeiten 
bot  bloss  der  Unterteil  durch  sein  häufiges  Undichtsein.  Giesst  ihn  der  An- 
fertiger aufrecht  ('n  der  nämlichen  Stellung  wie  er  in  Gebrauch  kommt)  mit 
dem  Boden  nach  unten,  so  ist  der  obere  Teil  leicht  porös,  es  führen  Poren, 
auch  selbst  feine  Kanäl<\  unterhalb  der  Dichtungsrinne  beginnend  —  darüber 
schaden  sie  nicht  mehr  —  seitlich  nach  aussen  oder  nach  oben  und  spotten 
gewöhnlich  allen  angewandten  Hilfsmitteln.  Manchmal  lassen  sie  sich  „ver- 
bohren" d.  h.  nach  Einbohren  eines  Loches  und  Einschneiden  eines  Gewindes 
mit  einem  Zapfen  schliessen,  der  eine  Miuiumkitt-  oder  Bieiuuterlage  erhält; 
das  ist  möglich,  wenn  es  ein  Kanal  ist,  der  zwar  verhältnismässig  weit  s^-iu 
kann,  aber  sich  nicht  verzweigt  resp.  erst  weiter  oben  in  erreiclibarer  Tiefe. 
„Schwitzt"  die  undichte  Stelle  bei  der  Probe  bloss,  d.  h.  spritzt  das  Wasser 
nicht  heraus  sondern  quillt  es  uach  dem  Abwischen  nur,  wenn  auch  über  eine 
grössere  Fläche  verteilt,  in  Form  feiner  Th.iutröpfchen  hervor,  dann  nutzt 
hiiufig:  Einpumpen  von  Salmiaklösnng,  unter  Druck  halten  bis  die  Tropfen 
aussen  daruach  schmecken.  Entleeren,  Auseiurtudernc-bmcn,  den  Kolben  gut  ab- 
wischen das  Cylinderinui're  hingegen  nicht,  und  wenigstens  Stägiges  Stehen- 
lassen, im  Winter  in  der  Werkstatt.  Meistens  bleiben  aber  bei  oberen  Poren 
:ille  Verdi cbtungs versuche  fruchtlos,  weil  sie  zu  verzweigt,  seiir  verteilt  und  zu 
gross  sind,  ümgekehri  gegossen,  Boden  oben,  rrgiebt  diesen  leicht  porös;  von 
mit  letztartigem  Übel  behafteten  Presskörpern   konnten   wir  eine  ganze  Anzabl 
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gi'lii-auchsiiiliiß  machen,  dunli  das  alilifwährtt-  Mittel  iler  Mechnnikor:  Fi'il 
siiiiiif-  Schwetfllilnuifii-Mispliuiig  angerührt  mir  einer  Salmi:iklö8uuR,  oder  mit 
Urin,  zu  einem  dicken  aher  noch  fliessenden  Brei  und  Einsi  hüllen  in  die  Höh- 
lung, his  den  Koden  eine  etwa  '20  mm  hohe  Schieln  bedeckt.  Bei  einem 
soh-iieu  Stück,  an  dem  das  Wasser  sehtm  unterhalli  5  Atm.  herausrann  und  der 
Druck  ülit-rhaupt  nicht  über  10  Atm.  zu  liriiig«-»  war.  glaubten  unsere  W.-rk- 
stiittarheiter  sellist  nicht,  dass  eine  (Jerartige  Hilfe  miigiich  sei.  ich  auch  nicht. 
Trotzdem  licss  ich  den.  ja  wenig  .Arbeit  vcrursach'-iuh  ti  \'ersuch  machen;  der 
Körper  sollte  vor  ueuerlicher  PrüfuTig  6  Monate  im  Mag:i7.iii  bleiben,  es  wur- 
den aus  Zeitmangel  10  rlaraus,  er  hielt  jetzt  die  1)0  Atm.  Probedruck  an- 
.»^taudslüs  und  zeigte  auch  sjiiiter  im  Betrieb  keine  Fehler.  F.in  gelind'*«  Holz- 
kohlenfeuer unter  dem  Boden  während  etwa  2  Tagen  unterhalten,  kann  die 
Zeit  der  Prozedur  auf  3  Tage  abkür/.eu,  wovon  der  letzte  dem  Abkalten  dient; 
es  kamen  hingegen  auch  Stücke  vor,  die  nach  dem  Heizen  wieder  uiulicht 
waren,  hingegen  nicht  mehr  nach  Herausnehmen  der  ersten  Mischung.  Ein- 
füllen einer  frischen  und  mehrmonatliehem  Heiseitestelleu.  Ich  wollte  damals 
gelegeutlW'h  einmal  ])rol>ieren.  ob  nicht  mit  einer  zähen,  schmelzenden  Substanz, 
wie  etwa  Asphalt  oder  dergl.  bei  Einiiressung  unter  Erhitzung  ein  schnelleres 
Resultat  er/ielbar  sei:  aber  ei'ie  t_T«sslipferantin  übernahm  darauf  die  Anfer- 
tigung, gegen  einen  um  4  Frs.  pro  100  kg  erhöhten  (iussjireis,  unter  voller 
Garantie  d.  h.  Ersatz  des  fehlerhalten  Teiles  durch  einen  neuen  ebensoweit 
bearbeiteten,  .als  es  ersterer  für  die  Probe  war.  Sie  kam  nur  einmal,  das 
erste  .Mal.  in  die  I-a-ge  die  Auswechslung  volizieheu  zu  müssen ;  sie  goss  grosse 
„verlorene  K<>i>fe''  auf  die  B('>deu.  die  mit  einer  Einj^chnürung  von  ca.  l.SO  mm 
Durehmesser  auf  jenen  ».issen  um!  von  ihr  duri-h  iiaehh*  nges  Abstechen  rnt- 
fernt  wu'iieii.  Solche  .Autjiit/e  erluilten  das  Ende  des  eigeiitlichen  Gusstückes 
länger  Hüssig,  die  Dampf-  sowie  Gasblasen  haben  Zeit  daraus  emporzusteigen, 
und  der  gleichzeitig,  durch  ihre  Schwere  ausgeübte  Druck,  wirkt  gleicüfalls 
noch  günstig. 

Altfangs,  als  ich  zuerst  die  Fabrikationsräunie  s.ah.  wareu  alle  hydrau- 
lischen Pressen  mit  kleinen  Sicherheitsventilen  an  ihren  Zuleituug»'n  vergehen, 
zur  Zeit  der  l'bernahme  der  technischen  Leitung  hingegen  bloss  noch  an  zwei 
derselben  solche  vorhanden ;  auf  die  Frage  des  Grun<1es  erhielt  ich  die  Ant- 
wort: sie  werden  doch  so  weit  belastet,  bis  sie  nichts  mehr  nützen.  Trotzdem 
hatten  \\iv  jahrelang  keine  Brüche  als  einige  wenige,  infolge  Eiufrieren- 
lassens.  Später  wollten  auf  einmal  die  Oberteile,  selbst  an  längst  gebrauchten 
J'ressen.  nicht  mehr  halten  und  eine  Fabrikation  machte  siih  ganz  besonders 
durch  deren  Zerstörung  Il'uh  rkbar;  ihr  Betrielisleiter  gab  schlechtem  Material 
und  7.U  sehwacher  Ausführung  die  .'Schuld:  ..man  uiüsse  si'iue  Ware  doch  gut 
auspressen".  Bei  dem  anderen  Herrn,  der  vorher  die  Fabrikation  eingeführt 
und  ein  paar  ,Iahre  geleitet  hatte,  war  das  sicher  .auch  geschehen.  Zufällig 
sah  ich  danu  einmal  durch  ein  Fenster  die  Ursache,  welche  mir  die  viebn 
sich  häufenden  Brüche  erklären  konnte:  ein  Arbeiter  f;isste,  gegen  den 
Pumpeuhebel  gekehrt .  diesen  mit  beiden  Händen,  zog  ihn  hoch,  sprang  dann 
in  die  Höhe  und  drückte  ihn,  bei  aufgestemmten  Armen,  mit  einem  Ruck  nieiler. 
Hier  an  dieser  Stelle  war  noch  kein  Brueh  vorgekomni 'ii.  doch  man  kann  in 
einer  Fabrik  sicher  sein,  derartige  nai  h  und  nach  hinterrücks  eingerissene  Ge- 
wohnheiten an  anderen  u  jederzufinden;  ich  beobachtete  deslmlii  jene  Pressen, 
die  uns  so  viele  Oberteile  kosteten,  und  sah  .Ähnliches,  für  die  Haltbarkeit  fast 
noch  Schlimmeres:  der  Aibeiter  stand  mit  dem  Bücken  gegen  den  Hebel  ge- 
kehrt, ho«  ihn.  daiauf  seinen  Ki>ri>er,  dann  setzte  er  sich,  ebenfalls  mit  einem 
Ruck,  darauf.  Das  war  der  grösste  und  dem  Aussehen  nacdi  schwerste  Mann, 
den  wir  hatten,    während  der  zueiM    bemerkte  sicher  nicht  mehr  als  die  Hälfte 
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wog.  Verbote  nützen  nicht  sicher  und  meist  liloss  vorübergchen(],'>  man  iiiuss, 
wo  es  angeht,  gründlicher  abheilen.  In  der  Werkstätte  wurde  probiert  ob  d.as 
mit  einem  Sicherheitsventil,  welches  ja  unter  Veischluss  kommen  könnte,  möglich 
sei;  es  öffnet  sich  nicht  rasch  genug,  um  die  Fortpflanzung  des  Druckstosses 
zu  hemmen  oder  weit  genug  abzuschwächen;  wenigstens  iL-ichte  nicht  die  vor- 
rätige, früher  benutzte  Grösse  dafür  aus.  Presspumpen,  allf  des  nämlichen 
Modells,  befanden  sich  fast  stets  a\if  Lager,  eine  solche  bekam  einen  Kolbon 
von  etwas  grösseren  auf  das  ungefähre  Gewicht  jenes  Arbeiteis  berechneten 
Durchmesser,  das  beanspruchte  nicht  viel  Zeit,  am  itiichsten  Sonntag  fand  die 
Auswechslung  statt,  unter  Verwendung  <les  alten  Hebels;  letztere  Vorsichts- 
massregol  war  notwendig  des  Aussehens  halber,  eine  bemerkte  Änderung  hätte 
erfahrungsmässig  h'er  leicht  den  Grund  für  schlechte  Ware  abgebi^n  k(innen. 
Zudem  wurde  die  Druckwasserleituug,  btü  einer  Verschraubuny;.  noch  mit  einem 
eingeschobenen  Metallblättchen  versehen,  dessen  ausprobierte  Öffnung  zwar  das 
Wasser  gut  Ijei  den  gewöhnlichen  Arbeiten  durchlicss,  nicht  abrr  bei  zu 
raschem  Niederdrücken.  Dazu  will  ich  anfüliren.  d.iss  letzteres  auf  die  Raschheit 
des  Hebens  des  Kolbens  dei-  Presse  zu  J>eginn des  I'umpcus,  keinen  nachteiligen 
Eiufluss  ausülien  konnte,  weil  an  dieser  Stelle  ausnahmsweise  2  Pumpen  eiu- 
geschaltet  waren,  eine  mit  grossem,  die  andere  mit  kleinem  Kolben,  jenes 
Rlättchen  aber  in  die  Zweigleitung  der  letzteren  kam.  Diese  Vorbeugungsniittel 
wären  ausreichend  gewesen,  doch  hatte  ich  inzwischen,  bevor  ich  die  Bruch- 
ursache kannte.  Oberteile  an.-  Stahlguss  bestellt;  in  den  letzten  beiden  Jahren 
meiner  Tliätigkeit  liess  ich  darauf  auch  die  unteren  Körper,  (\linder.  nach 
unserem  Modell  daraus  giessen,  um  trotz  des  höhei-en  Preis(^s  allen  Eventuali- 
täten und  .\rgernissen  vorziilieugeu ;  der  Hersteller:  G^org  P'isclier  in  Schaff- 
hausen (Schweiz)  und  Singen  (Baiien)  garantierte  oUÜ  Atm.  Probedruck:  eine 
Ersatzlieferung  zeigte  sich  nie  erl'orderlich  bei  den  während  jener  Zeit  be- 
zogenen 4  Stück. 

Die  Arbeitsmaschinen  der  ^Verkstätten  werden  mit  der  Zeit  immer  zu 
klein  und  schwach  für  die  zu  leistende  Arbeit,  indem  sich  einerseits  die 
Fabrikationsapparate  vergrössern.  andererseits,  sobald  mit  der  Selbstherstellung 
einmal  begonnen,  dieselbe  auf  Artikel  Ausdehnung  findet,  welche  bei  der 
ursprünglichen  Anlage  nicht  in  Betracht  kamen.  Handelt  es  sich  nm  conranten 
Gebrauch,  nun  dann  macht  sich  eine  Auswechslung  der  alten  gegen  grössere 
neue,  oder  bei  geuügeudem  Platz  die  Hinzut'ügung  letzterer,  ja  bald  bezahlt; 
für  weniger  oft  vorkommende  Gegenstände  hingegen  überlegt  man  doch,  ob  man 
5—6000  Frcs.  ftir  eine  kräftigere  Maschine,  deren  Grösse  über  den  momen- 
tanen Bedarf  hinausgehen  müsste,  anlegen  soll.  Ferner  kommt  häufig  noch 
zur  Berücksichtigung,  ob  für  die  Werkstätte  nicht  doch  in  kürzerer  Zfit  eine 
Vergrösserung  mit  Verlegung  erforderlich  sei.  bei  der  die  ersten  Aufstellungs- 
und Fundamentierungskosten,  welche  für  schwere  Mascliineu  in  nassem  Grunde 
beträchtlich  sind,  verloren  wären.  Man  hilft,  sich  dann  eben  wie  man  kann. 
Der  Presscy linder  nach  unserem  Modell  wog  ca.  12tiO  kg,  zwecks  Ausdrehens 
des  Cylinderhalses,  seinei  I  »ich'ungsriime  und  eines  kleineu  Teils  der  Oberseite, 
geschah  dessen  Befestigung  auf  der  Planscheiben- Drehbank  „fliegend'',  mit 
langen  starken  Schrauben,  die  von  den  eingegossenen  Gusslochern  (für  die  den 
Pressenolierteil  tragenden  Scäuleu-Schrauben)  durch  die  Schlitze  der  Scheibe 
reichten,  w.ihrend  die  (backen  d^r  letzteren  den  Boden  des  Stückes  einspannten. 
Die  Dreharbeit  erforderte  grosse  Aufmerksamkeit  und  Erfahrung  damit,  der 
Stahl  durfte  nur  sehi-  wenig  eingreifen,  sonst  zitterte  das  ganze  Stück  stark. 
"Über  Mittag  und  Naeht  wurde  unterlegt  und  unterkeilt,  trotzdfm  senkte  sich 
die  Vordeisfite  jeiclit  ein  weuig.  beim  Wiederbeginn  der  Arbeit  musste  m£,n 
also  nicht  blos.-.    wie  auch   <onst.    die  Abkühlung  des  Stfi-hles  beachten,   sondern 
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pin  alllalligi's  L'nruDdlaulen  k<.rrif;i<'rcn.  Fast  jedesmal  wenn  ein  solcli^r  IVil 
lü  Arlii'it  kam,  sagte  mir  der  Meif^ter:  wenn  uns  nur  nicht  die  AeLse  der  Piau- 
Etheibe  mal  abbriclit,  dies  kostete  dem  T^reher  wenigstens  die  Beine;  die 
Maschine  halte  zwar  sehon  sehr  olt  diese  Anstrengung  vertragen,  bev<ir  mich 
die  Sache  etwas  anging  und  die  Verantwortlichkeit  traf,  aber  Risschen  und 
Gelugeänderuugen  können  nach  und  nach  ohne  vorheriges  bemerken  eulstehi-n. 
ein  Bruch  ohne  sonstige  N'eranlassung  iind  vorhi'rige  Anzeichen  eintreten.  Das 
Vorderende  des  Arbeitsstückes  senkte  sich  schwach,  die  Plansiheibe  musste  sich 
daher  entweder  selbst  biegen  oder  eher,  infolge  Achsenbiegung  neigen;  ich  wollte 
mit  Rollen  abhelfen,  sowohl  :ils  hager  für  die  Scheibe,  als  oben  von  vorn,  unten 
von  hinten  her  dagegen  drückend.  Das  wäre  ein  Notbehelf  in  Ermangelung 
von  etwas  Besserem  gewesen,  denn  meiiu-n  früheren  Vorsihl:tg<n  zur  eigentlichen 
Lagerung  des  schweren  Drehkörpers,  konnten  der  Werkstättenmeister  und  der 
Dreher  bis  dahin  stets  vollberechtigte  Gründe  entgegenhalten,  die  ihre  l'naus- 
führbarkeit  nachwiesen,  weil  ich  damals  die  Manipulationen  noch  nicht  genügend 
kannte,  oder  die  Umstiindliclikeit  der  jedesmaligen  Hinrichtung  oder  der 
Schwierigkeit  des  Zentriereus  etc.  nicht  berücksinhiigte.  Wie  e.s  so  geht,  mau 
sprach  nur  von  der  Sache  wenn  sie  eben  aktuell,  sonst  war  an  anderes  zu  denken, 
wir  einigten  uns  über  die  HoUi'n.  welche  wenigstens  ein  L'nglück  verhindert  hätten, 
als  sich  eben  wieder  ein  solcher  Presseuteil  in  Arbeit  befand;  beim  Durcli- 
schreiten  der  Werkstatt,  sah  ich  im  \'orbeigehen  auf  einer  Drehbank  ein  längeres 
viereckiges  Stück,  ebenfalls  mit  den  Backen  an  der  Scheibe  eingespannt,  dessen 
Ende  Schrauben  in  einem  Führungsringe  festluelteu,  der  sich  in  der  Luuetto 
drehte.  Nun,  das  war  wohl  nicht  das  erstemal,  diese  Aufspannungsart  kommt  hie 
und  da  vor,  doch  man  achtet  nicht  darauf,  damals  hingegen  ki'hrte  ich  um  und 
trug  unsern  Meister,  ob  er  nicht  das  Gleiche  für  jene  Cylinder  einrichten 
könijte,  er  antwortete  nach  kurzem  Ulierlegen:  doi-h,  das  könnte  gehen,  wenn 
wir  alles  stark  genug  machen;  und  es  ging.  Dir  walzenförmige  l'nteneil 
erhielt  also  in  der  Folge  einen  grösseren,  abgedrehten,  dicken  Eisonring  mit 
inneren  Stellschrauben  übergeschoben;  für  die  Lagerung  schlug  ich  Rollen  vor 
auf  denen  er  sich  drehen  sollte,  die  Näherbeteiligten  fanden  ein  zweiteiliges 
starkes,  rund  ausgeschnittenes  Eichenholzlager,  mit  kontinuierlich  auftropfender 
Seifenlösung  als  Schmierung  besser;  verstellbaie  Schraui)eu  befestigten  dasselbe 
auf  einem  soliden  eiserneu  l'utcrgestell  —  sonst  als  Spiudeistorkträger  dienend 
—  eine  grosse  Holzeinsatz -Lunette  bildeud.  Selbst  eine  Planscheibe  viel 
schwächerer  Konstruktion  würde  jetzt  ausgereicht  haben,  weil  das  Hauptgewicht 
nun  der  Ring  resp.  sein  Lager  trug. 

Dieses  Beispiel  führe  ich  darum  an,  weil  ich  die  Hinweise  auf  Ver- 
wendung vorhandener  Maschinen,  Apparate  etc.,  für  Zwecke,  wo  man  glaubte 
nicht  damit  auskommen  zu  können  und  neue  anderer  Konstruktion  oder  grössere 
anschaffen  zu  müssen,  nie  als  überflüssig  erachte. 

Die  Benutzung  jener  einfachen  Vorkehrung  brachte  noch  eine  weitere 
Erleichterung  und  ArbeiUäbeschleunigung  mit  sich;  der  recliteckige  Oberkopf 
des  C) linders  war  jetzt  frei  von  den  Befestigungsschrauben,  die  vordere  und 
hintere  Auflagefläche  für  die  Säulenausatzringe  und  Muttern  konnten  gleich 
da  ebengedreht  werden.  Früher  bearbeitete  man  diese  Stelleu  .an  der 
Radial- Bohrmaschine  durch  Fraisen  von  Ringen  um  jedes  Säulenloch,  unter 
Verwendung  einer  durchgesteckten,  unterhalb  Führung  gegebeneu,  Bohrstange; 
auch  eine  Aushiifskombination,   die  häufig  gute  Dienste  leistete. 

Die  Abdichtung  des  Kolbens  besorgt  bei  den  hydraulischen  Pressen 
bekanntlich  ein  Lederring  von  fl-förmiKem  Querschnitt,  der  in  einer  Riune  des 
Cylinderhalses  liegt;  das  Wasser  ist  bestrebt,  dessen  Schenkel  um  so  kräftiger 
auseinander  zu  j)ressen,  je  höher  der  Druck  steigt,  die  Abdichtuugsflächen  —  die 
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feste  Rinnenperipherie  einerseits,  der  bewegliche  Kolben  andererseits  —  ver- 
hindern solches,  das  Wasser  drückt  daher  die  Ledermanschette  bei  wachsender 
Pressung  stärker  an  jene.  Für  die  Herstellung  der  Ringe  dient  bestes,  ohne 
Preisberiicksichtigung  gewähltes,  möglichst  gleichmässig,  doch  nicht  allzu  dickes 
Findsleder.  Eine  daraus  genügend  gross  geschnittene  Lederscheibe  legt  man, 
nach  gutem  Aufweichen  in  lauem  Wasser,  über  zwei  starke  schmiedeiserne 
Ringe  A  C  Fig.  78a,  die  sich  auf  d^m  Tisch  einer  Spindelpresse  befinden, 
darüber  den  dritten  Ring  B  und  drückt  letzteren  dann  langsam  ein.  Das  letzte 
Herunterdrücken  erfolgt  am  besten  unter  einer  hydraulischen  Presse,  wo  das 
Ganze  darnach  noch  etwa  zwei  Stunden  verbleibt,  um  schliesslich  wieder  unter  die 
erstere  Presse,  zum  Vortrocknen  des  Leders  über  Nacht,  zu  kommen ;  das  voll- 
standige  Austrocknen  geschieht 
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ohne  Druck,  bei  massiger 
Wärme.  Der  innere  Durch- 
messer des  Ringes  A  entspricht 
dem  der  Dichtungsrinnenwan- 
dung, der  äussere  von  C  jenem 
des  Presskolbens,  Ring  B  dem 
Schenkelhohlraum  der  Man- 
schette.   Alle  mit  dem  Leder 

in  Berührung  kommenden  Ringteile  erfordern  Polieren,  gut  abgerundete  Kanten 
und  Rostschutz  während  des  Nichtgebrauchs.  Beim  Fertigbeschneiden  (das 
aussen  vorstehende  Leder  wird  schon  vorher  entfernt)  nach  der  Trocknung, 
fällt  der,  das  Einpressen  erleichternde  trichterförmige  obere  Rand  weg;  die 
in  der  Mitte  ausfallende  Lederscheibe  giebt  gewöhnlich  noch  das  Material  für 
eine  Pumpenkappe  ab. 

In  Annoncen  fand  ich  Guttapercha-Manschetten 
statt  des  Leders  offeriert,  ich  bezog  eine  solche, 
doch  sie  wurde  sehr  bald  hart,  bewährte  sich  dem- 
nach durchaus  nicht,  in  wärmeren  Räumen  mag  das 
vielleicht  anders  sein.  Hingegen  leisteten  Scheiben 
aus  angeblichem  Wallrossleder  sehr  gute  Dienste; 
es  ist  das  wohl  vielleicht  anderes  Leder,  wie  z.  B. 
bei  den  sog.  Büffelhautriemen,  aber  schliesslich 
ja  gleich. 

Bei  Anschaffung  hydraulischer  Pressen  sehe 
man  darauf,  dass  alle  für  den  gewöhnlichen  Ge- 
brauch die  nämliche  Dimension  der  Dichtungs- 
manschette erfordern,   um  nicht  für  jede  besondere 

Ringe  zu  ihrer  Herstellung  haben  zu  müssen.  Das  Aufbewahren  eines  fertigen 
Dichtungsringes  geschieht  zwischen  seinen  Pressringen ;  Fig.  78  b  zeigt  ungefähr 
die  der  Manschette  für  das  Einbringen  an  ihren  Platz  zu  gebende  Gestalt,  je 
nach  der  Steifheit  des  Leders  geht  es  besser  mit  dieser,  oder  einer  ähnlichen 
mit  bloss  einseitiger  Einbiegung. 

Je  glätter  geschliffen  ein  Presskolben,  je  besser  geschützt  und  unter- 
halten er  während  des  Gebrauches  ist,  desto  länger  hält  jeweilen  sein  Dichtungs- 
ring. Bleibt  ein  Kolben  mehrere  Stunden  ohne  Abwischen  hochgedrückt  stehen, 
so  bemerkt  man  einen  Rostanflug  auf  seiner  ganzen  Oberfläche,  ein  solcher 
bildet  sich  wahrscheinlich  stets,  nur  in  viel  geringerer,  nicht  wahrnehmbarer 
Stärke.  Dieser  Rostbildung  schob  unser  Werkstattchef  die  Hauptschuld  am 
Verschleiss  der  Ledermanschette  zu  und  ich  glaube  er  hatte  Recht.  Seine  Idee 
war,  den  Kolben  mit  einem  Bronzemantel  zu  überziehen;  doch  wie  solchen  fest- 
aufliegead  anbringen.     Haltenuten  eingedreht  und  die  Bronze  darum  gegossen, 
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geht  wcf^HQ  der  lipdeut«n(}pn  ZusjimuifuzifhuuK  dci-  Ici/tiicn  beim  Alikü'ilcii 
nicht,  sie  würde  reissen ;  drin  (liessen  des  Mantels  für  .sich  mit  nachfülRendem 
lMier;itül])tn  brachte  ich  kein  Zuuaiien  eniL;»;;»*!».  Wir  prfihierti-n  es  eioinal 
mit  einer  Kupferhülse,  samt  ihrem  Hoden  aus  slurkc-m  l'h'cli  i^errTtigt;  Schwieri-i- 
keiten  l)üteu  sidi  zwar  dar,  immerhin  ;^<'lanK  es.  Der  Ledcriinf;  hielt  sich  sehr 
lanf^e.  !iis  Wasser  zwisthen  der  Hülse  und  ihrem  Kiseukern  hervor<iuoll ;  der 
Kupfermaiite]  liatte  sich  uämlicii  mit  der  Zeit  um  ea.  'Jit  mm  nach  oh»n  pestreckl 
utid  die  i>otnaiit  dabei  eini-  l'udichtlieit  bekommen.  Kiner  unserei'  l'ir()uzef;u>-^- 
lieleranteu  scliluf;  mir,  als  ich  ihm  die  Saeiie  mitleilte.  vor.  einen  Presskolben 
mit  Wt.'issmetall  zu  unigiesscu.  das  er  dafür  •^cci^nel  hielt;  es  gesciiaii  -  die 
Zusammensetzung  der  verwendcicn  Lcf^ierunj;   kenne  ich  nicht  doch  hei  der 

Ankunft  sah  das  Stück.  uei,'en  seiner  Risse  durchaus  nicht  l)ranehl>ar  aus, 
der  Anfertiger  sagte  selbst,  er  habe  es  mir  nur  zeigen  wollen.  Damals  feblti' 
es  atisnabmswcise  gerad(^  uiciit  au  Zeit,  die  Spalten  winden  daher  mit  Zinn  verlötet. 
die  Oberllache  abgedreht,  die  blossgelegten  Ki.-^schen  wieder  verlötet,  darauf 
egalisiert  und  abgeschliiVen.  Wieviel  .lahre  dieser  Kolheu  selilii-sslieli  im  (le- 
brauche  stand,  kann  ich  nielil  sagen,  ich  erinnere  mich  nieh>  der  Zeit  seiner  An- 
fertigung, al)er  —  er  halti^  nie  eine  neue  Dichtuugsmanschette  verlaiigl  ;  das 
Gedenken  an  die  damit  g(  iiabte  Arbeit  verleidet«'  trotzdem  eine  Wiedi  rliolung. 
l>ureii  Iberziehen  des  ganz  schwai  h  geritlVIlen  .IVess- 
kulliens  mit  galvanostegischem  Kupferniederschlag, 
nach  dem  Elmoi'e'sehen  oder  einem  iliui  gleieh- 
werligen  Verfall len.  liesse  sieli  vii>lleicht  ein  brauch- 
bares Resultat  erzielen,  die  Kosten  Stellen  sich  hin- 
gegen verhältnismässig  liocb.  besonders  wenn  Spesen 
für  weiten  Hin-  und  Kiioktinusport  des  schweren 
Stückes  hinzukommen.  Den  ganzen  Kolben  aus 
Bronze  zu  giessen  wäre  zu  teuer;  er  würde  sich  in 
liO  Jahren  noch  nicht  bezahlt  machen,  selbst  wenn 
Fig.  79.  einerseits  alle  .lahre  eine  Lederdiejitnug  mit  der  Ar- 

beit für  die  Auswechslung  in  Rechnung  käme,  gegen 
die  Ditierenz  zwischen  den  Anschatfungs-  und  Alilironze-l'reis  andererseits. 
Ich  dachte  aneh  daran,  bloss  einen  Mantel  aus  llronze  zu  uch.'neu  und  ihn  uiit 
Cement-S.'ind-lJrei  auszugiessen.  davon  hielt  mich  die  l.'uniöglicbkeil  des  Rr- 
Lärtens  unter  Wasser,  die  kleine  frtne  Oberfläche  allein  genügte  ja  nicht,  und 
die  zu  niedere  errc-ichbare   Druckfestigkeit  ab. 

Für  das  Probiert  n  stellt  man  die  hydraulischen  l'ressen  wie  für  den 
G(d)rauch  zusammen,  doch  die  Seitenansätze  des  Cvlinderkopfes  auf  starken 
Böcken  ruhend,  um  den  Cvlinderhiah'n  frei  m  haben  für  dessen  Beobachtung, 
10 — 1-">  cm  zwischen  iiim  nml  dem  Fussboden  genügen;  der  Druck  bleilit  mehrere 
Stunden  nnterlialten. 

Zur  Vorratslagerung  nimmt  man  die  Teile  wieder  auseinander,  entleert 
das  Wasser,  ijcpinselt  den  Presskolbcn  nach  gutem  Abtrocknen  mit  gesclimolzenem 
Talg,  legt  ihn  in  neuen  Sackstoff  gewickelt  in  eine  Kiste  oder  deckt  wenigstens, 
wenn  er  im  Magazin  auf  Holzunlerlage  ruht,  eine  solche  darüber,  als  .Sciuilz 
gegen  alle  Zufälligkeiten. 

Während  dem  Einsetzeu  oder  Helten.  in  res|i.  aus  dem  L  uteiteil.  erhält 
der  hohle  Presskolben  ein  schmiedeeisernes  t^)uerstück  M,  h'ig.  79,  laug  gestellt 
eingeschoben,  welches  man  darauf  unttuhalb  der  llalsverjüngung  wagerechl 
dreht:  in  seine  Durchl)ohrun;;  greift  der  Klaschenzegliaken  ein.  Ein  einfacdier 
Flach-  oder  (Quadrat  Kisüiiabschniit  tliul  es  schliesslich  auch,  doch  er  wird 
nicht  aufgehoben,  das  nä.'hste  mal  ein  aiuleres  Stück,  wie  es  gerade  als  j)assend 
scheinend   unter  (he  Hände   kommt   benutzt,   dies  ist  vielleicht  zu  knapp  in  der 
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Länge  und  springt,  während  des  ScitwJtrtsziehens  des  Kolbens  nach  dem  Heben, 
.lus,  infolge  des  Ruckes  den  dei'  rutschende  Fhisohenzu^ihaken  verursacht.  Bei 
[{iisenträgeru  ohne  mittlerer  Bohrung  lasse  man  wenigstens  den  ilakcu  nicht 
direkt  angreifen,  sondern  ein  Seil  darum  knüpfen,  das  in  eine  Schlinge  endet; 
jenes  Rutschen  tritt  dann  nicht  ein. 

Der  Aufstellungsplatz  der  Pressen  in  den  Fahrikalidusraunien  soll 
gut  zugüuglich  und.  sowohl  mit  Rücksicht  auf  die  dabei  lieseluiftigteu  Arbeiter, 
als  auf  das  Einfrieren,  nicht  der  Zugluft  ausgesetzt  sein.  Alle  unsere  Pressen 
standen  früher  in  der  Nähe  der  Thüren,  z.  B.  jene  im  Safranin  etwa  2  ni 
von  dieser  an  der  Mauer  rechts  (Taf.  1),  weil  mau  dort  mit  dem  Trausport- 
wagen die  schweren  Teile  am  leichtesten  zufahren  konnte  und  weil  jene  Stellen 
den  so  mannigfachen  Einrichtungswechsein  am  wenigsten  unterworfen  waren. 
Die  Arbeiter  an  den  Pressen  klagten  dabei  alle  Winter  über  den  Zug;  Frost- 
schäden bildeten  keine  Seltenheit,  sie  erstreckten  sich  zwar  meistens  bloss  auf 
Puuiije  und  Leitung,  s))rengten  hie  und  da  aber  auch  einen  Presscylinder. 
Das  Pumpwasser  jeder  Presse  erhielt  bei  Eintritt  der  kalten  Witterung  einen 
Zusatz  von  10  —  l.ö  kg  Glyceriu,  resp.  sollte  ihn  erhalten,  doch  die  Kälte  kam 
manehuml  plötzlich,  über  den  Sonntag;  oder  der  verstopfte  Rückilusskaual  für 
das  bei  uudichter  Manschette  am  Kolben  austretende  Wasser  blieb  ungereinigt, 
doss  weg  statt  in  den  Pumpeubehälter  zurück,  anderes  Wasser  ohne  Ulycerin 
ersetzte  das  verloren  gcliendi,-;  oder  ein  noch  nicht  belehrter  Arbeiter  schupfte  den 
Puuipenbehälter  aus,  damit  dessen  \\  asser  nicht  einfriere  und  füllte  ihu  dann  mit 
anderem,  etc.  Selbst  an  geschützteren  Stellfn  als  bei  den  Thüren,  die  unten 
nie  gut  schliessen,  weil  die  Anbringung  einer  Anschhigli^iste  das  Kinfahien 
ersehwert,    ist  ein  Gefrieren  möglich,  doch  nicht  so   leicht  wie  dort. 

Die  Unterteile  unserer  Pressen  wurden  stets  .'iU-'lO  cm  tief  eingegraben 
und  eiubetoniert,  nur  eine  gekaufte  mit  etwas  nit^deieni  uud  breitei'em  Unter- 
teil stand  direkt  auf  dem   Boden. 

Über  dem  Aufsiclluugsorte  der  Pressen  muss  genügend  freier  Raum  vor- 
handen sein  und.  auch  immer  verbleiben,  um  das  Heben  des  Oberteiles 
und  Kolbens  zu  eriuöglichen ;  in  die  Mauer  eingelassene  Eisendreiecke,  resp. 
I-eis<'uniischnitte  oder  festes  Dachgebiilk,  bilden  die  Aufhängepunkt(;  der  Flascheu- 
züge :  i'in  kiältiger  l'iir  tieii  (.)bfrteil,  ein  leichter  für  den  Tisch  und  Kolben. 
Wo  bei  f(  lilenden  solideu  Mauern  und  .schwach«  r  Dachkonstrukiion  j^ue  Stütz- 
punkte mangeln,  ersetzen  zwei  hohe  Böcke  mit  übergelegten  Holzbalken  die- 
sclbi'u.  Die  erfordeiliche  Zeit  und  Arbeit  für  einen 'Manschetlenwechsel  hängt 
von  der  Einrichtung  für  das  Reiten  der  erwähnten  Stücke,  sowie  ganz  besoud(  rs 
auch  davon  ab,  in  welchen  Händen  sich  die  Pressen  befinden,  ob  das  zeitweise, 
das  Einrosten  verhinderte  Einölen  der  Muttern  und  vorstehenden  Gewinde  nicht 
vergessen  wurde;  meist  reichte  '/^'i'ag  aus,  es  können  aber  auch  3 — 4  Mechaniker 
zwei  Tage  lang  damit  zu   tliun  haben. 

Als  Beirinbsmittel  d<T  hydraulischen  Pressen  dienten  uns  überall  nur 
Haiidijumpen  und  gewöhnlich  Muss  solche  mit  einem  Kolben;  das  Modell  mit 
zwei,  einem  kleineren  inneren,  in  einem  grösseren  äusseren,  Handrademkuppel- 
ung  mit  gleichzeitiger  Fi.xieruug  des  äusseren  Kolbens  am  Gehäusse,  ftind 
bei  den  die  Pumpen  Bedieueudeu  keinen  Anklaug.  Die  beiden  'augt^fertigten 
Stücke  letzterer  Ai't,  Preisbewerbuugsobjekt  i^ues  Werkstattlehrliiigs,  waudfitin 
von  einer  Gebrauchsstelle  zur  anderen,  nur  an  einer,  wo  dieses  Stück  schliess- 
lich verblieb  —  wahrend  das  zweite  sjjäter  als  Probierpumne  gute  Dienste 
leistete  —  wurde  die  Kupjjlung  auch  wirklich  benutzt.  Das  Arbeiten  mit  den 
beiden  Viieiuigteu  Pumpeukolben.  also  einen  grossen  liildeud,  be.icaleauigt  die 
Hebung  des  Prcsskolbens,  der  damit  erreichbare  Druck  g(  uügt  für  den  Heginn 
des  Pressens.      Dasselbe  lt«.^ultiit  lässt  sieh  durch  zwei  nebeneinander  stehende 
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Pumpen  mit  zwei  verschiedenen  KoDieudurchraesseru  erreichen;  diese  Einrich- 
tung gelangte  in  einem  Betriebe  zur  Verwendung,  wo  ein  Alann  zwei  Pressen 
mit  den  nämlichen  beiden  Pumpen  gleichzeitig  bediente,  weil  jene  Ware  infolge 
ihrer  Beschaffenheit  sehr  langsames  Arbeiten  erheischte.  Grosse  Betriebe,  die 
einen  Transmissionsanstrieh  der  Pressspeisepumpen  wünschenswert  erscheinen 
Hessen,  hatten  wir  nicht.  Eine  (Vntralisation  aller  Pressen  in  einem  Räume, 
etwa  in  der  Nähe  der  Trockenkammern,  würde  zwar  mancherlei  Vorteile 
bieten,  z.  B.  mechanischen  Antrieb  mit  Akkumulator-Einschaltung  ermöglichen, 
doch  auch  Nachteile  wären  damit  verbunden.  .leder  Betriebsleiter  behält  seine 
\Var^n  und  Leute  gern  soweit  imni-r  thunlich  in  seinen  Ijokalen:  dabei  kommt 
zugleich  der  Gebrauch,  von  mit  anJeren  Produkten  b-schmutzten  Presstüchem, 
Spateln,  Zubern  etc.  nicht  oder  weniger  leicht  vor,  als  in  einem  derartigen 
Sammelpunkte. 

Unsere  Werkstatt^  lieferte  die  hydraulischen  Pi  ssea  aus  Gusseisen,  zum 
Preise  von  1250  Frs. ,  die  späteren  aus  Stahlguss,  d.  h.  Unter-  und  (Oberteil 
aus  diesen.  Tisch  und  Kolben  aus  gewohnlichen  Guss,  für  lö-iO  Frs,  Aufstellung 
ni<'ht  inbegriffen,  an  die  Betriebe  ab,  wozu  noch  die  Kosten  für  die  Pumpe 
mit  dem  Wasserbehälter  im  Betrage  von  250  Frs.  kamen. 

Auf  eine  Anfrage  bei  der  Firma  Friedr.  Krupp.  Grusonwerk,  Magde- 
burg-Buckau  für  eine  Presse  d- r  nämlichen  Gebrauchs- Dimensionen 
(nicht  Metallstärken  etc.  denn  das  ist  Sache  des  Lieferanten)  aber  höheren 
Druck,   lief  am  13.  .lanuar  ])^97  fol-'cnde  Offerte  ein: 

1   Hydraulische  Presse  für  30(i  Atm.,   :!-50  Probedruck,  mit 

gedrehten  und  geschliffenen  Hartgusskolben  vom  2.5(1  mm  Durchm. 
Tisch  =^610x610  mm 
Oberteil  aus  Stahlguss, 
4  Stahlsäulen  und  einer  Led.  nnansohette, 

600  mm  Höhe  zwischen  Tis(  h  und  Oberteil.   Hub  circa  500  mm. 
Gewicht  circa  2300  kg, 

Preis  1700  Mark  frei  ab  Bahnhof  Buckau  ausschliesslich  Verpackung, 
liefer))ar  2—3  Monate  nach  Eingang  der  Bestellung.     (Der  Preis  ver- 
stand sich  also  ohne  Pumpe.) 

Dieser  Offerte  lag  die  nachstehend  als  Beispiel  wiedergegebene,  gedruckte 
Bemerkung  bei; 

Gewährleistung. 

Für  unsere  Lieferungeö  übernehmen  wir  eine  Gewähr  auf  die  Dauer 
von  drei  Monaten,  vom  Tage  der  unverzüglich  nach  beendeter  Aufstellung 
zu  erfolgenden  Inbetriebsetzung  an  gerechnet,  in  der  Weise,  dass  wir 
alle  Teile,  welche  innerhalb  diesi-r  Zeit  nachweislich  infolge  fehlerhaften 
Materials  oder  schlechter  Arbeit  schadhaft  geworden  und  uns  gegebenen- 
falls frei  Bahnhof  Magdeburg- Buckau  zur  Verfügung  gestellt  worden 
sind,  auf  unsere  Kosten  so  schnell  wie  möglich  reparieren  lassen,  oder 
dafür  frei  Bahnhof  Magdeburg-  Buckau  Ersatz  leisten.  Ausgenommen 
von  dieser  Gewähr  sind  diejenigen  Teile,  welche  durch  gewaltsame  Ver- 
anlassung, schlechte  oder  nachlässige  Behandlung  oder  durch  normale 
Abnutzung  (Bredibacken  und  Seitenkeile  bei  Steinbrechern,  Walzen  und 
Walzmäntel  bei  Walzwerken,  Sciieiben  bei  Excelsiormühlen,  Kugeln  bei 
Kugelmühlen,   Sieiie  u.  s.  w.)  unbrauchbar  werden. 

Betreffs  der  Leistungsfähigkeit  der  Maschinen  bemerken  wir,  dass 
die  von  uns  angegebenen  Zahlen  nur  einen  ungefähren  Anhalt  bieten 
können,  da  die  Leistungsfähigkeit  z.  B.  bei  Zerkleinerungsmaschinen  von 
der  Beschaffenheit   des   zu   verarbeitenden   Materials,    dem   Feuchtigkeits- 
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grade  derselben  u. s.w.,  ausserdem  aber  vou  der  sachgemässen  Behandlung 
der  Ma=cliine  abhängt  Wir  können  deshalb  auch  keine  Gewähr  dafür 
übernehmeij,  dass  die  Maschinen  ein  bestimmtes  Quantum  leisten. 

Die  vorstehende  Gewähr  übernehmen  wir,  wie  üblich,  unter  Aus- 
schluss einer  Entschädigung  des  Bestellers  für  erlittenen  Verlust  oder 
entgangenen  Gewinn;  auch  wird  dadurch  nicht  von  Einhaltung  der  ver- 
einbarten Zahlungsbedingungen  entbunden. 

Obige  Vorbehalte  gelten  auch,*  wenn  eine  Überschreitung  rereinbarter 
Lieferfristen,   eintreten  sollte. 

Hierzu  ist  zu  bemerken:  man- gebe  seine  Bestellung,  wenn  immer  möglich, 
nur  unter  der  Bedingung  auf,  dass  die  Garantiefrist  von  dem  Tage  der  defini- 
tiven dauernden  Inbetriebnahme  an  zählt,  weil  unvorhergesehene  Verzögerungen 
leieht  eintreten.  Steht  man  mit  einer  Firma  bereits  längere  Zeit  im  Verkehr, 
kennt  sie  den  Abnehmer  als  eines  Missbrauches  unfähig  oder  hat  sie  einen 
Vertreter  in  der  Nähe,  dann  hat  das  gewöhnlich  keinen  Anstand,  sonst  müsste 
die  Aufstellung  verzögert  oder  der  Antertiger  ersucht  werden,  die  Ablieferung 
erst  später  erfolgen  zu  lassen.  Der  wirkliche  Betrieb  bringt  mit  seinen  Zu- 
fälligkeiten Fehler  zum  Vorschein,  die  eine  Probe  nicht  stets  zeigt,  er  ist  mass- 
gebender als  letztere. 

Bei  schweren  Maschinenteilen  etc.  und  weitem  Transport,  sollte  die  Klausel 
dafür  zu  Gunsten  des  Käufers  und  nicht  des  Lieferanten  lauten,  wie  sie  es 
immer  thut;  haben  wir  einmal  einen  Farbstoff  von  ungenügender  Qualität 
abgeschickt,  dann  ist  die  vollkommen  kostenlose  Auswechslung  das  Wenigste 
■was  man  von  uns  verlangt,  gewöhnlich  läuft  noch  eine  ganz  andere  Rechnung 
ein:  über  verdorbene  Ware,  Verzögerung  der  Ablieferung  u.  dergl. 

.Jedenfalls  nuiss  die  Lieferzeit  definitiver  geregelt  sein  als  in  jener  Gewähr- 
leistang; kommt,  eine  hydraulische  Fresse  nicht  zur  rechten  Zeit  an  und  stehen 
uns  noch  andere  zur  Verfügung,  so  können  wir  uns  schon  helfen,  nicht  aber 
bei  vielen  sonstigen  Maschinen  und  Apparaten;  es  giebt  wenig  Industrie,  wo 
es  so  häufig  auf  die  Raschheit  einer  Einrichtung  ankommt  wie  die  unsere, 
keine  Eutschädigungsbeträge  wägen  dann  die  direkten  und  indirekten  Verluste 
einer  Verzögerung  auf.  Man  gebe  dem  Lieferanten  lieber  einen  längeren 
Termin,  14  Tage  oder  einen  Monat  mehr  als  er  verlangt,  wenn  er  sich  zu  einer 
vorher  zu  bestimmenden  Vergütung,  je  nach  der  Wichtigkeit  von  '/lo — l"/o 
pro  Tag  vom  Kaufbetrage,  herbeilässt;  force  majeur  natürlich  ausgeschlossen, 
zu  der  auch  Streiks  in  seinem  Betriebe  oder  in  Kohlenbergwerken,  sowie 
Waggonmangel  zählen.  Wir  wollen  damit  nicht  ein  Geschäft  machen,  sondern 
ihn  blos  zur  Einhaltung  der  Frist  anspornen,  auf  die  wir  zählen  und  unsere 
Dispositionen  treffen. 

Auf  eine  Abänderung  der  Garantieangaben  geht  eine  kleinere  Firma,  der 
es  mehr  an  Bestellungen  gelegen  ist,  oder  die  ihr  Absatzgebiet  in  eine  andere 
Gegend  resp.  Land  ausdehnen  will,  immer  eher  ein  als  ein  grosses  Werk, 
ebenso  auf  Modell-  oder  Formänderungswünsche. 

Eine  Bestellung  auf  die  angefragte  Presse  erfolgte  nicht,  Lieferzeit  und 
Preis,  zu  dem  noch  beträchtliche  Fracht-  und  Zollspesen  gekommen  wären, 
hielten  davon  ab;  doch  die  Einholung  jener  Offerte  überzeugte  immerhin  den 
Betriebsleiter,  bei  dem  die  obenerwähnten  Bruchkalamitäten  eintraten,  dass  unsere 
Pressen  nicht  .^teurer  und  zugleich  schlechter"  seien,  als  von  auswärts  bezogene. 

Wurde  für  einen  Apparat  eine  Probe  fixiert,  die  über  die  gewöhnliche 
Arbeitsleistung  hinausgeht,  z.  B.-  Probedruck,  so  überzeuge  man  sich  bei  der 
Ankunft  resp.  nach  der  Aufstellung  durch  eigene  Kontrolle  von  der  Einhaltung, 
lässt  sich  dafür  nicht  ein  Verti^e^ter  des  Anfertigers  herbeiziehen,    dann  ernjitiehlt 
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es  sich,  sie  nur  in  Gegenwart  tiner  sachverständipen  unparteiischen  Persönlich- 
keit, etwa  des  Danipfke^selinspeklors.  vorzunehmen ;__  sie  mag  ausfallen  wie  sie 
will,  Behauptungen  ron  falschzeigenden  Manometer,  UlKranstrcngunp.  unrichtiger 
Behandlung  u.  a..  ist  die  Spitze  gehoten.  Hei  einer  Firma  wie  das  Gruson- 
werk  kann  man  zwar  von  einer  Probe  vor  der  Ahsenduug,  die  vielleicht  noch 
ühcr  die  Garantie  hinausging,  ganz  sicher  überzeugt  sein,  doch  wo  ist  die  Grenze 
zwischen  solchen  und  anderen  Lieferanten  zu  ziehen,  gleiche  Kehandlung  aller 
erweist  sich  als  das  Beste.  Was  die  Gegenwart  eines  Snchverstäudigi-n  hei 
d(  r  Narh])riifimg  aiilulaugt.  so  mag  folgendes  Vorkommnis  aus  eini-r  anderen 
P'ahrik  die  Noiwendigkeit  illustrieren.  Der  Inspektor  nahm  dort  die  Prüfung 
eines  neuen  Auloclaven  vor  behufs  Aufnahme  in  die  Kontrolle  des  X'ereins 
Schweiz.  Dampfkesselbesitzer,  der  Deckel  sprang,  schon  mehrere  Atmosphären 
unter  d»m  angegebenen  Arbeits-  nicht  l'robcdruck;  der  Lieferant  wollre  zu- 
nächst keinen  Ersatz  leisten,  behaupteiid,  die  IVobe  sei  bei  ihm  vorgenommen, 
gut  ausgefallen  und  der  Apparat  hätte  sie  bei  richtiger  Auvführung  \sieder 
aushalten  mijfsi.'n.  Der  Krsatz  erfolgte  schliesslich  doch,  wie  wäre  es  dem 
Käufer  hingegen  möglich  gewesen,  eine  der  stereotypen  Ausreden,  deren  ganzes 
Lagerverzeiehnis  man  so  ziemlieh  kennt,  zurückzuweisen,  wenn  er  die  Prüfung 
allein,  resp.  bloss  mit  seineu  Arb-iteni  vorgenommen?  leli  möchte  nicht 
behaupten  die  Pr(d)e  sei  hier  vom  Anfeitiger  gänzlich  unterlassen,  hingegen  ist 
sie  sicher  während  zu  kurzer  Zeit  vorgenommen  worden.  Am  häuligsten  tritt 
freilich  bei  Gusseisen  während  der  langsamen  Drucksteigerung  der  Riss  momentan 
ein,  an  einem  Deckel  sah  ich  solches  aber  einmal  erst  nach  circa  zehn  Alinuten, 
ich  .stand  dabei,  der  Druck  war  sicher  nicht  erhöht  worden:  die  Pressung 
hier  kurz  vorher  unterbrochen,  würde  einen  Deck-'l  wie  den  oben  erwähnten 
ergehen  haben.  Der  Heri-teller  muss  mit  dieser  Möglichkeit  K'chncn.  er  kennt 
sif:  sicher,  besonders  dort,  wo  es  nicht  der  erste  Autoclav  war.  den  der  Be- 
treffende lieferte:  aber  Fehler  sind  nirgends  ausgeschlossen.  Welches  T'nheil 
konnte  nicht  dieser  Apparat,  olme  N'aeiiprüt'ung  in  i'etrieh  gencinnuen,  anrichten. 
Kennt  man  sich  gegenseitig.  Käufer  ujid  Lieferant  resp.  deri  i.  massgebende 
Augestellten,  nun  dann  brauclit  man  die  dritte  Person  bei  der  Prüfung  vielleicht 
auch   nicht,   d.  li.  wenn  nicht  jenes  nähere  Kennen  geniilr  besonders  dazu  mahnt. 

Statt  der  hydraulischen  kommen  hüutig  Hadheb'l-,  Öchraiihen-  imd  ein- 
fache Spindel- Pressen  zur  Verwendung.  Letztere  sind  put  für  geringen  i'ruck. 
die  anderen  l)eiden  Arten  reichen  zwar  für  die  meisten  Farbstotlniederschläge 
aus,  die  Zahl  der  der  Kejiaratiir  und  dem  Kosten  ausgesetzten  Metallteile 
ist  dagegen  bedeutend  grösser  als  bei  den  hydraulischen;  ich  habe  nie  damit 
gearbeitet,   aber  stark  verrostete  in  anderen  Fabriken  im  Gebrauch  gesehen. 

Das  Aus])ressen  der  Produkte  unter  der  hydraulischen  Presse 
erfordert  fast  stets,  in  unserer  Industrie  wohl  imnu>r.  ihr  Einschlagen  in  Tücher. 
Grobe  dickfädige  Stoffe  können  feine  Niederschläge  nicht  zurückhalten,  füi' 
körnige  oder  krystallinische  Ausscheidungen  reichen  sie  hingegen  aus.  Dünnere 
Gewebe,  die  auch  feinere  Ausfällungen  nicht  durchlas.sen,  widerstehen  dem 
zu  wenig;  sie  genügen  nur  für  geringen  Druck,  bei  höheren  müssen  solche 
mit  einem  starken,  ihr  Reissen  verhindeindiii  Tuche  umsehlageu  werden. 
Letzteres  ist  der  bei  Farbstoffen  am  häntigsteu  vorkommende  l'al!.  Kür  das 
innere  Presstuch  kommt  starker  HaumwollstolV  am  meisten  in  Betracht,  ausser- 
dem noch  Wolle,  für  den  Lmschlag  dagegen  Kamelhaartuch  :  Bindfadengewebe, 
statt  des  letzteren,  besitzt  zwar  eine  sehr  grosse  Festigkeit,  doch  reisst  bei 
seiner  Verwendung  das  innere  Tuch  leichler.  weil  die  Steifheit  ein  vollkommen 
gutes  Anliegen  veriiindert. 
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Für  die  Herrichtuog  clor  Presspacketp  legt  der  Arbeiter  das  starke  Aussen- 
tuch  auf  einen  Tisch  —  wirklichen  oder  Bretter  über  zwti  Hrtlzbückf  - — 
darüber  das  gleichgrosse  innere  Tuch  (einmal  im  Gebrauch  bleilien  bnide  Much 
in  den  Gebrauchspausen  ineinander,  er  schlägt  sie  daher  gleichztiti;^  auf) 
schaufelt  aus  der  Presskiste  oder  einem  Transportzüber  nach  gewohntem  Aiigen- 
mass  einen  Warenhaufen  in  die  Mitte,  drückt  ihn  mit  der  Schaufel  zusammen, 
formt  mit  dem  Handspatel  den  viereckigen  Kuchen,  schlägt  das  innere  Tuch, 
wie  man  es  früher  mit  einem  Briefe  that,  zusammen,  den  Inhalt  fest  nm- 
sch liessend,  verfährt  ebenso  mit  dem  äusseren  und  bringt  den  Pack  auf  den 
Presstisch.  Die  Mitte  des  Kuchens  bleibt  stets  etwas  höher,  daniif  genügend  Ware 
vorhanden  sei  zum  Ausfüllen  der  Eckrn  und  Kau*en  ;  seine  Grösse  richtet  sich  nach 
dem  Presstisnh,  bis  über  die  denselben  umgebende  Ablaufrinne  daii  er  sich  nie 
ausbreiten.  Die  Dicke  iler  Kuch'^n  hängt  vom  Produkt  resj).  dessen  nicht  immer 
gleichbleibender  Ausfälluugsform  ab,  je  dünner,  desto  bessere  Entwässerung. 
beim  Safranin  kann  sie  nach  dem  Fertigpressen  30 — 35  mm  betragen,  bei  dem 
schwer  zu  behandelnden  Indoin  daif  sie  5  —  6  mm  nicht  überschreiten.  Früher 
war  bei  unseren  Arbeitern  die  Ansicht  verbreitet,  dass  sich  je  nur  ein  Kucbm 
pressen  lasse  und  man  hatte,  damit  die  Pressenkolben  nicht  unnötigen  Weg 
machen,  die  Pressoherteile  mit  starken  angeschraubten  doppelten  Holzlagen  ver- 
sehen oder  die  Kolben  selbst,  mit  grossen  Rohrschellen,  die  ihr  zu  weites 
Einsinken  verhinderten.  Ich  hatte  ausser  dem  Safranin  auch  recht  billige  Farb- 
stoti'e  herzustellen,  bei  denen  es  schon  damals  sehr  auf  eine  Arbeitsvernnge- 
ning  ankam,  wie  z.  B.  Säureorange,  das  zu  jener  Zeit  noch  hydraulisches  Pressen 
benötigte.  Die  Packe  einfach  bloss  übereinander  zu  legen  ging  nicht,  Holz- 
2wis(;henlagen  mussten  bedeutende,  platzpinnehmende  Dick(;  besitzen  um  zu 
halten.  Schmiedeeisenplatten  von  circa  12  mm  Stärke  erwiesen  sich  geeignet; 
sie  baueben  sich  zwar  nach  und  nach,  bei  gleichmässig  hergestellten  Press- 
päcken  erfüllen  sie  hingegen  jahrelang  ihren  Zweck.  Bloss  sehr  sauere  Produkte 
erfuhren  später  noch  die  Einzelbehandlung.  2,  3  bis  5  Kuchen  bildeten  sonst 
das  Gewöhnliche. 

Nach  vollgeschi''htetem  Presszwischenraum  beginnt  der  daran  Beschäftigte 
mit  dem  Pumpen;  das  soll  nicht  zu  rasch  vor  sich  gehen,  sobald  die  Flüssig- 
keit abzulaufen  beginnt,  sie  niuss  Zeit  haben  herauszudringen.  Mit  langsamer 
Arbeit  bei  der  die  StotVporen  nicht  so  schnell  verstopfen,  lässt  sich  mehr  erreichen 
als  mit  hohem  Druck,  die  Betriebsführer  sind  gewiilmlich  gegenteiliger  Ansicht. 
200  Atm.  pressen  durchaus  nicht  doppelt  soviel  Mutterlauge  ab  wie  100;  scheut 
man  nicht  die  geringe  Mühe,  einmal  zu  messen,  wieviel  nach  der-  Druckerb.-'huug 
noch  aliläuft  nachdem  bei  lOU  Atm.  nichts  mehr  tropfte,  so  wird  man  über 
die  gf^ringe  Menge'  erstaunt  sein.  Ich  glaubte  das  auch  nicht,  als  mein  früherer 
Chef  mir  sagte,  die  Drucksteigerung  über  iiiU  Atm.  sei  liir  unsere  Zwecke 
und  unsere  Presstischgrösse  unnütz,  ich  wünschte  auch  höher  gehen  zu  können, 
bis  ich  mich  selb*l  über>;cugt  hatte. 

Die  ausgepressle  Flüssigkeit  wird  entweder  in  den  Abwä.-serisanal  geleitet 
oder  aufgefangen.  In  ersterem  Falle  erhält  der  lliuneuuiund  d-,  s  Tisches  ein 
längeres  Rohrstück  eingeschraubt,  das  sich  bei  der  Tischbewegung  in  einem 
weiteren  fixen,  zum  Kanal  führenden,  hebt  und  senkt;  im  zweiteu  ist  das  kui'ze 
Ansatzstück  mit  iine?n  Gummiscldauch  versehen  dei-  in  einen  Holzziii)er  mündet, 
seinen  Inhalt  leiert  man  bei  starker  Trübung  (durchgepresster  Ware)  zur  nächsten 
Partie,   also  beim  Safranin  in  eins  der  Kupferschiffe. 

Nach  luendetem  Pressen,  Aufhören  des  jSIuiterlaugenabtropfeti.s,  öffnet 
der  Arbeiter  den  betrefteaden  Pumponhahn,  das  Wasser  flii'sst,  vom  Kolben- 
und  Warenge  wicht  herausgedrückt,  aus  dem  Presscylinder  in  den  Vorrats- 
behälter zurück,   der  Tisch   senkt  sich.     Er  nimmt   darauf  den  obersten  Pack 
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al),  lept  ihn  wiidei'  auf  seinen  Tisfh.  schlägt  die  Tücher  ausiiirinder.  sticht 
mit  einem  Hclzspntfi,  bei  Waren  die  ein  gutes  Pressen  erfordirn.  die  weichen 
Ränder  und  E<-kon  weg.  sie  zur  ungepressten  Ware  werfend  und  legt  den 
festen  Kuchen  auf  das  Trockenblech.  Das  Tuch  wird  zusaiuinengelegt,  die 
Eis<'n/\vischen])l!ittr  unter  der  I'resse  abgehoben  und  zur  Seite  gestellt,  der 
z\\eit  oberste  F'ack  weggenommen  u.  s.  w.  Alle  Presstücher  bewahrt  man 
in  den  Arheits)iausen  für  sich  zusammengelegt,  je  das  Innere  in  dem  Ausst-ren, 
die  der  gleichen  Ware  dienenden  übereinandergeschichtet,  auf,  weil  sie  so  besser 
feucht  bleiben.  Kiutrocknen  bringt  die  Salze  der  Losung  zur  IvrystÄllisation, 
auch  in  den  tStotlporcn,  sie  iM-weitcrnd  und  sprengend,  das  (lewebe  schwächend; 
saure  Ahitterlaugoii  ki'nzentriercn  sich  und  die  konzentrierte  Siiurf  greift  das 
Gewebe  mehr  an  als  die  Pressllüssigkeit.  Die  für  sehr  stark  saure  Flüssig- 
keittu  verwendeten  Wolltücher  liess  ich  gewohnlich  noch  mit  einem  feuchten 
Tuche,  alten  Filter,  überdecken  oder  in  eine  Kiste  legen.  Vieles  Waschen 
der  Presslücher  nutzt  nichts,  es  geschehe  blos  wenn  es  sein  muss:  für  das  Flicken 
durch  den  Schneider,  Befriebsuuti  rbrcchung,  oder  wenn  das  innere  Tuch  die 
Dunhliissigkeit  infolge  Verstopfens  der  Poren  verloren;  die  erste  Auskochflüssig- 
keit davon  kommt  meist  in  die  Fabrikation  zuiiick.  Wäscht  mau  die  Tücher, 
so  muss  man  sie  auch  trocknen  oder  in  di-r  nämlichen  Mutterlauge  oder  in 
einer  Salzlösung  umziehen ;  geschieht  das  nicht,  wie  es  häußg  vorkommt,  dann 
löst  das  Wasser  des  Gewebes  FarbstotT,  diese  Lösung  befindet  sich  in  den 
Stofti^oren  wenn  die  salzhaltige  Alutterlage  aus  der  Masse  eindringt,  sie  fällt 
doit  den  FarbstotY  wieder  aus.  die  Poren  verstopfend.  Das  ist  auch  zu  beachten 
bei  neuen  Tüchern,  die  man  anfeuchten  will,  für  das  Äussere  weniger  als  das 
Innere,  erstercs  darf  nur  nicht  so  nass  zur  Verwendung  kommen,  dass  sein 
^\'asser  bei  Beginn  des  Fressens  in  das  Innere  dringt,  ehe  Mutterlauge 
herauskommt. 

Die  Gewebestücke  haben  gewöhnlich  die  richtige  für  das  einzelne  Press- 
tuch erforderliche  Breite,  beim  Zerteilen  entstehen  demnach  bloss  zwei  Schnitt- 
seiten die  leicht  ausfasern  können ;  dünne  Gewebe,  innere  Tücher,  schützt  man 
davor  durch  einfaches  Umbiegen  des  Randes  und  Festnähen  auf  «ler  Maschine, 
dickere  durch  Darumlegen  eines  dünnen  FilterstofYstreifeus  und  Aufnähen  des- 
sejli.'u.  Bei  konzentrierten  Säuren  wiedersteht  der  Zw irnnähiaden  nicht  lange, 
ihn  ersetzt  dann  entweder  Seide,  bei  gbnchzeitger  Verwendung  eines  dünnen 
wollenen  Unilagstreifens,  oder  ein  starker  Wollnähfaden  mit  den  man  in  weiten 
Stichen  ohne  Stotl'unterlage  den  Rand  von  Hand  umsticht,  der  also  den 
äussersten  Gewebefaden,  an  den  etwa  20  mm  weiter  nach  innen  liegenden, 
festhält.  Bei  Farbstoffen,  die  sehr  leicht  durch  den  Pressstoff  hindurchgehen, 
liess  ich  einen  stärkeren  Filterstoft'  auf  das  dünnere  innere  Presstuch,  das  oft- 
mals bloss  aus  Filterpressstoff  bestand,  aufsteppen,  die  (Quadrate  mit  etwa  8  cm 
Seitenlänge,  und  dieses  Stück  bei  niedererem  Dnick  für  sich,  bei  höherem 
mit  dem  sonst  üblichen  Kamelhaartuch-limschlag  benutzen. 

Die  Safroninkuchen  kommen  nach  dem  Pressen  auf  Trockenbleche, 
werden  mit  flolzspateln  zerkleinert  und  gelangen  darnach  in  die  Trocken- 
eiiirichtung. 

Das  Trocknen  des  Safraniiis  erfordert  keine  besondere  Vorsieht;  jede 
auch  sonst  gebräucliliche  Hinrichtung.  Trockenkammer  oder  ein  Trockenofen 
mit  l)ani|)tpliilleii.  eignet  sieh  dazu ;  sehr  lauge  benutzte  ich  die  bei  der  über- 
naliiiie  der  Fabril-ation  vorhandenen  Wasserliäder.  Platzmangel  beseirigt«'  sie 
später;  bis  lüo"  konnte  ich  keinen  scliädi;^'>nden  KiuHuss  der  Temperatur  auf 
die  Ware  beobacbt.  u.  Auf  Taf.  l  habe  ich  die  notwendige 'JVockenvorrichtung 
nicht  eingezei(!linet,   weil  sich  die  Kammern  an  anderen  Stellen  d<r  Fabrik  he- 
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fanden,  ebenso  der  ausnahmsweise  gebrauchte  Trockenofen  in  einem  anderen 
Betriebe.  Für  das  angegebene  Fabrikationsqnantum,  ca.  100  kg  pro  Tag.  ge- 
nügen 10  Trockenbleche,  am  besten  aus  Kupfer,  von  etwa  84b<84x8  cm,  und 
bei  100— 1)0",  14  bis  20St. ;  daraus  ergiebt  sich  der  Platzbedarf  in  der  Kammer 
oder  im  Ofen. 

Die  Fertigstellung  des  Safranins  geschieht  nach  dem  Trocknen 
durch  Mahlen  und  schliesslich  Mischen,  d.  h.  Einstellen  auf  Handelstyp;  in 
dem  Taf.  1  unten  rechts  angegebenen,  besonderen  Räume  fanden  dazu  der 
Kollergang  XVITI  für  die  erstere  und  die  beiden  Kugelmühlen  XIX  für  letz- 
tere Operation,  Aufstellung.  Die  beiden  ersten  Kollergänge  des  von  uns  später 
allgemein  verwendeten,  sehr  handlichen  Modelies,  lieferte  uns  ein  deutsches 
Farbwerk,  welches  diese  Maschinen  selbst  herstellte;  die  späteren  fertigten  wir, 
mit  ganz  geringen  Abänderungen,  in  der  eigenen  AVerkstätte.  Das  fixe,  bis  auf 
den  Achsenkonus,  ganz  ebene  Bett  mit  sich  nach  oben  erweiterndem  Rand,  be- 
stand aus  Gusseisen  (Durchmesser  1  m)  eb.  :iso  die  beiden  Läufer;  die  vertikale, 
durch  die  Mitte'  des  Bettes  hindurchgehende  Achse  gab  letzteren  ihre  Drehung, 
im  Kreise  herum  auf  dem  Bettboden  laufend  und  dabei  gleichzeitig  um  ihre  eigene 
horizontale,  auf  und  ab  bewegliche  Achse.  Schaber  kratzten  an  dem  Boden,  den 
Seiten  und  den  Läufern  ansetzende  Ware  ab.  Die  Bodenschaber  bildeten  zwei 
liegende,  in  der  Höhe  verstellbare  Dreiecke,  deren  Spitzen  nach  vorn  in  der  Dreh- 
richtung standen;  ihre  Seiten  besassen  ca.  15  cm  Länge,  ihre  obere  Fläche  erhöhte 
sich  gegen  die  Mitte,  die  untere  war  flach.  Bei  manchen  Farbstoffen  kam  es  nun 
vor,  dass  sie  den,  wenn  auch  bloss  sehr  geringen  Raum  zwischen  dem  Bett  und 
der  Dreieckunterseite  vollständig  ausfüllten,  sich  förmlich  darunter  zwängten, 
die  vergrösserte  Reibung  erzeugte  starke  Erwärmung,  jeue  Warenteile  schmolzen, 
die  Mühle  blieb  stehen  oder  beanspruchte  unverhältnismässigen  Kraftbedarf; 
der  Ersatz  dieser  Schaberform  durch,  unter  etwa  45"  geneigt  gestellte,  starke 
Messer  beseitigte  diesen  Übelstand.  Blechhüte,  mit  zuerst  oben  sehr  erweiterter, 
später  stets  cylindrisch  angefertigter  Wandung  bedeckten  die  Bette  und  Läufer 
dieser  Mühlen ;  die  in  ihrem  oberen  flachen  Deckelblech  eingefügten  Thüren  zum 
Einfüllen  der  Produkte,  wurden  von  den  Arbeitern  nicht  immer  benutzt,  viele 
hoben  lieber  bei  abgestelltem  Lauf,  den  ganzen  Hut,  mit  dem  iilier  eine  Rolle 
laufenden  Seil  und  verteilten  die  Ware  gleichmässig  auf  dem  Bette.  Für  die 
liessere  Abdichtung  des  Hutes  zwischen  seinem  unteren  Rand  und  dem  oberen  des 
Unterteiles,  genügt  das  Aufleimen  eines  Streifens  dicken  Filzes  au'  ersteren  voll- 
kommen, weil  man  die  Hüte  selbst  bei  Warenwechsel  nicht  zu  waschen,  sondern 
nur  mit  dem  Wischer  abzustauben  braucht ;  der  Leim  erhält  gegen  das  Spröde- 
werden und  leichte. Abspringen  einen  geringen  GlyceriuzusiUz.  Nach  dem  Fertig- 
mahlen und  dem  Offnen  eines  kleinen,  exakt  eingepassten  Thür  hons.  seitlich 
in  der  Bettwandung,  arbeiten  die  Schaber  fast  den  ganzrn  Inhrilt  von  selbst 
heraus,  in  einen  untergestellten  Blechkessel,  der  des  Staul)schul/es  halber,  in 
einem  durch  Filz  abgedichteten,  mit  Thüre  oder  Deckel  versehenen,  gut  an- 
schliessenden Holzkasten  steht.  Beim  SafraninkoUergang  verlor  in  dieser  Thür 
der  Müller,  er  sagte,  er  habe  die  Thüröffnung  reinigen  wollen,  einen  Finger,  den 
ihm  ein  Seitenschaber  abdrückte.  Der  Betroffene  wusch  und  verliaud  die  Wunde, 
sie  blutete  wahrscheinlich  infolge  des  Abdrückens  nicht  sehr  stark,  und  arbeitete 
weiter,  erst  mehr  als  eine  Stunde  später  erfuhr  ich  den  Unfall,  und  nicht 
durch  ihn,  sondern  einen  seiner  Kollegen;  der  Finger  war  in  der  Ware  nicht 
zu  finden.  Haben  die  Kollergänge  sehr  grosse  Antriebsriemenscheiben,  so  ist 
für  sie  eine  Bodenvertiefung  nötig;  in  Gewölben  nicht  ausführbar,  in  andern 
Räumen  als  Schmutz-  und  Wassersammler  unangenehm ;  eine  genügende  Ver- 
kleinerung der  Scheiben,  ev.  nach  Höhersetzen  des  Zahnrades  auf  der  vertikalen 
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Arhse,  geht  wohl  nioistcns,  cliniso  wie  bei  unseren  Mühlen,  ohne  'inen  \arh- 
teil    iin  (iefolRe  zu   haben. 

Ein  Kollerf,'rtnt;,  wie  ihn  n.irh  dem  erlialtenen  Modell  die  eigene  Werkstatt 
zum  Preise  von  IIUO  Fr.  komplett  (ohne  Aiirsli-ilungi  liel'erte,  wog  22'K)  kg. 
der  Wareninhalt  betrügt  15 — 3U  kg;  das  Gewicht  verteilt  sich  aiil  eine  Driick- 
tiäche   von  beil..  '_'  m'*. 

Für  das  Mischen  des  Safranins  reichen  zwar  zwei  Kupelmiihlen  des  mitt- 
leren Modelles  atis,  zwei  solcher  des  grösseren,  nachfolgend  beschriebenen,  sind 
dagegen  vorzuziehen;  um  von  der  Raschbeit  des  Musternustarbens  unabhüiigigpr 
zu  sein,   besonders   bei    P'üllungen    die   eine    niebrmaligo    Kurrektion    erfordern. 

Die  Safranininstallation  vervollstäüdiireii,  von  den  kleinen  [-[nndr>'l)raui  hs- 
sachen  abg'^sehen,  noch  drei  LV'zimal-  und  einv  Tafil«:ige.  ^<'-  k.-;  Tragkraft 
reichin  für  die  letztere  hin,  sie  dient  zum  Abwägen  des  Nitrit.«;,  des  Zinkstauhs 
und  der  kleinen  Warenmengen,  der  Zusätze  beim  Mischen ;  ihre  Plazierung  er- 
folgt auf  einem  'J'ifäch.  Die  notwendige  Tragfähigkeit  der  iieiden  cr'isseren 
Dezinialwagen  hängt  bei  der  einen,  der  im  Hauptlokal.  von  der  (irös.se  der 
Trans()ortgefä.>;se  des  Mangansuperoxyds,  bei  der  anderen,  im  Mühlenlokal,  von 
jener  für  die.  fertige  Ware  ab;  sie  überschreiten,  der  Handlichkeit  wegen,  20Ukg 
liihaltnicht,  eine  Tragkraft  von  3U0  kg  würde  v-iüLiiminen  ausreichen,  ich  benutzte 
liier  wie  auch  sonst  überall,  ausser  bei  speziellem  Bedarf,  solche  von  ."»'i'i  kg. 
Dezi  mal  wagen  mit  Öchiebergewichten  sind  für  die  Fabrikatinnslokale  schlecht 
geeignet ;  sie  bestehen  meist  ganz  aus  Eisen,  die  vor  Host  zu  schützenden  Flächen 
sind  daher  gross:  die  Skala  muss  sehr  gut  beleuchtet  sein,  damit  der  Arbeiter 
die  Zahlen  erkennen  kann,  es  kommen  viel  häufiger  [rrtümer  vor,  er  lernt  das 
\\  ägen  mit  diesen  Wagen  schwerer.  Beim  Ankauf  sehe  man  weniger  auf 
den  l'reis,  als  solide  Ausführung,  nehme  rechteckige  nicht  keilförmige  Brücke, 
Oesti'll  aus  Eichenholz  und  mit  Entlastung  versehene  Wagen.  Wir  bezogen 
diiselben  von  zwei  verschiedenen  P'innen,  doch  beide  gingen  nach  nud  nach 
ohne  unsere  Veranlassung;  mit  dem  Preise  soweit  herunter .  dass  auch  die 
Qualität  danach  ausfiel;  bei  solcher  Degeneraiion  der  Eriimignisse  ist  es  meist 
wie  liier,  die  frühere  ;^ute  Ausführung  liefern  sie,  als  nicht  mehr  marktiräntiig, 
einfach  überhaupt  nicht  mehr.  Die  eine  der  beiden  Bezugsquellen  verwendet'' 
schliesslich  für  sehr  viele  Teile  gewöhnlichen  Eisenguss,  obwohl  sie  am  Platze 
selbst  sehr  guten  Weich-  und  Stahlguss  hätte  haben  können,  die  andere  blieb 
beim  Schmiedeisen,  aber  es  wurde  immer  dünner;  die  Wagen  der  ersteren 
kamen  infolge  von  Brüchen,  jene  der  zweiten  wegen  Verbieg\mg  häufig  in 
Reparatur.  Als  bald  dieser,  bald  jeuer  Teil  Ersatz  brauchte  und  mir  die  Sache 
zu  bunt  wurde,  sagte  ich  dem  Mechanikermeister:  Da  macheu  wir  doch  lieber 
gleich  die  ganze  Wage  selbst,  wir  wissen  dann  wenigstens  was  für  Material 
Ziir  N'erwendung  gt-langt  -  und  begannen  mit  einem  Dutzend  des  nämlichen 
Modells;  sie  kamen  zwar  teurer  als  die  gekauften,  doch  dieses  Plus  deckte  sehr 
reichlich  das  Min\i8  der  Reparatur,  ich  will  noch  anführen,  für  den  Fall 
jemand  das  Gleiche  thun  will,  dass  sich  der  Stahl  lür  die  Schneiden  und 
Pfannen  in  der  richtigen  Form  als  Stangen  im  Handel  befindet,  die  Stücke 
nur  abgesägt,    wenig  seitlich  hefeiii   und  gehärtet  zu  werden   brauchfn. 

Am  meisten  si-baden  den  Wagen  häutiger  Platzwechsel  und  das  Darauf- 
drehen oder  '\ufl<ippen  der  Fässer  mit  ihren  Böden;  genügende  Wagenzahl 
beugt  dem  ersteren  Schädigungsgrunde,  die  Aulstcllimgsweise  dem  zwniiMn  vor. 
So  ungrrn  ich  stets  Veriiefuugeu  in  den  Lokalbödeu  sah.  für  die  Wagen 
haben  sie  als  bestes  Schutzmittel  ihre  herechtigiing.  Wo  es  anging,  kam  später 
jede  Wace  m  eine  rei-bti'ikigi*  Vertiefung  zu  stehen,  hergestellt  durch  Ein- 
betonieren eines  zusammengenagi'lien,  darin  bleibenden  TaDueabolzrahmeu,  dosseo 
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Breite  zwiscLcn  ihm  und  der  Brücke  auf  jeder  Seite  blos  etwa  10  mm  Spiel- 
raum lässt,  lang  genitfr.  uui  noch  die  Handgriffe  des  Wagenrahmeus  fassen  zu 
können,  in  der  Hölic  aussen  ca.  20  mm  über  den  Fussboden  vorspringend, 
innen  mit  überglättetem  Retonboden  soweit  ausgefüllt,  als  erforderlich  die 
Brücke  der  Wage,  mit  dem,  durch  aufgeschraubte  Flach-  oder  Winkel-Eisen- 
stäbe  versehenen  Kiihiiicnrand  in  die  nämliche  Ebene  zu  bringen.  Manchmal 
konnte  eine  Wage  nicht  die  vertiefte  Aufstellung  erhalten,  z.  B.  jene  des 
Safraninmahlraumes,  wegen  darunter  befindlicher  Gewölbe,  der  Enhmt^n  blieb 
dann,  von  vier  eingelassenen  Eisi'n  festgehalten,  über  dem  Boden ;  eine  kleine 
schiefe  Holzebene  erleichterte  dabei  das  Darauf  drehen  oder  Darauf  rollen  der 
b'iisser.  Die  zwei  oder  drei  Stück  Wagen,  welche  zeitweise  ihren  Standort 
■weciise'.ten  (meistens  bloss  zur  Zeit  der  Inventur  im  Magazin)  bekamen  seitlich 
an  das  (jlcstell  geschraubte  Bretter,  ebenfalls  so  hoch  wie  die  Brückenebene 
und  dtD  ertorderlich(!n  Spielraum  von  ca.  li)  mm  freilassend.  Diese  Umrah- 
mungen verhüten  die  Beansprm'buug  der  Brücken  auf  horizontale  Verschiebung, 
ausserdem  an  jenen  ohne  sonstige  entsprechende  Arretierung,  teilweise  die 
\'erschiebung  selbst;  die  Last  kann  nicht,  den  Brückeurand  als  Stützpunkt 
nehmend,  darauf  geschoben  werden.  Die  Püsse  der  Wagen  lasse  man  gut 
mit  Leinolfirniss  tränken,  oder  besser  mit  aufgeschraubten  Eiseuplatlen  versehen, 
vom  Holz  aufgesogene  Bodenflüssigkeit  verzieht  sie  und  das  Gestell,  trotz  des 
gewöhnlich  vorhandenen  Bandeiseubeschlages.  Die  kleine  Dezimalwage  des 
.Safr;iuiul'ikajes  erfordert  bloss  eine  Triigt'yhigkeit  von  ÖO — lüü  kg,  auf  ihr 
wurde  das  o-Toluidin  gewogen,  wa«.  insofern  es  nicht  direkt  aus  dem  Eisenfasse 
oder  Vorratsb'.'hälter  zuläuft,  ebenso  gut  auf  der  gut  in  Stand  gehaltenen  und 
öfters  geprüften  Wage  des  Mahlruumes  geschehen  kann.  Jene  links  neben  der 
Thür  des  Uiiuptlokales  braucht  man  für  den  Braunstein,  es  kommt  da  nicht 
aui's  tiramm  au,  sie  kann  desshalb  eine,  schon  anderwärts  gediente  Wage  sein. 
Die  Gewichte  gehören  eigentlich  zu  den  kleinen  Atbeitsutensilicu,  doch 
will  ich  ihrer  gleich  an  dieser  Stelle,  im  Ansohluss  an  die  Wagen,  Erwähnung 
thun.  Die  Gestalt  der  Gewichtsstücke  wechselt,  wir  wissen  von  unseren  [^alio- 
ratoriumsarbeiten,  wie  sehr  man  si('h  an  bestimmte  Fojmen  gewöhnt,  der  Arb^-iter 
jrjinz  ebenso;  führen  wir  in  der  ganzen  Fabrik  die  nämlichen  ein.  dann  braucht  er 
nach  erlangter  Übung  nie  mehr  aul'  die  Zahlen  v.u  sehen.  Den  Tafelwag(;n 
der  Fabrikationslokale  geben  wir  einen  Satz  Messinggewichte  in  Holzsockel  bei, 
von  '2  oder  1  kg  abwärts  bis  ('>  gr,  die  2  und  1  gr  sind  nicht  nötig,  sie 
sind  doch  bald  verloren :  Gusseisenge-wichte  von  1  kg  aufwärts  vervollständigen 
den  Bedarf.  Die  Gewichte  Für  die  Deiimalwagen  können  bis  .50  gr  herunter 
ebenfalls  aus  Gusseiseu  sein,  ihre  Zahlen  scillen  ihrem  wirklichen  Gewichte 
eutspreehen,  nicht  dem  verzeliufachteu,  wir  fügen  noch  etwa  zwei  Stü''k  20  gr 
und  drei  Stück  10  gr  Messinggewichte  dazu  und  stellen  den  ganzen  erforder- 
lichen Satz  auf  einen  niederen  Schemel  oder  eine  umgestürzte  i\iste  neben 
die  Schale  der  Wage;  letzteres  bringt  die  Leute  dazu,  die  Gevvichte  nicht  auf 
dem  Boden  herumfahren  zu  lassen.  Die  Gefä.sse  zum  Abwägen  erhalten  die 
Tara  mit  Farbe  aufschnbloniert  oder  mit  den  elastischen  Signirzahlen  aufgedruckt 
oder  in  Messingschildcheu  eingeschlagen,  zeilweise  Koritiolle  überzeugt  von  dem 
Richtigbleiben.  Beim  Abwägen  auf  Tafelwagen  in  Kistchen,  kann  deren  durch 
aufgenagelte  Bleistreifen  richtig  beschwerter  Deckel  als  Tara  dienen  oder,  bei 
mehreren  gleich  schweren,  dai  eine  t'üj-  das  andere  und  das  gefüllte  als  Gesamt- 
gewicht. Ein  Fehler  ist  dabei  uiolit  ausgescbluspen,  nämlich  folgende  Angewohn- 
heit: Der  Arbeiter  nimmt  Mn.  1  als  'VavB'  für  No.  2,  legt  die  erforderlichen 
Gewichte  dazu,  füllt  2.  entfernt  die  Gewichte  bei  1,  füllt  es  nach  dem  Brutto 
von  2,  setzt  darauf  statt  2  No.  3  auf,  nachher  statt  1  No.  4  u.  s.  w. ;  das 
letzte  erhält  dadurch  ziemlich  mehr  als  den  richtigen  Jnhalt,  denn  er  hat  stets  das 
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Bcstrol)cn  etwas  ziizuwägt'n,  das  soll  zwar  überhaujit  niclit  vcrknnnni'n.  ganz 
besonders  aber  uicbt  in  dieser  Art,  bleibt  2  als  Brutt^g^wirbt  gefüllt  auf  der 
einen  Schale,  so  scbliesst  sieh  die  succesive  Wrinehrung  wenigstens  aus.  An 
Ort»  n,  wo  die  Gesetze  eine  zeitweise  Xeuaiehuiig  der  Wagen  und  Gewichte 
vorsehreiben,  gilt  solches  nur  für  jene,  die  zum  Abwägen  der  ein-  und  aus- 
gehenden Waren  dienen;  statt  nun  neue  für  di<'  Fabrikatiimsräuine  anzusehatl'eu, 
lassen  sich  dii'  verwenden,  welche  sonst  den  'l'ransjiort  zur  A ichstelle  und  die 
Aichgebühr  eri'tirdein.  Beim  Ankauf  des  Krsatzes  für  die  dieser  Kontrolle 
unterworfenen  \\'agen  und  Gewiclite  ist  dann  darauf  zu  sehen,  dass  sie  den 
letztmöglichen  Datumstempel  tragen. 

Scliiefertafel  und  Kreidestange  auf  den  Tisch  der  Tafelwage  gelegt  oder 
an  eine  Wand  neben  die  Dezimalwage  gehängt,  geben  das  Schreibmaterial  für 
die  Ausrechnung  zur  Hand. 

.udernorts  sah  ich  die  Rohmaterialien  von  einer  Zentralstelle  aus  vor- 
ablolgen,  die  Arbeiter  holten  di(;  für  jeden  Ansät/,  erforderlichen,  abgewogenen 
Quantitäten,  nhne  deren  Gewichte  zu  kennen;  die  fertigen  Waren  wiederum 
kamen  sofort  ins  Magazin,  dort  erfolgte  das  Fertigniischen  unter  Beiziebung 
des  Musterfärbers  nach  Angaben  des  kaufmännischen  Bureau,  Wagen  und 
Gewichte  iielen  damit,  bis  auf  seltene  Ausnahmen,  in  den  Fabrikatiousräumen 
gänzlich  weg.  Dieses  System  mag,  soweit  es  den  ersten  Teil  anbetrifft,  seine 
Vorteile  bieten,  nicht  jedes  Lokal  braucht  sein  Fass  Nitrit,  Zinkstaub  etc.  zu 
haben;  andererseits  beschränkt  es  wieder  die  Aktionst'reiheit  der  Betriebsfüdrer, 
besonders  wenn  sie  wie  dort,  über  die  kleinsten  \'eräuderungen  Kapporte  ab- 
zugeben haben;  sie  kommen  dazu,  sich  kleine  Äushilfsvorräte  in  ihren  Lokalen 
anzulegen  und  diese  für  die  Zeil  der  Inventur,  die  sie  in  jener  Fabrik  nicht 
selbst  vorn.ahraen,  verschwinden  zu  lassen. 

Die  Arbeiten  für  die  Einrichtung  einer  Fabrikation,  wie  ich  selbe  bis 
hierher  beschrieben,  stehen  entA'.'der  unter  derAufsiclit  desIiigenieur-Bureausder 
{"abrik  oder  des  sonstigen  teciinischen  Leiters  oder  des  späteren  Beiriebsluhrers. 
wetin  er  genügende  Erfahrung  dazu  besitzt.  Nach  Be(;ndigung  der  Installation 
kann  der  Betrieb  beginnen  ;  meistens  ist  es  gar  nicht  möglich  diesen  Zeitpunkt 
abzuwarten,  sondern  man  fängt  baldmöglichst  na  und  fügt  das  nicht  sid'urt 
unumgänglich  Notwendige  eist  nach  und  nach  iiinzu. 

Die  Gesamteinrichtungskosten  der  Safraninfabrikation  angegebener  Pro- 
duktionsfähigkeit  stellen  sich  etwa: 

2  Rührwerkkessel  für  das  Amidoazotoluol.   :\  240  Fr Fr.  480 

2               ,.                 „     die  Reduktion,   ä  260 520 

1  Vornatsboltich 70 

1    l?ottich  mit  Rührwerk 500 

1  grosser  Kochkessel  für  das  Rohsafranin  mit  Achse,    aber  ohne  Rühr- 

arme und  Hiemenscheiben 2700 

2  Kugelmühlen  für  den  Braunstein,  ä  500 1000 

1  kleines  Fässchen 6 

2  Filterpressen  mit  je  21    Kammer'  .  ä  1075 2150 

1   Heisswasser-Fass 20 

1              „         -Montejus •'»•50 

1  Öiebbodenkessel CO 

2  Reservoire,   ä  450 '.'00 

1  Ansalzmontejus 1200 

1  Filterpresse  mit  13  Kajnmern ^C>^ 

Fl-,  10820 
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Transport  Fr.  10,820 

l  Bottich  zum  Verkochen  der  Presskuchen TO 

1  kleiner  Kochkessel  mit  Rührwerk 1375 

1  kleine  Fiiterpresse  mit  5  Kammern 655 

2  Kupferschiäe,   ä  600 1200 

1  Montejus 900 

1   Filterpresse  mit  13  Kammern 865 

1   hydraulische  Presse,   Stfihlgus? 1550 

1   Pumpe  mit  Wasserkessel  hierzu 250 

1  Kollergang 1100 

2  Kugelmühlen,   a  500 1000 

2  Dezimalwaagen  von  500  kg  Tragkraft,   ä  85 170 

1  Tafelwage  von  30  kg  Tragkraft 25 

1  Aufzug ■     •  400 

b'r.  2U380 
Hierzu  kommen  noch  in  runden,  beiläufig,  doch  gut  gerechneten 
Beträgen : 
Diverse   Arbeiten  der  Zimmerleute    und  Schreiner,    aber  ohne   etwaige 

Dachverschalung  oder  noch  nicht  vorhandenen  Ablaufkanal       .     .     1500 

Rechnung  der  Rohrarbeiter  für  Leitungen,  Hähne  etc 3000 

„          der  Mechaniker  für  Transmissionen,  Rührer  des  grossen  Koch- 
kessels,  Montieren  etc 4000 

Riemen   und   Holzhähne  für  die   Filterpressen,  Trockenblechu  etc.    und 

Unvorhergesehenes _^ ■     SUijQ 

Fr.  308H0 
Dabei  blieb  ausser  Rechnungstellung:  a)  die  Mahlvorriohtiin;;?  für  das 
Nitrit,  weil  kaum  die  AnschatFung  einer  besonderen  erforderlich  sein  di  "fte, 
b)  die  Excelsiormühle  für  das  Bisulfat,  weil  ich  glaube,  dass  sich  boi  billiger 
Oxalsäure  ebenso  vorteilhaft  mit  dieser  oder,  nach  Ausprobif^ruug,  mit  Schwefel- 
säure arbeiten  lasse,  c)  die  Trockeneinrichtung,  weil  v<ul\andeiie  Tr'Hl:i'nk:immern 
sich  vielleicht  mit  benulzen  lassen,  indem  das  Safranin  ungeniahleu  weder 
leicht  stäubt,  noch  für  anciere  Farlistoffe  scliadliche  Düitipie  entwickelt,  noch 
eine  spezielle  Temperatur  beanspriiclit. 

Den  Kraftbedarf  kann  ich  nicht  bestimmt  angeben,  ich  scliäl/c  10  HP 
ausreichend,  vorausgesetzt:  der  Kochkessel  sfi  mit  guter  SchniicrvuniiMilting 
versehen  und,  was  zwar  stets  geschclien  sollte  hingegen  niclil  immer  gescluelu, 
die  Riemen  aller  Apparate  werden  vor  Abstellung  des  Motors  auf  Leerlauf  ge- 
schoben, sowie  nach  Beginn  nur  nacheinander  auf  Volllauf.  Besonders  die 
Kugelmühlen  brauchen,  bevor  sie  in  voller  Rotation  sind,  viel  Kraft.  Fiine 
Neuanlage  könnte  die  einzelnen  Teile  zweckmässiger  zusammenstellen,  um  die 
Transmission  zu  vereinfachen;  hier  war  sie  vorhanden,  erhielt  nach  und  nacli 
Anhängsel  und  führte  unter  uu^^iinstigen  Verhältnissen  weiter  in  andere  Räume. 

Bevor  ich  der  Benutzung  der  beschriebenen  Safranineinrichtung  näher 
trete  schalte  ich  die  Abschnitte:  Manometer,  Kugelmühle,  Filterpresse  und 
Montejus  ein.  Es  sind  das  in  den  verschiedensten  Fabrikationen  wiederkehrende 
Gebrauchsapparate,  was  ich  daher  hier  im  allgemeinen  darüber  anführe,  brauche 
ich  später  bei  ihrer  Verwendung  für  die  Safraninherstellung  und  andere  Farb- 
stoffe nicht  zu  wiederholen,  soweit  dabei  keine  besonderen  Punkte  Berück- 
sichtigung verlangen. 


Manometer 


sind  bekanntlich  Instruinonte,  welrhe  uns  die  Intensität  dos  Drui-kes  von  (lusen, 
Dämpfen  und  Flüssifjkeiten  nnpcben.  Gowiibnlich  bildet  jetzt  die  Masseinheit 
dafür  der  AtniospiireDdruek  — -  760  nun  Querksilbersiiiile  und  obzwar  das  Ver- 
hältnis nioht  piiiiZ  {^enau :  ..I  At.  =  1  kij  pro  1  cm-"',  der  Fabrikant  n\a<'ht 
deshaili  den  ajiostrophierten  N'ermerk  auf  siiner  Skala.  Per  wirkliehe  Drurk 
der  Atmosphären  auf  1  rni-  Fläche  l>eträ;:t  1(':!3  gr.,  lni  eineui  Haronicter- 
stande  von  7Gi)  mm.  Die  Zahlen  der  fSkala  geben  das  Vielfaeho  des  Atu)ü- 
sphärendruckes  über  den  f^ewötinlichen  als  Nuilstellunj;  an;  ältere,  besonders 
französische  Manometer  hatten  den  Nullpunkt  'leini  absoluten  Vakuum  liefen, 
sie  zeigten  daher  um  1  At.  mehr.  d.  h.  den  Gesamtdruck  =  Atinosphär'Mulriick 
plus  der  Druckerhöhunj;.  Bei  geringem  l  berdruck  get^chieht  die  Mesaung  und 
Angabe  nach  Centimetern,  Wasser-  oder  t^uecksilbeisäule,  ebenso  bei  der  Druck- 
verminderung.  Auf  die  Frage:  welches  Vakiui'u  ist  im  Apparat,  lautet  ge- 
legentlich die  Antwort  (">.'>  oder  li<  Atmosphären,  weil 
der  Arbeiter  von  anderen  <'ebraue!i>sttn"n  her  die 
Gewohnheit  bat.  die  Zahlen  als  Aimosjd.iiren  abzulesen, 
eine  Verwechslung  schliesst  sich  ja  aus,  drum  schadi-t 
es  auch  nichts,  wenn  er  sich  des  ihm  mundgerechteren 
Ausdruckes  bedient. 

Je  nacb(lc!:i  als  Hiltsiuitlel  der  Messung  und 
8ichibarmacluing  der  Druikstejgerung  res]>.  Dnickver- 
minderuug  eine,  in  i'iner  f(>sten  Kölire  befindliche  Flüssig- 
.keitssäulc  oder  die  Iliegtuig  einer  elastischen,  federni'en 
Röhre  bezw.  Scheibe  bi'uutzr  wird,  unterscheidet  ?ii;in 
Fliissigkeits-  und  Fe(ier-lIanometev  resp.  Vjikuum- 
meler;  Feder -lustruuitMite  sind  wiegen  ihn-r  Be(|uem- 
liclikeit  die  weitaus  am  häuiigsteu  verwendete  Art. 
Fig.  80  zeigt  die  einfachste,  hingegen  selten  mehr  ans- 
getührte  Form  eines  Röhrenfeder-Manonieter.  Das 
eine  Rnde,  a,  der  hier  zu  zwei  hintereinanderliegeuden 
Ringen  gebogenen  Haehen  luiiirenfeder  M  ist  unbeweglich  mit  dem  Eingange  d 
verbunden,  ihr  nnilen-s  geschlossenes  Ende  b  kann  sich  frei  beweg<'n.  es  trägt 
den  auf  der  Skala  S  si)ieleiiilen  Zeiger  Z.  Der  (^uerselmitt  iliireh  M  i-t  darunter 
grösser  skizziert,  obin  s^Ikmi  wii-  bloss  die  Schmalseite'.  AVürde  mni!  die  Köliren- 
feder  in  der  Mitt<>.  ]i:irallel  ihren  liängsseiten,  also  in  der  Richtung  der  punk- 
tierten Linie  des  (^»uerscluiiltes.  ln'i  a  beginnend  und  ihrer  Krümmung  folgend 
bis  1)  durchscbiiei(ii-ii.  so  erhielte  man  zwei  HüHumi.  von  wcIcIkii  dii-  eine,  die 
äussere,  eine  gpissere  innere  Fläche  besitzt  als  die  andere;  die  Flächenditferenz 
zwischen  beiden  ausgedrückt  in  Llcm,  multipliziert  mit  dem  in  die  Feder 
eingeführten  Druck  in  Kilogramm  pro  1  cm-  ergiebt  die  Kraft,  "bentalN  in 
Kilocrauim.  welche  iiesti-.'bt.  «bn  Röhrcnring  zu  erweitern,  ihn  gerade  zu 
sirecktn.  Die  Krderkrafi  der  Hölire  wirki  die-i.r  Kraft  de.-,  r)rackes  enigegtii. 
ei.stere  stellt  n;)eli  Wegfall  diM  letzteren  die  ursprüngliche  Form  wieder  her, 
.sie  bringt   den  Zeigir  auf  den  Nulbnmkt   zurück. 
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Jede  Ffdor  erlahmt  mit  der  Zeit,  und  zwar  um  so  sclinidier,  je  mehr 
sich  ihre  jeweilige  Beauspiuchung  der  EListizifätsgrcnzc  nähert.  So  auch  hier, 
dem  freien  Ende  b  darf  keine  zu  grosse  Bewegung  zugemutet  werden,  das  be- 
grenzt die  Deutlichkeit  uud  den  Ecieich  der  Skala ;  Verlängerung  der  Röhren- 
feder, bei  raumersparender  Doppelringbiegung,  b'-achte  die  zunächst  angewandte, 
beschränkte  Abhilfe,  die  Einführung  der  Hebelübersetzung  zu  der  später  noch 
jene  mit  Zahnrad  kam,  schliesslich  die  definitive.  In  Eig.  81  sehen  wir  das 
Innere!  eines  Vacuumraeters  mit  Hebelübersetzung ;  das  eine  Ende  des  Zeigers  Z, 
dessen  Achse  bei  C  (in  Wirklichkeit  etwas  tieter-)gelagert,  bildet  den  kürzeren 
Hebelarm,  der  mit  dem  beweglichen,  geschlossenen  Ende  b  der  Köhreufeder 
in  Verbindnng  steht.  Alle  Vacuum-  und  Manometer  mit  o.Kcentrischer  Skala 
haben  diese  Einrichtung,  nur  dass  bei  letztenm  die  Röhrenfeder  rechts  in  a 
einmündet  oder  wohl  auch  der  Hebelarm  oberhalb  des  Zeigerdrehpunktes  an- 
greift, um  di-a  Nullpunkt  der  Skala  stets  links,  den  Zeigerweg  von  links  nach 
rechts,  zu  bekomnu'n.    Manchmal  besitzen  die  Iiistrumonte  übrigens  den  Eingang 


oben  und  die  Skala  unten  im  Geliäusse,  doch  alles  dies  sind  unwesentliche 
Modifikationen. 

Eini^  noch  weitergehende  Wegverlängerung  des  Zeigers  lässt  sich  ver- 
mittels Einschaliung  eines  Zalmradsektors  erziel'Mi,  E,  Fig.  82,  der  in  ein  auf 
der  Zeigerachse  festgeschraubtes  Zaiinjädchen  eingreift.  Die  Achse  lagert  jetzt 
centrisch  im  Gehäuse,  die  Skala  wird  damit  konzentrisch,  wie  bei  den  nach- 
folgend zu  beschreibenden  Plattenfederinstrumenteu,  von  denen  sie  sich  schon 
äusserlich  durch  den  Mangel  eines  grösseren,  linsenförmigen,  aus  zwei  Teilen 
zusammeng(^schraublen  ]\lotallstückes,  Plattenbehälter,  zwischen  Gehäuse  und 
Eingang  unterscheiden. 

Die  Bezeichnung  der  Röhrenfedermanometer  lautet  entweder  auf  dieses 
Wort  oder  auf  Bourdou-M.  oder  System  Bourdon,  nach  dem  bekannten  Pariser 
Fabrikanten,  der  sich  um  die  Herstellung  der  Manometer  sehr  verdient  machte. 
Das  Prinzip  dagegen  rührt  von  Schinz  her,  der  eine  solche  Röhre,  „Schinz'sche 
Röhre",  evakuiert  in  seinem  Aneroid- Barometer  verwendete,  wobcü  die  Ver- 
änderungen des  atmosphärischen  Luftdruckes  in  gleicher  Weise  wirkten,  nur,  da 
von  aussen,  im  entgegengesetzten  Sinne,  lieini  Steigern  desselben  den  ßiegungs- 
kreis  der  Röhre  verkleinernd;  demnach  wie  in  Fig.  81. 

Verschliesst  man  ein  Glasrohr  oder  die  weite  Öffnung  eines  Trichters 
mit  einer  Membran  und  bläst  auf  der  andern  Seite  in  die  Röhre,  so  wird 
die  Membran  nach  aussen  gebogen,  sie  kehrt,  wenn  elastisch,  beim  Aufhören 
des  Blasens  in  ihre  frühen:  Ijage  zurück;  dies  ist  das  Priuzij)  der  von  Schaff  er 
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erfundenen  andf^-en  Art  von  Federnianometern,  jener  mit  Plattenfeder. 
Letztere,  M  Fig  83,  besteht  aus  einer  konzentrisch  gewellten  Stahlplatte,  die  auf 
der  l'nteii^eite.  wenn  es  sich  nicht  um  Ammoniitkdruck  etc.  handelt,  ein  ver- 
silbertes Jvu])f(Tbliittc.ben  vor  Rostbildung  s(;liützt.  Der  von  unten  wirkende 
Druck  darf  nur  eine  geringe  Durchbieijung  dieser  Platte  herheifüliren,  weshalb 
auch  hier  eine  Übersetzung  durch  Hebel  und  Zahnrad  erforderlich,  die  vom 
Platteniuittelpiinkte  aus  durch  einen  mit  der  l'latte  fest  verbundenen  Stift  und 
eine  Triebstange  erfolgt  Der  Eingang  d  dieser  Manometer  erhält  meist  noch 
ein  oben  geschlossenes,  mit  seitlichen  Offnungen  versehenes  Metallstück  ein- 
gesetzt, welches  die  Druckstösse  etwas  bricht  und  das  Verletzen  der  Platten 
durch  einen  etwa  zum  Putzen  eingeführten  spitzen  (legensiand  verhindert. 
Sowohl  liei  dem  Röhrenfeder- Manometer  Fig.  82  als  jenem  mit  Plattenfeder 
Fig.  So  sieht  man  auf  der  Zeiger-Achse  eine  kleine  Spiralfeder  F  gezeichnet, 
diese  dient  in  beiden  Fällen  dazu,  ein  fortwährendes  Berühren  der  Zähne  des 
Zahnradsektors  mit  jenem  des  kleinen  Zahnrädcheiis 
zu  bewirken,  damit  der  Zeiger  den  kleinsten  Druck- 
schwankungeu  sicher  folgt. 

Für  manche  Fälle  sind  Manometer  mit  Maxi- 
iDum-  sowie  auch  solche  mit  Minimum-Zeigern 
recht  brauchbar.  Beide  dieser  kleinen  Zeiger  sind 
über  die  Achse  des  eigentlichen  grossen  leiclit  be- 
weglich aufgeschoben,  werden  von  einem  Stift  des 
letzteren  mitgenommen  und  bleiben  dann  beim  ge- 
wesenen Druckma.ximum  oder  Minimum  stehen.  Der 
mitCharnier  bewegliche  Deckel  derartiger  Instrumente 
ist  durch  ein  kleines  Vorhängescliloss  abschliessbar; 
am  Abend  stellt  man  z.  B.  bei  einem  Autuciaven, 
der  über  Nacht  auf  gleichen  Druck  gehalten  sein  soll, 
beiderseitig  uei)en  den  grossen  Zeiger  die  kleinen  — 
den  einzuhallenden  Druck  muss  der  Aj)parat  hierbei 
aber  bereits  haben  —  am  Morgen  sieht  mau  daran  die 
iu  der  Nacht  vorgekommene  Druckschwankung.  Mano- 
meter nur  mit  Ma.ximumzeiger.  Hess  ich  u.a.  an  allen 
Dimethylanilin-Autoclaven  anbringen,  plombierte  selbst 
die  Gehäusse  resp.  eine  Dralilschlinge  statt  des  kleinen  Vorhängeschlosses  und 
konnte  mich  dann  zeitweise  überzeugen,  inwieweit  der  Betrieb,  was  den  Ma.ximal- 
druck  anbetrifft,  richtig  beaufsichtigt  worden  war.  Eine  viel  bessere  Kontrolle 
lässt  sich  freilich  mit  Regislrier-Mauouietern  erzielen,  bei  welchen  der  Zeiger 
auf  einem  Papierband  oder  einer  Papicrsciu'ibe,  die  ein  T'lirwerk  dreht,  eine 
l/iuie  auf/eicbnet,  docli  komjiliziere  man  sich  nie  eine  Einrichtung  durch  nicht 
absolut  notwendige  Anhängsel  irgend  welcher  Art.  Manoineter,  iu  denen  der 
eigentliche  Zeiger  beim  Anstossen  seines  Stiftes  au  den  Minimum-  oder  Maximum- 
zeiger einen  elektrischen  Kontakt  schliesst,  können  manchmal  vorteilhaft  sein, 
nur  beschränke    man  auch  deren   Benutzung  auf  Ausnahmefälle. 

Alle  Manometer  durch  deren  unrichtiges  Anzeigen  ein  Unglück  verursacht 
werden  kann,  sollen  jährlich  mehrmals  in  der  mechanischen  Werkstälte  einen 
Vergleich  mit  dem  Kontroll-Manometer  erfahren,  denn  die  Beans]>rucliung  ist 
in  der  cheniisclien  Industrie  eine  ganz  andere  wie  in  sonstigen  Betrieben:  be- 
sonders jene  Instrumente,  welche  ätzendcu  Dämpfen,  der  Hitze  oder  Druck- 
stössen  ausgesetzt  sind,  lasse  man  häutig  prüfen.  Grössere  Werke  besitzen 
dafür  eigene  Norinal-(^uecksilber-Manometer.  Ihre  Skala  ist  entweder 
eine  unverkürzte,  natürliche,  oder,  um  die  unheciueme  Länge  zu  reduzieren, 
eine  verkürzte :  der  Quecksilberstand   in  einer,   cv.   mehreren   untereinander  ver- 


*. 
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bundenen  Glasröhren  direkt  ablesbar,-  oder  orst,  die  zerbreclilichea  (j!lasröhron  ver- 
meidend, nach  Übertragung  aus  den  undurchsichtigen  Eisenrohren  mit  Schwiimner, 
Schnur  und  Zeiger. 

Fig.  84  ist  ein  Normal-Quecksilber-M.inonieter  mit  Schwimmer  und  natür- 
licher Skala,  au?  der  man  zugleich  die  Differenz  zwischen  den  Einheiten 
„Atmosphären"'  und  ,.Kilogranim''  iiro  j  rm  ersieht.  Das  eiserne  Uo'u-  1)  reiclil 
fast  bis  auf  den  Roden  des  Quecksill)erl)eh;ilters  H.  der  dui  -'i  d  zugefuhrte 
Druck  —  Luft,    oder  ein  Gas,  od' r  eine  JNIischung:  ^j,  Wasser  ^ 

^,2  Glycerin,  oder  bloss  Wasser  —  hebt  das  Quecksilber  in  b, 
damit  den  darin  befindlichen  Schwimmer,  der  Zeiger  Z  sinkt, 
seine  Schwere  hält  die  über  die  Rolle  r  gel'iihrle  Yerbindungs- 
schnur  gespannt.  Rückwärts,  in  dei-  Zeichnuug  durch  die  Skiihi 
verdeckt,  sitzt  auf  dem  Deckel  von  H  noch  ein  zweiter  Ans- 
schlussstutzen,  für  die  Leitung  der  gleichzeitig  miteinander  zu 
prüfenden  Manometer,  die  auch,  aber  weniger  gut,  vom  Rohre  d 
abzweigen  kann. 

Die  Prüfung  gegen  Normal-Qnecksilber-Manometer  ist  für 
uns  ein  Ausnahmefall,  gewöhnlich  geschieht  der  V'ergleioh  mit 
Kontroll-Feder-ManomiHer;  wenigstens  ein  Stück  davon 
muss  jede  Fabrik  haben,  die  Manometer  in  grösserer  Zahl  ver- 
wendet. Die  Kontroll-Manoraeter  sind  stets  mit  einer  Röhren- 
feder und  nur  mit  Hebel-  ni.'-ht  Zahurad-Üborsotzung  versehen, 
weil  diese  Konstruktion  die  meiste  Garantie  liir  Richtigkeit  der 
Angabe  und  Dauerhaftigkeit  bietet.  ^lan  beziehe  sog.  Doppel- 
Kontroll-Manometer,  bei  denen  sich  im  nämlichen  Gehäuse  zwei 
getrennte,  voii  einander  unabhängige  Werke  befinden,  die  sich 
gegenseitig  kontrollieren.  Ein  Instiument  mit  bis  2ö  Atm.  reichen- 
der Skala  genügt  meist;  hat  man  noi;h  Manometer  für  höheren 
Druck  zu  probieren,  so  hebt  man  sich  ein  gcv.öli:ilii.hes  if  lies,  sons^ 
nicht  in  Gehrauch  kommendes  dafür  auf,  lässt  es  zeitweise  vom 
Fabrikanten  unterjudien  oder  probiert  gegen  neu  ankommende 
resp.  wechselt  es  mit  diesen  aus.  Das  eigentliche  Kontroli- 
mauemeter  bestelle  man  mit  der  nämlichen  Flnnschengrösse  oder 
demselben  Gewinde,  welche  die  Kesselinspektion  für  die  Kontroll- 
hähne vorschreibt,  um  direkt  an  diesen,  ausnahmr'weise,  anbringeu 
7\\  können.  Ich  sage  ausnahmsweise,  weil  ich  dieselbe  uur 
iiiKsserst  selten  und  nur  in  meiuer  Gegenwart  in  den  Fabri- 
kationsräumen benutzen  liess :  es  blieb  in  der  W^erkstatt  unter 
A'erschluss,  mit  der  Ordre  es  bloss  in  diesem  Räume  vom  Meister 
oder  dessen  Stellvertreter  zu  gebrauchen.  In  den  Fabrikations- 
lokalen bedienten  wir  uns  eines  gewöhnlichen  Manometers,  das 
wir  öfters    mit  jenem    unserem-  Normalinstrumente   verglichen ;  Fig.  hi. 

letzteres   bleibt  auf  diese  Weise  jahrelang  im  guten  Zustande. 

Um  seine  Gebrauchsmanomtier  mit  dem  Kontrolliustrumi-nte  ;:u  vergleichen, 
muss  man  sie  gleichzeitig  mit  jenem  unter  den  nämlichen  Diiuk  stellen.  Hier- 
für findet  man  in  den  Preislisten  der  Manometerfabrikanten  ')  recht  handliche 
Pumpen  angegeben,  bei  denen  eine  horizontale  oder  vertikale  Schraubenspindel 
einen  Kolben  in  einen  mit  Wasser  gefüllten  Cylinder  eiupresst.  Für  unseren 
Gebrauch  eignen  sich  diese  Pumpen  weniger,  denn  das  Wasser  gelangt  dabei 


6  i.- 


')  Sohätfer  &  Budenljerg  in  Mngilelimi;  ]!ni'I<;»u :  Droyi-r,  Hosenki.ui?:  ..<■  Dioop  in 
Hannover;  J.  C.  Kckardt  in  Cüiinstatt  liei  Stuttgart:  Julius  Hlunke  &  Co.  in  Mi.i-sil.uru  a.  S.: 
Dii.'kfr  Äc  Werneburu-  ia  Halle  a.  S.  eto. 
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sowohl  in  die  Fedprröhre,  nls  hei  der  and.  rin  Art  in  don  Kaum  iintf-rdcr  Platten- 
feder; aus  Prstercr  ist  es  kaum  zu  entfernen  und  aus  kt/terem  clicnMiweniu, 
wenn  der  Kinganj;  einen  Einsatz  wie  Fi^.  H3  hat.  lieini  r)anipfkes8c.'lhctrieli. 
für  deren  Manometer  jene  Pumpen  vorzugsweise  bestinimi  sind,  knimut  ein 
Frieren  dieses  Wassers  selten  in  Hetraclit,  wohl  aber  hei  unseren  Manouieteru. 
Zuriickiileiijendes  Wasser  löst  ausserdem  leicht  Gase  und  Dämpfe,  diren  l^üsung 
die  Äletalle  stärker  und  dauernder  angreifen  als  sie  sellist;  es  bildei  fern»'r  mit 
dem  Ol,  das  wir  im  Dlsack  öfters  anwenden  um  das  Kindringen  von  Uänipfen 
zu  verhindern,  eine  unangenehme  Emulsion.  Glycerin  verhält  sich  in  dieser 
Ueziehung  gleich,  obwohl  es  wenigstens  das  Einfrieren  verhütet;  mit  (^1  als 
Füllung  mag  man  hingegen,  da  es  sich  mit  der  Zeit  verdickt,  das  Innere 
seines  KontroUinstruuientes  nicht  beschmutzen.  Es  ist  daher  nm  besten,  das 
Piobieren  so  auszuführen,  dass  dabei  keinerlei  Flüssigkeit  in  das  Manometer- 
innere  gelangt.    Das  kann  in  folgender  Weise  geschehen:  Man  nimmt  eine  Pumpe 


Fip.  K') 


für  genügenden  Druck,  z.  B.  eine  derer  die 
zur  Speisung  der  hydraulischen  Pressen  vct- 
wendet,  schraubt  an  den  Ausgang  ein  horizontales  Rohr 
mit  J_ stücken  für  Kontroll-  und  Gebrauchsmanometer,  aber 
diese  nicht  direkt  auf,  sondern  unter  Zwischenschaltung  ge- 
nügend langer  oder  weiter  vertikaler  Kohrstücke,  in  denen 
das  Wasser  die  Luft  zusammenpresst,  sodass  nur  Luft  in  die 
Manometer  gelangt.  Statt  solcher  Rohre  kann  man  auch  ein 
kleines  starkes  Gefäss,  Laboratoriurasautoclaven,  mit  dem 
Pumjienausgang  verbinden  und  auf  dessen  Deckel  die  nun 
kurzen  und  engeren  Rohre  für  die  Manometer  aufsetzen.  In 
beiden  Fällen  muss  sowohl  das  Wasser  nach  als  zwischen  di'n 
einzelnen  j-'roben  abgelassen,  sowie  auf  sehr  gute  und  dichte 
Verschraubung  gesehen  werden,  damit  genügend  Luft  für  die  Kom]>ression 
vorhanden  sei,  sie  nicht  durch  Undichtheiten  entweiche  und  infolgedessen  doch 
Wasser  in  die  Manometer  gelange. 

Viel  einfacher  gestalt.<;t  sich  dieses  Probieren,  wenn  man,  was  jetzt  fast 
überall  leicht  möglich,  Flaschen  mit  flüssiger  Kohlensäure  zur  Hand  hat; 
Fig.  85  zeigt  die  Zusammenstellung  dafür,  g  sind  durch  Rohrteile  verbundene  _L- 
stücke  zum  Einschrauben  der  zu  prüfenden  Manometer  (passen  deren  Gewinde 
niclit  direkt  -in  jene,  so  werden  vorrätige,  entsprechend  gedrehte,  kurze 
Zwischenstücke  zunächst  eingeschraubt)  ein  anderes  .l.stück  ist  mit  Flansch  c 
für  das  Konirollmanometer  versehen;  au  einer  Holzwaiid  oder  in  der  Mauer  be- 
festigte Rohrschellen  v  halten  das  Ganze.  Die  Verbindung  zur  Kohlensänre- 
flasche  bestellt  aus  einem  engen,  sehr  langen  Kupferröhrcheu.  3  mm  aussen, 
wie  solche  für  Hydronieterleitungen')  dienen.  Diese  Ijeitung  muss  sehr  lang 
geuouimen  oder  etwas  zusammengeklopft  werden,  damit  keine  schädlichen  Druck- 


')  Kine  direkt?  liezu^'squelle  für  deraHisre  Köhrchen  ut  die  Firma  Baase  &  Selve, 
Dralitziolu-r'-iin  in  Altm.i  (Westfalen).  Viiii  KolircliiMi  mit  2*  mm  äusserem  Durchmesser 
Diid   1,8  nun   liclitem  Durohmcaser  wiegt  1   m  uii";i-fHlir  M  g. 
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stnsse  zu  iden  Mauometern  gelungen.  Ganz  sicher  lassen  sich  diese  plötzlichen 
Druckschwankungen  durch  Vorschaltung  der  Schutzvorriclitung  T  venneiden. 
die  ich  früher  —  Chem.  Industrie  1899,  Heft  7  —  für  Manometer  die 
Druckstüssen  ausgesetzt  sind,  beschrieben  hatte.  In  Fig.  8tl  ist  sie  abge- 
bildet; das  Gehäuse  A  mit  seinem  Verschlusszapfen  C  im  Ijüngsschiiitt,  der 
innen  eingeschliffeiie  Kegel  B  in  der  Ansicht.  Ein  eingedrehter,  hierfür  sehr 
feiner,  Spiralgang  (von  dem  der  J~)eutlichkeit  wogen  bloss  einige  grobe  Win- 
dungen angegeben)  umkreist  B  von  m  bis  u,  wo  das  Kanälchen  mit  dem  Ein- 
und  Ausgang  in  Verbindung  steht;  Feder  F  verhindert  das  Herabfallen  des 
Kegels  bei  senkrechter  Stellung.  Infolge  der  Reibung  verlienii  sich  iiliHzliche 
Pressungsschwankungen  in  dem  langen,  engen  Spiralkanal. 

Das  Knde  der,  um  an  Kohlensäure  zu  sparen,  engen  und  mögliehst  kurzen 
Rohrleitung  Fig.  85  s(-hliesst  der  kleine  Hochdruckhahn  R,  er  lileibt  bei  Be- 
ginn offen,  bis  man  den  Hahn  der  Kohletisäure- 
flasche  geöffnet;  dieser  geht  manchmal  schwer  und 
mit  einem  Ruck,  mehr  G'ds  als  erwünscht  durch- 
lassend. Einmal  aufgedreht,  ist  die  Regulierung 
bei  einiger  ITbung  leicht,  für  die  nach  Zudrehen 
von  R  vorzunehmenden  Vergleiche;  am  Schluss  dient 
das  Hähnchfn  zum  sehr  langsamen  Ablassen  des 
Druckes  vor  dem  Abschrauben  der  ^lauometer. 

Über  60  Atm.  zeigende  Manometer  besassen 
wir  bloss  zwei  Stück ;  in  der  Werkstätte  zur  Prüfung 
der  hydraulischen  Pressen .  Sie  wurden  zeitweise  mit 
Wasserdruck  verglichen,  bei  Differenz  das  niedriger 
zeigende  dem  Fabrikanten  überschickt,  nach  der 
Rückkunft  das  andere  damit  probiert  und  darauf 
event.  auch  jenes  eingesandt. 

Mag  die  eigene  Manometerkontrolle  in  der 
einen  oder  anderen  Weise  geschehen,  stets  bleibt 
zu  beachten,  dass  der  Arbeiter  nicht  einen  Haufen 
des  dünneu  Miniumbreies  zwischen  die  Gewinde  der 
Probiervorrichtung  sowohl,  als  auf  die  Zapfen  der 
Manometer  schmiert,  es  gelangen  leicht  Teilchen 
davon  in  die  Instrumente  selbst.  Ein  wenig,  mit 
Talg  bestrichener  Hanf  genügt  bei  guten  Gewinden 
vollkommen;  besser  sind  entsprechend  gedrehte 
Zwischenstücke  mit  Dichtungsringen  aus  Gummi, 
Blei  oder,  bei  Proben  unter  Wasserdruck,  aus  weichem  Ijeder.  Die  Kontroll- 
manometer besitzen  gewöhnlich  einen ,  dem  amtlichen  Kontrollflausch  ent- 
sprechenden Gegenflansch,  die  mitgelieferte  Bügelschraube  zieht  letzteren  gegen 
ersteren  fest,  ein  ganz  schmaler  Bleiring  oder  eine  breitere  Gummi-  resp.  Leder- 
scheibe besorgt  die  Abdichtung. 


Fi''.  86. 


Was  ist  zu  thun,  wenn  sich  bei  der  Prüfung  Fehler  am  Mano- 
meter zeigen?  Je  nachdem.  Rückt  der  Zeiger  gar  nicht  mehr  aus  seiner 
Stellung,  so  geht  das  Instrument  ohne  weiteres  an  den  Fabrikanten  zur  Re- 
paratur ;  insofern  es  eine  Röhrenfeder  besitzt,  ist  sie  verstopft  oder  durchfressen ; 
beschmutztes  Gehäuseinnere  weist  auf  letzteres.  Bei  solchen  mit  Platteufeder 
versucht  man  den  Eingang  zu  reinigen,  wo  er  keinen  Einsatz  hat,  geht  es  meist 
mit  einem  eng,  zu  einem  kleineu  Pfropfenzieher  gewundenen  Draht  oder  einem 
Wasserstrahl,  der  unter  Druck  aus  einem  engen  Kupferröhrchen  spritzt;  letz- 
teres nach  und  nach  weiter  eingeführt,    säuliert  den  Raum  unter  der  Platten- 
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friliT.  Darauf  ]ir«l)it'rt  man  an  ciiiiT  Wassfileiiung  oder  sonstwo,  oli  der  Zri^jir 
spiil'  und  l)ciljinfi(t  den  bekannton  Druck  angiebt:  wenn  nicht,  ohne  wi-iteren 
Züitvi-rlust  zur  Soitn  damit;  andernfalls,  AiissauK*"!!  des  Wassers  durcii  das 
Kuplrrhihrchen  an  der  W.'isserstralilpuinpe  oder  Kinblasen  von  liUft  bei  si'nk- 
reclu(!r  Stellung  durch  jenes  Rölirc.hen.  Nachwaschen  mit  etwas  Alkohol, 
Trocknen  bei  40  —  60"  und  iieuerli<he,  eij^entliclie  Prüfunfj.  Kinsiitze  in  der 
Kingans!"'flnung,  wie  in  Kig.  83,  la.^sen  sich  i-nt weder  herausschrauben,  oder 
nach  (ji-ni  J durchschlagen  des  dünnen  Qnerstifti's  entfernen,  event.  nach  mehr- 
stündi^^eni  Finstcllcn  des  unteren  Teiles  in  Petroleum,    Beniio,  oder  dergl. 

Fjin  Manometer  zeigt  vor.  den  s^lpifhen  Retrag  über  sei  .  ganzes  Skalen- 
bereich.  IJ'-i  nur  teilweisf^f  Venh-ckung  d"«  Werkiiinern  durch  die  Skala  liegt 
das  kleim-  Schräubclien  otl'en.  da>  die  Zeig'Tliiilse  auf  der  A'-h<.-  tixicrt,  dieses 

mit   einem  kleinen   iiakenlVirnMg  I geliogein'ii  Scliriulicnzieher  zurückgedreht, 

gibt  dt  n  Zeiger  frei  —  richtig  •■instellbar:  die  Probe  n.'^ch  h'i'siziehen  der 
kleinen  Schraube  lällt  selten  schlecht  aus.  liässt  sich  dem  Inneren  schwer  bei- 
komnien,  so  genügt  es  häutig,  ein  Papierblättchen  mit  di-r  Korrekturangabe  und 
dem  l'rüfungsdatum  .auf  das  Zifferblatt  zu  kleben. 

Das  Manometer  zeigt  bis  zu  einem  gewissen  Teil  der  Skala  richtig,  höber 
fehlevhaft:  man  benutzt  es  an  anderer  Stelle  für  den  richtig  zeigenden  Druck 
und  streicht  den   übrigen  Teil  der  Skala  mit  Farbe  durch. 

Der  Anzi'ig'l'eliler  wird  gleichntässig  steigend  grösser:  beträgt  er  nicht 
mehr  als  etwa  den  20.  Teil  am  Endo,  z.B.  auf  60  Atm.  3,  so  kann  das  In- 
strument für  gewöhnlich  weiter  Verwendung  finden,  nach  Einschreiben  der 
Korrektur  für  (einige  Intervalle. 

Springt  der  Zeiger  an  einzelm  u  Skalastelleü,  ohne  Drm-kstösse  beim 
Druckgebeu.  dann  orfordert  das  Wanometer  eine  Reparatur,  ebenso  wenn  es 
nachgeht,  d.  h.  zu  wenig  anzeigt  und  dieser  Fohler  nicht  durch  Verstellen  des 
Zeigers  zu  beheben  ist;  auf  keinen  Fall  behalte  mau  solche  im  Betrieb,  auch 
nicht  unter   Korrekturangabe. 

Man  vergleiche  die  Manometer  sowohl  bei  steigendem,  als  sehr  langsam 
falhiiilem  (»ruck  mit  dem  Kontroiinstrumente:  dem;  manchmal  bleibt  derZeiger 
hierl'ei  an  einer  bestimmten  Stelle  .,liangen",  springt  dann  weiter  und  zeigt  so 
die  Untauglichkeit  für  den  Gebrauch. 

Der  Preis  der  Manometer  ist  gegen  früher  sehr  nii'drig  —  bei  der  An- 
schaffung lasse  man  solchen  aber  ja  ni<-ht  ausschlaggebend  sein  —  daher  soll 
mit  fehlerli.tften  Apparati'u  nicht  viel  Zeit  vergeudet  wenlen :  .inderersf'its  zeigt 
ein  korrigiertes  ol't  viel  länger  gl  •ichbleibeiul,   als  ein  ni-ues. 

Ich  habe  seinerzeit  viele  Miinomoter,  besonders  Boiirdon'sche  Fabrikate 
durch  Verlöten  aufgesprungener  Seitennahlstellen  oder  kleiner  durchgefressener 
Löcher  geflickt  und  dieses  später  auch  von  einem  unserer  Jlechaniker  besorgen 
lassen;  sie  hielten  darauf  teilweise  noch  sehr  lange,  doch  der  Preis  jener  neuen 
Instrumente  betrug  damals  60  Fr.  uml  die  Reparalurkosten  fast  nie  unter  der 
Hälfte,   meist  drei   Viertel. 

Der  mit  der  l'riifuiig  der  Manom<'ter  Betraute  schreibt,  nach  den  (le- 
brauclislokalen  geordnet,  die  Nummer,  das  Datum,  voigenonimeiies  \'erstellen 
der  Zeiger  oder  die  auf  dem  ZitVerhIatt  angegebene  Korrektur  in  ein  Holt,  um 
jederzeit  einen  lei.-hten    l'berblick  zu  ermöglichen. 

Vakuumeter  prüft  man  ;ini  besten  direkt  an  dei  Wasserstrahlpumpe,  oder 
eiuer  Fabriksieitniig  mit  IioIhmu   Vakuum,   gegen  eine  Quecksilbei-säuie. 

Das  Anliriiigen  <lei  Maiionnter  für  den  F'etrieb  geschieht  entweder 
direkt  durch  Kinsclirauhen  in  eiue  Mulle  der  Zuleitung  oder  besser  in  ein 
Gegenstück,    welches  zunächst   auf  jene   Leitung  geschraubt   oder  gelölet   wird; 
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Fig.  87. 


WO  erforderlich  vertritt  der  Koiirollhalin  das  Zwischenstück.  Beim  direkten 
Aufschrauben  dient  Hanf  mit  Minium  zur  Abdichtung,  wovon  dann  selbst- 
verständlich nichts  in  die  Manometeröffnung  gelangen  darf;  bei  Gegenstücken 
benutzt  mau  Leder-,  Gummi-  oder  Bieiringe,  deren  Dicke  nicht  mehr  be- 
tragen soll  als  etwa  die  halbe  Höhe  des  am  Mano- 
metereingang gewöhnlich  vorhandenen  Röhreuzäpf- 
chens;  unten  bei  d,  Fig.  82.  Zweck  dessen  ist,  ein 
Verschliessen  des  Manometers  durch  Breitdrückeu 
der  Dichtung  zu  verhindern.  Besitzt  das  Manometer 
nicht  eine  besonders  weite  Eingangsöflnung,  so  soll 
ein  derartigem  Zäpfchen  immer  vorhanden  sein,  am 
Manometer  oder  am  Gegenstück;  oft  genügte  wohl 
ein  schmaler  Dichtungsring  mit  weiter  innerer  Öff- 
nung, ein  Zapfen  scheint  unnötig,  doch  da  nimmt 
einmal  ein  andcn-r,  weniger  erfahrener  Arbeiter  eine 
Reparatur  vor,  er  will  besonders  gut  abdichten  und 
bedient  sich  einer  breiten  Scheibe  mit  geringer 
Mittelöffnung.  Im  Gegenstück  muss  die  Öffnung  für 
erwähntes  Röhrenziipfchen  entsprechend  gross  und 
central  sein,  sonst  wird  es  leicht  zusammengestaucht. 

Bei  Dampfkesselmanometern  lautet  die  Vor- 
schrift immer  auf  Einschaltung  eines  Wassersackes  vor  dem  Manometer  (Röhren 
nach  Fig.  87  a,  b  oder  c  gebogen)  damit  kein  Wasserdampf  in  dessen  Inneres 
gelangen  und  es  erwärmen  kann.  An  Fabrikapparaten  ist  im  gleichen  Falle 
das  Nämliche  zu  beachten,  aber  ferner  noch:  Wasserver- 
schlüsse nur  dort  anzuwenden,  wo  das  Einfrieren  gänzlich 
ausgeschlossen,  sowie  auch  ein  Lösen  von  Gasen  und  Dämpfen 
in  jenem  Wasser,  deren  Lösungen  das  Metall  des  Instrumentes 
innerlich  angreifen;  denn  sonst  schadet  der  Wassersack 
mehr  als  er  nützt.  Lösen  sich  jene  Gase  oder  Dämpfe 
nicht  in  Giycerin,  dann  ist  solches  ganz  brauchbar,  es  kann 
sich  ziemlich  mit  Wasser  verdünnen,  ehe  es  friert;  nur 
nehme  man  dabei  jem-  gebogeneu  Röhren  nie  zu  kurz,  eben- 
sowenig bei  Benutzung  von  Ol,  das  für  unsere  Zwecke  sehr 
häufig  gute  Dienste  leistet.  Wenn  längere  gebogene  Röhre 
nicht  gut  anzubringen,  windet  man  sie  doppelt,  Fig.  88; 
Wassertröpfcheu  gelangen  zwar  in  das  Ol,  sinken  darin  unter 
und  sammeln  sich  in  der  unteren  Krümmung,  aber  so  viel 
sind  es  nicht,  dass  durch  Frieren  di'rscjlien  der  Durchgang 
verstopft  würde.  In  speziellen  Fällen  ))ieti;t  (Quecksilber, 
oder  sonst  eine  geeignete  schwere  Flüssigkeit  in  einem 
besonderen  Gefässe.  den  besten  Sckutz. 

An  allen,  der  Kesseliuspektiou  unterstellten  Apparaten 
sind  ausserdem  sog.  Kontrollhähue  vor  den  Manometern 
vorgeschrieben,  ausser  bei  Hochdruckapparaten.  Es  sind 
dies  mit  dem  Kontroilflansch  oder  der  Koutrollmuffe 
versehene  Dreiweghähne,  an  welche  der  Inspektor  sein 
Kontrollmanometer  anschrauben  und  mit  dem  Betriebs- 
iustrumente  vergleichen  kann. 

Der  Durchmesser  des  runden  Kontrollflansches  Fig.  89  a  ist  in  ver- 
schiedenen Ländern  abweichend  vorgesclirieben  :  ■/..  B.  40  mm  Schweiz,  Frankreich, 
Italien,  Holland,  Dänemark,  Schweden,  Norwegen,  Spani»  u  luui  Portugal; 
30mm  Belgien;  37  mm  Bayern  und  Russlaud;   d5  mm  nraunscliwei:^.     Ovale 
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Form  hositzt  der  „Roichs"-Flansch,  Kig.  8!»b.  Koiitrollniiift'en  siinl  in  Oster- 
rciili-Uiifiarn  uml  Satliscn  Vorsclirift,  iTstcrp  mit  •'  ^"  ict/tiTc  "j"  W'liitwonh- 
gi'wiiuli'.  I><'r  miterp'I'i'ii  (li-r  Aiisttiliruiinstorni  Kig.  8!i;t  iliciit  zum  AiitM-lirauheii, 
jpiKT  von  Fi?.  Hill»  zum  Kinliiton  in  (iic  Znli-ituiig.  iiiid  ist  ln-lioliJ!.'  wälilli.ir.  Kiii 
Anliring«!!  (Ips  KoiitiolllialiiK's  uiimittclb.ir  .ira  M.iiiomptcr  ist  dann  m'isjlifli. 
wenn  sich  kein,    oder  nur   ein    mit    \\  asüer   gelüllttr    Fiüssigkeitsverscliliiss   vor 

diMPSi'llu  u  l)i'fiiidit ;  soiisi  nuiss  er 
Mir  jiMien  kouunen.  damit  die  SjM'rr- 
tliisslL'keii  lieini  <  »rt'iien  des  seiliielien 
All- i::ili;;i'.-.  iiiilit  li(riiisj,'('Ni-liIciid<Tl 
oder  in  (las  KoiitKillinsiiiiment  ge- 
(Iriickt  wild. 

Wek'iip  Art  von  ilami- 
mi'terii  empfiehlt  sieh  für  un- 
sere Verwendungszwecke?  Bei 
ganz  geringem  Druck:  Gefäriites 
\\'asser  resp.  füulprozcutige  Koch- 
salzhisuug,  auch  SOproz.  Glycerin- 
li'sung  in  einer  U-Ulasnihre  tider 
in  einem  Glase  mit  doppehiinniiliohrtem  Stöpsel,  Znleitungsrohr  und  in  die 
Fiii^sigkei^  tanehcndem  Sieii,'rolir:  his  cina  '  ,  Alm.  leistet  (^»necksilher  in 
gleielier  Weise  lienutzt.  Iiiiutic:  gute  Dienste.  Bis  etwa  3  Atm.  geniigen  an  Stellen 
wo  keine  Cii'falir  vorliaiiden.  z  B.  ;"i  Jlonlejus  die  für  den  ganzen  in  der 
Fabriksleitung  miigliclien  Luft-  «^der  Dampfdruck  berechnet  sind,  die  billigen 
Niederdruck-,  sog.  Bierdruckmanometer;  Fcderrohr  mit  excentrischer  Skala. 
.An  antleren  Apiinrateii,  die  genaties  sicheres  Anzeigen  erfordern,  nehme  man 
liis  20  Atta.  I'lattenfeder-,  höher  FederrolirmaiKuneter.  Für  niederen  Druck  be- 
steht die  Köhrenfider  gewiihnlich  aus  einer  Kupferlegierung.  sie  ist  tiaher, 
ohne  \'ors(haltung  einer  schützenden  Flüssigkeit,  unzulässig  wo  Ammoniak. 
Salmiak  etc.  in  <lieselbe  gelangen  könnte:  selbst  für  Lahorationsver>uclie  ist 
das  zu  beachten,  zwei-  bis  dreimaliger  Gebrauch  macht  sie  oft  schon  un- 
brauchbar. Für  Amnu)niak  fertigt  man  auch  für  niederen  Druck  Instrumente 
mit  Stahlrohrfeder,  sie  eignen  sich  aber  imr  dort  gut,  z.  B.  bei  Ammoniakeis- 
maschinen, wo  nie  Luft  und  Feuchtigkeit  hineinkommt:  indem  jene  F'eder 
dünnwandig  sein  muss,  rostet  sie  leicht  durch.  Für  höheren  Druck  als  etwa 
L'O  Atm.  nimmt  man  nicht  gern  Plattcnfeder.  da  die  Schrauben  des  (iehäuse-,  in 
welciien  jene  liegt,  sich  immer,  wenn  auch  nur  ganz  weidg,  strecken  und  dies 
njvch  und  nach  ein  unrichtiges  Anzeigen  veranlasst,  was  bei  höherem  Druck 
rascher  eintritt. 

Braucht  man  in  besonderen  Fällen,  des  auf  andere  \Veise  nicht  zu  ver- 
hütenden A'erstopfeiis  halber,  einen  sehr  weiten  Eingang,  so  nimmt  man  immer 
Plattenfederinstrumente.  weil  bei  diesen  auf  extra  Bestellung  die  Druckzuleitung 
den  gleichen  Durchmesser  erhalten  kann,  wie  der  wirksame  Teilt.'  der  Platte. 
Ob  Manometer  mii  excentrischer  t)der  konzentrisclier  Skala  zu  wählen 
sind,  richtet  sich  einerseits  nach  deren  Konstruktion.  Platteufedei'ajipar.'xte  haben 
immer  die  letzter«,  andererseits  ans  welcher  Kntfornung  ein  deutliches  Ab- 
lesen miiglich  sein  muss.  Excentrisclie  Skalen  mit  weitgehendem  Alass- 
bereich  haben  die  Teilstriche  sehr  nahe  beieinantlt>r.  wo  ein  Beobachten  aus 
unmittelbarer  Nälii^  nuiglieh.  schadet  dies  nichts;  Alanonicter  damit  sind,  vom 
nämlichen  Falirikanten.  also  bei  gleicher  Güte,  it — KiMk.  billiger  —  Federrohr 
für  beide  Ausführungen  vorausgesetzt  — ,  als  jene  mit  konzeutrischei-  Teilung. 
Letztere  Ix^sitzen  mehi  bewegliche  Teile,  die  Zahnübersetzung,  als  orstere,  was 
die  Keparaturbedürftigkeit  erhöiit. 
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Gewölnilifh  iiiilt  jetle  Tboerfarben  -  Fabrik  eiiißii  griissorpü  Vorrat  vcr- 
schiedeuer  Tnstrunieiite;  zum  Gcbraucli  fiii'  einen  bcsümmteu  Zweck  wählt  man, 
unter  Berücksichtigung  des  oben  Gesagten,  eins  davon  aus,  dessen  Messbereich 
um  die  Hälfte,  oder  besser  noch,  um  den  ganzen  Betrag  höher  geht  als  der 
Arbeitsdruck;  bei  hoher  Spannung  isr  das  zwar  nicht  .nöglich,  5 — 10  Atm.  sollen 
aber  auch  da  vorbliibcn,  denn  je  geringer  die  Beanspruchung  unter  sonst 
gleichen  Verhältnissen,  desto  längerem  Richtigzoigen  ist  man  sicher.  Der 
Arbeitsdruck  wird  auf  der  Skala  durch  einen  radialen  Strich  mit  roter  Schellack- 
lösung, Modelllack,  bemerkt,  bei  anderer  Verwendung  lässt  er  sich  dann,  Emaille- 
zifferblatt angenommen,  leicht  mit  Alkohol  entfernen. 

Für  den  Gebrauch  am  Safraninkochkessel  z.B.  nehmen  wir  ein  Vakuum- 
Manometer,  Vakuumeter  mit  Druckskala  od(!r  Compouiul-Mauometer,  d.  i. 
ein  Manometer,  welches  ausser  dem  Druck  bis  4  Atm.  nocii  die  Druckver- 
minderung angiebf.  Fig.  90  zeigt  ein  solches  Platt.nfnder- Instrument,  das  mit 
M.aximiim-  und  Miiiim'.imzeiger  sowie  Schlösschen  verseilen:  es  bekommt  bei 
2  Atm.  den  roten,  hier  punktierten  Strich  aufgetragen.  de?i  Arbeitsdruck  be- 
zeichnend. Dieses  ]Manonietor  wird  dort,  Tat.  V, 
zunächst  auf  den  Kontrollhahu  T2  (mit  Kontroll- 
flansch Ty)  und  weiter  auf  die  mit  Keduktions- 
muffe  versehene  2  "-Leitung  T 4  geschraubt,  welche 
zum  rcchtseitigen  Flansch  des  Dt^mes  führt.  Ein 
so  unverhältnismässig  weites  Rohr  scheint  durchaus 
ühfftlüssig,  doch  es  verhindert  ein  Verstopftni. 
Mit  letzterem  Ubelstande  liatte  ich  bei  meiner 
ersten  Einrichtung  viel  zu  käuipfen ;  da  er  nicjit 
nur  hier,  sondern  auch  anderwärts  iiäufig  auftritt. 
»vill  ich  einige  weitere  Bi^mcrkungcn  dazu  niacluM). 
ol)wohl  ich  bereits  früher  in  der,.iJhom.  Industrie", 
Jahrg.  189!»,  die  Sache  unter  Weglassung  der 
effektiven  Beispiele,  besprach.  Zuerst  hatte  ich 
das  ^l^"  weite  Rohr  des  Manometers  von  der 
Sicherheitsveutilleitnng  abgezweigt,  die  aber  da- 
mals nicht  vom  Diini.  sondern  dem  KesselmanreJ 
ausging.     Verstopfungen    waren   sehr  häufig    imd 

um  so  gefährlicher,  als  Manometer  und  Sicherheitsventil  dabei  manchmal 
gleichzeitig  versagten.  Ich  trennte  dann  die  Manometerleitung  ab  und  nahm 
sie  mit  ^,2  "-Röhren  flirekt  vom  unteren  Domteile;  ein  gänzliches  Verstopfen 
kam  auch  da  noch  vor,  sie  konnte  auch  nicht  durch  eine  Dampfleitung,  di^•  nahe 
am  M.inomoter  einmündete  und  zum  jedesmaligen  Rücklilasen  nach  Offnen  des 
Kessels  diente,  .«^ichir  vermieden  werden.  .Teuer  erste  Kocher  besass  auf 
seinem  Rücken  einen  weiten,  unbenutzten  Stutzen,  in  diesen  liess  ich  darauf 
ein  kleines  eisernes,  teilwi-ise  mit  (Quecksilber  gefülltes  Kesselchen  B,  Fig.  'tl 
einhängen,  aus  dem  das  Rohr  R  zu  dem  daridier  befindlichen  Manometer,  ganz 
aus  Eisen  wie  für  Ammoniak,  führte.  Nahe  des  Flansches  F  wareu  eine  An- 
zahl weiter  BoJirungen  m  vorhanden,  die  Dämpfe  traten  hier  ein,  mit  ihnen 
der  Schaum,  Mangaiioxvde  etc.,  doch  alle  diese  Teile  schwimmen  auf  dem 
Quecksilber  und  bei  dessen  grosser  Oberfläche  vermögen  sie  nicht  seine  Be- 
weglichkeit zu  hindern;  auch  die  Bohrungen  m  versetzten  sich  nicht,  da  di" 
Möglichkeit  zur  Bililung  langer  Ffropfen  nicht  vorhanden  ist,  wie  bei  Röhren. 
Die  vfirher  })enutzte,  leicht  verstopfeiide  Manometerleitung  hatte  ich  gelassi'U. 
des  vorgescliriebenen  Kontrollhahnes  resp.  -Flansches  halber;  er  könnte  übrigens 
ebensogut  auf  einem  zweiten,  uicht  in  das  Quecksilber  eintauchenden  Rohr  des 
Deckels  C  sitzen. 
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Auf  (lirsf  Woise  wäre  die  Sache  eigentlieh  erledijft  gewesen,  wenn  nieht 
die  unpilustige  und  get'iilirdete  Lage  des  Oberteiles  vf)n  R  uiit  dem  aul'ge- 
schraiibten  Manometer  An-  Haltbarkeit  beeinträehtigt  iuilte.  \\  ohi  war  ein 
hölzernes  Schutzkiistchen  uielit  vergessen  worden,  aber  trotzdem  uiu<s  bei  einer 
R'-p.'iratur  oder  sonstwie  in  unbeabsichtigter  Weise  jenes  vorstechende  Manouieter- 
rolir  einmal  gebogen  und  von  einem  mit  solcheti  Arbeiten  niclit  Verlrauren 
einl':iih  \vie<ler  gi.rade  gerichtet  wurden  sein,  damit  das  Vorkommnis  unbemerkt 
bleibe.     Nach  liingerer  Zeit  vollständig  guten   Anzeigens   versagte   das  Mano- 


Fiff.  91. 


meter  wieder,  das  Kesselchen  B  war  mit  festen,  teilweise  eingetrockneten 
Schaumtoilchen  gi'fiiilt  und  fast  kein  Quecksillier  mehr  in  demselben,  hingegen 
Tropfen  davon  auf  dem  unter  dem  Rretterbelag  betindlichen  Deckel.  Um  den 
(inind  des  W-rsagens  sicher  zu  erfahren,  reinigte  und  untersuclite  ich  das 
Köhrchen  R  selbst,  es  fanden  sich  ol)erhalb  des  J)eckels  C  durch  djis  Hiegen 
i-iitsfand(  iie  InebenbeiU-n,  sowie  ein  kleiner  Längsiiss  in  letzteren;  das  Queck- 
silber war  iiubemerkt  herausgedrückt  worden.  JJaraufhin  vi'rsuchle  ich  ein  weites 
Kolli-  aiu  Ke^seldom.  das  ging  auch,  selbst  auf  die  Dauer  und  bewahrte  sich 
tl)eiilalls  nach  seiner  Verläugeruug  an  die  Rückwand;  zu  dem  Einfachsten  kommt 
man  eben  erst,  nachdem  Kompliziertes  probiert  ist.  ('brigens  hatte  sich  die 
Möglichkeit  des  Virstopfens  durdi  mehr  Krfalirung   in   der  Arbeit   inzwischen 
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vermindert,  z.  B.  wurde  der  Kontrollhahn  früher  oft  geöffnet,  da  man  Ver- 
stopfung befürchtete;  das  ist  zudem  Vorschrift  und  wird  von  den  Kessel- 
inspektoren de«  damit  beschäftigten  Arbeitern  immer  empfohlen.  In  diesem 
Falle  bewirkt  solches  aber  gerade  das  (jlegeiiteil,  man  bekommt  Schaum  in  die 
Leitung,  der  sie  verkrustet;  man  soll  zwar  auch  hier  die  Vorschrift  befolgen, 
aber  erst  den  Kontrollhahn  dann  öffuen,  wenn  das  Kochen  fertig,  Luftdruck 
gegeben  ist  und  zudem  während  dieses  Probierens  den  Kührer  abstellen.  Immer 
bewahrt  sich  die  letzterwähnte  Vereinfachung  der  Manometeranbringung  auch 
nicht;  so  hatte  ich  dieselbe  z.  B.  einem  meiner  Freunde  angegeben,  dem  ich 
früher  das  Quecksilbergefäss  empfohlen,  als  er  mir  die  Unannehmlichkeit  des 
Manometerverstopfens  mitteilte.  Bi.i  ihm  ging  es  nun  nicht  mit  dem  weiten 
Rohre;  das  Warum  erfuhr  ich  erst  später,  denn  solange  man  in  der  Anilin- 
farbentechnik in  verschiedenen  Falniken  thätig,  müssen  ja  leider  sonst  gute 
Freunde  aus  kontraktlichen  RücksicMten  sehr  zurückhaltend  sein,  obgieioL  ein 
Erfahrungsaustausch  für  beide  Teile  sehr  erspriessüch  wäre.  Das  ^'c^stopfen 
hatte  dort  einen  anderen  Grund  als  in  meinem  Falle,  doit  gelangte  feste  Sub- 
stanz durch  Destillation,  Sublimation  sü\\ie  Kondensation  in  die  licitung  und 
das  Manometer,  bei  weiten  ßohren  dauerte  es  nur  etwas  länger  bis  sie  zu- 
wuchsen; auf  dem  warmbleibenden  Quecksilber  dagegen  schmolz  die  Substanz 
und  letzteres  verhinderte  jeden  Zutritt  der  Dämpfe  zu  den  Koudensationsstellen. 


Kugelmühle. 

Kugelmühlen  nachstphend  liesoliriebeniT  Fonu  liattm  vir  tinc-  grosso 
.•^uzi'.lil  im  GpDiauclj,  sowoial  zum  iJisrhcn,  hierfür  ausschliesslich  nur  diese,  als 
aui-h  zum  Mahlen  aller  nicht  zu  harten  Farbstoffe  und  soh-her,  bei  denen  nicht 
auf  andere  Weise  ein  bestimmtes  Aussehea,  oder  griisstmöglichste  Feinheit  ihrer 
Sthwerlüslichkeit  wef;en,  erzielt  wcr.ien  musste.  Da  sich  die  Vornchtung  ihrer 
Einfachheit,  leichten  Keioijjung  und  Billigkeit  halber  immer  iiestens  bewährte, 
gebe  ich  auf  Taf.  IX  alle  Details  der  einzelnen  Teile.  Der  Mantel  besteht 
aus  den  zwei  symiuetrischen,  mit  der  Schablone  geformten  Gusseisenschalen  A 
und  B,  deren  Känder  CG  verschraubt  sind;  die  eine,  A,  ist  mit  den  l)eiden 
runden  '  )il'nungen  D  D  versehi  n.  welche  entsprechende  Deckel  F  verschliesseu. 
Für  die  l-^rhiiliung  um  die  Offnungen,  die  Deckel  und  die  beiden  gleichen 
Träger  T  sind  Modelle,  je  ein  Stück,  erforderlich.  J)ie  beiden  Thürchen- 
ört'uuugen  müsse.'i  weitimiglichst  aussen  an  der  Peripherie  der  Stirnseite  und 
die  letzteren  innen  am  Rande  gut  abgerundet  bestellt  werden.  An  der  Trommel 
beschränkt  sieh  die  I  »rebarbeit  auf:  die  beiden  Känder  (,!  aus.sen.  deren  gegen- 
seitige etwa«  ineinander  passenden  Auf!ai;etläehpn.  die  Acbstnüfiunngen,  je 
eines  ;'(» — '.0  mm  breiten  inneren  Streifens  beiderseits  der  Auflagetläehe  .-luf 
grnau  gleichen  Durchmesser  der  beiden  Teile  und  weiterhin  verliulend,  sowie 
der  Erbtihuiigen  um  die  ThürchenöHuungen,  welche  letztere  übrigens  auch  auf 
der  Jaobeluiatoiiine  geebnet  werden  können. 

In  die  viereckigen  Locher  bei  m  wurden,  aussen  gegabelte  Schmiedeeiseu- 
stücke  eingenietet,  von  denen  das  eine  ein  Charnier  für  den  Hebel  p  bildete, 
während  ein,  durch  die  gegenüberstehenden  rechteckigen  Lücher  des  anderen 
gesteckter,  kleiner  an  einem  Nähriemen  hängender  Eiseukeil  nach  scliwaehem 
Hammerschlag  den  Hebel  uiedenlrückte.  Der  innen  und  am  Kande  abgedrehte 
Decke]  war  nicht  immer  wie  in  der  Skizze  am  Hebel  beweglich  befestigt, 
sondern  oft  auch  nur  lose  eingesetzt,  der,  behufs  Andrückens  in  der  Mitte  ver- 
dickte Hebel  darüber  gelegt  und  wie  dort  festgeki-ilt :  einige  an  den  Mühlen 
li  ■schäftigtt'  Ariieiier  fnncTen  dies  praktisclier.  ändert'  jenes.  Gummi-  (»der 
Fii/,nuge  um  die   Hader  vers'ollstäudigten  dr-u   Verschluss. 

.[e  zwei  S<'hraui)en  beidi  rseits  ti.xieren  die  Trommei  auf  ihrer  Achse,  die 
in  Bron/.elageru  (mii  Michau.xsehuiiiTiTu)  von  den  seitlichen,  ganz  nahe  an  der 
Trommel  steheniicu  Ständern  T  getragen  wird,  welche  ihrerseits  durch  drei 
Rundeisenstangen  mit  Schraubenendeu,  bei  W,  Verbindung  erhalten.  (Jegen 
das  Verschiebi  n  ist  das  eine  Axenende  beiderseitig  des  einen  Lagers  mit  zwei 
glühend  aiifge/ngenen,  dann  abgedrehten  Ringen  vr-isehen;  ausserhalb  des  andern 
LaRirs  kommt  die  Volllauf-,  dann  die  Leerlauf-Riemenscheibe  und  schliesslich 
ein  Stellring  zu  sitzen. 

Die  Riemenscheiben  haben,  bei  einem  Durchmesser  von  1  m,  eine  Breite 
von    110  mm    für   Riemen   von    100  mm:    früher    lederne,    später    fast    aus- 
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nnlinisweise  bnumwolleue  odpr  sol^ho  aus  Kamp] haar;  oft  kreuzte  man  sie 
damit  sie  „liesser  ziehen".  J)ie  Drehrichtuiij;  übt  auf  die  Wirkung  selbstver- 
stäntUich  keinen  Einfluss  aus.  gewöhnlich  stellten  wir  die  Mühlen  so,  dass  sich 
die  Trommel  auf  Taf.  IX  in  der  Richtung  des  Uhrzeigers  drehte,  weil  damit 
der  auflaufende  Kiomenteil  nach  unten  koiumt,  was  die  Anbringung  der  Absteller 
vereinfacht.  Letztere  waren  »leist  ganz  oder  teilweise  an  den  Trägern  T  be- 
festigt, ähnlich  dem  auf  Taf.  III,  doch,  weil  hier  kürzer,  ohne  Ausladung 
und  oberen  Querbügel  hergestellt,  oder  ähnlich  jenem  Fig.  28  mit  Verlegung 
des  Dreh)tunkt»?s  an  den  Fussboden ;  mangelte  dabei  der  Platz  für  seitliche 
gute  Zugäuülichkeit,  so  gestattete  ein  hinzugefügter  horizontaler  Hebelarm  die 
Bewegung  von  einer  bequemeren  Stelle  auszuführen,  sowie  dort  den  Feststell- 
stift einzustecken. 

Kommt  eine  solche  Mühle,  wie  gewöhnlich,  ebenerdig  zu  stehen,  dann 
geschiehr  die  Befestigung  durch  vier  eingelassene  Steinschrauben  mit  Cement- 
verguss  um  die  l)eiden  Fussplatten;  die  Trommel  hängt  man  er.st  3  —  4  Tage 
später  ein,  nach  Erhärten  des  Cementes.  Auf  Gerüsten  (z.  B.  in  der  Safranin- 
EinrichtuDg  als  Braunsteinmühlen  Va  Taf.  l)  ersetzen  in  oder  besser  durch 
das  (iehälk,  nicht  bloss  in  den  Dieleubelag  gehende  Schrauben  jenen  Ver- 
guss,  wobei  die  Fussplatten  zweckmässig  ilirer  ganzen  Länge  nach  eine  ah- 
gerichtete  starke  Brettstiickunterlage  erhalten.  Hierfür  ist  es  wichtig  das  Ge- 
wicht zu  kenneu,  welches  das  Gerüst  tragen  muss;  die  ganze  Mahlvorrichtung: 
Trommel  samt  Achse,  zwei  Riemenscheiben  olüger  Grösse  und  die  b(Mdeu 
Träger  mit  ihren  Querschrauben,  wiegt  rund  lOUO  kg  Maximum,  auch  wenn 
der  Giesser,  wie  es  bei  Schablonenguss  leicht  geschieht,  die  Dicken  der  Trommel 
nicht  genau  einhält.  Dazu  kommt  noch  ein  Kugelgewicht  von  ca.  60  kg  und 
das  Mahlgut,  je  nach  dessen  spez.  Gewicht  200  400  kg.  Die  Drucksache 
beträgt  beiläufig  1  m^. 

Bei  einem  Rohgusspreise  von  "2 — 34  Fr.  pro  100  kg,  lieferte  unsere 
mechanische  Werkstätte  eine  solche  Rollmüble  fiir  500  Fr.  unrnontiert  an  die 
Lokale. 

Ausser  der  angegebenen  Grösse  fertigten  wir  noch  kleinere  derselben  Poriü 
mit  etwa  halbem  und  viertel  Inhalt,  wovon  erstere  die  nämliche  StuhUing,  nur 
etwas  schwächer  im  Guss  (z.  B.  der  gebogene  Teil  bloss  "Jü  mm  dick;  die 
letzteren  an  die  Wand  zu  befestigende   Winkelträger  erbielten. 

Mit  deriirtig<^n  Mühlen,  „Rolli"  nannten  wir  sie.  wiirdi^n  auch  nn-hrere 
unserer  ausländiechen  Vertretungen  versehen,  um  die  in  konzi/utriertester  Form 
eingeführten  Waren  an  Ort  und  stelle  durch  Dextrin-,  Zucker-,  Soda-  oder 
Glaubersalzzumischung  in  die  Handelstypon  üborzutuhren  und  da<lurch  die 
Zollspeseu  zu  erniedrigen.  Eine  recht  kompendiöse  Form  h.vtte  ich  im  Auf- 
trage der  Agentur  in  Barcelona  anfertigen  lassen.  Es  war  gewünscht  ein  Rolli 
von  100  kg  und  ein  solcher  von  lO  kg,  genau  nach  den  in  der  Fjbrik  ge- 
sehenen Formen.  Als  ersterer  gelangte  eine  Trommel  des  halben  luhülte.- 
zur  Verwendung.  Stublung  wie  gewöhnlich,  an  diese  wurden  aber  rückwärts,  in 
der  Figur  also  rechts,  ilie  schmiedeeisernen  Winkeltruger  für  di>  lileine  Trommel 
von  '/j  Inhalt  direkt  angeschraubt;  deren  Riemenscheiben  kamen  iuneriiaib 
ihrer  Supports  zu  liegen. 

Hier  will  ich  noch  eine  Abänderung  erwiihnen.  welche  ich  gelegentlich 
einmal  probieren  wollte;  nämlich  jene  Trommelschaio  welche  keine  Thürclien 
hat.  nach  entsprechender  geringer  Abänderung,  direkt  als  Riemenvollauf  zu 
benützen  und  die  Leerscheibe,  mit  etwas  nach  der  einen  Seite  verschobenen 
Nabe  und  Armen,  daneben,  zwischen  die  T'räßer  zu  setzen.  Für  die  Brauu- 
steinmühlen  hätte  das  wegen  ihrer  öfteren  Erneuerung  keijien  Zweck,  aber 
bei   den  Farben;    da  habe  ich   eine   Abnützung  nie  beobachtet  vmd  Trommeln, 
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welche    vom    M:in>;ansii|)pro\y(l    h<\    dun  lij^fstliliflcfi,    ktmiiton   öltrrs    noch    fiii 
diese  weiter  dionen. 

An  <lciii  \'crscblus9  der  Thünlicu  versiuhten  wir  niaiiche  audoic  Aus- 
füliningfliiiiri-;!  um  die  cofiiliilich  vorbh'lnMiden  Hobplteile  in  Wejf«!!  zu  l)nii^;en, 
es  bewälirt»'  ^ich  liiiifref^eii  keine  s(>n>"tij;i'.  entwrd'-r  w.ir  die  Saclie  anl'  die 
U;iuer  nicht  haltbar  oder  zu  ui.b>,)ueiii  im  ( ii  hraiieli.')  J>ei  i^wU'i  l'Iiiiscli!il>ing 
sciiliesst  ^i<•h  übrigens  jede  Giiuhr  au  .  ich  kann  mich,  obzwar  der  Si  Iibi/ 
Anfangs  weni{;er  vollkomuicn,  doch  keines  dcniili;:  lit-rbeiKeliihrten  rnrtiiies 
erinnern.  Spüter  erhielt  jede  solche  Mühle  (oder  je  /wei.  wenn  sie,  wie  uul 
T.if.  1  bei  V'a,  nebeneiuaiider  eder  auch  mit  dein  Itücken  };ef;eneinnnder  Kekchrt. 
standen)  eine  etwa  I,öU  m  Iiohe  Hol/umwandun;;  mit  Scbichethiiii'n  an  den 
Eiufüllseiten,  die  auch  die  Iticmensch .ihen  mit  ein^cillies^t.  An  dieser  Wand 
wird  z\igleich  die  Nummer  der  Miihle  i.-iü'is  aut'.->ch,ili|i.iiiert.  in  jedem  Lokal 
bei  1  bcRidiiend.  ferner  eine  Hol/,-  oder  $c'iielVr'al'ej  aur£;ch;iu;,'t,  auf  wvlcher 
der  Arlieiter  alle  J<o.-tandtcile  und  (levviihie  der  KintViJiuug  notiert,  aus'-'-rdem 
die  Zeit  des  I,:iul'eiilas?ens,  des  Musteniebuiens.  der  newicbte  der  Korrektur, 
des  neurrlichen  Inbetriebsetzens  otc.  uiul  die  /aiil  di>r  Kutjclu,  damit  dieselben 
nicht  ev.  als  Ware  an  den  Käufer  {^el.iiif^eii,  der  darin  einen  Betru^sversuch 
sehen   kann. 

Das  eigentliche  Mahlen,  ob  es  nun  trocken  oiicr  nass  Reschiebt  —  wir  be- 
nutzten die  Mühlen  auch  zum  Horu'ii^eiiisieren  der  dünnen  Teisw'aren.  z.  B.  den 
Induin  —  besor^cü  unbearheitele  j,'ll:!,ei^erne  Kugeln;  ihre  tin>S';e  richtet  sicJ) 
nach  deu  Produkten.  Für  Braunstem  nimmt  man  die  firösste  Niimnifjr.  vnu 
ca.  iL'O  mm  Durchmesser  mi*  etwa  7  k;;.  denn  ^ic  werden  bald  ijeuug  vou  .-eihst 
kleiner;  das  kleinste  überhleibsel  einer  solchen,  d;is  mir  mal  i;eliracht  wurde. 
bildete  einen  last  ganz  g]eicliin;U~ij,'eu  l)op|i'.;Ike(jel  von  :iU  mm  Liinj^e.  Ausser 
«lieser  Giüs.-(^  braucht  mim  ihm  li  kleeicre.  vou  S*0  und  fii'  mm  Ihirclnnesser. 
Ulli!  lieniilzt  bei  den  Farben  i!iin;pf  mü;iiich.-t  zwei  ver-iibiedeiit  Üoiten;  manche 
l'rodukfo  veitraj^en  gar  keine  schwereu  Ku.L'elii,  sie  werden  tlavou  an  die 
Trominelwand  oder  auch  zu  sehieteri^en  Stückchen  zusammengedriiekt  Klemere 
K  li^eln  ;ils  00  lu>''bstt-n!>  ''•'  iiiiu  einplehleu  sich  nicht,  obwohl  siw  sehr  irut 
maiden,  sie  bleil)en  zu  lelclit  in  den   Waren  und  werden   mit   verschickt. 

l>ie  Kneeluriisse  allein  i^A  es  eii  !it.  von  der  ein  yutts  Malilou  und  Misdicn 
in  ^'^naunteu  'rroinmelu  ahbangt.  die  richtif^e  UiiKlieliungsgesehwindifiki'it  spielt 
t"ie  noch  w-'t  },'rossere  Rolle,  '2r>  Tourt^n  pro  .Minule  erwiesen  sich  fiir  das  ge- 
zeicir.ieie  grosse  Modell  am  ueeixueuit-a.  bei  dem  tnittleren  Sti  und  dem 
kleinen  :).">.  (Jeiinge  'l'ourenzahl  erloidert  ian^jes  Mahlen,  bei  zu  bolier  abiM- 
li'ide'  ubf-rliaupt  wedt'r  Mischen  noch  Ma'ilen  itati;  liie  Kugt-lu  bleiben  iotolg« 
der  Cent  rifugalkral't  au  der  Wandung  und  werden  ein  Tai  li  mit  herumi^'eiioDinieii 
ohne  zu   rolle'i. 

Oft  ist  auch  71U  beachten,  dass  die  'iioinmel  nicht  zu  lange  ohne  Unier- 
lii- ihung  läiiü.  ^le  wird  ijOtist  durch  <!ie  Uiiiseuuni':  der  .Ailieil  in  Warme  7u 
warm,    die  Ware    Liebt   daun    um  die  Ku^ei  und  am    Mantel   lest.      ni»oiidp|-<; 


')  Nifht  prohifit  wur  cui  l>n-k"l  not  2  oder  4  ^ci^viiubi  is.U-liendeM.  Britli.li.  in  itrr 
ii»iulichen  Kicliluug  yoschlitzteii  t.ajiflitii  zum  Eiiidri.'heii  in  dir  •;li»:clie  /«hl.  xnr.-U-lii'niJe, 
mit  Flügeliniittoi  u  versehene  Sohraubiiiliel/ij;.  Die  Aii--ity;t'  miusteii  stark  und  dieili  </uei 
iHTvPiiverslarkmi^  vcrtinnden  sein,  weil  die  Kiil'*-Iii  vcm  mii'-n  erficn  die  Pcckrl  M-hl»'.'(;n,  mi 
Handgritr  in  letzteren  würde  dne  .Mjii>-Iinieii  erl-ii'lilerii.  I'lugclnuitl^r»  halten  wir  zwar  <er- 
sntht,  doch  so,  di«  man  sie  immer  i,'iii7.  lioniusziidrelicn  LTp-iti^t  war.  dshei  j;tfi^'cii  ~ir  /o 
li'iclit  V'iliiren  und  kamen  in  die  \V:tre.  Uei  eben  crwälint^r  Abiiiidermig  wurd-  luuii  die 
S' hraul)eiieiid<ii  oben  verdiekt-n  um  das  TIiTaiisseliraulieTi  d'>r  Muuerii  au  verbind' rn  .  >li-Hn 
uiiiu  br.'cichlt,-  i"  jcdi'smal  bluso /.ii  lorLern  für  di»  p-'ie  ■  liiehiui.;  des  Deckel*.  r<-s|i.  btriiier 
8chlitzL-.;Lt.'i.  aus  (lijii  Schraubeiiliol/.eii. 
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leicht  tritt  letzteres  bei  Mischungen  mit  Zucker  ein,  wenn  dorselbe  nicht  von 
geeigneter  Qualität  ist,  wie  z.  B.  häufig  das  gekauite  Zuckerpulver,  das  jetzt 
fast  immer  mir  aus  sehr  kleinen  direkt  erhaltenen  Krystallen  besteht  und  nicht 
wie  früher  aus  zermahlenen  Stücken  oder  Sägeahfall;  zerschlagener  Hutzucker 
in  groben  Stücken  eingefüllt,  statt  des  bezogeneu  Pulvers,  hilft  manchmal  sehr 
viel,  sonst  auch  das  Abstellen  nach  2 — ostündigeua  Lauf  für  etwa  eine  Stunde, 
während  welcher  Trommel  und  Mahlgut  wieder  abkühlen. 

Zum  Füllen  und  Entleeren  bedient  sich  der  Arbeiter  einer  halbruiulen 
Weissblechschaufel,  wobei  er  die  Gelasse:  Petroloinnfässer,  Harzer-Versand- 
fässer,  Blechcylinder,  seitlich  neben,  kleinere  unter  die  Urtnung  stellt,  mit  Pack- 
papierbogen als  Unterlage  gegen  das  Verstreuen.  Er  dreht  die  Eüllöö'uung 
zunäch.st  etwa  in  die  Horizoiitalebcue  der  Achse,  schaufelt  ein  soviel  ihm  mög- 
lich -  er  braucht  dabei  die  Ware  weniger  hoch  zu  heben  —  dreht  darauf  von 
Hand  ca.  um  h\  nach  oben,  füllt  weiter  ein  und  bei  der  Höchststellung  den 
Rest.  Die  Trommeln  sollen  nicht  weiter  gefüllt  werden  als  bis  die  Ware,  in 
der  gezeichneten  Stellung,  an  den  unteren  Rand  des  oberen  Thürchens  reicht; 
es  lässt  sich  zwar,  nach  hinten  ansteigend,  noch  mehr  einstopfen,  Mahlung  und 
Mischung  sind  dann  aber  schlecht,  am  besten  gehen  beide  vor  sich,  wenn  das 
Mahlgut  noch  ca.  10  cm  imter  jenem  Rande  bleibt. 

Das  Leeren  erfolgt  in  der  nämlichen  Weise,  zunächst  die  Oönung  mög- 
lichst tief  gestellt,  doch  ohne  dass  die  Ware  von  selbst  horau.sfällt,  heraus- 
schaufeln, Aveiter  nach  unten  drehen  und  schliesslich  bis  in  die  tiefste  Stellung. 
Schaufeln  können  ebenfalls  in  der  Ware  bleiben,  das  ist  zu  beachten,  es  scheint 
fast  unmöglich,  doch  erhielten  wir  einmal  eine  auf  diesem  Wege  dorthin  ge- 
gangene aus  den  Vereinigten  Staaten  zurückgesandt. 

Zum  Füllen  oder  Entleeren  sind  je  etwa  1'  2  Stunde  erforderlich,  ge- 
zeichnete Grosse  der  l'Sommd  und  ganze  Füllung  vorausgesetzt.  Der  Arbeiter 
schützt  sich  dabei  vor  Staub  durch  einen  Res[>iratnr  oder  einen  grossen  flachen 
vor  Mund  und  Nase  gebundenen  fen''hteu  S(üiw.irom,  das  eine  oder  andere  biieli 
ihm  freigestellt;  unter  den  weichen  Gnmniiiand  de«  ersteren  lygten  manche 
noch  einen  Wulst  ungeleimter  Watte,  um  den  Abschluss  zu  lieiden  Seiten  des 
Nasenbeines,  ohne  festes,  auf  die   Dauer  lasti^'.es  Anziehens,    zu  veibussern. 

Bei  kleineren  Faijrikationen  und  den  vom  Paekniagazin  henutzten  Mühlen 
wird  mit  den  Farben  häulig  geweclisidt,  je  weiter  deren  Eigens'-.hafteu  und 
Nuancen  auseinanderliegen,  desto  gründlicber  niuss  dif  Reinigung  der  'JVomniel 
in  solchen  Fallen  sein.  Folgt  z.  B.  Sanreviolett  auf  (Jhroniviolett  oder  Säure- 
fuchsin, oder  umgekehrt,  so  genügt  der  sogruanete  jVIehKvis<'b,  ebenso  bei 
Safr.inin  nach  Gbrysoidin,  aber  hier  nicht  umgekehrt,  da  sich  schon  sehr  geringe 
.Mengen  Safranin  im  Grysoidin  bemerkbar  machen;  mau  lässt  im  letzteren  Falle 
etwa  20  kg  Salz  mit  den  Kugeln  eine  Stunde  laufen,  gibt  dieses  Salz  in  die 
Safraninfabrikation  zur  b'ällunf:,  wischt  mit  Pntztaden  aus  und  füllt  darauf  das 
Ghrysoidin  ein.  Sind  die  sich  tolgi-nden  I'^arbr^tolte  heterogen.eier  Natur  sieb 
gegenseitig  aiisfiUlend.  wie  etwa  Safraniji  und  'J'rupfielin.  dann  muss  die  Trommel 
gewasi-bcn  werden,  das  5() — 7t">"  warme  Was.ser  der  Fabriksleitung  reichte  dafür 
immer  aus.  Diente  <iie.  .Aliihle  für  den  FarbstotV  eines  BetriebsführerR,  zu 
dessen  B(»trieb  sie  gebinte,  su  kamen  zunae.h.-t  bloss  etwa  2''  1  Wasser  in  die- 
selbe, nach  '/jstündigen  Drehen  mit  den  Kn.L'eln  iu;ss  man  es  in  einen  unter- 
gesudlten  Holzzuber  auslaufen  und  brai  hte  es  in  di"  Fabrikation  zurück.  Andern- 
falls wurde  n.ach  dem  guten  trocknen  Ausuischen  glrieh  mit  dem  Schlauch  auB- 
ge&pritzt,  hieruacli  2  — :>  mal  mit  warmen  Wasser  bis  über  die  A(-hse  gefüllt, 
jedesmal  '/jSt.  in  Drehung  versot7.t.  sobald  das  letzte  Wa^:clnvasaer  w^nig  t".  färbt 
auslief,  mit  Putzfäden  nus;;ctrocknet  und  sehliisslich  bei  offenen  Thürchcn  eine  ■  Sr. 
r'itierfn  gelassen,  die  vom  Wassi-r  (nwunnir  'rKnuinf  I  trocknet  dabei  vollständig. 
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An  am  H'^brl  bpffstif^ti'ii  rhiirrhon  war  hierfür  das  T>i)Sen  der  Schraubon,  die 
den  erstcroii  halten,  notwendig,  dies  inaihte  jene  Vereini!,'iiii!^  iinhefnicm  bei 
Mühh>n,  die  öfteres  Waschen  erhei>cliten.  Die  Achse  selbst  und  die  ihr  zunächst 
liegenden  Teile  der  inneren  Stirnwände  sind  ,j<'ne  Stellen,  welche  am  ehesten 
der  gründlichen  Reinifrung  entgehen,  ich  hätte  deshalb  die  Trommeln  am  liebsten 
olme  durchgehende  Achse  iii.iclien  lassen,  aber  über  das  Wie  bei  gleicher  Festigkeit 
waren  wir.  Werkstattmeistcr  und  ich,  noch  nicht  einig;  das  kurze  Achsenstück 
liosse  sich  nach  Veri-tärkung  der  Mitte  sehmi  angiessen,  doch  das  andere  längere 
für  die  Riemenscheiben  niiisste  entweder  eine,  auf  eine  Verdickung  auf- 
zuschraubende Scheibe  oder  eine  längere  starke   Binsteckhülse  erhalten. 

Bei  Hcachtung  des  (lesagten.  Ausprobieren  richtiger  Kugelgrösse  etc., 
können  schliesslich,  wenn  keine  andeie  Vorrichtung  zur  Hand  un<l  es  auf  die 
Zeit  nicht  ank^inimt,  alle  FarbstolTe  in  dieser  eiidiichen  Mühle  gemahlen  imd 
gemischt  werden,  wenigsten-;  alle  mir  durch   die   Fabrikation  bekannten. 

Von  einer  anderen  ähnlichen  Misc.heimichtung.  über  die  man,  als  in  einer 
anderen  Fabrik  in  zahlreiclioTi  Exemplaren  zur  Verwendung  kommend,  gesprochen, 
iiess  ich  ein  Stück  anfertisjen.  Qie  Stiiiiwändc  bestanden  aus  Holz,  der  cylin- 
drische  Mantel  aus  starkem  Leder  mit  darüber  liegenden  Holzstäben  von  einer 
Holzscheibe  zur  anderen.  Das  rechti^ckige  über  die  ganze  Ureito  des  Umfanges 
gehende  Thün^heu  hatte  FlügelmutterverschluNS  und  war  gegen  einen  mit  ge- 
lochtem Blech  oder  einen  mit  P]isenstäbcben  versehenen  Rahmen  auswechselbar; 
ersterer  zum  Abi-ieben  nach  dem  Mischen,  letzterer,  wo  das  nicht  notwendig, 
zum  blossen  Herausfallen  der  Ware  bestimmt,  resp.  zum  Zurückhalten  der 
Kugeln.  Die  Trommel  entleerte  sich  also  nach  dem  Kinsetzen  dieser  während 
der  Rotation  von  selbst;  zur  Vermeidung  des  Verstäubens  umschloss  ein  Holz- 
kasten mit  obeier  aufklappbarer  Thiir  und  unterem  Schiebekasten  den  .Mittelteil 
ohne  die  Achsenträger.  Leerlaufrienieiiächeibe  sei  nicht  erforderlich,  man 
werfe  dort  einfach  immer  die  Riemen  ab,  Latte  man  hinzugefügt,  unser  Ver- 
suchsobjekt erhielt  t-olche.  Das  Füllen  war  unbecpiemcT  und  verursachte  mehr 
Staub  als  an  unseren  Kugelmühlen.  Zoiterfordernis  etwas  geringer,  weil  man 
grössere  Schaufeln  nehmen  konnte;  d.^.s  gerühmte  blosse  Abklopfen  des  Leders, 
von  Aussen  nach  dem  Leeren,  reicht  aus  solange  kein  Farhenwechsej  vorkommt, 
sonst  muss  der  Mehlwischer  ebenfalls  nachhelfen;  an  ein  Waschen  ist  gar  nicht 
zu  denken.  Die  l']ntleeruug  geht  von  selbst,  mit  dem  (nitter  rasch,  dem  Sieb 
der  kleinen  Fläche  wegen  sehr  lange,  Iteim  Heransschaufelu  au>  der  Kiste  ent- 
wickelten sich  wieder  grosse  Stauliwolkcn,  ilcnn  der  Arbeiter  kann  i^ich  kaum 
der  kleinen  Handschaufel  mit  kurzem  Stiel  bedienen,  er  nimmt,  wie  hier  auch 
beim  Füllen,  eine  grosse  mit  Stiel  für  beide  Hände,  die  sich  nicht  ohne 
st.arkc  Staubentwicklung  in  ein  I"eres  oder  nur  wenig  gefülltes  F.iss  .aus- 
schütten lässt. 

Gicht  der  Betrellende  bei  einer  Schaufel,  wie  er  sie  an  unseren  Trommeln 
nehmen  mussto.  etwas  acht,  d.  h.  langt  er  mit  dem  Arm,  den  Kopf  zur  Seite 
gerichtet,  in  das  Fass  und  leert  er  sie  durch  Neigen  nach  vorn  gegen  dessen 
Wandung  aus,  so  kommt  fast  kein  Staub  über  den  Rand  empor.  Wir  hatten 
in  einem  verhältnismässig  kleinen  Räume  8  unserer  Kugelmühlen  uml  2  Koller- 
gänge mit  Selbsteutleeriing  im  Gebranch  ab  ihn  der  Fabriksinspektor  besuchte  und 
dabei  äusserte,  dieses  Lokal  liefere  den  Beweis,  dass  mit  den  Mahlriiumen  nicht 
immer  eine  Staubatmospliärc  verbunden  sein  müsse  —  wahrscheinlich  hatte  mau 
ihm  anderwärts  gesagt,  es  gehe  nicht  anders  auch  w^nn  keine  bes<-.ndere 
Ventilationseinrichtung  vorh.anden,  die  er  hier  nicht  als  jiötig  anzugelien  brauche. 
Der  Gang  der  Arbeit  war  in  diesem  Fall  der  ganz  gewöhnliche,  denn  ich 
habe  nie  einen,  wie  es  ja  vorkommt  und  bereits  erwähnte,  hierfür  Instruierten 
die  Parole  in  der  Fabrik  ausgeben  lassen;   ,.Der  I'aljriksinspektor  ist  da,  macht 
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das  oder  jenes  nicht'',    im   (.ilegonteil,  er  war  immer  willkommen,  man  lernte 
stets  etwas,   an  das  man  uiclii  dachte. 

Bei  alh^u  Voiri'litungpu  uuil  Arbeiten  ist  es  immer  viel  richtiger,  entweder 
die  Eutstul'ung  des  btanbrs  vermeiden  zu  suchen,  oder,  wo  es  nicht  geht,  ihn 
ghnch  an  der  Entwioklungsstejle  zn  fassen,  als  ganze  Räume  zu  ventilieren. 
An  jener  Mischmaschine  mit  Ledertrommel  liess  sich  der  sie  umgehende  Holz- 
kastea  nur  durch  inneren  Ötofliiberzug  abdichten,  hingegen  die  Thür,  sowie 
insbesondere  der  Schiebekastei»,  kaum  staubdicht  bekomnien,  weil  sich  die  Holz- 
teile  verziehen  und  die  Drehung  bei  der  Entleerung,  Luftbewegung  im  Innern 
herbeiführt.  Uer  ,, r;eder-Kolli"  blieb  zum  Mischen  von  Farben  nur  kurze  Zeil 
im  Betrieb,  kam  dann  für  das  sog.  Auiliiischwarz  nochmals  zu  Ehren,  bis  ihm 
dabei  eine  gefährliche  Explosion,  die  glücklicherweise  fast  bloss  Materialscliaden 
verursachte,  das  Ende  bereitete. 


Filterpreasen. 

Mit  diesem  Ausdruck  bozeichnot  lu.in  Vorrichtungen,  vcrmiltels  welcher, 
wii;  bei  Filtration  im  Laboratorium,  Fliissigkeiteu  von  ilcu  in  ihnen  befind- 
lichen festen  Teilen  befreit  werden.  Diese  Arbeit  soll  immer  möglichst  rasch 
vor  sieh  gehen;  von  unseren  Arbeiten  im  Kleinen  kennen  wir  die  Mittel,  die 
uns  zu  Gebole  stehen,  eine  Beschleunigung  hi'rboizufiihrcn : 

a)  die  richtige  Wahl__des  Filtermaterials, 

b)  Ausfälliing  oder  Uberfiihning  der  Niederschläge   in  bisser  tiltrier- 
barer  Form, 

c)  Erzeugung    einer  [Druckdifferenz    zwischen    den    beiden    Seiten    der 
Filterfläcbe, 

d)  die  Vergrösserung  der  letzteren. 

Auf  die  ersteren  beiden,  a  und  b,  komme  ich,  da  sie  mit  der  Konslruk- 
lion  des  Filtrierapparates  nichts  zu  tliun  haben,  später  zu  sprechen.  Das  ein- 
fachste Verfahren  das  Hilfsmittel  c  anzuweiulcTi,  haben  wir  im  Laboratorium 
in  zahllosen  Füllen  benutzt:  die  Luftdruckveimindernng  unter  dem  Filter,  wo- 
bei der  atmosphärische  Druck  die  Flüssigkeit  durch  das  Filtriemiaterial  presst, 
die  sonstige  alleinige  Ursache  des  Filtrierens,  die  Schwerkraft,  nnterstiitzend 
oder  sie  ganz  ausser  Betracht  bringend.  Die  Filtration  im  Grossen  verwendet 
das  nämliche  Verfahren  bei  dem  sog.  Nntschen,  doch  der  Ingenieur  ging 
noch  einen  Schritt  weiter;  bei  letzteren  Apparaten  beträgt  die  grösstmöglichste 
DruckdiHerenz  1  Atm.,  er  wollte  mehr,  um  die  Wirkung  zu  erhöhen,  übte  in 
anderer  Weise  einen  Druck  aut  die  zu  filtrierende  Flüssigkeit  aus  und  konnte 
damit  die  Ijuftteidünnuiig  unter  dem  Filter  gänzlich  entbehren;  das  Filtrat 
floss  frei,  auf  seine  Klarheit  leicht  jirüfbar  ans,  sofortige  oft"eiK>  Weiterleitung 
nach  einer  beliebigen  Stelle  ermciglichend.  Bei  einer  Filterfläche  steckt  die 
Platzbeanspruchunp,  Handlichkeit  und  die  Schwierigkeit  der  Abdichtung  für 
den  zu  gebenden  Druck  —  verbunden  mit  gleichzeitiger  leichter  Freilegbarkeit 
zur  Entfernung  des  Rückstandes  —  bald  die  Grenze  ihrer  Grösse  und  dadurch 
jene  der  Ausnützung  des  Hilfsmittels  d,  der  Filtrationsbeschleunigung.  Auch 
hier  fand  sich  ein  Ausweg,  man  verteilte  die  grosse  Filterfläcbe  auf  eine  Anzahl 
parallel  nebeneinander  liegender  Kiltrierräume,  die  Kammern.  In  .allen  diesen 
letzteren  heirscht  der  nämliche  ])ruck,  er  bebt  sich  gegenseitig  auf,  die  ein- 
zelnen Zwischenwände  werden  daher  nicht  darauf  beanspruclit,  sondern  nur  die 
schmalen  Drafasstingen  jener  Räume,  sowie  insbesonders  die  beiden  Endplatten, 
welche,  auf  irgend  eine  Art  gegeneinandergejjresst,  die  zwischenlie{;enden 
Kammern  der  Filtei|iresse  zusaniiueulialtcn  und  gegeneinander  abdichten.  Tech- 
niker, wcIcIk"  nie  Ix-ijcnd  nde  Niederschlagsmengen  <ihiie  Filter])rcsscii  fdtrieren 
muNsieii,  bctracliten  dusc  Apparate  als  ein  so  eii)f;ichcb  und  selbstverständliches 
Kiniiclihiiipsstiiik  „Möliel",  dass  sie  kaum  je  daran  denken,  welchen  Dienst 
sein    oder    ihre    Kriinder    der    chemischen  Industrie    im    allgemeinen    und    der 
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Kjirhfiifalirikiititin  j,';iii/.  im  s|H/.ielleii  ciwi'-.  tili  kenne  ilm  niclit.  docli  jodos- 
ni:il,  wenn  irli  bei  ^''isti.  lit*u  im  Orossfii  nur  KahmcnHUer  zur  Vnrfüf^unx  und 
damit  den  rntiiscliitd  vnr  Aii-r'ii  li;(ltf,  llof,'iii  nicine  (tcdniikon  in  (i:inkh;irf»r 
Anfrkcnnnnn;  zu  jiMicni  mir   ünli^k  innten. 

Selbst  das  gowrdinliclist'-  Din;;  will  liciclitct,  rifhlif;  Ijcliündtdt  und  vi-r- 
wi'ndpl  sein,  damit  os  den  •.'cwiinsidiun  /woi-k  volikomnion  erfüll»;,  darum  Im- 
IrachtiMi  wir  uns  auch  die  Fill(r|ir''.SM'n  etwas  niiiier.  Wenn  man  die  Preis- 
listen dfr  Fabrikanten  durrlildattert  (,dtr  Fabriken  besucht,  so  sieht  man,  dass 
viele  Austiilirnnf^slormen  existieren;  hingegen  die  wesentlichen  Teile,  die  Riinme 
in  denen  sieh  die  Niederschläge  5;wischen  den  Filterstoffen  satnmeln,  die  beiden 
starken  Kn<lstiicke  mit  einer  Voriichtuni;  sie  gegeneinander  zu  pressen,  und  die 
Fliissigkeitsoin-  und  -ausyiinge  sind  immer  vdihanden.  nur  ihre  (iestalt,  Kon- 
sirnklion  und  Tjago  ändert  sich.  Idi  habe  so  /it^mlieh  alle  wesentlichen  Formen 
untur  den  Händen  und  im  Betriebe  gehabt,  lege  un^iner  Beschreibung  aber 
jene  zu  gründe,  die  zwar  nicht  die  modernste,  aber  mir  geläufigste  ist,  weil 
selbe  in  den  Werkstätten  der  Fabrik  hergestellt  wurde  (im  gan/.cu  über  Gl)  Stück), 
wälirend  nadi  uihI  nach  alle  anderen  ins  alte  Eisen  resp.  in  ilie  Fenening 
wanderten. 

Jede  Kammer  einer  Kammert'il terpresse  besteht  ans  den  äusseren 
K.ihraen  A,  ß.  0,  D,  Fig.  1,  Taf.  X  und  der  tief  erliegenden,  mittleren,  gt»- 
rilfelten  „Füllung"  F,  welche  in  den  erstercn  eingefügt  ist.  Die  Fig.  St'J 
S.  161)  zeigt  den  Vertikalschnitt  durch  die  Slitte  dreier  Kamnnrn.  naih  der 
punktierten  Linie  m  m,  der  ersteren  Ahbildiing.  Jn  Fig.  Hi*  sind  mit  C  i\  Oj 
I)  D,  Dj  die  Schnitte  durcli  die  horizoutaleu  Rahmenteih.  mit  F — V.,  jene 
durch  die  Füllungen  um!  mit  R  — Rr,  die  über  letztere  5—6  nim  vorstehende 
KitVelung  bezeichnet.  Kine  Ebene,  das  Filtertuch,  über  die  Oberkanten  der 
Kanneliernng  R  gelegt,  liegt  13—15  mm  tiefer  als  die  Rahmentiäche,  so  dass 
si<'h  zwischen  je  zwei  Kammern  ein  Fnllraum  von  26 — 30  mm  für  den  Filtrier- 
riickstand  ergibt.  iJiesei'  Raum  erhält  eine  zweiteilige  Auskleidung  mit  Filter- 
sloft,  —  —  —  skizziert,  durch  Iborliängen  eines  die  doppelte  Kaminerhöhe 
plus  Rückonbrcite  habenden  Tuches  über  jeden  der  Oberteile  C;  seine  auf  der 
Rift'elnng  aufliegende  Mitte  bildet  die  Filterfläche,  sein  auf  den  Rahmen  liegen- 
der Teil  die  AbdichtungsHäelie.  welche  den  Innenraum,  nach  dem  Gegen- 
einanderpresseu  der  Rahmen,  nach  aussen  hin  ringsherum  abschliesst. 

Damit  ist  es  noch  nicht  gethan,  es  fehlt  noch  die  Flüssigkt>iis-  und 
Wascjiwasserzuführung,  der  wcnteie  Kanal  fiir  die  ( rstere  liegt  liier  in  der  Miite, 
der  engere  fiir  letztere  oben;  für  beide  bekojnmt  <!as  Tuch  vordem  Einiiängen 
die  entsprechenden  Löcher  ausgeschlagen.  Beim  /nsammeiqires-seii  der  Iv.ihnien 
licM-irken  die  unterhalb  des  Waschkanales  Wj,  Fig.  1  T;»f.  X,  befinrilichen 
schmalen  Rahmenteile,  resp.  die  Filtertuchlage  auf  ihnen,  den  Abschluss  gegen 
das  Eindringen  der  Niederschläge  in  den  Kanal  sowidil,  als  zwischen  das  Holz 
und  die  Filterrückseiten,  durch  die  oberen  Stofflochungon ;  die  mittleren  Otf- 
nutigiMi  dichten  die  ,,Filterschlösser''  ab.  Letztere  bestehen  aus  je  zwei  runden, 
ineinander  schraubbaren  Bronzestücken  P  und  B,  Fig.  92,  gegossen  und  gedreht, 
deren  vttrstehende  Ränder  das  Tuch  auf  das,  rings  um  die 
Bohrung  glattgefraiste  d.  h.  von  sein<'r  Kaniielierung  befreite 
Hol/,,  aufdrücken.  Um  diese  zwei  Hälften  eines  solchen 
Schlosses  fest  anziehen  zu  können,  bilden  ihre  Öffnungen  nach 
aussen  —  in  den  Flauschen  —  Sechsecke,  Fig.  1  Taf.  X  bei  P 
sichtlicU,  iu  die  der  Arbeiter  ixMin  Finkleiden,    „F]iubinden"  ^'ä-     ** 

einer  Presse,  in  beiden  Seiten  Schlüssel.  Fig.  93,  einsetzt;  einen 
davon  mit  der  linken  Hand  festhaltend  und  den  andern   mit  der  rechten  drehend 
oder  beide  iu  entgegengesetzter  Richtung  bewegend.    Ein  Ring,  aus  Gummi  (wier 
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«Ui'in  Filz  gpsclilagpti,  unter  die  SchlossUanscben  gelej^,  vprvollkommnet  bei 
HauniwiilltilttTii   die   Diflitiiiig.   bei  ilickoni   Filz  ist   das  nii'bl   imiwRiulig. 

Diircli  ailo  Rabmcuoberstücki'  führt  der  Wnschwassorkaiial  \V,.  aber  iiaiiuT 
nur  biM  der  zwoitcii  Kammer,  V  um!  {'._.  Fig.  92.  steht  er  mit  den  oberen  Imri- 
znntalen  Kinnen  i  hinter  der  Kaiiclierung  in  Verbindung  und  dadureli  mit  den 
vertikalen  Gräben  der  letzteren.  Die  Kohrnngen  d^  Wasser/tifübruirg  werden 
mit  gut  passenden,  eiugescldagenen  Kiipferr'iiiichen  verselitMi,  von  denen  jene, 
\v(drlie  in  der  Mitte  eine  Bohrung  für  ib^i  Wasseraustritt  erhalten,  in  C  u.  ('j. 
auf  beiden  Seiten  ca.  3  min  über  dcü  Ixabmen  vorstehen,  um  ein  Vorlegen  der 
Filtiilücher  vor  die  Kaiial-l)iVnuiin  zu  verhindern.  Die  Uöhrchen  in  den  anderen 
Kammern  enden  auf  jeder  .Seile  4-6  mm  unter  der  Ralimenfläche  und  die 
Bohrung  ist  dort  auf  die.«e  Tiefe  etw:is  erweitert,  damit  das  Kinpassen  der 
Torstolienden  Kupferrölirehen  der  boid(^n  anliegi-nden  Kammern   b-iehter  erfolgt. 

An  der  einen  unteren  Feke  steht  die  Kannelierung,  resj).  deren  unterer 
horizcmtalor  Kanal  v  hinter  tlerselben,  Fig.  92,  mit  der  für  den  Ablaufhahn  bc- 
stiininteu  Bohrung  d,   Fig.  1,  Taf.  X  in  Verbindung. 

Wirkungsweise  der  Filterpresse. 

Die  zu  filtrierende  Flüssigkeit  tritt  in' den,  bei  dieser  Konstruktion  in  der 
Mitte  liegenden  Zufülirangskanal  der  Kammern,  durch  eine  entsprechende  ()ff- 
nung  am  unbeweglichen  Kopfstü';ke  unter  Druck  ein,  die  letzte  Ivammer,  das 
bewegliche  Endstück,  ist  nicht  durchbohrt,  sie  schlies.st  diesen  Kanal  ab  Zu- 
nächst presst  der  Brei  den  Filtorstofi"  bis  auf  die  Oberkanten  der  Kannelierung, 
wo  er  eine  feste  Unterlage  findet,  die  vertikalen  klf-ineu  Graben  dieser  frei- 
lassend; die  Flüssigkeit  durchdringt  den  IStolV,  fliesst  in  jenen  Vertiefungen  ab- 
wärts, gelangt  in  die  unteren  horizontalen  Jvanäln  v  hiutei  der  Hilfeiung  und 
aus  diesen  nach  vom  durch  die  Kammerhiiline  in  die  Ablaufrinne,  während  der 
Niederschlag  zwischen  dem  Filtorstotl  zweier  benachbarter  l\an)mern  als  Kuchen 
zuiiickbleibt.  Die  Doppelpfeile  •.-.—»  zeigen  in  Fig.  92  den  Weg  des  Filtrats 
im  unteren  Teile,  im  oberen  ist  solcher  gleich,  nur  sind  dort  diese  Pfeile  weg- 
gelassen, um  nicht  mit  den  einfachen  dos  Wascbwassers  verwechselt  zu  werden, 
die  ich  ihreiseits  unten  fortliess. 

Sehr  oft  ist  für  unsere  Zwecke  ein  .\uswascli''n  der  Filtrierrückstände 
erforderlich,  kommt  es  dabei  auf  die  Menge  des  Waschwassers  nicht  an,  wie 
auch  nicbi  auf  ein  absolut  gutes  Auslangen,  dann  kann  dasselb(^  in  einfachstcT 
Weise,  ddich  ileu  niitlleron  Kanal.  Zuliilirung  erlialten.  Das  Wassei'  sucht 
und  nimmt  aber  liierbei  den  kürzesten  Weg,  den  es  lindct,  resp.,  der  ihm  ani 
wenigsten  Widerstand  bietet,  dieser  führt  von  der  Mitte  und  der  unteren  Kammer- 
Jiälfte  nach  den  Giäben  hinter  dem  Filter;  es  geht  hier  leicht  soviel  durch, 
als  überhaupt  zuströmt,  die  obere  Kuchenhälftc  bliebe  dann  ganz  unausge- 
Maschen.  Der  letztere  extreme  Fall  tritt  zwar  selten  ein,  doch  immer  gelit 
unten  mehr  Wasser  durch  als  oben,  man  muss  ihm  für  vollkommenere  Aus- 
waschung deshall)  einen  anderen  Gang  anweisen,  auf  dem  es  seinen  Zweck 
gründlicher  '•rlliilt.  Das  geschieht  unter  B(>iiutzung  des  schon  obeii,erwiilmteu 
Wascliwasserkanals.  Bevor  der  am  Koj)fstück  betindliche  Hahn  dafür  geöft'net 
wird,  schliesst  man  zunäciist  jenen,  durch  welchen  die  tu  liltrieiende  Flüssig- 
keit einströmte  sowie  jeden  zweiten  des  Filtratauslaufes,  d.  h.  alle  Hähne,  welche 
sich  an  K.immern  befind(»ii,  die  WasserzuströmnUp'  erhalten;  also  in  Fig.  92  die 
llabne  an  der  ersten  und  dritten.  Letzteres  ist  erforderlich,  damit  das  Wasser 
nicht  eiufacb  direkt,  idinii  durch  die  Kuchen  zu  gehen,  ablaufen  kann.  Der 
Hrtuj)tbaliu  -.Ah'v  muss  zugedreht  sein,  um  ein  Kückspülen  des  Niederschlages 
nach  dem  inzwischen  „abgeblasenen"  —  von  Druckluft  befreiten    -   Montejus 
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durch  das  AVaschwasser  zu  verhindern.  Speisst  eine  Pumpe  eine  Pilterpie.sso, 
dann  ersetzen  die  Pumpenventile,  insofern  sie  gut  dichten,  den  Haupt- 
einfübrungshahn,  versorgt  die  Pumpe  hingegen  ubwechshiugsweisc  mehrere 
Pressen,  dann  sind  jene  Hähne  natürlich  ebenfalls  erforderlich  und  lieiin 
Auswässern  zu  schliesseu.  Das  Wasser,  einfache  Pfeile  — >■  in  Fig.  92, 
welches  unter  Druck  in  den  Waschwasserkanal  (der  von  der  Endkamraer  ab- 
geschlossen  ist)    einströmt,    gelangt 


durch  die  nach  unten  gerichteten 
mittleren  Bohrungen  der  Kupfer- 
röhrchen  je  bei  der  zweiten  Kammer, 
I  und  3,  Fig.  93,  zunächst  in  die 
horizontalen  Rinnen  i  hinter  der 
Riffeluug,  verteilt  sich  von  dort  aus 
in  den  vertikalen  Gräben  hinter  den 
Filtern,  findet  oii  den  geschlossenen 
Hähnen  dieser  Kammern  keinen  Aus- 
weg, geht  infolgedessen  von  rück- 
wärts durch  den  einen  Stoff,  darauf 
durch  den  Kuchen  und  von  vorn 
durch  den  andern  Filter,  gelangt  in 
die  vertikalen  Gräben  hinter  dem- 
selben, von  dort  in  die  untern  hori- 
zontalen Rinnen  v  der  Kannelierung 
und  durch  die  offenen  Halme  dieser 
Kammern  nach  dem  Ablauf. 
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Schneidet  man,  Fig.  92  nach 
den  Linien  g  und  g, ,  von  den  Filter- 
kammern die  über  die  Kannelierung 
vorstehenden  Teile  der  Rahmen  weg, 
bezw.  lässt  sie  bei  dsr  Herstellung 
fort,  vereinigt  zwei  soli'he  Abschnitte 
zu  einem  separaten  Rahmen,  rcsp. 
fertigt  ihn  gleich  in  der  Dicke  g-gj, 
und  stellt  diesen  .-zwischen  die  mit 
Filterstoff  überzogenen,  nun  ebenen 
aber  im  mittleren  Teile  gleichlalls 
geriffelten  Filterplatton,  so  erhält 
man  eine  Rahmenfilterpresse  mit 
dem  nämlichen  Fassungsraume. 

Der  Preisliste  eines  Fabri- 
kanten entnehme  ich,  unter  Hiuzu- 
füguug  der  eingeklammerten  Buch- 
staben, wörtlich  folgendes: 

Bei  den  Kahmenftiterpi'egsen  ofolgt  die  Kuchcnbildung  in  eigens  dazu 
hergestellten  HohlraLuien  und  diese  Pressen  haben  den  Vorzug  (A)  dass 
man  mit  einer  und  derselben  Presse  Kuchen  von  verschiedener  Stärke  her- 
stellen kann  und  zwar  entsprechend  der  Stärke  der  Rahmen,  die  man  an- 
wendet; ferner  (B)  dass  die  Filterflächen  mit  den  DichtungsÜächen  in  der- 
selben Ebene  liegen,  so  dass  die  über  die  Platten  gehängten  Filtertücher 
beim  Gebrauch  vollständig  eben  bleiben,  sich  nicht  aufbauschen  und  weni- 
ger schnell  abnutzen,  und  weiter  (C)  dass  die  Kuchen  mit  den  Rahmen  aus 
der  Presse  hprausgeholien  werden  können,  sowie  endlich,  iD)  dass  die  Kuchen 
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(lurchnns  plcichm&ssig  fost  wridon  und  infolf^edossrn  dip  AiiKl;uipiinp  lio- 
sdiidorR  put  ausfüllt.  (E)  Die  Kuclioiistürkc  liisst  sich  lu'i  dii-sru  Pressen  bis 
auf  100  nun  ausdehnon,  ■wjihrpnd  Ku(  hcn  unter  JH  nim  Stiiikc  iiiciii  ^-ut 
hrrstellbar  sind. 
\)io  Punklft  A,  ('  und  K  iniipou  für  andere  ludiistriezwcigo  wertvoll  sein, 
für  uiisern  Bedarf  ist  mir  kein  l'^ili  dafür  bekannt.  I''iltiiert  ein  Produkt 
si-lile<lit,  so  ist  die  Bildung  dünner  Kucheu  vorteilhafter,  aber  man  braucht  bei 
einer  Kammerpressc  nur  alte  Kauiinern  einzuhängen,  die  schon  ein  paarmal 
„abgerichtet",  ebeDgehobelt,  wur<len  und  an  bolchen  ist  gewöhnlich  ja  kein 
Mangel.  Das  Herau>hel)<n  der  Rahmen  mit  den  Kucheu  ist  dann  wiclitig, 
wenn  letztere  die  Form  behnitin  sollen,  es  nniss  lan'j;san)  und  vorsichtig  t:e- 
schelien,  sonst  hat  man  die;  AN'are  am  Boden,  für  iins  i.st  dieser  Mihrzeitanf- 
waud  unnütz,  \inserc  fertigen  Waren  A\erden  doch  pemablen.  Kuclieu  libei 
311  mm  Dicke  las.sen  sich  nur  mit  verbidtnismassii:  viel  Waschwasser  gut  aus- 
laugen. Den  Vorteil  B  gegenüber  den  Kammern  habe  icL  nidit  beobachtet, 
werden  die  inneren  Kauten  der  letzteren  um  die  Füllung  herum  gut  abire- 
rundet,  insbesonders  solches  auch  nach  dem  Abrichten  nicht  vergessen,  und  zieht 
man  die  Filter,  von  einer  Seite  des  l'^ilterschlosses  über  den  Kücken  zur  andi-ren 
hielte,  nicht  zu  strafl",  so  bewirkt  die  Ausbauschung  kein  Schadhaft  werden  der 
Filier  oder  es  verschwindet  dieser  Einfluss  gegemiber  jeneni  der  ClK-mikaiien. 
(iut(^  dichte  Kuchen,  die  sich  gut  auswaschen  iDi,  erhält  man  bei  den  Presson- 
sorten  nur  dann,  wenn  der  Kammcrrauni  der  Menge  des  Kiltrierrüekslandes 
gut  aiigepasst  ist. 

Einen  Vorteil  hingegen  bieten  die  llabmenpressen,  der  bei  jimer  Aul- 
•/abhiiig  selbstverständlich  fehlt,  die  Holzteile  lassen  sich  leichter  ganz  v(dl- 
konniicQ  iu  d(Mi  eigenen  Werkstätten  herstellen;  einmal  auf  die  Kammeiu  gut 
eingearbeitet,  vorscli windet  er  wieder. 

Die  oben  gegebene  Erläuterung,  wie  man  sich  die  l'mwandlung  einer 
l\ammcr-  in  eine  Habmen-Filterpresse  zu  denken  hat,  ist,  was  die  Herstellung 
betrifft,  nicht  w<)illich  zu  nehmen,  sondern  bloss  als  Verauschaulichung.  Nach 
jener  Anführung  würde  man  sich  auch  jede  Platte  einer  Habmc^npresse  von 
einem  besonderen  llahnien  umgeben  vorstellen  müssen,  iu  Wirklichkeit  besitzen 
sie  keinen.  Die  Jjiettabschnitte  von  der  ganzen  Jlohe  <ler  Platten  werden 
nebeneinander,  für  die  ganze  Breite,  mit  Nut  und  Feder  sowie  durch  2  —  Hlangc, 
in  der  Holzdicke  liegende  Querschrauben  fest,  ein  (ianzes  bildend,  verbunden, 
dieses  Stück  auf  der  Walzenbobelmascliine  eben  g(Micbtet  und  darnach  im  mitt- 
leren Teile,  den  Rahmenkranz  freilassend,  mit  den  vertieften  Rinnen  versehen. 
Als  Nachteile  der  IJahraeu  habe  ich  folgende  gefunden;  der  Spielraum 
zum  „Putzen"  der  Presse,  d.  h.  zum  Falleulasien  der  Kuchen  in  den  unter- 
gestellten Kasten,  muss  grösser  sein,  um  die  Rahmen  etwas  drehen  zu  können, 
sonst  fallen  die  Kuchenstücke  leicht  daneben;  es  sind  beim  C>t!nen  doppelt 
soviel  Stücke  —  die  Filter])latten  und  die  Rahmen  —  jedesmal  zu  bewegen; 
die  Zeit  für  das  ("»ffnen.  Putzen  und  Scldies^en  ist  länger,  selbst  wenn  ersteres 
und  letzteres  bei  der  Rahmenpresse  central  und  bei  der  Kammerpresse  mit  vier 
Schraulieu  erfolgt,  wobei  für  beide  Fälle  zwei  geübte  Arbeiter  und  gleiche 
Pressengrösse  vorausgesetie.  Doch  schlie.sslich  die  Hauptsache:  die  Rahmen- 
prcr^sen  müssen  viel  fester  angezogen  und  der  Mechanismus  dafür  entsiiiechend 
stärker  konstruiert  sein,  um  ein  dichtes  Schliesseii  zu  erzielen,  weil  der  Filler- 
fIoH  immer  nur  einfach  in  den  Dichtungstiachen  liegt,  bei  den  Kamraorn  aber 
dopiielt  und  somit  elastisiher.  Je  dicker  der  FilterstofT,  um  so  weniger  macht 
sich  dieser  Pmstand  bemerkbar,  am  meisten  daher  bei  dünnen  Baumwolllilteru 
wie  sie  sich  für  den  Gyperückstand  beim  AuskalLen  der  Sulfosäuren  eignen; 
man  kann   in   Rahaienpreseen  deshalb  kauu»   duseiben    düimen  Stohe    benutzeu. 
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Herstellung  der  Filterpresseu  für  den  eignen  Bedarf. 

.lede  Fabrik,  die  Filterpressen  verwendet,  kommt  bald  in  den  Fall,  die 
Kammern  in  der  Schreinerei  „abrichten" ,  eben  hobeln,  zu  lassen,  später  ist 
ein  Seitenteil  zu  erneuern  —  denn  wegen  einem  solchen  will  man  doch  nicht 
die  ganze  Kammer  wegwerfen  und  zum  Flicken  kann  man  sie  auch  nicht 
schicken  —  darauf  wird  dies  mit  der  Füllung  nötig  oder  mehrere  untauglich«: 
Kammern  geben  ihre  noch  verwendbaren  Teile  dazu  her,  eine  brauchbare  daraus 
zusammenzusetzen ;  so  kommt  man  nach  und  nach  zur  Anfertigung  aller  Holz- 
teile. Haben  die  Arbeiter  aber  einmal  die  notwendige  Übung  und  Rrfahiung  in 
der  Bearbeitung  dieser,  so  geht  das  Übrige,  die  Metallteile,  sozusagen  von  selbst. 
Am  meisten  Schwierigkeiten  boten  anfangs  die  Endstücke,  solange  mau  dafür 
ebenfalls  Holz  verwenden  wollte;  weder  die  gekauften  noch  die  reparierten 
oder  selbst  hergestellten,  waren  für  längere  Dauer  dicht  zu  bekommen,  tr(jtz 
des  verschiedensten  als  Zwischenlage  benutzten  Abiliclitungsmatcriais,  gusseiserne 
Endkammem  halfen  dem  ab.  Bei  der  eignen  Herstellung  der  Filterpressen 
daif  man  für  die  erste  Zeit  nicht  darauf  rechnen  sie  wes'^utlich  billiger  machen 
zu  können  als  die  gekauften,  vielleicht  kommen  sie  sogar  höher  zu  stehen,  mau 
muss  eben  Lehrgeld  zahlen,  weiss  dafür  aber  was  für  Material,  insbesonders 
Holz,  zur  Verwendung  gelangt;  der  Hauptvorteil  liegt  in  einem  einheitlichen 
Typ  für  die  ganze  Fabrik,  der  nur  in  Kammerzahl,  .sowie  für  Säure  und  nicht 
für  solche,  den  einzelnen  Fabrikationen  angepasst  zu  werden  braucht.  Früher 
kamen  alle  paar  Monate  neue  „verbesserte"  Konstruktionen  in  deu  Handel. 
Mancher  Betriebsführer,  dem  die  Prospekte  in  die  Hände  gelangten,  war,  wenn 
etwas  nicht  gleich  gehen  wollte,  oft  nur  zu  geneigt  iu  der  Anschauung  einer 
ifneuen"  Filterpresse  sein  Heil  zu  versuchen.  Auf  diese  Weise  gelangte  man  zu 
einer  ganzen  Mustersammlung  der  verschiedensten,  für  jode  andere  Form  mussten 
die  Ersatzstücke,  Kammern,  resp.  Platten  und  IJahmen,  in  entsprechender 
Anzahl  vorrätig  sein,  gewöhnlich  überdies  noch  spezielle  Breiten  der  Filter- 
stoffe: das  ist  eine  recht  unangenehme  und  unnötige  Komplikation.  Weiter 
gesellte  sich  damals  noch  der  Umstand  hinzu,  dass  auf  spätere  Nachbestellungen 
eines  bestimmten  Pressenmodelles  bei  demselben  Fabrikanten  mit  der  Bezeichnung 
,,wie  früher  geliefert",  öfters  die  Antwort  einlief,  solches  werde  nicht  mehr  oder 
nur  auf  besondere  Bestellung,  mit  längerer  Lieferfrist  angefertigt;  ebenso  bei 
den  Ersatzkammern.  Ich  möchte  aber  keinem  Kollegen  empfehlen,  die  eigne 
Herstellung  der  Filterpresseu  aufzunehmen,  ohne  seine  Schreinerei  vorher  mit 
den  notwendigen  Maschinen  gut  auszustatten;  jede  Arbeit  muss,  ob  er  nun  die 
eine  oder  andere  Ausführnngsform  bevorzugt  und  als  Vorbild  nimmt,  ganz  exakt 
nach  Metall-Schablonen  ausgeführt  werden.  Liefert  die  Werkstätte  erprobt  gute 
Kammern,  so  gebe  man  ihr  dann  stets  100 — 200  Stück  gleichzeitig  in  A  uftrag, 
das   bringt  grosse  Zeitersparnis  mit  sieb. 

Ausser  vollkommenster  Bearbeitung,  bei  der  ja  nicht  auf  ein  nachträg- 
liches „Verseil wellen  oder  Verquellen"  gezählt  werden  darf  —  die  Pressen 
müssen  hiUdig  aucli  bei  Verwendung  von  Alkohol  dichten  —  ist  eine  Haupt- 
bedingung: gutes  Holz.  Für  den  Kammerrabmen,  also  die  Teile  A,  B,  C,  D, 
B'ig.  1,  Taf  X.  hat  sich  während  mindestens  drei  Jahren  ohne  Dach  im 
Wetter  gelegenes,  dann  an  der  Luft  getrocknetes  Eichenholz,  und  zw»r  lang- 
s;im  gewachsenes  Hartoicbenholz  von  der  Winter-  oder  Stein-Eiche,  als  am 
besten  geeignet  erwiesen.  Weder  Auskochen  noch  Dämpfen  und  künstliche 
Trocknung  bis  45"  herunter,  mit  und  ohne  Vaouum.  zeigten  sich  günstig,  denn 
immer  bildeten  sich  im  günstigsten  Falle  feine  Haarrisse  in  grosser  Zahl.  Wenn 
e«  eilt,  krtnn  man  wohl  die,  aus  bloss  zwei  Jahre  im   Freien  gelagerten  Dielen 
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nujicschnittenen  iStückc>  in  piiipo  nicht  übor  3»"  wannoi,  Kaum,  /..  B.  iilior  t-iiic 
Tnx^ki-ulcainiDPr,  briu?;ci;.  sie  müsst^n  aber  mit  ^roe^en  Z-wisrhciirämuiMi  goschichtot 
unfl  (jltoib  umKesrhichiet  werden,  um  nicht  viel  Au»srhuss  zu  erpi  hi-n;  langer 
Rclagorte;;  Holz  verträgt  ilerartigo  Fertigtrochnuntc  besser  als  friseherob.  Im 
Freien  liefrcndes  Holr.  uia^  im  Somnier  zwar  auch  jene  Temperatur  erhaltin. 
doch  scheint  dies  nicht  gleich  zu  seiu  und  dort  die  Abkühlung  in  der  Nacht, 
mit  der  dadurch  bewirk'.en  LulV/.irkulation  in  den  l'oren,  begünstiRend  zu  wiikeii. 
Der  Abfall  ist  immer  bedeutend.  ]  cbm  in  Bretteiii  von  80-85  mn«,  für  die 
aiit"  Tal'.  X.  Fig  1  mit  7."i  mm  an^ej^ebenc  Dimi-nsion,  stellte  bi(  h  franko 
Lagerplatz  189(i  —  ÜT  ant  120  bis  130  Fr.,  von  diesen  kann  mau  nur  auf  etwa 
0,6  cliiM  zugeschnittene,s  Kahmenholz  rechnen;  einzelne  dafür  nicht  tauuliche 
Teile  finden  wohl  sonst  noch  für  andere  Zwecke  Verwendung,  aber  das  ist 
nicht  sicher  und  ausser  Betracht  zu  lassen. 

Bei  Ankunft  der  zersagten  Stämme  sollen  die  Dielen  möglichst  b.ild 
„gehölzelt",  d.  h.  auf  2 — .?  Bodeuijuerbrilken  unter  Einschieben  von  drei 
2(1  — 30  mm  dicken  Lattcnftücken  zwischen  den  einzelnen  Brettern.  Stammweis« 
übereinander,  aufgeschichtet  Verden,  weil  die  Scliimmelbildung  in)  Innern  sonst 
schon  nach  Ü  —  4  Tagen  beginnt. 

Mit  dem  Hölzeln  verbindet  mau  gleichzeitig  da.s  Messen  «.'der  nimmt 
dieses  besser  bereits  beim  Abladen  vor,  um,  wenn  sich  ein  grössere  TJinrre»/. 
gegenüber  dem  Ladeschein  ergibt,  darauf  bei  jener  .Arbeit  in  (leeenwarl  des 
Lieferanten  nachmessen  zu  lassen.  Die  Art  des  ]\] essen»  niuas  schon  beim 
Kauf  mitiixiert  bein  sobald  es  sich  um  eine  neue  (Bezugsquelle  hamlult.  nonsl 
kommt  es  r.achher  leicht  zu  unangenehmen  Auseinandersetzungen.  Unsfr  iMei^ter 
der  Holzbearbeitungswerkstatte  hatte  folgenden  Usus  eingeführt:  Von  jedem 
■Stamme  wurde  die  L;inge  mit  dem  ßandmasse  genommen  und  n>»tiert,  waren 
dessen  Breiter  ungleich  lang,  dann  von  von  jedcni,  bei  schierem  Af)sägeM  oder 
Zubacken,  die  kürzere  Seite:  Zahl  und  Dicke  der  gleichlangen  Dielen  wird 
gleichfalls  vermerkt,  hat  man  auf  bestimmte  Dicke  bestellt,  so  irelangt  hin- 
gegen bloss  diese  in  Rechnung,  w^il  em  Übeischuss  nieir-t,  wie  bei  den  Filter- 
rahmen, nur  den  Abfall  vergrossert;  darauf  nahm  der  Aufseher  mit  dem 
Bandmasse  fortlaufend  die  Breiten  an  drei  Stellen  jeder  Schnittseite,  den  beiden 
Finden  and  in  der  Mitte  mit  Weglassuug  der  Kindendicken,  diese  Breitensumme 
aufgeschrieben  und  durch  G  dividiert,  ergab  bei  der  Ausrechnung  die  .iniu- 
setzende  Breite. 

Für  die  zersägten,  nnregelmässigeu  Eicheustamnie  erwies  sich  diese  zwar 
zeitraubende  Messungsweise  als  die  richtigste;  bei  Tanne  und  Kieler  verfuhr 
man  einfacher,  die  Bäume  sind  gleichmässiger.  ein  Fehler  kununt  <les  billigeren 
Preises  halber  weder  für  den  Verkäufer  noch  Käufer  so  in  Betracht  wie  dort; 
übrigens  bezogen  wir  von  diesen  Holzsorten  selten  so  bedeutende  Dielendieken. 
Meist  wurde  da  bloss  die  Breite  in  der  Mitte  gmommeu  uiul  nur  auf  einer 
Brettseite;  der  einen  Stammbälfte  auf  der  breiteren,  der  anderen  auf  der 
schmaleren. 

Au  den  beiden  Stammseit«n  .«iud  je  1  bis  2  Dielen  weniger  stark  ge- 
schnitten, deren  Dickenwahl  bleibt,  um  den  Slainui  möglichst  auszunutzen,  dem 
Säger  überiasöen,  man  verwendet  sie  fi'iy  andere  Arbeiten,  sie  werden  besonders 
ausgeniessen.  Hat  ein  Slamni  innen  gleich  bei  der  Ankunft  grosse  Bisse,  hohle 
und  faule  Stellen,  .Astlöcher  oder  sehr  unregtd massige  Form,  wie  es  besonders  bei 
Eiche  häiihg  vorkommt,  dann  ist  es  an  den  Vcrarbeitern,  zu  s.ngen,  was  sich 
davon  benut'.teii  lisst :  deshalb  ist  es  bei  solchen  teueren  Holzsorten  immer  an- 
gezeigt, das  Mh^scu  einem  geüblen  Holzarbeiter  zu  übertragen,  von  dem  mau 
zugleicli  weifs.  (hiss  er  den  Trinkyslilern  der  Hoizhändler  unzugänglich  ist. 
Die   Bandiiiassc,  die  zur  Verwendung;  gelangen,   sind   weuigsteus  alle  Jahre  Pin- 
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mal  zu  ••cvifliercn  und  mit  fp^iten  Metern  oder  Stahlhandmassen  zu  vergleichen, 
ich  habe  einmal,  ehe  dies  j^eschah,  ein  älteres  auf  10  ni,  15  cm  länger  ge- 
funden; die  jetzigen,  mit  weicher  Bronzedrahteinlage,  zeigen  den  Fehler  nicht, 
ebenfalls  nicht  den  entgegengesetzten,  Verkürzen  durch  Feuchtigkeit.  Sind  abge- 
hauene Stämme  im  Walde  oder  auf  Lagerplätzen  auszusuchen,  so  muss  das  durch 
eiLen  zuverlässigen  Mann  gescJiehen ,  der  nicht  bloss  das  Holz  kennt,  sondern 
den  auch  die  iildichen  netränitespeuden  nicht  in  seinem  Urteile  beeinflussen.  Er 
zeichnet  die  Stumme  mit  einem  kleinen  Beile,  auf  desseu  verlängertem  Kopfe 
die  Firmalettern  in  grossen,  etwa  10  mm  vorstehenden  Buchstaben  eingraviert 
sind,  durch  Einschlagen  dieser  an  möglichst  vielen  Stellen  der  beiden  Enden 
und  einigen  (nach  Weghauen  der  Rinde)  auf  dem  Stamme.  Schlägt  der  Be- 
treffende nur  wenige  solcher  Zeichen  ein,  dann  giebt  es  immer  eine  Ausrede, 
weiin  sie  bei  der  Ablieferung  fehlen :  Geradesägon  oder  Zuhauen  der  Köpfe 
durch  den  Säger,  Be^cbädigung  beim  Transport  etc.  Stehende  Bäume  kaufe 
man  nicht,  jedenfalls  nicht  zu  festen  Preisen,  dem  Holzhändler,  der  sehr  viele 
ersteht,  macht  es  weniger,  sobald  der  eine  oder  andere  hohl  oder  faul  im 
Innern,   ei-  kennt  sich  bei  der  Beurteilung  auch  besser  aus. 

Nach  dem  Hölzeln  sind  die  Enden  der  Stösse  mit  alten  Brettstücken  gegen 
direkte  Sonne  zu  schützen.  Alle  Jahre  soll  man  wenigstens  einmal  Urahölzeln, 
damit  bei  gleichzeitigem  Wenden  die  unteren  Brotler  nach  oben  kommen.  Wenn 
halbwegs  thunlich,  lasse  man  das  letzte  halbe  Jahr  im  luftigen  Schuppen  lagern, 
jedenfalls  .■jber  noch  bei  hübschen  Wetter  des  Herbstes  jenes  Holz  unter  Dach 
bringen,  das  im  Winter  zur  Verarbeitung  gelangt  Einmal  hatte  ich  Gelegen- 
heit durch  die  Holzhandlung  Gebr.  Masera  in  Winterthur  eine  Partie,  in  den 
für  die  Rahmen  erforderlichen  Breiten  und  Längen,  fertig  zugeschnittene  Stücke 
aus  Bosnien  zu  beziehen,  zum  Preise  von  155  Fr.  pro  l  cbm  franco  Bahnhof 
Basel.  Das  Holz  mochte  etwa  ein  Jahr  vorher  gefällt  worden  sein,  bei  Ankunft 
liess  ich  die  Köpfe  dieser  kurzen  Teile  mit  P.apier  überkleben,  denn  ich  batte 
dies  bei  dem  gekauften  Kammholz  für  die  Zahnräder  gesehen;  der  Ausschuss  nach 
zweijähriger  Lagerung  unter  D.nch  betrug  hierbei  nur  etwa  '>"/o,  es  war  dies  das 
günstigste  Holz  was  zur  Verarbeitung  gelangte.  Warum  lässt  man  aber  nicht 
auch  das  in  Brettern  bezogene  Holz  gleich  frisch  in  die  später  gebrauchten 
Dimensionen  schneiden?  „Die  Teile,  die  reissen  wollen,  tliuu  es  doch'",  sagte 
unser  Meister,  „ob  nun  die  Risse  etwas  breiter  werden,  wie  bei  den  Brettern,  oder 
schmäler  bleiben  ist  gleich,  unbrauchbar  machen  sie  gleichwohl.  Sind  die  Risse 
in  den  Brettern,  so  teilen  wir  daneben  ein,  wie  es  am  vorteilhaftesten,  bei  genügend 
langer  Lagerung  sind  wir  dann  sicher,  später  kpine  mehr  in  die  Stück(!  zu 
bekommen."  Letztere  verzie'ien  sich  zudem  verhältnismässig  leichter  und  mehr 
als  Bretter,  wenn  nicht  ganz  besondere  Sorgfalt  auf  Schichtung,  Lüftung  und  Ab- 
haltung jeder  direkten  Sonne  verwen<let  ^Trd.  Bezieht  man  das  Holz  zugi  schnitten, 
wie  oben  erwähnt  so  war  der  weite  Transport  und  hohe  Zoll  zu  Lasten  des 
Lieferanten,  es  lag  also  in  di-.ssen  Jnte.vssc  schon  etwas  vorgetrocknetes  Holz 
zu  liefern,  fehlerlose  Stücke  waren  aber  nusbedungen,  also  die  Zufälligkeit  des 
späteren  Fehlerhaftwerdens  möglichst  l)eschränkt. 

Das  Holz  m  „Riemen"  zugeschnitten  zu  bczieheu,  d.  h.  die  Bretter  der 
Länge  nach  auf  die  richtige  Breite  zersägt,  bewährte  sich  nicht,  sie  verzogen 
sich  stark  und  mit  dem  Abfall  war  last  nichts  anzufangen. 

Beim  Zerteilen  der  Bretter,  resp.  schon  bfim  Anzeichnen  der  Form  nach 
der  Schablone,  ist  darauf  zu  sehen,  dass  die  Länge  der  Stücke  vollkommen  in 
die  Längsrichtung  der  Holzfasern  fallt.  Grosse  Aste  müssen  ganz,  kleinere, 
selbst  gut  verwachsene,  möglichst  wi'gbleiben,  jedenfalls  dürfen  keine  in  die 
Bohrungen    zu    liegen    kommen    und    in    die    Nuten    dann    nicht,     wenn     mau 
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sie  (lurcli  Fraisen  erzeugt;  sobald  das  Messer  cinprV'ift  springt  auch  ein  put  vcr- 
■wach>onrr  Ast  meist  aii^,  bei  Herstellung  der  Nuten  auf  der  Ijaiiqlonhhohr- 
nia>chiui'  kam  dies  nicht  vor.  An  den  AuflafieHiiclien  zwischen  den  Kammern 
si  haden  kleine  Ä.>te  zwar  bei  der  iieailxMtuug  nicht,  aber  im  Betrieb  drücken 
bich  diese  Siellen  nicht  gh^icliuiiissig  mit  den  anderen  zufumnien  und  nutzen 
feich  nicht  mit  jenen  zugleich  ali;  ganz  aussen  am  Uml'ang  sind  sie  am  un- 
«cliiidlichstcn,  nur  darf  das  Loch  für  den  Hahn  nicht  gerade  in  einen  solchen 
kommen,  was  man  gleich  bei  der  Anfertigung  /u  beachten  vermag.  Die  verti- 
kalen Seitenteile  des  RahuMiis  erhalten  die  aus  Tal.  X,  Fig.  2  ersichtliche 
Form,  jene  der  horizontalen  Qui-n^tiicke.  Fig  3,  ist  cnts)ueclieud.  Holzzapfcn  li 
die  in  Gegenliohrnngcn  h,  pussen,  verhindern  ein  ^'erschieben  oder  Verdrehen. 
Der  hin-  und  hergohende  Tisch  einer  grossen  Hobiliua>ehine  erhielt  die  he- 
trelVenden  Stücke  aufgeschraubt,  geeignet  gestaltete  ilt  sser  frai-ten  bei  mehr- 
fachem Daruiiterweggang  nach  und  nach  die  Nnten  ein.  Obschon  unsere 
Lauglochbohrmaschine  nicht  die  genügende  Zut;liinge  besass  und  deshalb  ein 
doppeltes  Aufspannen,  an  einiMi  Winkel  anliegend,  erlbrdi  rlich  machte,  fo 
ging  die  Arbeit  hier  doch  rascher,  nachdem  wir  die  richtige  IJohrcr-  oder,  wenn 
man  will,  Fraiser-i-'orm  ausprobiert  hatten;  diese  eipab  gleichzeitig  die  breitere 
weniger  tiefe  und  die  schmälere  tiefere  l{inne. 

Dünne  Eiseustaugen  L,  die  auf  der  einen  Seite  mit  Vierei  kkojif,  auf  der 
andern  mit  Gewinde  und  Mutter  versehen  sind,  halten  die  vier  Stücke,  nach 
dem  iMnsetzcn  des  mittleren  Teiles,  fest  zusammen;  gelochte  ((uadrati.sche  Flach- 
ei^enstücke  a  unter  den  Köpfen  und  Muttern  verliindein  ihr  i-'.indiiicken  in  das 
Holz  bi'i  dem  starken  Anzii-heu.  Die  Herstellung  der  langen,  liir  jene  Schrauben 
erforderliehen  Bohrung  L, ,  Fig.  2,  3  u.  3a,  geschah  auf  einei  Hol/drehbank. 
mit  beweglicher  Führung  des  Bohrers  (damit  er  nicht  ..vei lauft",  d.  h  schief 
bohrt);  sie  machte  anfangs  Schwierigkeiten,  be-^onders  der  Miihe  des  W'asch- 
wasserkauales  halber.  Ich  liess  <laher  probieren,  die  Seitenteile  langKr-  zu  nehnn'n 
und  die  Schrauben  ausserhalb  der  t^uerliGlzer  /,u  legen,  das  bewährte  sich  aber 
nieiit,  die  vertikalen  Stücke  wurden  bald  nach  aussen  anügebau'"lit.  Zur  Zeit 
dieses  Versuches  kniii  für  die  Uahmen  unserer  Fressen  noch  Kiefornholz  zur 
Verwendung  luid  die  Siieijung  der  }'re.-;sen  besorgten  Transniissionspninpt*n : 
spater  bei  lOiche,  sowie  dem  ;;ioicInnassigen  Druck  mit  I*ros^lutt  WHie  e^  vi«l- 
leicht  2C,"''t""''"i  doch  das  Buliirfnis  lag  nicht  mehr  vor.  jene  lb)hiuu^en  lielen 
stets  ganz  pyakt  aus  und  der  Mehrverbiancii  an  Hol/  für  dif  andere  Furni  wäre 
zwecklos  gewesen.  Statt  Fjichc  liätf  ich  gern  einmal  tür  die  Raliiin^n  das  durch 
seine  Festigkeit  und  Zähigkeit  so  bekannte  llcil/  der  wilden  ainerikaMis'hen 
Nussbäume  —  hi'kory  —  probiert,  aber  ich  konnie  mir  selbes  niclit_  m  den 
erfordcrlicheu  Dimensionen  verschalYen;  bei  den  rapid  ansteigenden  Preisen  dei- 
Eichen  lietrachtete  ich  einen  guten,  vielleicht  iumIi  Ijcsseren  l'isatz  .sehr 
wünschhar. 

l''iir  d:ii  vom  Kahmeii  umschlossenen  Teil  der  Fresskanimer.  die  Füllung. 
•/eij;te  sieh  naeli  l'rnben  mit  den  verschiedensten  llf)l/ern,  wie  so  oft  unter  «ien 
B<'triei(sverhaltnis.M'n  unserer  Imliisirii'.  pi  te  li  pine  als  da^  \urleilhafteste.  I',s 
snni  melirere  l^ualitäten  dieser  Hul/.>(irte  im  flainli'l,  die  be-te  ist  die  Kronen- 
Marke  mit  einges(-hlagener  Krone  an  den  l'retterköpfen;  nb  alirr  ni'ht  lalscli- 
lich  Ruch  minderwertige  Ware  dieses  leicht  anzubringemle  W'ahrzeiehen  1m- 
konimt,  i.st  mir  nicht  bekannt.  Nach  den  nönllichen  Häfen  gelangt  gewöhnlich 
<li'"  bessere,  nach  den  inittelländisclK-n,  (icuua  und  Marseille,  die  geringeie 
(,iualit:it.  weil  in  Italien  und  Südlr.inki'-icii  pitch  pin<'  als  Itauhol/.  dient,  wofür 
die  .Ansprüche  nicht  so  weit  gi-hen.  Liiter  eiintr  \\  ajreidadiing  sollen  sich  lirr 
guter  Ware  nur  wenige  Dielen   mit   ciieT  schinalon  Kante   von  ..weissem"  Holz, 
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.Splint,  findon,  kein«  mit  durch  die  ganze  IJicke  gchciidfiii  Saume.  Der  S';Lnitt 
lässt  se!li&t  hei  ganz  guter  Qualität  sehr  oft  zu  ■wniistheii  übrig,  nicht  Moss, 
dass  die  Brtttcr  nicht,  reckteckig  sind,  sondern  konisch  gef,'en  das  eine  Ende  zu. 
viel  unungecn'limer  ist  noch  die  ur.gleichniässipe  Dicke,  ö  mm  Unterschiede  von 
einer  liiingskanie  zur  andern  findet  man  häufig,  mehr  nicht  selten.  Welche 
Dicke  ist  daliei  heim  Nachmessen  zu  nehmen?  Der  Verlader  misst,  sie  gleich- 
niäst-ig  :)nn*>hmeüd.  wie  ihm  die  Bretter  in  die  iTäuile  fallen,  nur  an  einer 
Stelle,  wi'nig^tens  so  erklärt  der  Lieferant  grössere  üiU'erenzen ;  letzterer  will 
wenigstens  die  mittlere  Dicke  in  Reciiuung  gestellt  hahen,  der  Käufer  kann 
hingegen  niciJiens  bloss  die  kleinere  ausnützen.  Fentsetzung  diesem  l'unktes  ist 
bei  der  Bestellung  zu  berücksichtigen,  wie  auch  die  Verrechnung  für  Stücke. 
die  nicht  den  bestellten  Stärken  entsprechen.  Bei  den  Filterpresofüllungen 
kommt  Dickenüberschuss  in  Wogfall,  hingegen  braucht  bei  dem  Holze  für 
B(>ttiche  und  Drucktasser  dieselbe  nicht  so  genau  limitiert  zu  sein  (den  Liefe- 
ranten ist  es  schwer  sie  einzuhalten,  wegen  der  Arbeit,  die  das  Aussucheu  er- 
fordert) weil  beim  Überschreiten  dos  angesetzten  Normalmasses  die  Gefässe 
vielleicht  citsprediend  liiugei-  halten  und  die  Küfer  für  jedes  derselben  Bretter 
gleicher  l'Jicke  auslesen. 

Gutes  pitch  pine  lieferten  uns  Jvatz  &  Co.  in  Mannheim  und  später  auch 
die  schon  genannte  Firma  Gebrüder  Masera  in  Wiiitertbui'.  Ein  Waggon  von 
oistercr  enthielt  17,88  cbm  bei  einem  deklarierten  Ladegewicht  von  liOOd  kg, 
Zoll  und  Fracht  ( .Nlannhoim -Basel)  stellte  sich  auf  330  Fr.,  1  cbm  inkl.  dieser 
francü  Bad.  Baluihof  Jiasel  auf  llii  Fi".  Der  Pi*'is  der  andern  Lieferantin  war 
ungefähr  der  nämliche.  Zeitweise  wird  man  juch  von  Rottcrdamer  und  Amstor- 
damer  Händlern  resp.  ihren  Vertretern  besucht;  kleinere,  bloss  ein  Waggon 
Bestellungen  sind  von  diesen  nicht  anzuraten,  das  Auslesen  der  Dicken  erf(dgt 
dort  nicht  besonders  sorgfältig  und  naciitikgliche  Reklamationen  nutzen  -kaum 
etwas.  Bei  grösseren  Käufern,  Uändlein  die  auch  Bauschrcincveien  versoigen, 
ist  das  etwas  Anderes,  sie  iindea  für  alle  Sorten  Abnehmei-. 

Die  geriffelte  Füllung  unserer  Filterpresskatniiiern  bestand  aus  drei  pitch 
pine-BrettabscLuitten  ohne  jeglichen  Splint:  das  Loch  für  den  Zuführungskanal 
soll  ungeläJir  in  die  Mitte  des  Miitelstückes  zu  liegen  kommen,  keinesfalls  m 
die  Nut  und  Feder,  welche  die  Stücke  ohne  Leimen  verbindet.  Das  Nuten 
erfolgte  mit  einem  dicken  Kreissägeblatt,  wobei  ein  auf  den  Tisch  geschraubter 
Anschlagwinkel  die  Führung  abgab.  Die  zusammengestellten  Platten  passiirteii 
die  Walzenhobelmaschine,  um  sie  auf  gleiche  Dicke  zu  bringen  und  erhielten 
hiernach  unter  den,  um  eine  horizontale,  höher  und  tiefer  stellbare  Achse,  ro- 
tierenden Messern  einer  anderen  lldbehnaschine,  deren 
Tisch  Schiitteugang  luaclite,  die  ilandbearbeitung  zum 
Einpassen    in   die    Ualimenuuten   sowie   die    Kifl'elung. 

Die  liori/ontaleu  Kanäle  i  und  v,  Fig.  92,  hinter 
der  f?iffelung,  vtm  denen  erstcrer  das  Waschwasser 
verteilt,  letzterer  das  Filtrat  sammelt,  wurde,  lautre 
Zeit  von  Hand  mit  dem  Holilkehlhobel  hergestellt. 
Weil  die  vorstehend  bleibenden  Stälichenenden  U, 
F"ig.  94.  leicJit  abbra<'hen  und  eine  eigentliche  Fiaia- 
maschine  fehlte.  Üjiäter  gin^  die  Sache  ^am  yut  mit  einem  Sägeblatte,  nur 
tnu---(eu  dessen  Zähne  entsprechend  geforiul  und  veihaliuismas.sig  klein  resp 
mrighchst  vielp  auf  den  Umfang  verteilt  sein.  Let£reie,s  ersi-tzle  eine  höhere 
Tourenzahl,  die  ausser  der  richtigen  Form  des  Weilczeuges,  bei  allen  Hoizb^- 
arbtitnngen  den  Üaiiptpunkt  deri  Gelingens  der  Maschinenarbeit  bildet:  eine 
.^lanipulation  die  bei  einer  vorliandenen  l  imfangsgPi'cliwindigkeit  schi^-ehte 
iiesultate    liefen,    gibt   mit    dpni    nSmlichfen    Messer    oder    "Fraiser    gute     nach 


Fig.  94. 
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F]rhöhuug  d^r  Tourenzahl  um  ein  Viertel,  ein  Drittel  oder  die  Hälfte;  uur 
beachte  man  dabei:  Festigkeit  und  verstärkte  SehutzvorrichtuuR.  Dort  uollten 
wir  die  Dreligeschwindigkeit  nicht  steigern,  weil  die  Mascbiiic  nur  "selten  diese 
Arbeit  zu  leisten  hiitte  (in  einem  Tag  schneide.t  sie  ja  die  vier  Hiuneji  in  zwei- 
hundert Platten,  wenn  es  sein  muss)  und  als  gewöhnliche  Kreissago  die  ge- 
wohnliche Schnelligkeit  ausreichte;  eine  \'ermehrung  der  Schnittstellen,  n^ehr 
Ziihne,  bewirkt  das  Nämliche,  nur  kostet  das  betreffende  Blatt  etwas  mehr  bei 
der  Anschaffung  und  Unterhaltung. 

Das  Bohren  der  mittleren  Öffnung,  sowie  das  Fraisen  einer  glatten,  von 
der  liiffi.'lung  bet'reiten  Randflächc  darum  herum  —  als  Aufluve  des  F'ilter- 
schlossrandes  -  geschah  in  zwei  getrennten,  nacheinander  ausgeführten  Hand- 
li:il)ungeu  und  zwar  L^-nge  Zeit  unter  der  KiKliaibohrmaschine  der  Metallbear- 
i)eituiigswerk6tättc,  9[);Uer  unter  einer  ^|)ezii'llen  Saulenbohrma.^cliine  mit  durch 
einen  Hebel  von  Hand  leicht  heralxlrückbaier  Bohrstange.  Da:;  zuerst  gebohrte 
Loch  bildete  dabei  die  Führung  für  den  Fraiser,  dessen  cylindrischer  Unterteil 
darin  rotierte,  währeiul  seine  obere  Fortsetzung  das  schief  gestellte,  resp.  geschweifre 
Messer  (durchgesteckt  und  angeschraubt)  trug  und  ausserdem  auch  den  An- 
reisser  der  Peripherie;  letzterer  verhindert  das  sonst  weiter  hinausgehende  Aus- 
fasern und  Absplittern,  lu  den  letzten  Jahren  vereinigten  wir  beide  Arbe'itin 
zu  einer;  der  cylindrische,  jetzt  etwas  anders  geformte  Teil  des  Fraisers  bekam 
unten  ein  Schnittmesser  angeschraubt  für  das  Bohren,  das  sich  dabei  eigentlich 
zu  einem  Fraisen  gestaltete;  auf  der  einen  Plattcnseite  arbeitete  das  Werkzeug 
also  nacheinander  als  Bohrer  und  Fraiser,  auf  der  andern,  nach  dem  Umkehren 
der  Platte,  wie  früher  als  Randfraiser,  ein  zweites  Inhandnelimen  des  ganzen 
Plattenstosses  ersparend,  \^'ährend  dieser  Arbeit,  resp.  vorher  während  den 
beiden,  lag  die  Platte  unter  der  .Maschine  auf  einem  festen,  an  den  F'ussboden 
geschraubten  Tisch  zwischen  vier  Winkelanschlägen,  demuacli  leicht  ein-  um! 
aushebbar.  Den  Zuflus;  des  Wassers  zur  Verteilungsrinne  i  ermöglicht  bei  der 
halben  Zahl  der  Platten  (jene  die  Fig.  1)2  der  ersten  und  diitten  entsprechen) 
einer>eit6  eine  sich  nach  unten  erweiternde  Bohrung  in  den  Querholzern  C  Cj 
(Fig.  3a  Taf  X  deutlicher  sichtlich)  über  die  das  in  der  Mitte  eingebohrte  Uoeh 
des  eingeschlagenen  Kupfeirölirchens  zu  liegen  kommt,  andererseits  zwei  jeuer 
Öffnung  gegenüberstehende  Einkerbungen,  die  man  der  Füilungiilatü-  gilit,  Fig.  94. 
Eine  der  unteren  Kcken  wird  bei  allen  Kummern  ähnlich  zugespitzt,  zur  Koniiniini- 
kation  der  Filtratriune  v  mit  der  durch  A  gebohrten  Öffnung  d  für  den  HahTi. 

Die  Hahmeuteile.  sowie  die  Mittelstücko  sind  damit  fertig,  sie  lagen;  in 
der  N\'erks*ütte  übereinander  geschichtet,  nach  Art  der  Teile,  uml  ob  mit  oder 
ohne  Waschwassereiugang  versehen,  iortiert.  Es  folgt  jetzt  ihr  Zusammensetzen 
durch  Verschrauben  und  darauf  das  Anbringen  der  Handgiiffc.  Diese  li-tzteien 
bestehen  aus  tiuaseisen,  sie  erhalten  je  zwei  Holz^schiauben  mit  einj^eia-scnen 
Köpfen:  angegossene  Za))fen  k,  Fig.  1,  Taf.  .X,  passen  in  nach  der  Schablone 
geliohrte  Vertiefungen  der  Seiteidiölzer,  um  bei  allen  Ketninern  die  uiimliche 
Höhe  von  den  Auflagestangen  bis  zum  Auswaschkanal  zu  erhalt(rn  und  damit 
.stets  ein  exaktes  Ineinanderpassen,  ev.  auch  ausgewechselte!'  Kammern  zu  er- 
reichen. 

Die  Vollendung  der  Kammern  erfolgt  schliesslich  durch  Egalisieren,  beider- 
seiti^jes  Passieren  auf  der  Tischhobelmaschine  und  oaohfolgeudes  Einschlagen  der 
Kupferrohreheu. 

\'om  Kopfstück  sieht  man  in  Fig.  5,  Taf.  X  die  Vürileiansi(  lit  und  in 
Fig.  4  einen  VertikaUchniM  nach  nn,  der  Fig.  />;  es  besteht  aus  (lusseisen,  seine 
Fonn  ist  die  einer  auf  der  einen  Seite  glatt,  bis  auf  den  Cnuid  der  Uitfelung. 
abgehobelten   Kammer.      Die  Killelung  H   und   d.-r  durchgehende   Kiltratkanal  v, 
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werden  eingegossen,  die  Verbindunj;  des  letztereti  mit  jedem  der  Kannellienings- 
gräben  unten,  -wie  bei  Vj.  schief  eingebohrt;  möglichste  Nahe  Jenps  LängÄ-Kauiilf^s 
an  den  Grabenenden  spart  Bohrzeit  und  abbrechende  Bohrer.  Auf  der  Inneu'oite 
hobelt  man  den  die  Kannelherung  umgebenden,  vorstehenden  Rahmen,  schneidet 
auf  der  Drehbank  ein  Gewinde,  statt  des  Gegenstückes,  zum  Einschrauben  der 
einen  FilterschlosshaKtc  P  und  dreht  die  Vertiefung  für  deren  Eand  ab.  Von 
den  vier  Schmalseiten  des  Stückes  wird  die  untere  gleichfalls  gehobelt,  an  den 
beiden  Seiten  aber  blos.>  die  im  Guss  um  ein  (jcringes  vorstehenden  Stellen, 
auf  denen  man  die  Stangenträger  ^'V(  anschraubt;  die  Entfernung  dieser  Auf- 
lagefl.^chen  von  einander  —  nach  der  Bearbeitung  über  die  Kammerbreite  ge- 
messen —  ist  fiir  alle  Pressen  genau  einzuhalten,  bei  den  Trägem  VV,  auch 
die  Grösse  dei  l'ohrungen  und  ihre  Distanz  von  der  Grundfläche.  Der  Rrhwie- 
rigen  Knparatur  iialber  nach  Abschlagen  oder  Ausbrechen,  wie  es  sich  hie  und 
da  beim  Transport  oder  Fallenlassen  ereignete,  wurde  das  Angiessen  der  Träger 
verlassen.  An  der  Aussenseite  des  Kopfstückes  hobelt  man  nur  den  Flansch 
für  den  Eingangshahn,  das  Übrige  bleibt  roh 

Bei  jeder  Bearbeitung  von  Eisenguss  beschränkt  man  solche  immer  auf 
das  Allernotwendigste,  nicht  bloss  der  Arbeitsersparnis  halber,  sondern  weil  die 
Gusshaut  mehr  Widerstand  gegen  das  Rosten  bietet,  als  die  von  ihr  befreiten 
Teile  und  ausserdem  die  Farbanstriche  auf  ihr  besseien  Halt  finden.  Das  Hobeln 
der  unteren  Schmalseite  ist  hier  erforderlif.li.  um  eine  ebene  Auflagsiläche  auf 
die  ebenso  bearbeitete  C)berkante  des  Untergestelles  G  zu  Itekoramen;  Schrauben 
verbinden  diese  beiden  Teile.  Die  Kopfstückaussenseiten  erhalten  zwei  Tra- 
versen aufgeschraubt,  welche  aus  je  zwei  Winkeleiscn  TTj  mit  zwisclien- 
gelegtcn  kurzen,  40  mm  hoben  Guss-  oder  Schmiedeisencylindern  b,  event.  ge- 
lochten Quadratstücken,  zusammengenietet  sind.  Statt  letzteren  nieteten  wir  früher, 
conform  dem  gekauften  Pressen-Typ,  ganze,  ebenso  dicke  Eisenstäbo  ein,  von 
der  Breite  der  Winkeleisen,  das  Gewicht  unnötig  erhöhend  und  sonst  nichts 
nutzend.  Alle  vorstehenden  Ecken  der  Traversen  sind  gut  abzurunden,  sonst 
können  sie  beim  Ausrutschen  eines  Arbeiters  böse  Kopfwunden  verursachen. 

Die  zwei  seitlichen  Stangen,  Taf.  X,  Fig.  8,  auf  denen  die  Kammern  mit 
ihren  Handgriffen  ruhen  und  beim  ()ffnen  und  Schliessen  gleiten,  werden  nur 
an  ihren  beiden  Enden  abgedreht,  für  alle  Pressen  auf 
gleiche  Dicke,  einerseits  in  ihre  Träger  V  am  Kopfstück, 
andererseits  in  die  Tragsäulen  S  passend  und  an  diesen  Stellen 
mit  Einscblagstiften  fixiert.  Je  vier  Schrauben  beiestigen  die, 
bis  fast  an  den  Halskranz  hohlen  beiden  Säulen  S,  in  Fig.  9 
ist  eine  davon  gezeichnet,  mit  ihren  unteren  abgedrehten 
Standflächen  auf  einer  gusseisernen  Verbindungsplatte  S^. 
Von  den  Kammern  besteht  die  letzte,  die  „Endkammer', 
ebenfalls  aus  Gusseisen,  sie  ist  gleich  der  vorderen,  fi.Ten, 
nur  ohne  Eingaugsstutzen  und  Stangenträgern  ;  statt  letzteren 
schraubt  man  starke,  des  Kippens  halber  etwas  verlängerte 
Handgrifte,  Fig.  95,  an,  die  nach  zwei  Modellen,  rechts  und 
links,  gegossen  sind.  Eine  der  beiden  horizontalen  Kanten 
muss  man  .auch  an  dieser  Kammer  hobeln,  obschon  dies 
unnötig  scheint;  sie  hat  den  Anschlag  abzugeben  für  die  Schablonen  der  Traversen- 
l.n.ge  und  Grifthöhe. 

Zum  Zusammenziehen  unserer  Pressen  dienten  vier  Zugstangen,  je  ein 
Ende  dieser  erhielt  einen  verdickten  flachen  Ring  angeschmiedet  und  durchbohrt, 
als  Fig.  6  der  Taf.  X  in  Horizontal-  und  V^ertikalschnitt  sichtbar,  das  andere 
ein  Flachgewindestück  angeschweisst ;  Fig.  7.  Die  Ringenden  kamen  in  den 
Zwischenraum  zu  liegen,  den  die  Traversenwinkeleisen  der  Knpfkamraer,  Fig.  5, 
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an  ihren  vorsprinpi^ndon  Enden  bildi'n.  liier  \\n\  starke  Bolzen  drehbar,  welche 
durch  nnhningen  in  jenen  Teilen  hindurtligelien.  Beim  Sehliessen  der  Presse  legt 
man  die  (iewiiidf  der  Zugstangen  in  die  entsprechenden  TransversenvorspriinRe 
der  En<lkiiminer  von  der  Seite  ein,  Fi:?.  7,  und  zieht  die  Öchrauhemnutter  Y, 
I  Bronze  oder  besser  Stahlguss)  denen  eine  dicke  Untcrlngscheibe  V,  vorgeschülion, 
mit  langem,  Wirkern  schmiedeoisei-nen  (iabelschlüssel  fest  an.  Die  Form.  Un>S8e 
und  yeliwcre  der  Schlüss-el  ist  nicht  gleichgiltig  für  rasches  Arbeiten,  ihr  Maul 
darf  sicii  nicht  auf-  oder  ihre  runde  Handgrillstange  alibiegen  und  cioch  sollen 
sie  niüglicbst  lejeht  sein.  Gegen  das  Vergrössern  ihrer  VonlerüfTnung  probierten 
wir  ein  i^anz  s^eschlossenes  Secb.seck,  es  bewährte  sich  nicht,  verziigerte  rasches, 
richtiges  Kinset/.en.  Tberhaupt  mag  es  scheinen,  dass  das  Ofifnen  und  Schliessen 
der  Pressen  mit  Gabelschlüsseln  nie  schnell  ausführbar  sei,  wrr  zwei  ge- 
iilite  Arbeiter  dieselben  hamlbaben  sah.  wird  vom  rjegenteil  übeizeugt;  sie 
lirauehen  nicht  lange  für  das  Fassen  der  Mutter  zu  suchen,  sondern  haben  die 
Siehe  im  (»riff.  Ich  probierte  gelegentlich  eine,  einer  Bohrratsche  nachgebil- 
dete Schlüsselform,  aber  ohne  Erfolg,  für  dauernde  Haltbarkeit  wäre  sie  zu 
schwer  ausgefallen  f)as  Anziehen  der  Muttern  geschieht  immer  ,.übers  Kreuz"', 
der  Arbeiter  der  einen  Seite  dreht  die  obere,  der  Gegenüberstehende  gleich- 
zeitig die  untere,  hierauf  umgekehrt  Nie  zu  vergessende  Einsteckstifle  X  ver- 
hindern ein  Herausspringen  der  Zugstangen  beim  Druckgeben.  Die  Länge  der 
'i'ragstangen  sowohl,  als  .jene  der  Zugstangen  richtet  sich  nach  der  Zahl  der 
oingc.^et/tea  Holzkannnern;  wenn  die  Endkammer  beim  Offnen  bis  an  die  Säule 
zurückgezogen  i-t,  soll  sich  mindestens  ein  Zwisdu^nraum  von  1  ö  cm  für  das 
Entleeren,  ..Putzen",  ergeben.  Das  bestimmt  dii'  geringste  Länge  der  Trag- 
stangen; bei  einer  neuen  Presse  7iimmt  man  jenen  Raum  aber  immer  grösser, 
um  event.  mehr  Kammern  noch  einsetzen  zu  können.  Die  Zugstangen  müssen 
stets  so  lang  sein,  dass  sie  ein  Herausschwengen  ohne  gänzliches  Entfernen  der 
Muttern  erm<'iglichen. 

Früher  befestigten  wir  die  Kopfkamraer  und  die  Säulen,  auf  nach  unten 
hohlen,  tlusseisenraliiiien  von  zwei  verschiedenen  Längen;  die  längste'  entsprach 
15>  Holzkaainn>rn;  wir  mussten  dabei  immer  die  ganze  Presse  auswechseln,  wenn 
das  kleinere  Modell  sich  nicht  ausreichend  erwies.  Ich  Hess  d.;sbalb  die  Hahmen 
dann  fort,  und  da  alle  Teile  leicht  auswechselbar,  brauchte  man  nur  imdcrt», 
gewöhnlich  in  verschiedenen  Längen  vorrätige  oder  rasch  beschaffbare  Trag- 
und  Zugstangen  einzusetzen:  wir  gingen  damit  bis  zu  2ö  Kammern. 

[)ie  Pressen,  wie  ich  sie  bis  hier  beschrieb,  dienten  für  alkalische  und 
neutrale  Flüssigkeiten:  für  saure  wurden  die  beiden  l!]isenkammern  innen  glatt, 
ojine  Riffel ung  und  ohne  Ablaufkanal  gegossen,  auf  ihrer  ganzen  Innenfläche 
(jeliobelt  und  daan  mit  Blei  überzogen.  Letzteres  geschah  einf.ach  in  der  Weise, 
diLts  man  ö  mm  .st-irke  Bleiblechplatten,  mit  oben  rechtwinkelig  gebogener  Kante, 
einhängte  und  über  den  schmalen  umgebogenen  Teil  einen  Flacheiscnstab  schraubt«, 
der  übrigens  am  h  bei  den  anderen  Pressen  nicht  fehlte  und  dort  die  Befestigung 
(Ur  Endtilier  l'esorgto.  Die  Bleiplailen  der  Kopfkammern  waren  mit  aufgelöteten 
Blelr(thrstncken  versehen  für  die  Einführungs-  und  Wasserkanalstutzen;  nach 
dem  Uindurchstecken  durch  jene  bördelte  man  sie  aussen  um.  über  die  Blei- 
bezüge selbst  kamen  keine  Filter,  es  dichtete  das  Filtertuch  der  folgenden 
Kammer,  doch  bildeten  sich  im  ersten  und  letzten  Räume  bloss  halbe  Kuchen, 
die  nicht  ausgewaschen  und  ausgelüftet  werden  konnten.  Da  ich  mit  Nieder- 
.s(  lilägen  zu  arbeiten  hatte,  welche  beides  notwendig  machten,  das  Weglassen 
jener  halben  Kuchen  und  deren  Hinzufügung  zur  folgenden  PressHüssigkeit  eine 
XU  ungenaue  Arbeit  mit  sich  brachte,  auch  nicht  immer  anging,  mus.ste  ich 
diesem  (ibclstande  abhelfen.  Jede  solche  Presse  erbifdt  zwei  Holzkanimeru 
eingesetzt,  eine  als  erste,  die  andere  als  letzte,   deren  mittlerer  Teil  bloss  ein- 
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t.eitijj;*'  Kanneliening  bos.iss,  wiihrprid  die  andere  Seite  den  Ralimcn  obrii  und 
fjlalt  ausfüllte;  letztere  kamen  f^ntjeii  die  ßleiiiherzÜKe  zu  iicgtn  [)ii-  v<>rder>ie 
dieser  Kaninierii  war  mit  Einfüliruiigs-,  sowie  Wasserkaual  vi-rsehcri  und  er- 
hielt beiderseitigen  Filteriiberzug,  Avovon  jener  der  glatten  Seiti^  bl(.,?  zur  Ab- 
dichtung diente;  eine  einfache  Lage  dünnen  l^aumwolistoliVs  schliefst  liierbi  i 
wicht  genügend,  deshalb  kam  manchmal  nocli  ein  zweites  halbes  Filter  auf  dem 
Blei  dazu,  wofür  sich  besonders  Filz  gut  eignete.  J!ei  der  letzten  Kammer  fiel 
der  Kanal  der  Einführung  und  des  Wassers  weg,  sie  erhielt  nur  einseitigen 
Filterhehaug  unil  bildete  den  Abschluss.  Die  Flüssigkeit  gelangt  somil  nicht 
mf*hr  an  die  eiserne  Kndkammer,  Bleiüberzug  scheint  also  uniuitig;  ist  jene 
i'latte  alt  und  schon  etwas  angefressen,  nun  dann  liisst  mau  ihn  weg,  bei  einer 
neuen  aber  nicht,  weil  sich  die  letzte  Holzkammer  mit  der  Zeit  durch  und 
durch  mit  Flüssigkeit  sättigt  imd  auf  diese  Weise  die  Säure  auf  das  lOisen  iibei- 
triigt.  >iach  lOinführung  der  ei  wähnten  beiden  Holzkammern  erfüllten  die  Pressen 
ihren  Zweck  gleich  vollkonimeu  für  saure  wie  für  alkalische  Flüssigkeiten. 
Von  jener  Art  Kammern,  die  gar  keiue  Durchgangskauälc  besitzen,  ist  es  auch 
noch  aus  einem  amlercn  (jrunde  gut,  immer  einige  Stücke  vorrätig  zu  halten. 
Werden  ueue  Fabrikationen  eingerichtet  oder  bei  Versuchen  kleinere  Ansätze  in 
bestehenden  Installationen  gemacht,  dann  sollen  oft  nur  wenige  Kammern  zum 
Gebrauch  gelangen;  um  nicht  Kammern  henaisnelimen  und  die  Zugstangen 
mehrmals  auswe<:hseln  zu  müssen,  schloss  man  den  Durchgangskanal  an  der  ge- 
wünschten Stelle  durch  ein  Filterschloss  ab,  dessen  Rand  keine  (Hiiiung  hatte. 
Hierbei  konnte  aber  die  Mitte  jener  Kammer  dem  einseitigen  Druck  manch- 
mal nicht  genügend  Widc-rstand  leisten,  sie  wurde  durchgedrückt,  l'm  das  zu 
vermeiden,  benutzte  man  hie  und  da.  etwa  40  mm  starke,  mit  Hol/,lla.^eü  statt 
der  Handgriffe  versehene  Holzplatten  von  der  Grösse  der  ganzen  Kanimerii,  die 
man  zwischen  die  letzteren  plazierte;  doch  an  diesen  bildeten  sich  ebenfalls  die 
schon  erwähnten  hallicn,  nicht  ausgewaschenen,  sowie  mit  Luft  nicht  ausge- 
blasenen Kuchen.  Setzt  man  dagegen  jene  einseitig  kannelieite  Kammer  eiu, 
und  hinter  sie.  zur  besseren  Druckverteilung  und  Vermeidung  des  Durch- 
drückens ihrer  Füllung,  die  eben  angegebene  eiufach.'  Holzplatte,  so  hi»t 
man,  was  rsvan  eigentlich  wünscht,  eine  vollständige  kurze  Preise,  die  schon  bei 
dem  folgenden  Gebrauche  wieder  als  längere  Verwendung  finden  kann,  ^^'ird 
für  den  angegebenen  Zweck  das  Mittelstück  der  Abschlusskauuner  in  breitere 
Kahmennuten  eiagoJassen,  was  bei  einseitiger  Rifielung  gut  möglich,  dann  ist  die 
separate  Holzplatte  ganz  unniitig. 

Die  Schwere  einer  Filterpresse  mit  2)  Holzkammeru,  wie  solche  als 
Rückstandspressen  bei  der  Safraninfabrikation  benutzt  werden,  betiagt  leer  rund 
ISOO  kg,  welches  (gewicht  sich  auf  ungefähr  ü  m-  verteilt;  bei  kärzeieu 
Pressen  beträgt  es  pro  1  m-  mehr,  weil  nur  weniger  der  leichteren  Hol  ^kauiuiern, 
je  etwa  2'")  kg,  Verwendung  linden,  die  schweren  Eudteile  aber  gleich  bleiben 
und  die  kürzeren  Stangen  dasselbe  nicht*  besonders  reduzieren. 

Das  (Gewicht  der  Füllung  ergibt  sich  nach  dem  Kammerinhait,  den  man 
im  Durchscliii'tt  vom  spez.  Gew.  1  annehmen  kaun;  bei  Safrauinrückstaud 
beträgt  es  etwas  mehr.  IJie  freie  Filterfläche  ist  gleich  der  Summe  der  kau- 
nellicrten  Flächen,  jede  hat  eine  Grösse  von  63  x  53  cm  =  3331*  cm ^,  bei  21 
Holzkammern  sind  deren  42  auf  diesen  vorhanden  und  2  auf  den  eisernen  End- 
kanimern,  macht  44  also:  146910  cm^  oder  1-1,7  m^  Filterfläche.  Die  Kuchen- 
dicke  erreicht  3  cm,  das  ist  für  2  Filtrierflächen,  auf  eine  bezogen  demnach : 
1,5  cm*,  ergibt  mit  jener  (Gesamtfläche  multipliziert:  220.500  cm'  =^  2201; 
vom  spez.  Gew.  =   1,   also  2'iil  kg. 

Ganz  in  derselben  Weise  macht  man  sich  einen  ganz  beiläufigen  Über- 
schlag für  die  ungefähre  Pressengrösse  bei  neuen  Produkten,   aus  dem  (iewichte 
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d*><>  im  Laboratolium  orhaltencn  Nicdcisrlilago^.  Handelt  es  sirli  um  )>osondcrs 
voluminöse  oder  gcfienteils  spez.  scliweie  Ausscheidungen,  dann  geht  man  nach 
dorn  Voliinion.  das  sich  ja  schon  aus  der  auf  den.  Filter  des  Siebtrichters  zurück- 
bleibenden, nicht  mit  dem  Spatel  zusannncMgcdrückten  Scheibe  oder  dem  abge- 
stutzten Kegel  beim  Arbeiten  mit  den  Witt'schcn  Filtrierplatten,  auch  ohne 
Benutzung  einer  Laboratoriums- Filterpressc,  ergibt.  Letztere  sind  zur  Beur- 
teilung der  Filtrierbarkeit  und  dem  Kiickstandsvolumen  nur  dann  gut  brauch- 
bar, wenn  sie  nicht  mit  einer  Pumpe,  sondern  mit  kleinen  Montejus  und  Luft- 
druck betrieben  werden.  Bei  schwer  zu  filtrierenden  Flüssigkeiten,  sowie  jenen, 
ili?  in  grösseren  Mengen  nur  wenig  Rückstatul  enthalten,  kommt  viel  weniger 
der  Presseninhalt,  als  vielmehr  die  Grösse  der  Filterfliiche  in   Betriebt. 

Beschriel^.  ue  Filterpressen  berechneten  wir  mit  550  Fr.  für  die  Eisenteile 
zur  (jutschnft  der  mechanischen  Werksliitte  und  mit  25  Fr.  pro  Holzkammer 
als  jene  der  Scbreinerei,  unter  Belastung  des  betreffenden  Lokalkontos.  Dio 
Aufstellung  war  dabei  nicht  inbegriffen,  diese  berechnete  sich  nach  der  Zeit, 
ebenso  nicht  die  Hähne  und  Filterschlösser:  letztere  wurden  für  4  Fr.  pro  zu- 
sammengehörendes Paar  aus  dem  Vorratsmagazin  bezogen. 

Die  Aufstellung  der  Filterpressc 

geschieht  nu  (ier  Sieli.  wo  man  sie  braucht;  das  ist  doch  .--elbsf verständlich  und 
bedarf  nuht  vieler  Worio.  Mit  nichton,  damit  ist  ihr  Platz  noch  ganz  und  gar 
nicht  genau  tixiert.  manrlimal  steht  überhaupt  dort  gar  keiner  zur  Verfügung, 
wo  ni;ui   --ie  lialicn  müclite. 

Er  kam  mir  hei  schneller  Einrichtung  einer  Sache  vor  —  Reinigung  des 
TetramethjldiamiHodiph'niylmethaiis  mit  Sprit,  als  solche  für  die  Auraminfabri- 
kation vorteilhaft  erkannt  worden  —  dass  sich  in  einem  Räume  ein  geeigneter. 
fertigmonti.Tter,  nur  zeitweise  benutzter  Kochkessel  mit  Rührwerk  fand.  "JS  m 
weit  da-.oM,  mit  zwischenliegender  Fabriksstrasse.  im  Spntlokale.  freie  Destil- 
lationsa]|):ir-it.e;  ein  anderer  Kochkessel  war  nicht  fici.  an  letzterer  Stelle  übri- 
gens aucii  noch  keine  genügend  starke  Transmission  vorhanden  Da  liess  ich 
di''  Fikerpresse  eben  in  das  Spritlokal  stellen  und  mit  jenem  Kessel  verbinden; 
am  dritten  Tage  konnte  liltergepresst  und  am  vierten  gereinigtes  Produkt  ab- 
;.;eliefert  werden.  Das  war  freilich  kein  Muster  für  eine  Einrichtung,  doch  Zeit 
gevvonnen  einen  Kessel  zu  bestellen  und  das  Oanze  .irdentlich  auszuführen, 
ohne  inzviscben  den  gefundenen  Vorteil,  etwa  ö  kg  Auramin  pro  Tag,  aus- 
nutzen zu  könni-n.  Dieses  Beispiel  zeigt,  wie  wenig  man  bei  der  Pressenauf- 
stellutiü  Musuahmsweise  wenn  es  gerade  sein  mnss,  an  den  i^latz  gebunden  ist, 
gewöhnlich  aber  kommen  Montejus  und  Presse  bei»inandi>r  zu  stehen.  Wird 
der  Ablai.:'.  das  Filtrat,  weiter  bemitzt,  dann  stellt  man  stets,  wo  es  immer  .'in- 
eelit.  die  Presse  so  hoch,  dass  für  dessen  weil^ie  Verarbeitung  kein  Pumpen 
odc!  Drücken,  bloss  der  Höhendiflereuz  wegen,  notwendig  ist.  gelangt  der 
Pressen rückstand  auf  einem  höheren  Gerüste  weiter  in  Arbeit,  so  kommt  hei 
genügendem  Platz  gleich  die  Presse  auch  dort  hinfiuf,  es  spart  Arbeit,  denn 
beim  Drücken  oder  Pumpen  in  jene  haben  cm  paar  Meter  höher  oder  weiter 
nichts  zu  sa^en. 

Der  Platz,  welchen  eine  der  besprochen"n  Pressen  mit  i?l  Kammern  be- 
ansprucht, betr.igt  2  m  Lauge  und  1  m  Breite  für  sie  selbst,  plus  jenem,  der 
das  Herausschwenken  der  Zugstaugen  ermöglicht.  Um  letztere  rechtwinkeli;;  zu 
stellen  wären  das  1,!>0  m  auf  jeder  Seite,  soviel  ist  in  den  seltensten 
Fallen  vorhanden,  1  m  genügt  aber  auch  und  sogar  (lO  <  m  auf  der  einen  Seite. 
Bei  ili  solcher  Weise  beschränktem  Raum  put/t  der  .\:l'eiter  auf  jener  Seite 
wo  mehr  vorhanden,  die  letzten   Kaninieru,  resp.   die  ersten,    nächsten  am   Ein- 
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giiD!;  (]i(-  zuletzt  darau  I: ütinien,  allein ;  oder  dof  andere  zieht  die  Bolzen  lieraiis 
Ulli  weiche  sich  die  Zug-tangen  am  Kopfstück  drehen  (ihre  unteren  Querstiftc 
bl"iben  dafür  wep)  und  :  lellt  oder  legt  diese  Stangen  inzwischen  hin,  wo  es 
gci'ade  passt,  dns  nimmt  nicht  viel  Zeit  in  Anspruch.  Auf  der  einen  Seite 
niuss  übrigens  gewöhnlic^h  doch  mindestens  1,30  m  Platz  vorlianden  seiu.  un^ 
behufs  Entleerung  den  Kasten  unter  der  Presse,  in  den  der  Kammerinhalt  fällt, 
wenigstens  teilweise  hervorziehen  zu  können.  Manchmal,  bei  Rückständen  da  für 
Ware  nicht  sauber  genug  ausführbar,  bleibt  der  Kasten  unter  der  Presse  und 
der  Arbeiter  entleert  ihn  mit  einer  flachen  Blechschaufel ;  jenen  Platz  braucht 
er  aber  gleichwohl  des  Schaufelstieles  halber.  Gestattet  es  die  Einnehtuiig, 
dann  ist  es  bei  Rückständen  angenehm,  sie,  durch  einen  grossen  Holztrichter 
im  Boden  zwischen  dem  Pressengestell,  direkt  weiter  nach  unten  in  Karren 
oder  Fort>chwenimkästen  fallen  zu  lassen.  Wenn  es  nicht  anders  geht,  kann 
man  die  Presskistc  auch  der  Länge  nach  zwischen  den  beiden  Säulen  hervor- 
ziehen, sie  nuiss  hingegen  hierfür  schmäler  genommen  und  während  des  Putzcns 
der  Kammern  mit  dünnen  seitlichen  Brettern  versehen  werden,  um  einem 
Danebenfallen  der  Kuchen  vorzubeugen. 

Ausser  dem  Erwähnten,  richtet  sich  die  Aufstellung  der  Pressen  in 
einigen  Fällen  nach  der  Art  der  Zuführung  der  zu  filtrierenden  Flüssigkeit, 
die  immer  unter  einem  gew^issen  Drucke  erfolgen  muss,  den  entweder  eine 
Pumpe,  die  Pressluft,  der  Dampfdruck,  oder  aber  das  natürliche  Gefälle  beim 
Zufliessen  aus  einem  höher  stehenden  Gefässe,  ausübt.  Filtriert  ein  Produkt 
schiecht,  dann  ist  der  erste  Gedanke  eines  unerfahrenen  Betriebsleiters ;  höherer 
Druck,  doch  dieser  bewirkt  gerade  das  Gegenteil,  trübes  Filtrieren  und  rasches 
Verstopfen  der  Poren  des  Filtermaterials.  Hat  man  im  Laboratorium  an  einem 
Niederschlage  bereits  gesehen,  dass  er  sc  hlecht  filtriert,  so  tröste  man  dich  ja 
nicht  mit  dem  Gedanken,  in  der  Filtcriiresse  wird  es  schon  besser  gehen,  er 
trügt  zwar  nicht  immer,  aber  nur  zu  oft;  Flüssigkeiten,  welche  durch  dieselben 
FiUerstoffe  die  man  im  Betriebe  zur  Verfügung  hat,  an  der  Pumpe  mit  den 
grossen  Büchner'schen  Porzellautrichtern  probiert,  ganz  schlecht  tiltrieren,  tlnm 
dies  sowohl  bei  2  Atm.  als  4  Atm.  Druck  ebenso  schlecht. 

Wie  kann  ein  besseres  Filtrieren  schwer  filtrierbn  rer  Flüssig- 
keiten erzielt  Averden?  Durch  Aufsuchen  einer  günstigeren  Ausscheidungs- 
forro  des  Niederschlages.  Es  lässt  sich  fast  sagen,  dass  eine  solche  immer 
existiert,  nur  finden  wir  nicht  die  Bedingungen  gerade  im  richtigen  Momente, 
sondern  oft  erst  nach  Jahren  und  durch  Zufall.  Je  nach  den  Eigenschafton  der 
Substanz,  ihrer  Herstellung,  Behandlung  etc.  führt  der  eine  oder  andere  Weg 
zum  Ziel.  Z.  B.:  Kombinieren  bei  anderer,  gewöhnlich  etwas  höherer  Temperatur, 
bei  Azofarbstoffen  die  sich  sofort  ausscheiden;  Kombinieren  in  grösserer 
Konzentration:  Aufwärmen  oder  Kochen  nach  oder  wahrend  der  Fällung  mit 
Salz;  mehr  oder  weniger  Säure  oder  Alkali;  Soda  statt  Natron  und  umgekehrt; 
mehr  Salz,  wenn  es  auch  zur  Fälluug  nicht  notwendig  ist;  Zusatz  von  Pott- 
asche, Chlorkalium,  Salmiak,  schwefelsauren  Ammoniak  u.  dergl.  Befindet  sich 
in  der  Flüssigkeit  nur  eine  Trübung,  die  in  der  Filterpresse  oder  durcli  andere 
Filtration  beseitigt  werden  muss,  dann  hat  etwas  Kalkmilch  manchmal  eine 
sehi'  gute  Wirkung,  so  bei  der  Martiusgelblösung;  oder  essigsaures  Blei,  beim 
Tannin;  auch  Kalkmilch  und  Suda;  Schwefelnatrium  allein  oder  mit  Bleizacker; 
Zusatz  von  Albuniinlösuug  und  Aufkochen  zum  CoaguÜL'icii  etc.  Die  A,uswahl 
ist  sehr  gross,  nur  lasse  man  si<'h,  trotz  der  Lanj^M-eiiigkeit  sol  .her  int-hr  alchi- 
mistischen Versuche,  die  Sache  nicht  verdriessen,  dio  Fabrikation  geht  dafür  dp.nu 
um  sü  glatter.  Freilich  darf  dabei  uiclit  das  Produkt  al>i  solthesoir  dessen  Eigen- 
schaft leiden;  ganz  an  die  Grenze  wird  damit  bei  Teigware  für  Druck  gestreift. 
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l)i»?sc  iiiüs^pn  fioh  auf  ciiiiT  tilar-filntfc  mit  Hein  FinRcr  so  vortoilen  Ini>$«>n. 
(lass  keiiio  diinklpü  Pnrtikfl.hcn  in  d-r  Hiirchsic-ht  /um  Vor,<ihpin  kmnmrM.  Minst 
„pimkliiioii'"  sie  i'u  Diiul.  wcirhf  l\ii<il!rlicn  si'h.-ulpn  wonigi-r,  ilio  M<ihlc  kmjii 
f'w  zum  Vfrsiliwiiiflpri  -»ririren  'iii-l  ciinMi  homogeiion  Tci;^  daraus  uKichon.  al>«'r 
i^erinlp  diiso  Form  filtriert  sclil<'i;ht.  Iv--  sind  bei  derartipou  Produkten  oft 
:»aii2  brstimmte  Tcmporaturgradc  einzuhalten,  sowie  auch  die  Sdure,  zur  Ah- 
soheidung  aus  d'i  aikali«chon  Lösung,  auszuwählen,  z  B.  verdünnte  Salz-  oder 
ydiwefelsäure  für  den  Anfang  und  zuletzt  Kssi;;saure.  Manchmal  ist  hieihei 
eiji  KfrinRer  Sodazusatz  empfchh'nswert.  die  entwickelnde  Kohlensaure  zerteilt 
die  AiisfHlluiii;. 

Findet  >ich  kein  Mittel,  einen  hes^er  filtrierenden  Nieders«  hhiir  zu  erhalfen, 
dann  mü-seu  wir  ilin  elion  filtrieren  wie  er  is-t,  Kamniem  mit  crin;,'«  m  Fas>ui'..cis- 
raum  in  L'T'ifsc'-er  Zahl,  l)ezw.  uu'hr  l^re-sen  nehmen,  dürfen  anl.iiigs  nur  wenig 
l)riick  ^eheu.  etwa  lilo>is  jenen  aii>  dem  hi'iherstehenden  Reservoir,  und  erst  zu- 
letzt die  Pressung;  nach  und  nach  steif^ern. 

Die  Fliissipkeitszuführung  zur  Filterpres.NO 

hat,  wie  erwähnt,  stets  unter  einem  gewissen  Drmko  zu  erfolgcu  Mit  dem(To(alle 
der  Flassii;keit  allein  kann  man  bloss  in  seltenen  Fallen,  z.  I».  W  a^-erreini-^ung, 
dii'  Filterpresse  beschitken  und  selbst  dort,  wo  ein  Teil  (lt>r  Filtr.uion  ganz  wohl 
damit  ausfiihrbav  wäre,  thut  m.m  es.  wenn  nicht  umuugäugiicli  hotwonJit:.  doch 
nicht  der  Langsamkeit  halber,  denn  auch  hi<T  ist  Zeit  :=  Geld.  Em  Mehr  an 
Platz,  Gebäulicbkeiteu,  Reservoirs.  Pre.-sen  etc.  fallt  nicht  allein  al.^  Anlagekapital, 
sondern  ebenfalls  bei  Verzinsung  und  Amortisation  in  Poiraiht.  Das  nuchst- 
liegpudstc  und  früher  ausser  dem  Cletalle  ausscliliessliche  Hilfsmittel  zum 
Speisen  der  Pressen  waren  die  Pumpen,  ihi'  Vorteil  besteht  darin,  dass  sie 
keine  besonderen  Druckgefasse  -  Montejus  —  verlangen.  de>halb  beiniti't  man 
-oiche  in;:uer  no;h  d;.it,  wo  grosse  Flüssigkeit ^quantit^iten  mit  jj.itartigin 
2sieder>chlägen  zu  bcwalti;i"  sind;  ferner  mit  Handbetrieb  bi'i  geringen  Ver- 
suchsiiuantitäten.  weil  damit  der  ganze  .Ansatz  in  die  Presse  zu  bringen  ist, 
in  einem  Montejus  hingegen  immer  eine  gewisse  kleine  .Menge  zuriii  kbleibt.  Hei 
vollem  Beirieb  spielt  letiiere  meist  keine  Ri.lle,  das  Rückständige  gelan^-t  zur 
nächsten  ()|)eration.  seine  (Jn.inutat  weehsolt  gewöhnlich  bloss  in  engen  '•var/^n: 
ur.v  dort  wo  eine  X'erändening  des  /nrüokbleibenden  in  der  Z^v  ischen/.i  it  mög- 
licii,  muss  daiaut  durch  Nacli^piiien.  odei  ,iuv  h  Pimpe  statt  Montejus,  Kiieksicht 
genommen  werden. 

Die  Nachteile  des  Pumpenbetriebc:  «ier  Filtorpresson  sind  für 
unsere  (Gebrauchszwecke  meist  weit  grosser  als  die  Vorteile. 

Die  Pumpen  machen  Tran^missi(Uien  oder  Motoren  dort  ^forderlich,  wo 
wir  sie  sonst  gar  nicht  brauchen. 

Der  betrieb  erleiilet  leiclii  l'nterbiechuug  durch  geringe  rnrcini^keiten 
-  ein  I>e.-enrei^.  Strohhalm,  unlösliche  S.ilztcile,  har'.igen  ,\ij<!atz  -  zwischen 
Ventil  und  Ventil^tz  SchntzmifU^l  dagegen  sind;  Su'bbieche  in  den  (j<  lli.ssen 
vor  dem  Ausgang  der  Saugleituug.  wie  ich  solche  iu  den  Figuren  70^  7,S 
wiedergab,  oder  Kinsi-haltung  von  si>genaunten  Steinfängern  mit  iit<iausheb- 
barem  Sieliuinsatz.  Fig.  9Ci ;  auch  mancher  alfer  Condensv  asserableiter  ias^f  iich 
dafür  h.-rricliten.  Gute  Zngiinglichkeit  der  Ventile  vermindert  deu  I  bestand 
lind  kürzt  die  Zeit  der  Störung  ab. 

Die  Pumpe  schöpft  immer  gleichviel,  ob  die  ang&sogeue  M«  iitrc  leicht, 
anlaugs,  oder  schwerer,  gegen  das  Knde,  durch  die  Presse  geht:  darunter 
leidet  di.  Hegulie.'-harkeit  der  Filtration.  Fin  besonderer  kleiner  Mi-t<n-  oder 
Alltrieb    mit   einem   l'aar  konischer   Wal/ecrii  menscheiben   könnte   da  wohl  ab- 
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helfen,  aber  beides  koni])lizif'ri  die  Sache.  Letzteres  Mittel  lasse  man  liieifür 
ausser  Betracht  und  deu  besonderen  Antrieb  ebenfalls,  wenn  niiht  wirklich 
grosse  Flüssigkeitsment^en  /u  bewältigen  sind;  mit  jedian  Motor  fügtu  wir 
wieder  inn  der  Reperatur  bedürftif^es  (jtlied  in  unsere  Aj)|)aratnr  ein.  je  kleiner  er 
ist,  umsoniehr  leidet  er  in  den  Dämpfen  der  Fubrikationslokaie.  Eher  neliiiie  man 
zwei  Pampen  an  verschiedenen  Zwisehentrausniissiouen,  also  jede  besonib  rs  alisteii- 
bar,  mun  kann  dann  beim  Befrinn  der  Filtration  mit  beiden,  gegen  das  Rudr  nur 
mit  einer  arbeiten.  Gleichzeitig  vermindert  man  damit  die  Druckstöiise,  selltst 
wenn  iteide  bloss  einfach  wirkend  sind ;  gleiche  Hubzahl  vorausgesetzt,  re^'llliert 
sich  nämlich  ihr  Gang  diireji  Kutschen  der  Ei(Miien  von  selbst  so.  da^s  di<- 
Periode  des  Saugens  der  einea,  in  jene  des  Drüi.kens  der  andereu  füllt,  wfil 
die  geförderte  Flüssigkeit  dann  am  wenigsten  Widerstand  findet.  Wiil  iumii 
von  einem  doppelten  Zwis -lienantrieb  hierbei  absehen,  so  plaziert  mau  die 
beiden  Excenter  gegeneinander  verstellt  auf  die 
nämliche  Welle,  macht  die  Excenterstangen  von 
den  Puinpenkolbeu  leicht  lösbar  und  lässt  die  eine 
derselben  zwischen  zwei  seitlichen  Rollen  ihre  Be- 
wegung lose  ausführen,  während  die  andere  weiter 
arbeitet.  Der  Kolben  der  stillstehenden  Puuijie 
muss  feststellbar  sein,  sonst  wirft  ihn  der  Druck 
bei  nicht  vollkommen  abschlifsseudem  Diuckveutii 
heraus;  noch  besser  dafür  sind  Hähne,  eine 
Pumpe  dient  dann  der  andern  zugleich  als  Iteserve 
während  Kopar.tturen  und  fe^'ner  leidet  bei  Gummi- 
ventilen, jenes  der  abgestillten  Pumpe  nicht  so 
wie  sonst.  Eine  Regulierbarkeit  der  Filtration 
ist.  ausser  mit  zwei  J'umpen,  noch  aui'  zwei  andere 
Arten  erzielbar.  Die  eine  liestelit  iui  Anbringen 
eines  engeren,  mit  einem  Hahne  vrseheiien  \'er- 
bindungsrohres  zwischen  der  Druck-  und  Saug- 
leitung; iiei  etwas  geöft'uetem  Habu  fliessl  eiii 
Teil  der  angesaugten  Menge  wieder  nach  d;'r 
S.nigleitunij  zurück.  Die  Andere,  im  Einselmlten 
eines  _L"Stückes  in  die  Saugieitung  und  VAa- 
scbranbyn  eines  engeren  mit  Hahn  verscbliess- 
bareu  Rohres,  welches  bis  über  deu  Keservotrrand 
reicht;  ötFuet  man  diesen  Hahn  etwas,  so  tritt 
hier  Luft  ein  und  die  Pumjie  schöpft  weniger. 
Nach  beendeter  Filtration  dient  die  letztere  Vor- 
kehrung noch  einem  anderen  Zwecke :  der  Hahn  jener  Zw  eigjeitung  nach 
Ijeeren  des  Gefilsses  ganz  aufgedreht,  lässt,  wo  keine  liuftdruckleitung  zur 
Hand,  liuft  zum  Auslüften  der  Prisskuclien  durch  die  Piuniio  ansauir''u;  das 
geht  auch  diireli  die  Saugleiiuuy  allein,  nur  muss  mau  stets  mit  dem  Wied-r- 
füUen  des  Reservoirs  solange  warten  liis  das  genügend  geschehen,  andernfalls 
dagegen  nicht. 

Der  Hauplnachteil  des  Filterpressenbetriebes  mit  Pumpen  liegt,  weil 
Gegenmitte!  zu  Gcliote  stehen,  nicht  in  den  bis  jetzt  erwähnten  I*unkten. 
sondern  in  licm  ungleiclieii.  stossvi'isen  flruek,  welcher  seihst  bei  dopjielwirken- 
den  oder  zwei  einfachen  Putüpen  auftritt  und  auch  bei  zugeschalteiens  Wind- 
kessel nie  ganz  vcrsciiwiudei.  wenn  letzterer  nicht  unverhältnismäsiia  gross 
genommen  wurde.  Inl'olue  dieser  Drnekstösse  läuft  nicht  bloss  d.is  Filirat 
leicht  getrübt  ab,  send«  rn  di(;  Dauer  dt.'r  Kilterstoffe  wird  ganz  bedeutend 
reduziert,  sowie  auch  Jene  der  hölzernen  Filteikammern  oder  Rahmen,  indem 
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die  PiTSsr^u  seil!  stark  anRMDgt'n  werden  niüsseo,  um  die  Dirhtiiu!,'  zu  rrroiclien. 
l>i  Fillrntionen.  die  mii  2  Atni.  Luftdruck  ganz  put  f^elun.  liatte  irh  bei 
l'iiiKp.inlii'tricb  7—8  Atm.  K'nicssen,  die  Filtcrtiirher  bester  (4)11.111181,  welche 
in»  iet/teitn  Kalli'  eine  Woche  hielten,  dauerten  nach  KinführunR  des  Montejus- 
lietriebes  riiien  Monat  und  mehr:  ferner  konnte  eine  billigere.  düniRTH  t^ualität 
zur  W'rwiudun?  gclan;j;en,  ihre  Dauer  begrenzte  jetzt  mehr  der  chenü.schc 
I^infliiss,  dem  dick»-  Tücher  oft  ebenso  rasch  zuui  Opfer  fallen  als  dünne.  Will 
man  die  Druckstösse  in  einer  Presse  messen,  dann  cehl  es  nicht  durch  direktes 
Aufschrauben  eines  Manometers  auf  die  Druckleitung,  das  Instnunent  hält 
nicht  die  Stösse  für  einen  Versuch  aus  ohne  zu  leiden  und  ausserdem  zeigt 
ii.! 


es  ZHV)ei   an, 


n.  am  Maximumzeiger,  weil  der  Zeiger  noch  .ftwas  weiter 
schwingt.  Die  Einschaltung  eines  langen  Kaniil- 
chens  vor  dem  Manometer  vermittelst  der  Vor- 
richtung wie  ich  sie  Fig.  80  •i)bil<ljete,  ist  hier, 
vom  Verstopfen  ganz  abgeseiieu.  ;ii<ht  benutzbar, 
man  bekommt  damit  bloss  den  .mittleren  Druck 
und  nicht  den  maximalen  angezeigt.  Ich  verwendete 
daher  hierfür  die  nebenstehend  skizzierte  kleine 
Vorrichtung,  Fig.  97,  weich-.'  ich  schon  in  der 
„Chem.  Ind."  1899  Heft  7  beschrieben  hatte.  Auf 
irgend  e'n  Gefäss,  z.  B.  ein  kleines  Kupfer- 
kesselcheu.  ein  weiteres  Rohrstüek  oder  dergl., 
das  genügenden  Dru<'k  .Tushält,  wird  oben  das 
Manometer  M,  unter  Zwiscbenschiltung  des  Drei- 
weghahnes D,  geschraubt,  uuteu  ein  Hähnchen  E 
sowie  das  Ventilstück  B  eingesetzt,  welches  letztere 
man  bei  der  Prüfung  in  einen  Abzweighahu  der 
Druckleitung  schraubt.  E  bleibt  ganz.  D  teilweise 
geschlossen,  die  Flüssigkeit  hebt  das  Ventil  \  bei 
jedem  Druckstoss  und  dringt  in  das  Innere,  bis 
der  Druck  der  zusammengcpressten  Luft  glei(;b  ist 
dem  Maximaldrucke  der  Stösse:  jenen  Luftdruck 
liest  man  am  Manometer  ab,  sobald  dessen  Zeiger 
nicht  mehr  weiter  geht.  Die  Verbindung  vom 
Getässe  nach  M  muss  mit  dem  Hahne  D  so  ein- 
gestellt sein,  dass  der  Manometerzeiger  nicht  oder 
nur  ganz  schw.-ich  zuckr.  Durch  Schliessen  des 
Hahnes  unterhalb  B,  (XTnen  von  E  und  darauf 
von  D  ( Drehen  des  Kükens  zur  Verbindung  der 
(Öffnung  c  mit  seiner  Bohrung)  entleert  man  die 
eingedrungene  Flüssigkeil   und  kann  sofort  nochmals  probieren. 

Um  nicht  später  wieder  auf  diese  Vorrichtung  zurückzukommen,  will 
ich  gleich  die  Abiindciung  anführen,  welche  sie  in  ähulicheti  Fällen  fiir  Vakuum 
geeignet  macht.  Das  Manometer  ersetzt  ein  Vakuunietcr,  das  Ventilstück 
Fig.  97  jenes  Fig.  98.  In  beiden  Fällen,  besonders  dem  letzteren,  darf  die 
Feder  F  nur  geringe  Stärke  besitzen,  um  ihre  Gegenkraft,  vernachlässigen  zu 
können. 

Pumpt  man  Flüssigkeiten  in  die  Pressen,  deren  Temperatur  sich  dem 
Kochiiunkt(;  nähern,  so  ist  ein  Ansaugen  derselb'.>n  ausgeschlossen;  sie  müssen 
der  Pumpe  zufliessen,  weil  sonst  der  Kolben  nur  deren  Dämpfe  fördern  würde. 
Die  für  die  Filterpressen  in  Betracht  kommenden  Pumpen  finden  sich  mit 
allen  wünschenswerten  Details  in  den  Preislisten  der  Fabrikanten  angeführt,  ich 
trete  daher  denselben  hier  nicht  näher.     Aus  der  g.mzen  Anilinfarbeiiindustrie 
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sind  wohl  dir  mnisti^n  Filterprossenpumpen  in  das  alte  Eisen  iiml  die  alte  Bronze 
gewandert;  iill^i'meiu  ersetzen  ^ie  jMontejus  mit  Diiukluftbetrieb.  F2iu  iJontojus 
ist  ein  abschliossbarcs  Gofiiss,  aus  dem  eine  Flüssigkeit  mit  J^cssluft  oder  Dampl 
herausgedrückt  wird,  in  andere  Behälter,  oder  hier  in  die  Filterpresson.  Um 
diesen  Abschnitt  der  Filterpressen  nicht  zu  unterbreclion.  Iiespreclie  ich  die 
Montejus  erst  iii  dem  Folgenden  eingehender. 

Soll  man  die  Montejus  mit  Druckluft  oder  mit  Dampf  betreiben? 
Diese  Frage  kommt  nur  dann  in  Erwägung,  wenn  die  zu  drückenden  Flüssix- 
keiten  bereits  kochend  sind  oder  doch  etwas  erwärmt  werden  dürfen.  Ein  be- 
stimmtes Volumen  Dampf  gibt  uns  mit  den  besten  Luftkompressoren  immer 
ein  geringeres  Volumen  an  gespannter  Luft  vom  nämlichen  Drucke,  also  ist  es 
wirtschaftlicher,  zum  Heben  kochender  Flüssigkeiten  oder  solcher,  die  doch 
nachher  erAvärint  werden  müssen,  direkt  Dampf  zu  benutzen.  Anders  liegt  die 
Sache  beim  lulterpressenbetvieb,  es  strömt  bei  der  grössten  Achtsamkeit  der 
Arbeiter  am  Schlüsse  zu  leicht  Dampf  durch  die  Presse,  der  die  Filtertüclier 
immer  schädlich  beeinflusst,  ich  rate  daher  ganz 
entschieden  davon  ab,  Filterpressenmontejus  mit 
Dampf  zu  speisen. 

Was  den  Druck  der  Pressluft  anbetrifft,  so 
halte  man  denselben  so  niedrig  wie  möglich,  -.aber 
immerhin  doch  so  hoch,  dass  man  damit  für  alle 
gangbaren  Fälle  der  Fabrik  ausreicht;  grosse 
Volumen  Luft  ganz  niederer  Pressung,  oder  kleine 
von  sehr  hoher,  beschafft  man  besser  durch  separate 
Anlagen,  Mit  2  Atm.  Luftdruck  in  der  Fabrikleitung 
bin  ich,  bei  genügender  Weite  der  Zweige  und 
grossen  Luftreservoiren  —  teilweise  alte  Dampf- 
kessel —  für  alle  Fälle  ausgekommen,  selbst  dort 
wo  die  Filterpressen  ausnahmsweise  6  m.  über  den 
Montejus  standen.  Durch  die  Erniedrigung  der  früheren  Spannung  von  4  Atm. 
auf  2,  konnte  ich  ganz  wesentliche  Luft-  und  damit  Dampfersparnis  erzielen, 
was  auch  durchaus  selbstverständlich  ist,  wenn  man  sich  vergegenwärt';:^t,  dass 
für  einen  Montejus  von  1000  1  Inhalt  der  Kompressor  für  2  Atm.  Arbeits- 
druck 2000,  bei  4  Atm.  aber  4000  1  Luft  schöpfen  muss,  wobei  noch  nicht 
berücksichtigt  ist,  dass  die  Maschine  auf  den  niederen  Druck  ökonomischer 
arbeitet  als  den  höheren,  der  Erhitzung  und  nicht  genügenden  Kühlung  halber; 
ferner  sind  die  Verluste  durch  Undichtheiten  der  vielen  Zweige  und  Hähne, 
bei  höherer  Spannung  grösser  als  bei  niederer.  Freilich  iiessen  sich  in  der 
Luftleitung  z.  ß,  4  Atm.  halten  und  die  Montejus  mit  2  betreiben,  alier  jeder 
beansprucht  dann  Manometer  und  Sicherheitsventil ;  es  kommt  zudem  fast 
monatlich  wenigstens  ein  ,',speziel]er  Fall"  vor,  wo  ein  Fabrikationsleiter  den 
höheren  Drnck  „absolut  braucht",  bis  schliesslich  dessen  V^Twendung  die 
Gewohnheit  und  nicht  mehr  die  Ausnahme  bildet. 


Fj2.  98. 


Die  Auswasch-  oder  Anssüsseinrichtung  der  Filterpresse 

ermöglicht  das  Auslaugen  der  Filtrationsrückstände ;  meist  reicht  dazu  Wasser  hin. 
manchmal  brauchen  wir  statt  dessen,  Salzwasser,  Alkohol  ftc.  Benötigt  man 
nur  kaltes  Wasser,  so  genügt  dafür  gewöhnlich  der  Druck  und  Anschluss 
an  die  Kaltvtsserleitung  des  Lokales;  ist  in  der  Fabrik  ein  Leitungsnetz 
mit  warmen  Wasser  vorhanden  (in  nifinem  Falle  von  tiO  — 70"  durch  den 
Abdampf  il'^r   Maschinen   erzeugtl    dann    benutzt   mau    dieses  ebenfalls  wo  es 
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Mn};«^lit.  Für  kochoiides  Wasser  wird  uian  aber  wohl  meist  i-xtra  surgen 
niüsspii.  flurrii  Aiif^trllung  eioes  liesondoren  Montejus.  Kisen  oder  Holz,  in 
dem  ii'an  das  warTiii^  Lritunsswasser  direkt  /.lun  Koob'-n  erliiizt.  oder,  was 
vorziizieben.  dun-b  Aut'stellunR  eines  Fassos,  Bottichs  et«-,  iilier  dem  _Aiis- 
\vascli"-Mi.intejus,  Erhitzen  in  jenem  Fasse  und  Aldas^en  des  kochenden 
Wassi  rs  in  den  Moutejus.  Letzteres  er.feheiut  komplizierter,  alxr  es  bringt 
den  Arbeiter  nicht  in  Versuchung  mit  I)am[if  zu  drücken  uuii  solchen  durch 
die  Pies.<e  zu  jnfjen ;  zudem  giel)t  dieses  Fass  stets  ein  ;iut  siclitl>ares  Mass  ab 
für  die  Füllung  und  ein  Herausschleudern  lieissen  \V:i>isers  durcli  den  Alilut't- 
bahu.  wie  nach  ersterer  Aust'iihnmg  bei  zu  starker  Füllung,  kann  nicht  vor- 
konunen.  Kin  \  ei-hrühen  der  Arbeiter  um'  segar  in  noch  scbliMinierer  Weise 
ist  tiotzdem  nicht  ausgeschlos.-^en.  insofern  das  Fa.<s  mit  d-'m  .^Il>lrIl■jus  bloss 
durch  ein  Hobr  mit  Zwis'-henhahn  verliunden:  d''  n,  interÜisht  dir  Arbeiter 
das  vollstii  ndigr  Abldasen  der  I>ru«kliift  des  .Nfouiejus  und  ötlnet  Jen^n 
Verbiudung-jliahn,  so  wird  er  mit  einem  .Schwall  kochemlen  Wassers  über- 
schüttet, während  er  in  gebückter  .Stellung  den  Hahn  dreht.  Davor  schützt 
ein  offener,  an  seinem  Austhissrohr  mit  Hahn  absohli'ssbarer  Blechtrichter,  in 
den  das  \\'asser  aus  dem  Fasshahne  zunächst  fliesst.  \'on  dem  zum  Auswasch- 
kanal der  Presse  fiilirenden  Druckrohre  zweigt  man  ein  mit  Hahn  verschlossenes 
Leitungsstück  ab,  durch  welciies  mau  etwa  im  Monti'jtis  verbleibendes,  darin 
erkahi'udes  Wasscr  herausbefürd-rn  kann;  ein  versddiessbarer  Ausiauf  am 
.Montejus  ersetzt  eveut.   Hasselbo. 

r^as  nochmalige  Ausko.bcn  der  Kuchen  der  ersten  Pre.<;suiip  fand  ich 
nie  crt'ord«rlicli.  wenigstens  kam  mir  kein  Fall  vor,  wo  solches  notwendig  ge- 
wesen wäre:  gutes  Auslnuseu  in  d'M'  Filterpr-sse  statt  jenem,  erspart  nicht 
allein  ganz  beträchtlich  an  Zeil  und  Was'.s"rmeng>',  demnach  auch  Salz,  si'udern 
macht  die  Presse  zugleich  rasober  l'iir  eine  folgende  Partie  frei.  Beansprucht 
eine  Ware  Auswascluing  mit  Salzwasser,  dann  dient  die  nämliche  Zusammen- 
stellung wie  für  kochendes  ^^  asser:  ein  Fass  oder  Reservoir  als  Salzlösegefass 
imd  ein  Montejus  zum  Drücken. 

Filterj)ressenablaur. 
I>ie  J-'lüsfigkeit  aus  den  Hiilmeu  der  Killerpresse  wird  — w  un  di<)  Press<n- 
kiMistruktiou  nicht  t;escliloss.'ne  Ablaufkanale.  also  kuiu»  Kamiiierhähiie  hat 
in  einiT  Riime  unipr  deu  Hähnen  gesammelt ,  aus  der  sie  b^'i  nic'it  vcrwvrt- 
bareu  -Mutterlaugen  weiti-r  in  die  .Vbfhisskanäle  des  Lokales,  andernfalls  in  Ke- 
servoire.  liottiche  etc.  Ilicssl.  Diese  Pressrinnen  sind  <ntrtcder  aus  Ouss-  üdiT 
Schmiedeeisen,  Holz,  Holz  mit  innerer  Bleiauskleidung  oder  .-lus  Kupfer  ge- 
fertigt. Sie  sollen  möglichst  tief  sein,  damit  keiue  Flüssigkeit  herausspritzt, 
aber,  wo  nicht  absolut  erforderlich,  nicht  auf  den  Hoden  aufstehi-n.  weil 
der  Arbeiter  sonst  keinen  Platz  für  seinen  Fuss  findet  und  deswev'eu  beim 
Kamnierputzen  in  <'iner  uubei|iiemen,  nach  vorn  t;eueij;ten  Stellung  stehen  muss. 
liuuier  lässt  sich  das  gleidiwolii  nicht  umgeheu.  die  Kinne  dient  m.iin-bnuil 
zugieicli  als  Messgefäss  dc>  Aussiisswassers  oder  als  sonsiigi  r  Zwiselunlieli.iiter, 
für  di'ssen  besondere  Aufstellung  die  Höhcndillcrenz  fehlt,  (iewidinlich  ge- 
nügen für  die  Breite  der  Ablaufriune  Kl — 11  cm  im  Lichten.  Die  Hefestigung 
einer  Hol7riune  kann  am  Filterpressc  ngestell,  wie  Taf.  X,  Fig.  ö  und  :■  ;;■•- 
zeichnet,  diiirli  Kiul'j^en  in  einen  angeschraubten  Fiseinviukel  auf  der  einen 
.Seite  und  ]{Tihischeilenwinkel  an  der  Säule  geschehen ;  letzterer  ist  in  Fig.  9 
uia  '.!()"  nach  links  pedreht  skizziert,  er  springt  weuiger  vor  als  jener  am  Kopf- 
stückunit-rgeslell.  weil  er  bloss  dem  schmäleren  und  für  deu  Sauleufuss  li:i!brund 
ausyes.hiiittpnen  Fndu  des  l?odeubrettei  Platz  zu  bieten  braui-bi.  Kin  Versjuitzen 
von  Kliibsigkcit  wiir.b   hpsser  veimiedeu  diireh  mo;,'lichstes  Hoilu-l^llen  der  Umne, 


187 


Fig.  99h. 


wobei  die  Ausläuff-  der  Hnhnküken  bis  in  sie  hineinreichten,  nur  sind  nndere  IJn- 
annehmiicbkeiten  damit  verbunden;  man  kann  dann:  nicht  gut  mit  einer  unter 
die  Hähne  gehaltenen  kleinen  Porzelhinschale,  resp.  einem  Scherben  griiss^rer 
Schalen  (an  denen  in  den  Tjaboratorien  ja  kein  Mangel)  narhsehen,  ob  eine 
oder  die  andere  Kammer  trüb  läuft;  nicht  wohl  mit  einer  kleinen  Klech- 
rinne  oder  einem  Schlauchstück  das  trübe  Filtrat  einer  Kammer  seitlich  in 
einem  Zuber  auffangen ;  nicht  die  Einue  beim  Kammerputzen  mit  einem  ent- 
sprecliend  langen  P>rett  oder  Blechstreifen  bedecken,  um  ein  Hineinfallen  von 
Waren  zu  verhindern.  Aus  diesen  Gründen  befestigt  man  die  Rinne  so  hoch, 
dass  /.wischen  ihren  Oberkanten  und  den  Kii kenenden  etwa  10  mm  an  dem 
einen  und  ]•'■— 20  mm  am  andern,  deju  etwas  tiefer  gestellten  Ahlaufende, 
bleiben.  Wie  schon  oben  erwähnt,  richtet  man  sich  bei  der  Aufstellung  ge- 
wöhnlich für  das  Ausziehen  des  Kuchenkastens  nach  der  entgegenj;esetzten 
Seite  hin  ein,  das  Ablaufrohr  wird  dabei  mit  der  Rinne  fest 
verschrauht;  muss  letztere  hingegen  beweglich  sein,  um  sie 
beim  Herausziehen  des  Kastens  entfernen  zu  köuneu,  dann 
erhält  sie  als  Ablauf  einen  Stutzen  von  etwa  100  mm  Länge, 
der  in  das  weitere  vertikale  Ende  des  Ablaufrohres  nur  lose 
passt.  Manchmal  liess  ich  in  diesem  Falle  den  Holzrinnen 
einfach  vier  Beine  annageln,  um  sie  leicht  seitwärts  zu  stellen; 
jede  Befestigung  am  Presseugestell  bliel)  hierbei  weg. 

Beistehende    Fig.  99a  zeigt  .ein  Verliindmigsstiick,  das 
sich  sowohl  als  Ablauf  für  die  Holzrinnen  der  Filterpressen, 
wie  ebenso   in    den  Bilden    oder    Seiten    von    Holzbotticlien, 
Holzreservoiren  etc.    recht   bequem    verwenden    lässt.      Der 
Teil  A  besteht  ans  einem  Bronzegussstück  mit  auf  der  Dreh- 
bank aufgeschnittenem  2"  Gasrohrgewinde  am  unteren  Teile;  der  beiderseitig 
gedrehte  Flansch    hat  zwei  Vertiefungen  bei  cc,  die  zum  Einsetzen  der  runden 
Zapfen  der  Gabel  Fig.  99b,   während    des  Anziehens  der   Sechseck- Mutler  R, 
dienen.     Der  Flansch   kommt  in  eine  um  das 
Loch  ausgefraiste  Vertii^fung  im  Holze  zu  liegen, 
er  dichtet  mit   seiner  Uut(rseite   ab,    bei  Be- 
nutzung eines  etwas  dickiTen,  weichen  Guiiimi- 
ringes    oder    von    Miniuiukitt    mit    Hanf    als 
Zwischenlage  gegen  das  Holz.     Die  Überseite 
der  Mutter  B,   resp.  ihres  Flansches,  erhält  das  Fig.  99b. 

nämliche  Dichtungsmalerial.  Statt  des  besonders 

hergestellten  Teiles  B  reicht  öfters,  z.  B.  bei  den  Filterpressrinnen.  eine  eiserne 
l'nterlagsscheibe  mit  ebensolchem,  darunter  aufgeschraubten,  gewöhnlichen  Sechs- 
eckstück aus.  Das  untere  P'nde  vou  A  wird  entwetler  mit  der  Ablauf leituns 
verschraubt  oder,  bei  beweglichen  Rinnen,  bloss  in  deren  weiteren,  senkrechten 
Anfang    lose  eingesteckt. 

Für  Alkohol  lind  dcrgl.  ouijdiehll  es  sich  Ablauf riunen  aus  Metall  zu 
verwenden  oder  holzcnne  mit  diinneiu  l'lei-  resp.  Kupferblech  auszukleiden. 
weil  solche  Flüsfigkeitca  in  das  Holz  eindringen  und  dann  nutzlos  verdunsten. 
Schmiedeeiserne  Rinnen  sind  iui  allgemeinen  nicht  gut.  sie  rosten  leicht  durch 
und  es  , gelangen  auch  Rostteile  in  das  l'iltrat ;  gusseiscrne  finden  sich  häutig  an 
den  käuflichen  Pressen.  sii>  sind  eutwcdi'r  nicht  genügend  üei'  —  oft  auch  bo 
ungünstig  geformt,  als  ob  ^io  das  Heraiisspritzen  b(  fördern  sollten  und  bei 
genügender  Tiefe  sehr  schwer. 


Beim  Putzen   der   Presse  fallen   die  Kuchen   aus   den   Kammerzwisdn  n- 
räumen  von  sellift  oder  beim  Abstreichen  mit  einem  Hi>lzsp;;t.'l,  Ln  deu  (i;::uutei- 
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gestellten  Pre sskastcn  oder  die  Presskiste.  Für  unsere  Pressen  wurden  diese 
stets  vollkommen  dicht,  der  Boden  in  den  nach  allen  vier  Seiten  sieh  nach  oben 
erweiternden  Kahmen  einj^efügt,  hergestellt:  weil  manehmal.  irgend  eines 
Kehlers  halber,  eine  Prf^ssc  geöffnet  v.<'rden  mnss,  d"ren  Inhalt  noeh  flüssig  ist. 
Die  Länge  der  Käston  richtet  sich  nach  der  Kammerzahl:  man  bemisst  sie 
mindestens  um  15  cm  läng»'r  als  di''  zusammenj:f7ogrnen  Kamnxrn,  da  man 
die  Endkammer  für  di<»  Entlierung  wiiiigstens  um  soviel  zurückziehen  muss. 
Gewöhnlich  nimmt  man  den  Kasten  so  lang,  dass  er  eben  noch  bequem  Platz 
findet  zwischen  dem  Fussgestell  der  Eudkammer  und  den  Säulen,  man  braucht 
ihn  dann  ui'-ht  auszuweciiseln.  wenn  noch  ein  p.iar  Kammern  hinzukommen 
sollten.  S(  ino  Breite  entspricht  am  Boden  jener  der  Kammern,  oben  am  Rand 
misst  er  auf  jeder  Seite  etwa  8  em  mehr:  Ausnahmefälle,  wo  die  Kästen  in  der 
Längsrichlr.iig  zwischen  den  Beineu  des  Eadkammerträgers  oder  den  Säulen 
hindurch'.;ehen,  also  schmäler  sein  müssen,  ermähnte  ich  liireits,  ebenso  das  An- 
liringen  ■ou  schiefen  beiderseitigen  Brettern  am  Gestell,  welche  die  fehlende 
Breite  '-rsetzen  und  das  Danebenfallen  der  Kuchen  verhindern.  Aus  demscüien 
(irundc  empfiehlt  sich  an  der  Kopfkammer  gleichfalls  dip  Befestigung  eines 
Brettstückes,  wie  ich  Fig.  4,  Taf.  X  skizzierte ;  ein  Blech  mit  abgebogeuem 
Rand,  zwischen  der  Kammer  und  Untergostellkant«^  miteingeschraubt,  kann 
letzteres  ersetzen.  Auf  jeder  Seite  gibt  man  dem  Kasten  einen  starken,  an- 
geschraubten, etwa  10  cm  vorspringenden  und  40  cm  langen  Rundeisen« 
handgriff:  an  deren  Stelle  treten  bei  laugen  Kästen,  die  getragen  werden 
sollen,  z  B.  zu  einer  hydraulischen  Pressi\  besstr  je  zwi'i  kürzere,  weiter 
voneinander  entfernte  Griffe,  leb  hob  „anges'h raubt"  hervor,  weil  ange- 
nagelte Handgriffe  durch  ihr  Losgehen  -  infolge  Abröstens  oder  Herausziehen 
der  JJäg'^l  —  leicht  Verletzmigen  an  den  Schien'n'inen  und  P'üssen  derjenigen 
verursachen,  die  den  Kasten  tragen.  Als  Höhe  der  Küsten  gmügen  12 — 20  cm; 
um  ihr  Hervorziehen  unter  den  Pressen  zu  erieicbtern.  suchen  sich  die  Arbeiter 
im  Vorrat  der  gebrauchten  Eisenrohrc  passende  Stücke  aus.  die  sie  als  Walzen 
unterschieben. 

Die  Arbeit  an  der  Filterpresse. 

Die  Aufstellung  wird  von  den  Mechanikern  der  Fabrik  ausgeführt,  die 
weitere  Besorgung  liegt  den  Lokalarbeitfrn  ob.  Zunächst  haben  selbi-  dir 
Kammern  mit  Hähnen  zu  versehen,  wenu  es  nicht  eine  Presse  nvil  solchen  aus 
Metall  oder  überhaupt  eine  ohne  Kammerhähne  ist.  Mftallhähne  waren  früher 
allgemein  üblich,  doch  sie  erhöhen  den  Preis  bedeutend ;  man  muss  für  jeden 
dieser  Bronzehähne  mindestens  6  Fr.  rechnen  und  hat  bei  21  Kammern  also  1 26  Fr. 
dafür  auszulegen.  Kleine  Fasshähn*',  gewöhnlich  aus  Birnbaumhoiz  gefertigt, 
erfüllen  den  Zweck  ebenso  gut  und  lialten  bei  richtiger  Behandlung  recht  lange, 
nur  d.trf  nie,  z.  B.  bei  einer  gründlichen  Reinigung,  eine  Verwechslung  der 
Küken  vorkommen.  An  den  eisernen  Endkammern  behielt  ich  die  Metallhähne 
bei,  weil  dort  die  Auslaufsöffnung  etwas  höher  lag  und  deshalb  die  Küken  der 
Holzhähne  sehr  verkürzen  musste,  damit  sich  die  betreffende  untere  Zugstange 
heruinschwenken  Hess.  .Tenet  Stange  halber  wurden  die  Holzhähne  auch  schief 
in  die  Kamnierbohrungen  eingeschl.ig'-n,  so  dass  die  K'ük'n  it«:i  4-"'"  geneigt 
standen,  mit  der  <)ffnung  nach  dem  Rinnennuslaufe  weisend,  was  zugleich  ein 
leichtes  Versjiriizen  vermindert.  Ich  ii-zeichne  diese  Stellung  deshalb  exakt, 
weil  damit  einmal  ein  Missverstiiudnis  vorkam.  Mau  Klagte  mir  die  Behinde- 
rung des  Herausdrehens  der  Siauge  durch  die  oberen  Kükenenden,  ich  bemerkti- 
dazu:  „Kun  lassen  Sie  doch  die  Hähne  ;chiet  einsehlagen".  Nach  einer  Stunde 
etwa  kam  der  Meister  der  Sehr>»iner\\i'rkstatt  mit  der  Frage,  ob  ich  wirklich 
angeordnet  hätte,    die  HahuUicher  in  die   Ivammern   schief  einzubohnn,  damit 
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der  Halinkörper  nach  von»  zu  neige,  es  seien  ihm  die  Kammern  einer  gapzen 
Presse  dafür  gebracht  worden.  Schief  und  schief  war  verwechselt  worden; 
man  dräckt  sich  in  der  Eile  oft  nicht  klar  genug  aus  oder  hält  das,  was  man 
sich  hinzu  denkt,  für  selbstverständlich. 

Die  nächstfolgende  Arbeit  ist  das  „Einkleiden"  o.der  „Einbinden"  der 
Presse,  d.  h.  das  überziehen  der  Filterflächen  mit  Filtertüchern.  Letztere  werden 
aus  dem  Vorratsraume,  in  richtiger  Grösse  zugeschnitten  und  gelocht,  bezogen. 
Bei  der  oben  besprochenen  Pressenform  hängt  sie  der  Arbeiter  n-förmig  üWr 
die  Kammern,  sieht  darauf,  dass  die  Waschkanalöffnungen  an  die  richtige  Steile 
kommen  und  schraubt  dieselben  mit  dem  FilterschloSs  fest,  dessen  beide 
Flanschenunterseiten  vorher  Filz-  oder  Gummiringe  als  Unterlagen  erhielten; 
hierbei  darf  sich  das  Filtertuch  nicht  verdrehen.  Pressen,  welche  für  kochende 
Flüssigkeiten  dienen  oder  in  die  man  leicht  kochendes  Wasser  einführen  kann, 
sowie  jene  für  Alkohol  etc.  werden  mit  trocknen  Tüchern,  wie  sie  aus  dem 
Vorratsraum  kommen,  eingekleidet.  Baumwollene  Tücher  für  Pressen  bei  denen 
das  nicht  der  Fall,  weicht  man  vorher  ein  paar  Stunden  in  kochendes 
Wasser  ein,  erneuert  selbes  währenddem  einmal,  spült  mit  kaltem  Wasser 
nach,  lässt  abtropfen  und  bekleidet  die  Presse  mit  den  nassen  Tüchern;  feucht 
kann  man  sie  uämlieh  besser  richtig  ziehen  als  nach  dem  Trocknen,  wobei  sie  nie 
mehr  so  gerade  wie  neue  ungev/aschene  werden.  Dieses  Waschen  mit  heissem 
Wasser  entfernt  allfüllig  vorhandene  Appretur,  die,  trotz  gegenteiliger  Versiche- 
rung der  Liefera.iteu,  sehr  oft  noch  vorhanden  ist  unr'  die  Filtrationsl'ähigkeit 
beeinträchtigt.  Waschen  und  Trocknen  der  Stücke  vor  dem  Zerschneidtjn  und 
Lochen  ist  umständlich,  Waschmaschinen,  wie  in  der  Färberei  im  Gebrauch, 
würden  das  sehr  erleichtern,  einzelne  Filtertuchfalirikantcn  benutzen  sie,  doch 
ist  man  dessen  nie  sicher.  FUztücher  werden  am  besten  immer  in  der  Presse 
selbst  mit  warmen,  nicht  kochendem  Wasser  vor  dem  Gebrauch  bfinetzt,  natür- 
lich ausgenommen  jene  für  Alkohol  etc.  Rahmenfilterpressen  erfordern  kein 
Festschrauben  der  Tücher,  aber  ein  Festbinden  über  der  unteren  Plattenkaute 
vermittelst  angenähter  Bänder  (oder  ein  äusseres  Annageln  an  dieser  Stelle  bei 
Holz)  erweisst  sich  ratsam,  um  das  Verschieben  der  Tücher  zu  verhindern. 
Früher  bei  allen  Platten  und  Kammern,  jetzt  nur  noch  bei  sehr  grossen  Formaten 
beider,  band  man  die  zwei  herabhängenden  Teile  jedes  Tuches  auch  noch 
seitlich  in  gleicher  Weise  zusammen.  An  den  Endkammern  befestigten  wir  die 
Filter  vermittrlst  der  schon  erwähnten  aufschraubbaren  Flacheisenstäbe,  weil 
die  vordem  angewendeten  spitz  vorstehenden  Eisenstifte,  zum  blossen  Eindrücken, 
leicht  Verletzungen  herbeiführten. 

Die  Filtertücher  sind  nach  der  Schablone  so  gelocht,  dass  sie  über  die 
Kücken  der  neuen  Kammern  von  der  einen  Seite  des  Auswaschkanales  zur 
andern  genau  passen;  beim  Abrichten  gebrauchter  Kaoimeru  und  .-selbst  in  Folge 
des  fortwährenden  Zusammenpressens  werden  die  Kammern  mit  der  Zeit  dünner, 
die  Filter  passen  dann  nicht  mehr  richtig,  durch  Einschlagen  kurzer  Eisennägel, 
oder  besser  Unterlegen  dünner  Holzstäbchen  zwischen  Rücken  und*  Stoff,  lässt 
sich  dieser  Fehler  korrigieren.  Das  erste  Schliessen  der  Presse  nach  dem  Neu- 
einkleiden  muss,  l)esonders  bei  nassen  Tüchern,  sehr  sorgfältig  geschehen,  wobei 
man  Kammer  für  Kammer  die  Filter  nochmals  in  die  riohtige  Lage  zieht  und 
die  Presse  darauf  sofort  fest  schliesst.  Zum  Filter'^  eohsel  sind,  bei  21  Kammern 
der  angegebenen  (! rosse  und  trockenen  Tüchern,  es  l^/g  Stunde,  bei  nassen 
2  Stunden  erforderlich,  zv.;;i  Arlieiter  vorausgesetzt. 

Nach  dem  Stellen  der  Ablaufhähne  auf  offen,  ist  die  Filterpresse  jetzt 
zum  Gelirauche  fertig,  bezw.  nach  dem  langsamen  Durchfliessen  von  heisst^m 
Wasser  zun«  Ne^vn  und  Auswaschen  der  Filter.  Neue  Filter  lassen  gewöhn- 
lich beim  ersten  Gebrauch  das  Filtrat  kürzere  oder  längere  Zeit,  je  nach  dem 
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NipHcrschljiR»',  trüli  durch,  sehr  lüncsüiiirs  Arlieiti'n  liilft  ofl;  wenn  niclil,  muss 
(lorl  wo  f^rosserpr  Verlust  ;in  Xit  derschlag  odor  Vcrunreiuijrung  rttr  WHre 
(Ihs  FiltiMtcs  zu  littiirpliteii  steht  (z.  B.  diese  nichl  btini  Umarbeiten  ncli  «jine 
l''iltr;ili<tii  durclizuinachcn  bat)  dtr  erste  Ablauf  bis  er  kUr  kduiiiil.  für  siel» 
aufgefanf»<!n  und  n(icbmals  durch  die  Presse  geschickt  wrrdfn. 

Krfordfrt  dtr  Filtrationsrückstaud  kein  AuswaseheD.  dann  k.inn  die 
Ivul'l  des  Montpjus  «Inrch  die  Presse  abblasen.  an(b'rur;Ols  aber  nicht,  i.liwniil 
die  Arbeiter  Sdiclies  gciu  ihun.  um.  wie  sie  sagen,  das  Auswaselieu  zu  bes<-lilMuriigen. 
Ijetzteres  ist  zwar  vollkommen  richtig,  aber  —  auf  Kosten  der  (Tründliehkeit. 
(lanz  ebenso  wie  bei  den  Saugfiltern  des  Laliorutoriunis  bilden  sich  bei  diesem 
Ijuftdurchgeben  Risse  iu  den  Kuchen,  dort  streichen  wir  sie  mit  dem  Spatel 
•zu,  in  der  l're.sse  geht  das  aber  nicht  und  das  folgende  Waschwasser  be- 
nutzt diese  Kanäle.  Das  Auswa^^chen  des  Prcssiniialtes  erfolgt  nach  dem 
Scliliessen  jedes  zweittui  Abflusshahnes  der  Kammern,  d.  h.  jener  nut  direkter 
Wasserzutiilirung.  Zum  leichten  und  schnellen  Drehen  der  hölzernen  Hahn- 
kükeu  bedient  sich  der  Arbeiter  zweckmässig  einer  kleinen  Uabel.  nach  Fig.  l'i') 
oder  ähülieli  geformt.  Wie  lange  auszuwaschen,  richtet  sich 
nach  den  l'rodtikteu,  ein  Zuviel  bedeutet  oft  Verlust  an 
Filtrationsrückstaud.  zu  hohen  Salzverliraueh  für  die  Füllung 
oder  Vergrosseruni;  der  Eindam))fs[»esen ;  jedoufalLs  sollen 
Salz  oder  Kohle  nicht  mehr  kosten  als  das  Mehr  an 
Produktionswert  betrügt.  Ist  eine  Faiuikation  einmal  im 
v<dlen  (-iange  und  kein  dem  Bedienungsarbeiter  angebbares 
Anzeichen  richtigen  Aussüssens  vorhanden:  Farbe  des  .Ablaufes,  Geschmack, 
Probe  mit  Kengenspapier,  .\ussalzen  oder  Ansäuern,  Sodazusatz  etc.,  dann 
lasse  man  nach  dem  Volumen  der  WaschHüssigkeit  auswaschen,  das  am 
Auffaiiggtifiisse  oder  vor  dem  Einlaufen  in  den  Auswasclimoutejas  abgciiiessen 
wird.  Dieses  Volumen  hat  der  Betriebschemiker  durch  Versuche  mit  Proben 
in  veischiedeuen  Stadien  genommen  und  titrieit.  eingedampft,  ]>robi^gefärbt. 
oder  anders  uniersucht,  zu  lixieren.  Die  Ang.ibe  einer  bestimmten  Zeit  für 
das  Auswaschen  ist  ganz  uiiziiverlässlicli,  weil  dit;  Durchlässigkeit  der  Nieder- 
schläge, sowie  die  BeschattVnheit  der  Filtertücher  und  der  zu  gebende  Druck, 
zu  stark  wechseln.  Naoli  dein  Auslaugen,  oder  wo  dies  nicht  erforderlich 
ohne  solchen,  bläst  man  gewöhnlich  die  Presse  mit  Druckluft  aus.  die  durch 
den  Waschkanal,  bei  gleicher  Stellung  der  Kammeihäline  wie  beint  Auswaschen, 
solange  zuströmt  als  Mutterlaug«'  abläuft;  zu  lüften  bis  au<-h  keine  Tropfen 
mehr  kommen,  erfordert  zu  viel  Tjuft.  Sehr  sauere  Mutterlaugen  verdränge 
man  in  dieser  Weise  nur  so  weit  mit  liuft,  als  die  lläJine  noch  ziemlich 
stark  laufen,  lüftet  inan  weiter,  dann  bekommt  man  durch  mitgerissene  Säure- 
bläschen ein«'  Atmosphäre  in  die  Lokale,  wie  jene  in  Akkumulatorcnräumen 
beim  Überladen;  ebenso  besiliräukt  man  bei  Alkohol  etc.  das  Ausblasen  des 
N'erlustes  und  der  Gefahr  wegen.  F-'resskuchen  die  wieder  zu  lösen  oih-r  zu  ver- 
rühren sind,  lüftet  man  gleichfalls  nur  wenig  aus.  da  sie  sich  sonst  schweier 
verteilen.  Ich  hatte  einmal  probiert  einen  Farbstott"  direkt  in  der  Presse  mit 
beisser  l^uft  zu  trocknen,  solches  nimmt  aber  nicht  bloss  zu  viel  Zeit,  sondern 
namentlich  die  Filtertücher,  und  bei  Holz  die  l'resse,  zu  sehr  in  Anspruch. 
Nach  dem  Fertigfiltrieren,  sowie  event.  Auswaschen  und  Auslüften,  siinl 
die  Filterkuchen  aus  der  Presse  zu  entfernen,  die  Presse  wird  ,.geputzf.  Dies 
geschieht,  ausser  bei  Pressen  mit  ganz  kleinen  Kammern  oder  bei  Versuchen, 
immer  durch  zwei  Arbeiter.  Zunächst  decken  sie  die  Ablaufrinne  mit  Blech- 
streifcn  oder  einem  Brettstück,  dann  öffnen  sie  den  Verschluss  und  ziehen  die 
Kndkammer  zurück:  darauf  eine  Kammer  nach  der  anderen,  wobei  sie  zu 
beiden   Seiten   stehend  mit   der  einen   Hand   die    Kammer    zielen,    mit   dieser 
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Hand  hiernach  jenes  Filter  f'nsson  an  dem  der  Kuciien  klebt,  es  etwas  einwärts 
biegen,  imi  ein  seitliches  Al)fallen  der  Ware  zu  verhindern,  und  n)it  einem 
Holzspatel  den  die  andere  Hand  hält,  den  Filtrierrürkstand  abstreichen.  Feste 
Kuchen  fallen  leicht,  teilweise  von  selbst  herunter,  andere  Rückstände  erfordern 
ein  förmliches  Alischahen.  Die  flachen,  seitlich  abgerundeten  Handgriffe  der 
Buchenholz-Siiatel  sollen  ni<ht  zu  lang  sein;  längere  verhindern  zwar  mehr  das 
F?eschmutzen  dei-  Hände,  hemmen  dagegen  die  Arbeit.  Immer  ist  darauf  zu 
sehen,  dass  an  den  Diclitungsflächen,  -  besonders  an  der  unteren  kommt  es 
leicht  vor  — ,  keine  Ware  hängen  bleibt,  nach  und  nach  Krusten  bildend.  Die 
Kahmen  der  Uahmenpressen  muss  man  beim  Putzen  etwas  neigen,  damit  nicht 
Teile  der  Kuchen  auf  den  Boden  fallen;  letzterps  soll  stets  möglichst  vermieden 
werden  um  sowohl  Verlusten  vorzubeugen,  als  aueh  Reklamationen  wegen  \'n- 
reinigkeiten,  Sand,  vor  denen  sich  besonders  Farben  für  Druckereien  nie  genug 
bewahren  lassen.  Das  Entfernen  des  Rückstandes  aus  dem  Zufülirmigslraiial 
der  Kammern  ist  nur  erforderlich  vor  dem  Wechseln  der  Filteitücher  und  vor 
dem  Waschen  einer  Presse,  es  geschieht  mit  einem  gebogenen  Blecli.streifen. 
Nach  dem  Putzen  und  Schliessen  ist  die  Presse  für  eine  folgende  Filtration 
bereit ;  bei  festen  gutartigen  Kuchen  erfordert  das  <  )ffuen.  Putzen  und  Schliessen, 
mit  geübten  Arbeitern  bei  21  Kammern  angegebener  Grösse,  30  bis  40  Minuten, 
während  für  schleciite  Niederschläge  2  Stunden  notwendig  sein  können. 

Soll  eine  Presse  für  längere  Zeit  ausser  Betrieb  kommen,  so  lässt  man 
die  'L'ücher  herausnehmen,  waschen  und  wo  thunlich  gleich  in  einer  anderen 
Presse  benutzen,  sonst  trocknen.  Alle  Kammern  sind,  event  mit  der  Bürste, 
gut  zu  reinigen,  darauf  die  Presse  zu  schliessen,  genügend  Wasser  durchzu- 
lassen, um  Säure  und  Salz  auszuwaschen,  der  Verschluss  zu  lüften  bis  das 
Wasser  abgetropft,  hiernach  aber  wieder  fest  anzuziehen.  Erfolgt  letzteres 
nicht  und  trocknet  eine  gebrauchte  hölzerne  Filterpresse  bei  auseinandcrgezogencn 
Kammern,  dann  verziehen  sich  dieselben  häutig  bis  zur  [Inbrauchbarkeit.  Selbst 
mit  vollkommen  neutraler  Salzlösung  imprägniertes  Holz  —  Filterkammern, 
Bottiche  u.  dergl.  —  wird  durch  Eintrocknen  dieser  mürbe,  das  Salz  krystallisiert 
in  den  Poren  und  sprengt  die  Fasern.  Alle  Eisenteile,  besonders  die  inneren 
Flächen  und  die  Schrauben,  lässt  man  für  Ausserbetriebstelluug  nach  dem  Ab- 
reiben gut  einfetten. 

Piltertücher. 

Die  richtige  Qualität  der  Filterstoffe  ist  eine  Hauj)tbedingunjj  guter 
Filtration  und  Haltbarkeit,  zu  viele  Sorten  für  verschiedene  Verwendungen 
vergrössern  aber  die  Lagervorräte  ungemein;  zwei  Sorten  Baumwolleutuch  un<l 
zwei  Sorten  Filz  reichten  für  die  Filtt;rpressen  aller  mir  bikauateu  Fabri- 
kationen immer  aus.  Baumwolle  dient  für  alkalische,  neutrale  und  saure 
Flüssigkeiten  bis  etwa  10'^  ,,  Salz-  oder  Scliwetelsäure  Gehalt:  Wolle,  Filz, 
für  stärkere  Säueren  und  leicht  durchgehende  Niederschläge,  aber  nie  für 
Alkalien.  Leinengewebe  verwendete  ich  längere  Zeit  in  Kalkpressen  —  bei 
Sulfosäureauskalkungen  —  fand  aber  später  Baumwolle  preiswerter;  Asbest  und 
Schappe  benutzte  ich  nur  versuchsweise.  Eine  dünne,  billige  Sorte  Bauniwoll- 
filter  Hess  ich  überall  dort  nehmen,  wo  die  chemischen  Einilüsse  die  Dauer 
begrenzen,  Kalkpressen,  Säure;  die  bessere  stärkere  Qualität  Baumwolle  für 
leicht  durchgehende  Fällungen,  sowie  weniger  stark  saure  oder  alkalische  Flüssig- 
keiten. Das  war  zwar  teilweise  gerade  das  umgekehrte  unserer  früheren  Ge- 
wohnheit,  doch  es  bewärte  sich  dauernd. 

Beim  Kalk  ist  es  übrigens  nicht  die  Alkalität  allein,  welche  die  Haltliar- 
keit  der  Stoffe  sehr  beschränkt,  sondern  die  Kohlensäure  der  Luft  fällt  in  den 
Poren,    aus    der  Calciumhydroxyd-Lösung,    Calciumcarbonat,    das   die    Fasern 
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sprengt  und  die  Filtt-r  steif  macht:  solrhe. Pressen  sind  deshalli  immer  inögli«  hst 
bald  \\ied'T  zu  st-hliessen.  Diesen  Grund  hat  seinerzeit,  während  r.'eisf  r  Siiidii-n- 
/eit  in  W  ; -n,  Prof.  Weselsky  hei  einer  ganz  anderen  Gelecnheit  tesi^'stelit. 
Von  einem  grösseren  Restaurant  erhielt  er  rti(  Frage  Vorgelegt,  wari'm  deren 
Servietten  so  hald  zerreissen;  es  stillte  sieh  sihli<-sslich  heraus,  dass  die  Kfllner 
jene  Tiicher,  die  nicht  in  die  Wasche  mussten.  mit  Kalkwasser  einsprengten 
und  pnssten.   um  ihnen  das  frische  gewaschene  Aussehen  zu  sehen. 

F-'liler  in  Baum wollenfilti  rn  sind;  grössere  Knut'-n  und  sn-i-nannte 
Nester.  Frstere  seliaden  zwar  anfangs  nicht.-,  aber  die  Sj).itel  sloyScu  .<ie  l»iiiu 
Putzen  nach  und  nach  .'ih,  es  entstehen  Löcher  Nester  "^ind  undiclitr  Stellen, 
von  unbeaclitei  zerrissenen  od.r  verzogenen  Fäden  'e-im  Wehen  hcrrüiin  ml : 
manchmal  lässt  sie  der  Lieferant  durch  Wrstopfeu  ausbessern,  das  hilft  nichts, 
der  Ariieiter.  weicher  die  Filter  zusi-hm-idet.  daif  keine  derartigen  Filter  nn 
die  liokale  abgeben.  Nutzt  eine  Reklauiaiion  gegen  öftere  Fchicr  lieim  Fabri- 
kanten niihls,  dann  muss  man  eben  die  Bezugsnuelle  wechseln.  Kin**  1  nan- 
nehmlichkcit.  die  besonders  bei  düuneii  Baumwollstort'en  hai;li,_'  tintritt,  besteht 
iu  dem  Hollen  der  unteren  Ecken,  sie  erfiprdert  grössere  .Xufnu-rksamkeit  während 
des  Sfhliessens  der  Pressen,  damit  diese  Ecken  nicht  zwiseiien  die  Kammrru 
kommen. 

^'or  Jahren  v  urden  in  verschiedenen  Fabriken  allerlei  Mittel  jiiobiert. 
di^  Hällbark'  it  der  B.nii::\vo!leu-  und  Leinen-Filter  zu  vrliin-ern.  Kijuv.  ii  heu 
iii  gekochten  Jjeinsaiütn.  ack'"-l.!t'  gekeimt''  Gerste  u.  ilergl..  ich  iiabe  nie 
f  iuen  besonderen  Erfolg  damit  erzielen  können,  gute  Tiicher  hei  riehtigei  V"T- 
wendung  und   Hehandlung  fand  ich  immer  als  das  Beste. 

Wollene  Filterpressstoffe  sind  drei  Arten  im  Handel:  \\'oIIgewebe. 
Woilgewelie  nach  dem  Weben  getiitzt  und  eigentlicher  Wollill/..  in  dem  iieim 
Auseinanderziehen  iu  der  Durchsicht  keine  Gew.'bestruktur  zu  erkennen  ist. 
Woiiginvebe.  verfilzt  und  nicht,  reicht  für  gut;irtige  Niederschlüge  immer  aus. 
während  für  sehr  feine  Fällungen  wirklicher  Filz  zur  Benutzung  gelangt.  Alle 
Wollfilterstoffe  sollen  aus  möglichst  langer  Wolle  jiefertigt  sein.  Einer  unserer 
Betriebsciiemiker  probierte  die  für  seine  Fabrikationen  -  Anilinblau.  Induliu 
und  Indigosulfosäure  —  erforderlichen  Filze  durcii  .j  — (i  stiindiges  Erwärmen 
mit  Wasser,  dem  er  20'/(,  gewöhnliche  Salzsäure  und  10'  „  Kochsalz  zusetzte,  anf 
00— Tii**;  er  zeigte  mir  Proben,  die  man  nach  dieser  Zeit  wie  nasses  Fiilrier- 
papier  zcrnijifen  konnte. 

Weder  bei  Baumwolle  noch  Wolle  sehe  man.  wie  üblich,  allztisehr  auf 
die  Dicke  der  Stoffe,  dünnere  Qualitäten  leisten  manchmal  viel  bessere  Dienste. 
Heim  Vergleich  der  gehabten  Qualität  gegen  neu  ofl'erierte  Sorten,  lasse  man 
von  let^iteren  beim  Neueinbinden  der  Pressen  an  den  Hauptkouse.iiistellen. 
u.  /..  nur  in  Fabrikationen  mit  regelmassigem  liang.  je  2  oder  •'  Snick.  vorher 
markiert,  nebeneinander  in  die  Presseninitte  iMnliänr^ea.  Diese  Pnd  t  u  müssen 
von  den  Fabrikanten  gewöhnlich  in  grösseren  Breiten  bezogen  werden,  d.  b.  wie 
er  sie  gerade  !iat,  denn  bei  Filz  lässt  sich  nicht  unter  einer  Besteliitug  vou 
40-60  m  und  Baumwolle  von  200—2.50  m.  .\nsprueh  auf  speziell-  Anfertigung 
in  richtiger  Breite  machen.  Ist  die  Probe  gut  ausgefallen.  <1;  nn  besf'lt  man 
lürs  erstemal  die  Minimallängen  der  Stück«,  wobei  sich  schon  besser  seh-n 
lässt.  wie  er  liefert:  die  ersten  Master  ^ind  ja  immer  fehlerfrei.  Ebens«i  .\ie 
bei  anderen  Sachen  kommt  es  auch  bei  den  Fiiterstc  li;»estelliirgeü  vor.  dass 
der  Lieferant  aus  dem  bekannten  ,.Irrtum"  mehr.  z.  B.  die  diijipelie  Qu:;iiiiiät 
schickt;  ich  empfing  einmal  POO  m  statt  4<iO.  Das  Vorschreiben  auf  den  Meter 
genau  pellt  bei  siieziellen  Breiten  ja  nicht,  alter  was  er  über  die  als  höchstens 
angegeben""  Länge  schickt,  refüsiere  man  unbedingt,  um  solchem  l  nfug  zu  steuern 
Baumwoll-  oder  Wolle-Aufschlag  „in  Sichf*  ist  ein  anderes  Mittel  der  betreifen- 
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den  ßeiienden,  die  Besteller  zu  grösseren  Bezügen  zu  verleiten ;  auf  ein  bestelltes 
Telegramm  von  zu  Hause  kommt  es  ihm  dabei  nicht  an,  das  er  „im  Vertrauen" 
vorzeigt. 

Wo  es  in  ßezuc:  auf  Säuregehalt  oder  Durchlässigkeit  überhaupt  angeht, 
stellen  sich  Baumwollefilter  sehr  häutig,  auch  auf  die  Dauer  und  mit  Berück- 
sichtigung der  Arbeit  des  Öfteren  Wechsels  gerechnet,  billiger  als  Wolle. 
Mir  sind  mehrere  Fälle  unterlaufen,  wo  in  den  Pressen  früher  Filzfilter  zur 
Anwendung  gelangten,  die  für  eine  Einkleidung  280  bis  300  Fr.  kosteten, 
ich  Hess  baumwollene  Tücher  probieren,  für  etwa  80  Fr.  pro  Presse,  sie  gingen 
auch   und  hielten  mehr  als  halb  so  lange. 

Nach  Empfang  der  Stoffstücke  sollte  deren  Länge  sofort  kontrolliert  werden, 
wenn  sie  nicht,  wie  meist  bei  Wolle,  nach  dem  Gewicht  fakturiert  .sind;  doch 
das  ist  sehr  umständlich,  ebenso  das  Nachzählen  der  Metermarkt^u,  welche 
sich  manchmal  an  den  liändern  finden.  Man  begnügt  sich  die  Etiquetten- 
nummer  der  Stücke  nebst  Gewicht,  unter  Angabe  des  Lieferanten  in  ein  Heft 
einzutragen.  1  oder  2  Stück  pro  Seite,  und  beim  Aljschneiden  der  Filter  die 
weggenommenen  Masse  zu  notieren ;  oder  man  legt  jedem  Stück  eine  Karton- 
karte für  den  gleichen  Zweck  bei.  Eine  Unrichtigkeit  der  Läugenangaben 
ba"be  ich  nie  bejuerkt,  sollte  solche  hingegen  vorkommen,  dann  müssten  noch 
vorhandene  Stücke  oder  die  folgende  Lieferung  aus  der  nämlichen  Quelle,  als 
Ganzes  nachgemessen  werden,  um  wohlbegrümlet  reklamieren  zu  können.  Eine 
andere  Kontrolle  besteht  im  V'ergleich  des  Gewichtes  einer  bestimmten  Meter- 
anzahl zum  Ganzen,  wobei  aber  zu  berücksichtigen  bleibt,  dass  der  Feuchtig- 
keitsgehalt aussen  an  den  Stücken  je  nach  der  Witterung  etwas  geringer  oder 
höher  als  im  Innern  sein  kann.  Sind  die  Wollstoffe  nach  dem  Gewicht  be- 
rechnet, dann  wird  dieses  natürlich  wie  jeder  Eingang  nachgewogen,  die  ab- 
geschnittenen Laugen  hingegen  gleichwohl  ebenso  aufgeschrieben,  einerseits, 
um  stets  zu  wissen  wieviel  noch  vorhanden,  andererseits,  um  zu  vergleichen 
ob  der  Lieferant  die  garantierten  Gewichtsgrenzen  pro  Meter  einhält;  er  liefert 
immer  lieber  dicker  uud  schwerer. 

Als  Aufbewahrungsraum  der  Filterstoffe  dient  am  Besten  eiu  Keller, 
insbesondere  für  die  wollenen;  diese  sind  zudem  in  Leinwand  oder  Papier  mit 
Eiiistreueu  von  etwas  Kampfer  einzuwickeln,  der  Motten  wegen,  aus  gleichem 
Grunde  halte  man  auch  den  Vorrat  davon  während  der  Sonnueriiionate  nicht 
gross.  Die  Stücke  kommen  auf  Holzgestelle,  uach  Qualitiit,  Bezugsquelle  und 
Lieferzeit  geordnet,  zu  liegen.  Die  eine  Langseite  des  Lagerraumes,  wenn 
genügend  Platz  und  Licht  vorhanden,  oder  ein  anderer  Raum  in  der  Nähe, 
erhält  einen  langen  festen  Tisch,  auf  welchem  der  Arbeiter  die  Ballon  aufrollt 
und  die  erforderlichen  Längen  abschneidet  resp.  bei  dünnen  Baumwollstoffen 
einschneidet  und  reisst.  Jede  solche  Länge  hat  zwei  Filterfiächea  zu  üb(>r- 
kleiden,  sie  bekommt  daher  die  doppelte  Höhe  der  Filterkammern  plus  der 
Dicke  der  Kammer,  plus  eineux  Mehr  von  20  -SO  mm  auf  jeder  Seite,  das 
unten  vorstehen  bleibt.  Die  Breite  der  Filterstoffe  wird  bestellt  =  Kammer- 
breite 4"  2*^  bis  40  umi  mehr,  damit  die  Stoffe  ebenfalls  beiderseitig  10— 20  mm 
vorstehen.  Für  Spritpressen  liess  ich  jenes  Zuviel  in  der  Breite  hingegen 
abschneiden  und  die  Filter  nach  unten  nicht  vorstehen,  um  die  Vnrdunstungs- 
fläche  zu  verringern.  Des  nämlichen  Zwecks  halber  wurden  hierbei  über  die 
Rücken  der  Holzkammer  dünne,  entsprechend  breite  Blechstreifen  gelegt  (ver- 
zinntes oder  verbleites  Eisenblech  resp.  Zink,  je  nach  den  Flüssigkeiten)  und 
erst  über  sie  der  Stoff;  darauf  erhielt  dieser  Rücken,  nach  Anzieln  u  der  Filter- 
schlösser, einen  Anstrich  von  Leim  oder  Wasserglaslösung  um  die  Porosität 
zu  nehmen,  wobei  die  Blechstrcifen  das  Festkleben  der  Gewehe  am  Holz  v(;r- 
hindern,    vom    Meiall    ist   das    spätere   Abreissen    leicht.      Früher   blieben   bei 
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leiRTen  FiltCLstoflon  itii'  Kaniiiierriickin  üboiliaupt  frei  von  solcl"  n,  als  Ersiit/ 
dienten  zur  B(fpstif;iiiif; :  Annageln  oder  anf.'enähte  Reader;  in  beiden  Fällen 
miissrn  die  Filter  dappcren  iniuierhiu  noch  j>'  10  nun  vorstehen,  denn  auch  die 
Nahte  düif' n  nicht  zwischen  die  13ichtiingsflächen  kommen,  es  bleibt  also 
uicLt  mehr  viel  als  wirkliche  Eit^parnis  übri^,  das  die  Mehrarbeit  lohnt.  Für 
Alkohol  vrl.alt  sich  die  Sache  bei  derirtiger  Ausführun  r  ähnlich.  Das  Hchebcn 
der  (':iiiillarit.üt  durch  oben  erwähnte  .Mittel  erwies  sich  aucli  geeigneter  als  das 
probiene  Aufschrauben  von  stiirkereu   Hlechstreifen  über  die  Tücherriieken. 

Nach  (iem  Zerteilen  sind  die  lin/.elnen  Stücke  zu  ..lochen",  d.  h    mit  d'  n 
t  >lVnuu,i:e!i  iiir  die   beiden  l'resskanäle  zu  versehen,   jenen  für  das  Waschwasscr 
ob.u   iiiid  (bii  für  die  zu  filtrierende   Flüssigkeit  in  der  Mitte.     Das  geschieht 
iiiii  Durchschlagen  auf  einer  Siiruholzuntcrlage,   nach  vorgängigem  genau  zwei- 
teiligem   Zusammenlegen    und    Anzeichnen    der 
Löcher    nach    einer    Zinklilechschablone.      Bei 
dünnen  Stuften  kann  der  Aibeiter  jo  2 — 3  Filter, 
also  4  — ö    J)icken.    auf    einmal    beliand' In    und 
braucht  dafür  nur  eine  Seile  anzuziichnen.    Liegen 
in    einer     Filterpresse     mit     Äletallrabmen     und 
-platten  die  Kanäle  aussen  vorstehend,    Fig.  101. 
so    nimmt    man    die    Filterbreite    nur    zwischen 
a    und    b    und    dichtet    die    Kanäh'    vermittelst 
zusammengenähter,  naehträglichgi-lochtf^r Taschen 
aus  dem  gleichen   Stoft'  ab,    die   uuin   über   die 
Vorsprünge  schiebt.   Filter  von  der  ganzen  Kieite 
müssten  der  Kammertragstangen  und  Handgritt'c 
'■'S-  ""•  halber    ausgeschnitten    sein,    das    erfordert    viel 

Arbeit  und  Stuft,  zudem  biegen  sich  die  stehen- 
libibenden  Lappen  beim  Schlieseen  der  Presse  leicht  zwischen  die  Dichtungs- 
'läehen. 

(lute  und  preiswerte  Filterstoft'e  bezog  icl'  aus   Hanmwolle  von: 
F.  <  )bous)er  in  xAarau  (Schweiz). 
.1.  C.  Martini  in  Schlotheim  (Thüringen). 
Gottschalk  &  Co.   in  ('assel. 
Salzmann  i*^'  (^o.   in  Cassel. 
Hermann  Spitz  in  Brunn  (Mäiiren). 

R.  R.  Whitehead  &   Mr.  Limited.    Hoyal   (ieorge   Mills   near  Oldheam. 
W'ollstoft'e  v(m: 

Schweizerische  Wollwarenfabrik  in   l'fungen. 

R.    R.   Whitehead  &  Br.    Limited.   Royal  George  Mills  near  Oldheam. 
Dollfus  iV.  Noack  in  Mülhausen  (Elsass). 
L.  Meunier  &  Gie.  in  Vienne  (Frankreich). 
Vor  dem   französisch -schwcizeris'heu  Zollkrieg  hatten   wir  fast   nur  die 
sclrweren,    teuren   französischen   Filze    im  Gebr.iuch,    man  war  an   sie   eben    ge- 
wöhnt: während   desselben  wollten  ihre  Lieferanten  di»-  Zolldillirenz  vollständig 
tragen,    ich   versuchte  aber  i-tatt  jener  die  Mülliauser  Ware  und   behielt   solche 
auch  sj)äter  bei.    sie  hatte  sich  bewährt.      Anderen  franz()sischen  Erzeugnis.sen 
widerfuhr   übrigens   das  Nämliche,     die    Fvundschaft   ging   für    sie  meist  niclit 
bloss  während    jener  l'eriode,  sondern   Ihm  vielen  auf  'iie   Dauer  verloren. 


Fehlerhaftes  Arbeiten  der  Filterpresse. 

Die  erste  Unannehmlichkeit,   weldie  beim  Gebrauch  eini;r  Presse  eintreten 
kann,   besteht   darin,    dass  sie  überhaupt  nicht  zu    laufen    anfängt,    infolge  Ver- 
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stopfung  der  Zuleitung.  Das  Nächste  was  man  in  einem  solchen  Falle  probiert 
besteht  im  starken  Abklopfen  der  Eisenrohrleituug,  besonders  der  Bögen,  mit 
einem  Hammer,  Kohrstück  etc.  Bei  ausbleibenden  Erfolg  hierauf,  insofern 
die  Presse  mit  Luftleitung  zum  Auslüften  versehen,  im  Schliessen  aller  Kammer- 
hähne, Abblasen  der  Pr^ssluft  aus  dem  Montejus  und  Retour-Diuckgeben  von 
der  Presse  aus.  (Bei  gauz  gefülltem  Montejus  muss  man  damit  vorsichtig  sein 
wegen  event.  herausspritzender  Flüssigkeit.)  Das  Nämliche  lässt  sich  mit 
Waschwasser  versuchen,  wenn  dieses  unter  genügendem  Drucke  steht.  Press- 
zuleitungen, welche  diesen  Übelstand  öfters  zeigten,  verband  ich  auch  mit  der 
Tjuft-  oder  Dampfleitung  für  solches  Ausblasen.  Anfangs,  als  der  Hahn  X  des 
Safraniiikochkessels  sich  noch  nicht  direkt  an  letzteren  befand,  setzten  sich  iu 
ihm  und  dem  vor  demselben  Ij'^findlichin  Stücke  oft  schwere  Teile  ab,  ich  hatte 
dann  an  die  Leitung  X,  eiue  Dampfzuleitung  angezweigt,  um  sie  bei  noch 
offenem  Kessel  jedesmal  auszublasen.  Einmal  ging  aber  auch  das  niclit;  ich 
Hess  jene  Hilfsdampfleitung  abschrauben  und  dafür  eine  in  der  Werkstätte 
vorrätige  Probierpumpe  mittelst  Hochdruckscblauch  anschliessen,  mit  6  Atm. 
Druck  wich  die  Verstopfung,  während  sie  4  Atin.  Dampfdruck  noch  wider- 
standen. Es  ist  für  viele  ähnliche  Vorkonunuisse  angenehm,  eine  solche  mit 
Manometer  und  Hochdruck-,  Gummi-  oder  Metall-Schlauchanschluss  versehene 
Pumpe  stets  bereit  stehen  zu  haben,  sie  leistet  z.  B.  gleichfalls  gute  Dienste 
bei  verstopften  Entleerungshähnen  der  Dampfkessel,  statt  des  gefälirlichen 
Durchstossens.  Bleibt  ein  Druckgeben  in  eiue  derartige  I/eitung  fruchtlos, 
und  ist  nicht  bloss  etwa  ein  Hahn  derselben  verstopft,  dann  muss  sie  eben 
auseinandergeschraubt  werden',  wobei  man  die  Krümmungen  zunächst  unter- 
sucht. Leitungen  mit  möglichst  wenig  und  keinen  scharfen  Bögen,  sowie  ohne 
Säcke,  sind  das  beste  Schutzmittel. 

Wo  Pumpenlictrieb  vorhanden  sind  zuallererst  die  Pumpenventile  nach- 
zusehen,  wenn  die  Presshähne  gar  nicht  oder  nur  schwach  laufen. 

Die  Filterpresse  selbst  ist  noch  folgenden  Vorkommnissen  ausgesetzt: 
Es  spritzt  Flüssigkeit  zwischen  den  Kammern  heraus:  die  Presse  ist  nicht 
fest  genug  angezogen,  oder  eine  Filtertuchecke  zwischen  die  Abdichtung  ge- 
klemmt, oder  es  wurde  eine  neue  Holzkammer  an  dieser  Stelle  eingesetzt. 
Zusatzkammern  sollen  an  das  Eude  kommen,  weil  die  letzte  Holzkammer  durch 
die  eiserne  Endkammer  eben  gedrückt  bleibt.  Die  übrigen  Kammern  drücken 
sich  immer  etwas  ineinander,  besonders  bei  Heisspressen ;  deshalb  dürfen  sie 
während  eines  Herausnehmens,  ausser  nach  dem  Abrichten,  auch  in  der  Reihen- 
folge keinen  Wechsel  erfahren.  Muss  man  eine  hölzerne  Kammer  ersetzen,  dann 
sind  die  beiden  benachbarten  an  den  betreffenden  Auflageseiten  abzurichten, 
wenn  sie  irgendwelche  Unebenheiten  zeigen.  Bei  neuen  Kammern  ist  noch  die 
Möglichkeit  vorhanden,  dass  die  Handgriffe,  resp.  deren  RutschHäche,  nicht 
genau  zu  den  alten  passen,  die  vorstehenden  Kupferröhrchen  des  Waschwasser- 
kanales,  resp.  Wülste  bei  anderen  Kammerformen,  sich  nicht  in  die  benach- 
barten Kanalbohrungen  einschieben,  sondern  ober-  oder  unterhalb  aufliegend, 
das  Abdichten  verhindern. 

Ein  sehr  häufig  vorkommender  Fehler  an  den  Pressen  ist  das  Trüblaufen 
des  Filtrates;  Ursache:  neue  Filter,  zerrissene  Filter  oder  TJndichtheiten  an 
den  Kanälen.  Im  ersteren  Falle  zeigt  sich  die  Trübung  an  allen  Kammern 
und  verschwindet  je  nach  der  Ware  und  dem  Fi!:  rstoff  mehr  oder  weniger 
rasch.  Ist  ein  Filter  zerrissen,  so  läuft  anfangs  nur  die  betreffende  Kammer 
trüb,  denn  selten  reissen  naehrere,  Druckstösse  ausgenommen,  auf  einmal.  Hat 
die  betreffende  Kammer  keine  Verbindung  mit  dem  Waschwasserkanal,  dann 
schliesst  man  sie  ab.  And-^rnfalls  geht  das  aber  nicht,  weil  sonst  die  trübe  Flüssig- 
keit in  den  Kanal  gelangt  und  damit  alle,  oder  doch  die  beii;iclib;trten  Hahne 
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zum  TrüblüiitVn  bringt;  man  scbliesst  also  nur  teilweise  uml  fiiuKt  das  Filtrj't 
in  einem  Zuber  auf,  dem  mau  es  vom  Hahn  durcb  eine  kleine  Blechrinue  oder 
ein  Schlauchstück  zuleitet.  Zeigte  sich  das  zerrissene  Filter  sowie  noch  andere 
uiürb,  nicht  mehr  fest,  so  wechselt  mau  alle,  denn  es  ist  ein  lalsch  ange- 
brachtes Sparen,  immer  nur  ein  Filter  n:ich  dem  andern  zu  erneuern  und  zu 
warten  bis  sie  reissen.  Sobald  das  Loih  im  Filter  nur  klein  ist,  etwa  von 
einem  abgeschürften  Gcwebeknoteu  oder  der  nicht  genügend  abgerundeten  Ecke 
eines  neuen  Putzspatcls  herrührend,  lindet  man  es  leichter  nach  Herausschrauben 
des  Filterschlosses  und  Betrachten  der  hinteren  Stoft'seite.  Hei  tadellos  be- 
fundenen Filterriächen  muss  man  den  Grund  des  Trübtiltrierens  an  den  Ab- 
dichtungen der  Kanäle  suchen.  Am  Einführungskanale  kanu  das  Filterschloss 
nicht  fest  angezogen  oder  die  Dichtungsscheibe  vergessen  sein,  oder  das  Loch 
wurde  einseitig  verzogen  resp.  verdreht  und  eine  schmale  Öffnung  davon  liegt 
ausserhalb  der  DichtungsHache.  Am  Waschwasserkanal  bildet  die  Stelle  der 
Abdichtung  zwischen  ihm  und  dem  Kammerinneren  leicht  eine  l'rsache  des 
Trüblaufens,    indem   das  Filtertuch   dort  leicht  verzogen  oder  aufgeschlitzt  ist. 

Bei  Pressen  mit  gusseisernen  Kammern  frisst  der  Rost  oft  Gräben  und 
Kanäle,  welche  die  Dichtung  verhindern,  es  ist  daher  bei  Ausserbetriebstellung 
für  längere  Zeit,  ganz  besonders  auf  gute  Reinigung,  Trocknung  und  Einfettung 
zu  sehen.  Zeigt  sich  dieser  übelstand  und  hilft  eine  dickere  Filtersorte  dem- 
selben nicht  ab,  dann  probiere  mau  eine  doppelte  Filterlage,  von  denen  die 
untere  aus  alten  Filteru  bestehen  kann,  oder  man  lasse  einen  deu  Dichtungs- 
fliicheu  entsprechenden  Stoffrabmen,  event.  aus  alten  Filz-Filtern  geschnitten, 
auf  die  neuen  aufnähen.  Einmal,  bei  einer  Spritpicsse.  Hess  ich  solche  Stoff- 
rahmen auf  die  Eisenrahnien  aufleimen,  und  es  bewährte  sich  dies  so  lange 
diese  FVesse  im  Betrieb  verblieb.  Zum  letzten  Mittel,  dem  Abhobeln  der  Metall- 
lahuien  greife  man  erst,  wenn  es  nicht  anders  geht,  denn  man  verliert  dadurch 
meist  viel  am  Kammerraum. 

Filtrierrückstaml  im  Wascbwasser,  weist  gewöhnlich  auf  einen  der  erwähn- 
ten Fehler  schon  hei  der  B'iltration  hin.  der  vorher  wegen  stark  i;efärbter 
Liisungen  unbemerkt  blieb. 

Ungleicher  Ablauf  der  Kammerhähne  wird  verursacht  durch  Eindringen 
von  Rückstand  in  die  Kannellierung,  deren  horizontale  Kanäle  oder  die  Hähne 
selbst,  und  dadurch  bewirkte  Verstopfung;  das  geschah  vorher  schon  beim 
Keissen  eines  Filters,  die  Reinigung  wurde  beim  Filterwechsel  vergessen.  In 
Rahmenfiltej pressen  kann  sich  durch  einen  mitgeführten  Stein  etc.  aber  auch 
ein  Rahmeneiügang  verstopfen,  weil  dieser  enger  ist  als  der  Hauptkanal;  ver- 
stopft It.'tzttTer,  so  laufen  bei  beiden  Pressensystemen  alle  hinter  dem  Hindernis 
befindlichen  Hähne  nicht  mehr. 

Tritt  einer  oder  der  andere  dieser  ('beistände  tiin,  so  tiltriere  man,  wenn 
auch  langsamer,  doch  möglichst  gleich  wohl  zu  Ende,  indem  man  die  heraus- 
spritzende oder  trüb  aus  einem  Hahne  laufejide  Flüssigkeit  in  Zubern  oder  in 
der  Kuchenkiste  auffängt  und  in  das  Reservoir  zurück  oder  zur  nächsten 
l'artie  gibt.  Lätst  sich  die  Arbeit  hingi'gen  nicht  fort.setzen.  daun  lüfte  mau 
die  Presse  zuerst  gut  aus,  ehe  man  sie  zur  Behebung  des  Fehlers  öffnet,  denn 
ohne  solches  hat  man  durch  Herumspritzen  viel  Verlust  und  Beschmutzung  zu 
erwarten. 

Ankauf  der  Filterjiressen. 

Nachdem  wir  die  Konstruktion,  obzwar  bloss  jene  eines  bestimmten 
.Modelles,   sowie  die  Arbeit  der  Filt<'rpresse  näher  betrachtet,  lässt  sieh  leichter 
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die  Auswahl  \mtcr  den  verschiedenen  offerierten  Modellen  treffen;  die  wenigsten 
meiner  Kollegen  werden  in  den  Fall  kommen,  die  Pressen  selbst  anfertigen 
zu  lassen. 

Sind  gute  Filti^pressen  in  der  Fabrik  bereits  vorhanden,  so  bleibe  man, 
bis  ganz  bestimmte  Umstände  obwalten,  bei  ihrer  Form  und  Plattengrösse 
und  wechsle  i)loss  nach  Bedarf  die  Kammerzahl,  selbst  wenn  dieser  oder  jener 
Teil  daran  nicht  gefällt.  Ich  hätte  an  unserem  Modell  auch  manches,  be- 
sonders bei  rasch  wachsenden  Fabrikationen  die  Kammeigrösse,  ändern  wollen, 
aber  damit  die  schliesslich  doch  erzielte  u^id  so  grosse  Vorteile  bietende  Ein- 
heitlichkeit preisgeben  müssen.  Handelt  es  sich  nicht  um  wirklich  ganz  grosse 
Mengen,  dann  empfiehlt  es  sich  nicht  über  die  Filter-Plattengrosse  800  x  800  mm 
hinauszugehen,  weil  die  Abdichtung  der  grosseren  Formate  schwieriger  ist;  ebenso 
nicht  über  die  Kamiuerzah!  2').  Es  ist  für  Manchen  wohl  anziehend,  sagen  zu 
können:  „Wir",  resp.  „ich  arbeite  mit  Monstre-  oder  Riesen-Filterpressen"; 
dies  hört  man  hin  und  wieder,  aber  damit  ist  weder  die  Grösse  der  Fabrikation, 
noch  deren  praktische  Einrichtung  und  Kentabilität  bestimmt.  Braucht  man 
nicht  mehrere  grosse  Pressen  für  die  nämliche  Ware  oder  wäre  eine  grosse 
Presse  am  Tage  bloss  wenige  Stunden  im  Betrieb,  dann  stelle  man  liebi^r  zwei 
oder  drei  kleinere  Pressen  auf,  die  Arbeit  lässt  sich  besser  verteilen.  Das 
Putzen  langer  Pressen  können  auch  bloss  zwei  Arbeiter  besorgen,  es  gelit  also 
a.ich  länger;  Fehler  lassen  sich  an  kleineren  rascher  beheben  als  an  grossen. 

Als  Kamaiertnaterial  eignet  sich  für  unsere  Zwecke  Holz  am  besten, 
Metall  bietet  nur  Vorteile  bei  flüchtigen  Flüssigkeiten,  weil  es  nichts  davon 
absorbiert ;  es  muss  genommen  werden,  wenn  Heiz-  oder  Kühlkanäle  vorgesehen 
werden  sollen.  Das  ist  selten;  man  bestelle  eine  Presse  mit  Heizung  erst, 
nachdem  man  sich  mit  einer  gewöhnlichen  Presse  überzeugt,  dass  dieselbe  un- 
umgänglich notwendig  sei.  Wir  hatten  auch  derartige  Pressen,  doch  das  Er- 
wärmen wurde,  für  die  gleiche  Verweiidung,  bald  als  unnötig  weggelassen.  Bei 
Aufstellung  von  Metailpressen  auf  Gerüsten  ist  immer  deren  bedeutendes  Ge- 
wicht zu  berücksichtigen. 

Für  neue  Produkte  ist  es  ratsam,  die  Kammerzahl  um  wenigstens  vier 
grösser  zu  bestellen  als  man  vorhersieht  und  immer  Pressen  mit  absoluter  Aus- 
laugung zu  nehmen;  momentan  ist  letztere  vielleicht  nutzlos,  hingegen  kommt  sie 
gewöhnlich  später  um  so  gelegener. 

Pressen  mit  geschlossen(  m  Ablaufkanal  eignen  sich  nur  für  flüchtige 
Lösungsmittel  und  gut  filtrierende  Produkte,  sonst  sind  sie  unbequem ;  es  lässt 
sich  nicht  sehen,   welche  Kammer  trüb  läuft. 

Der  Frage  ob  Rahmen-  oder  Kammerpressen,  bin  ich  schon  oben  näher 
getreten. 

Der  Verschluss  ist  bei  zu  kaufenden  Filterpressen  jetzt  wohl  durchgängig 
central,  ob  man  aber  einen  oder  zwei  Mann  für  seine  Bedienung  braucht, 
bleibt  sich  gleich;  zwei  Arbeiter  sind  immer  zum  Kammerputzen  erforderlich, 
ob  nun  der  eine  noch  ein  paar  Minuten  länger  hier  beschäftigt  bleibt,  fällt 
nicht  in  Betracht;  die  Arbeiten  lassen  sich  doch  nicht  so  genau  auf  die  Minute 
einteilen. 

In  den  Preislisten  finden  sich  auch  Filterpressen  mit  besonderer  Rinne 
zum  Auffangen  des  Waschwassers  aufgeführt,  diese  erschwert  nur  das  Putzen 
der  Kammern.  Der  nämliche  Zweck,  gesondertes  Ableiten  des  ersten  Filtrates 
und  des  Waschwassers,  wird  durch  einen  T-Hahn  oder  zwei  Hähne  am  Ab- 
lauf erreicht,  oder  noch  einfacher  durch  Einschrauben  zweier  Bronzestücke 
Fig.  99,  mit  Anschluss  der  beiden  Leitungen  und  jeweiligem  Schliessen  der 
einen  Öffnung  durch  einen  eingesteckten,  eütsprochend  gedrehtem  längeren 
Holzzapfen,   Fig.  69. 
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Als  Lipfcranton  guter  F"iltRq)resson  siml  bcknnnt; 

Wegelin  it  Hübner  in  Halle  a.  S. 

C.   W.  .Julius  Blancke  it  Co.  in   Mti  tlmrß. 

A.  L.   G.  Dehne  in  Halle  a.  S. 

Maschinenfabrik  vorm.    Klein.   Schanzlin  «t   Becker  in   Kninkcnthiil. 

G.   A.   Schütz  in  Würzen  i.  S. 
während  einer  meiner  Freunde  mir  mitteilte,   dass: 

Philipp  Grass  in  Mainkur-Fechenheira 
gute   und   preiswerte    hölzerne   Ersatzkammern    herstelle,  wofür  ^•ich    über    die 
Einsendunf;  einer  der  gewünschten  Kammern,  Platten   oder  Rahmen  empfehle 
und  nicht  bloss  einer  Skizze  oder  >Scbablone  davon. 


Montejus. 


Dieses  französische  Wort  bezeichnet  Saftheber  und  stammt  aus  der 
Zuckerindustrie.  Es  ist  aber  für  alle  sonstigen  Verwenduugsarton  auch  ein- 
gebürgert und  bezeichnender  als  die  Verdeutschung  mit  Druckt'ass  oder  Druck- 
bime,  die  nicht  alle  verschiedenen  Formen  in  sich  schliesst.  Unsere  Arbeiter 
hatten  sich  das  Wort  mit  Muntsch  oder  auch  Montsch  mundgängiger  gemacht. 

Wie  schon  erwähnt,  besteht  ein  Montejus  immer  aus  einem  geschlossenen 
resp.  abschliessbarem  Gefässe,  aus  dem  eine  Flüssigkeit  mit  Druckluft  oder 
Dampf  in  einen  höher-  oder  daneben- 


Flüssigkeit 


Abluft  und 
Manometer 


8mm 


fiannloch 


stehenden  event.  unter  Druck  be6nd- 
lichen  Behälter  gedrückt  wird,  oder 
in  die  Filterpresse. 

Beistehende  Fig.  102  zeigt  einen 
schmiedeisernen  Montejus  Ton  1000 
Liter  Inhalt  im  Vertikalschnitt.  Ge- 
wicht :  ca.  500  kg ;  Preis :  etwa  350  Fr. 

An  Garnituren  sind  immer  vor- 
handen: der  Einlauf  A,  der  Ausgang 
ß,  die  Luftzuleitung  C  und  die  Ab- 
luftleitung  D ;  von  denen  A,  C,  D  durch 
Hähne  abschliessbar  sein  müssen.  In 
Fig.  102  vermitteln  aufgenietete,  guss- 
eiserne Stutzen  die  Durchgänge. 

Ist  die  Möglichkeit  ausgeschlos- 
sen, dass  in  einem  solchen  Gefässe 
irgend  eine  Reaktion  eintritt,  die 
Giise  im  Innern  entwickelt,  und  sind 
die  Wandstärken  für  den  Höchstdruck 
der  Luft  resp.  des  Dampfes  der  Fabrik- 
leitungen berechnet,  die  Behälter  aber 
mit  dem  doppelten  Wasserdruck  geprüft,  dann  sind  Manometer  und  Sicherheits- 
ventil nicht,  sonst  aber  auf  alle  Fälle,  aotwendig.  Letzteres  sogar,  wenn  der 
Austritt  frei,  ohne  Hahn  auf  ganz  geringe  Druckhöhe  stattfindet,  weil  die 
Ausflussleitung  verstopft  sein  kann  und  ausserdem  bei  zu  raschem  vollen  ( )ffnen 
der  Pressluft,  diese  selbst  durch  eine  enge  Leitung  rascher  zuströmt  als  die 
Flü.ssigkeit,   entsprechend  Baum  gebeud,   abttiesst. 

Erfolgt  der  Flüssigkeitseintritt  an  der  gezeichneten  Stelle  A,  so  ist  kein 
kurzes  Verlängerungsrohrstück  in  das  Innere  erforderlich,  hingegen  wohl,  bei 
Verlegung  des  Einganges  nach  D ;  die  Flüssigkeit  läuft  nämlich  in  diesem  Falle 
teilweise  innen  den  oberen  Boden  entlang,  koniinl  vor  den  Abluftstutzen,  der 
jetzt  bei  A  wäre,   und  würde  doii  mit  herau:>geschleudert.    Es  ist  zveckmässig, 
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die  AhbliislnitunR  bis  lihrr  dm  Bottirh-  oder  den  Resprvoirrand  /u  vcrlanpern, 
aus  welchen  der  ZuHuss  erfolgt  und  dort  kurz  ujiu.ubiegen,  mitgerissener 
Schaum  etc.    gelangen  hierdurch  wieder  zurüt'.. 

Enthält  die  zu  drückende  Flüssigkeit  ki'ine  «''hweren  Bestandteile,  ist  es 
z.  B.  blos  Waschwasser,  dann  kann  die  Luftzufiinrung  direkt  oben  am  Stutzen 
münden  und  auch  die  Abluft  durch  das  nä  ilicbe  Rohr  abblasen;  aus  einer 
verschliessbaren  Abzweigung  zwischen  Luftdi  -kbahn  und  Montejus.  Beide 
lliihne,  Druck-  und  Abluft  sollen  sich  immer  leicht  zur  Hand  jenes  Arbeiters 
befinden,  welcher  das  Filterpressen  oder  Hochdriickeu  der  Flüssigkeit  beauf- 
siihtigt.  Bei  Flüssigkeiten  mit  Niederschlpfien  führt  innn,  wie  in  Fig.  102  an- 
gegeben, die  fjuft  auf  den  Buden  und  verteilt  si(  dort  durch  ein  kreis- 
iider  spiralförmig  gebogenes  oder  gerades  —  bei  liegenden  Jvesseln  —  gelochtes 
Rohr.  Sogenannte  Rühr-Montejus,  d.  h.  mit  mechaui^ehem  Rührwerk  ver- 
sehene Apparate  machen  sich  hierdurch  ganz  überÜüssig:  wenigstens  ist  mir 
kein  gegenteiliger  Fall  vorgekommen,  nachdem  ich  die  T>uft  in  dieser  Weise 
benutzte.  Bleibt  die  Ware  über  Nacht  im  Montejus  stehen,  dann  rührt  man 
sie  vor  dem  Filtrieren  mit  der  Ijuft,  bei  geöffnetem  Abluf\hahn,  erst  gut  auf. 
Fiin  Rückschlagventil  in  der  Luftzuleitung  ist  bei  einer  derartigen  Einrichtung 
nicht  zu  vergessen,  ich  erwähnte  dies  bereits  am  Safraniii- Kochkessel.  In 
Wirklichkeit  steht  selbstverständlich,  im  Gegensatz  zu  der  schematischen  Skizze, 
das  Luftrohr  nicht  direkt  vor  dem  Mannloch,  sondern  seitlich,  damit  es  das 
Einsteigen  nicht  verhindert. 

Den  Flüssigkoitsaustritt  direkt  an  einem  unten  am  iMontejus  befindlichen 
Stutzen  anzubringen,  wie  in  Fig.  102,  ist  nicht  gut,  hat  man  über  dem  Montejus 
mindestens  die  gleiche  Hoho  desselben  frei,  so  führe  man  durcli  einen  der 
oberen  Stutzen  das  Steigruhr  ein.  Grund:  Verstopft  der  Ausgang  bei  gefüll- 
tem Gefässe,  dann  weiss  man  ])ei  einem  solchen  unteren  .Austritt  nicht  was 
thun,  mau  kann  höchsten»-  durch  einen  der  oberen  Stutzen  ein  Rohr  oder  einen 
Schlauch  einstecken  und  durch  diese  mit  einer  tragbaren  Haudpumpe  den 
Montejus  entleeren,  die  Flüssigkeit  in  einen  anderen  Behälter  aufbewahrend. 
Bei  derartigem  unteren  Flüssigkeitsaustritt  setze  man  wenigstens  direkt  an  diesen 
einen  Jtalin,  die  weiterführende  Leitung  kann  dann  wenigstens  abgeschraubt 
und  Küken-  sowie  Stutzenöffnung  cvent.  niit  einem  starken  Draht  durchstosKen 
weiden.  Immer  ist  letzteres  freilich  nicht  möglich,  doch  das  sind  Ausnahme- 
fälle; z.  B.  trat  am  Aufsalzraontejus  der  Safraninfabrikation,  als  ich  dieselbe 
später  mal  vertretungsweis«^  zu  leiten  halte,  folgendes  Vorkommnis  ein.  Bei 
einem  Gesamtvolumen  von  ca.  8.50t>  1  enthielt  das  Gefäss  etwa  70(iO  1  Flüssig- 
keit im  beil.  Werte  von  -IUI)  Fr;  der  grosse  gusseiserne,  schmierbare  Ausgangs- 
bahn verstopfte  gänzlich,  ein  grösserer  Stein,  grobe  Kürner  und  Sackfasern, 
alles  wohl  vom  Salz  herrührend,  fanden  sich  darin.  Die  gänzliche  Verstopfung 
konnte  nidit  auf  einmal  eingetreten  sein,  aber  der  Hahn  war,  weil  nicht  ab- 
solut nötig,  jedenfalls  längere  Zeit  nicht  benutzt  und  das  langsamere  Laufen 
der  Pr"sse  von  den  Arbeitern  dem  Zustande  der  Filtertücher  zugeschrieben 
woideu.  Die  Filleipressleitung  hatte  man  bereits  abgeschraubt  und  das  Durch- 
stossen  versucht,  als  man  mich  benachrichtigte;  wir  probierten  mit  einem 
eingeführten  Meissel  das  Hindernis  zu  beseitigen,  schwache  Scblägo  nutzten 
nicht,  starke  getrauten  wir,  <ies  gusseisernen  Hahnes  wegen,  nicht  zu  geben. 
\\'as  i)liel)  zu  thun  übrig,  genügend  grosse  Gefässe  zum  Leeren  fehlten,  im 
Kochkessel  wartete  eine  Partie  des  Filter))ressens,  ein  Reservoir  des  Abziehens 
in  den  Montejus,  der  anderi'  war  aucli  gefüllt.  Neben  dem  Safraninlok.il  befand 
sich  eine  grosse  Dampiruascliine  niit  Komlensation,  letztere  liess  ich  durch  eine 
provisorische  jyeitimg  mit  dem  Alilnfthabn  des  oberen  Stutzens  verbinden;  das 
ging  rasch  veiniitfeis  einer  Rolle  xorrätigen,   starkwaudigen  Bleirohres.    Nach- 
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dem  die  Luft  aus  dem  Kessel  gepumpt,  schraubten  und  drückten  wir  den  Hahn 
vom  Flansch  los  und  h-irten  sofort  die  inzwischen  verfertigte,  mit  aufgeklebtem 
Gununiring  versehene,  etwas  dicke  Bleischeil)e  auf,  der  äussere  Luitdruok 
presste  sie  fest  an,  zur  Vorsorge  kam  eine  Blindscheibe  darüiier.  Der  Hahn 
sollte  jetzt  in  der  A\'erkstätte  gereinigt  und  gleich  wieder  benutzt  werden,  doch 
erSteres  machte  Schwierigkeiten,  der  Stein  hatte  sich  im  Innern  verdreht;  im 
Vorrat  war  kein  anderer  passender  Ersatz.  Ein  Flanschenstiick  musste  in- 
zwischen genügen;  es  wurde  abgedichtet,  direkt  auf  die  Bleischeibe  geschruifl>t, 
diese  dann  mit  einem  raschen  Stoss  durch :,'edrückt  und  die  an  der  Filterpresse 
abgeschlossene  Ausgangsleitung  mit  dem  naderen  Plansch  verbunden.  Flüssig- 
keit trat  bei  den  Manipulationen  nicht  aus ;  während  der  beiden  Male  wo  Luft 
einströmte,  arbeitete  die  Dampfmaschine  mit  Auspuff,  uui  stärkere  Stösse  zu 
vermeiden,  die  übrigens  bei  dem  grösseren  freien  Räume  über  dem  Kesselinhalt 
und  der  verhältnismässig  engen  Verbindungsleitung  nicht  sehr  zu  befürchten 
standen. 

Sehr  selten  hat  man  gerade  wie  hier  eine  Vakuumleitung  oder  Konden- 
sation in  der  Nähe,  wie  hätten  wir  uns  ohne  diese  beholfen?  mit  einem 
Körting'schen  Luflsauger;  und  wenn  keiner  zur  Hand?  Durch  gänzliches 
Füllen  des  Moutejus  aus  einem  der  Reservoire,  um  einem  starken  Flüssigkeits- 
auslauf, infolge  der  Ausdehnung  de»  oberen  Luftvolumens,  vorzubeugen.  Un- 
vollständige Safraninausfüllung  brächte  dabei  Verlust,  aber  vorheriges  Aussalzen 
im  Reservoir  blieb  nicht  ausgeschlossen.  Letztere  Behandlungsweise  wäre  jeden- 
falls hier  die  einfachere  und  richtigere  gewesen,  doch  —  an  das  vollständige 
Füllen  dachte  ich  damals  momentan  nicht,  wie  es  häufig  mit  dein  Einfachsten 
geht,   sondern  erst  gelegentlich  eines  späteren  ähnlicheu  Vorfalles. 

Manchmal  muss  man  selbst  einen  Verlust  von  Waren  und  ein  starkes 
Beschmutzen  in  den  Kauf  nehmen  um  Öffnungen  rasch,  vorübergehend  zu  ver- 
schliesseu;  statt  einer  Bleischeibe,  wie  oben,  leisten  dabei  grosse  Korke  oder 
Holz-„Spuud"-Scheiben  recht  gut(^  Dienste,  nach  dem  Anschrauben  des  Hahnes 
stüsst  sie  ein  durch  dessen  Küken  geführter  Eisenstab  in  das  Gefässinnere; 
ihr  Berausnehmen  nach  der  beendigten,  unterbrochenen  Filtration  etc.,  darf 
aber  nicht  vergessen  werden,   sonst  schaden  sie  mehr  als  sie  nutzten. 

Das  Mannloch  M  am  Montejus,  Fig  102,  dient  zum  Einbringen  und 
inneren  Zusammenschrauben  des  mehrteiligen,  gelochten  Luftverteiluugringes. 
zur  Reinigung  und  dem  Kesselinspektor  bei  der  vorgeschriebenen  Untersuchung. 
Für  die  letztere  müssen  Montejus  dieser  Form  wenigstens  alle  zwei  Jahre  von 
den  Leitungen  losgeschraubt  und  zur  Besichtigung  der  Unterseite  umgelegt 
worden;  diese  rostet  trotz  guten  Anstriches  gern,  sobald'  der  Kessel  nicht  auf 
einem  Gerüst,  sondern  bloss  auf  den  immer  nassen  Lokalboden  steht.  Bei 
kalter  Füllung  bildet  die  Wölbung  zudem  eine  stets  feuchte  Kondensations- 
fläche,  Bretter-  oder  Lattenunterlagen  schützen  deswegen  nicht  immer  vor  Rost- 
bildung. Aus  diesen  Gründen  legt  man  auch  kleine  schmiedeeiserne  Montejus 
besser  auf  Holzträger,  mindestens  30  cm  über  die  Erde,  statt  sie  aufrecht  zu 
stellen,  die  Stutzen  kommen  dabei  auf  den  Mantel  und  das  Mannloch  an  den 
nach  aussen  gewölbten  Boden.  Soviele  Stutzen  wie  in  Fig  102  skizziert,  sind 
an  einem  solchen  Kessel  übrigens  gar  nicht  erforderlich,  bei  Verlängerung  der 
Luftzufuhr  bis  auf  den  Boden,  kommt  man  mit  zwei,  sonst  selbst  mit  einem 
aus ;  auf  ihn  wird  ein  i^  oder  -|-  stück  gesetzt,  durch  dasselbe  das  Steigrohr, 
durch  welches  auch  die  Flüssigkeit  zuläuft,  hindurchgesteckt  und  seitlich  der 
Luftein-  und  -ausgang  angeschlossen. 

Ausser  bloss  aus  Schmiedeeisen  gefertigten,  finden  noch  Montejus  Ver- 
wendung aus: 

Schmiedeeisen  homogen  verbleit, 
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Schmiedeeisen  mit  Bkibltrhaiiskleidiiug, 

„  mit  fest  damit  Tcrbundenem  Hartgummiübontig, 

Gusseisen,  roh, 

„  emailliert, 

„  mit  Bleihiechauskleidung,  die  ev.  noch  Thoneinsätze  crhallt-n, 

Kupfer,   Holz  oder  ganz  aus  Thon. 
In    Fig.   103    sehen  wir  einen  zweiteiligen,    kesselförmigen .   gnsseisernen 
Montejus  wie  er  auch  emailliert  geliefert  wird. 

Fig.  104  a  zeigt  im  Vertikalschnitt  einen  sogen.  Schwefel- 
säuremontejus,  welche  Art  ebenfalls  für  andere  Gebrauchs- 
zwecke ihre  Liebhaber  findet  Die  angegebene  Grösse  fasst 
circa  1000  Liter  und  wiegt  bei  50  mm  Wandstärke  beiläufig 
2900  kg. 

Ähnliche  Massverhältnisse  weisst  die  Ausführung  nach 
Fig.  104b  auf,  alle  Abdichtungen  liegen,  gut  zugänglich, 
ausserhalb  des  Flüssigkeitsbereiches;  fast  ganz  eingegraben 
ermöglicht  sie  eine  Reinig- 3g  und  Besichtigung  des  Innern 
von  oben. 

Bei  den  für  Schwefelsäure  gebrauchten  Montejus  geht  man 
mit  der  Wanddicke  noch  weiter,  95  mm  ergeben  dann  den 
nämlichen  Inhalt  von  1000  Liter  vorausgesetzt,  etwa  5200  kg 
Gussgewicht.  Andererseits  reichen  für  jene  Zwecke,  wo  ein 
nach  und  nach  erfolgender  chemischer  Angriff  nicht  zu  be- 
fürchten, geringere  Stärken  aus,  unter  Fig.  105  ist  der  Schnitt 
durch  eine  solche  leichtere  und  grössere  Form,  „gusseisernes  Druckfass"  an- 
gegeben, Inhalt  ca.  2600  Liter,  Gussgewicht  beiläufig  3000  kg.  Die  Befestigung 
der  Böden  geschieht  bei  djesem  Modell  entweder  mit  Schrauben,  in  den  ver- 
stärkten Rändern  um  die  ÖiTnungen,  oder  durch  ein  äusseres  Gebinde,  ähnlich 
jenem  der  nachher  zu  besprechenden  hölzernen  Druckfässer.    Es  wurden  auch 

die  grossen  Offnungen 

Yf         *!  1  ff ^Tp  oval    st.itt    kreisrund 

—-J  K.  .■  i. ,  ;^  „„  gemacht,  sowie  mit 
Beibehaltung  der  letz- 
teren Gestalt  der  Ver- 
such, die  Deckel  vor- 
her zu  giessen,  zu 
bearbeiten  und  in  den 
Formsand  des  Innern 
einzubetten ,  um  sie 
unterBcnützungdicker 
Abdichtungen,  gleich 
den  Mannlochdeckeln 
von  innen  nach  aussen  anziehen  zu  können.  Ich  selbst  habe  nie  mit  gusseisernen, 
speziell  als  Montejus  gefertigten  GiTasscn  gearbeitet,  hingegen  häufig  alte 
Autoklaven,  deren  Ölbäder,  genügend  sUirki'  Destillierkessel  u.  dergl..  vorher 
mit  Wasserdruck  probiert,  dazu  benutzt.  Auf  den  Höfen  und  in  den  Maga- 
zinen der  Fabriken  —  ich  hörte  diese  durch  den  Chef  einer  anderen  Firma 
einmal  sehr  treffend  mit  ..Kirchhöfe'"  bezeichnen  —  tinden  sich  dazu  oft  sehr 
geeignete  Stücke.  Gusseiserne  Montejus  sind  ziemlich  schwer,  man  wird  sie 
daher  nur  in  den  voraussichtlich  stabileren  Fabrikationen  verwenden,  dort 
können  sie,  wenn  vorher  aussen  gut  geteert  und  k'^in  besonderer  innerer  Angriff 
zu  erwarten,  bis  fast  an  die  Schrauben  eingegral)«n  ruhig  mehrere  .lahrf 
liegen,    oiine   sich  weiter  darum  küuimfrii  zu   müssen.      Alle  Verschraubungin 


Fig.  104  a. 
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Fig.  104  b. 


lassf  man  dabei  aber  frei  zugänglich  über  der  Erde,  von  Mond-jns.  Fig.  H)'^. 
käme  also  der  untere  Teil  nur  .soweit  in  den  Bo'li'n,  dass  sich  die  Scliranben 
der  mittleren  Flanschen  noch  nach  unten  herausziehen  lassen. 

Bei  der  Ankunft  sind  gussciserne  Druckgefässe  nicht  bloss  mit  VVasser- 
pressung  zu  probieren,  sondern  vorher,  wie  alle  GussstUcke,  innen  und  ausson 
gut  zu  untersuchen,  ob  sich  keine  verkitteten  Gussfehlerstellen  find-^n. 
Den  Giessereien  sowohl  als  den  Giessermeistern ,  letzteren  sogar  daheim  in 
ihren  Wohnungen,  wird  ja  ein  besonderer  Kitt  offeriert,  welchem  die  betreft'rn- 
den  Reisenden  nach- 
rühmen, solche  Stellen 
unsichtbar  zu  machen. 
Dieser  leider  stark  ein- 
gerissene, so  verwerf- 
liche Gebrauch  voll- 
zieht sich  sehr  häufig, 
trotz  des  Verbotes 
der  Direktion  oder 
des  Chefs,  durch  die 
Giesserm  eister;  sie  sind 
nach  dem  Gewicht  des 
gelieferten  Gusses  be- 
zahlt    oder    erhalten 

eine  bestimmte,  darnach  berechnete  Provision,  andererseits  aber  bei  fehlerhaften 
grossen  Stücken  unangenehme  Bemerkungen  durch  ihre  Vorgesetzten,  also 
werden  die  Stellen  verdeckt,  dem  Empfänger  die  Unannehmlichkeiten  und  Gefahr 
überlassend.  Derartige  ver- 
kittete Stellen  sind  weit 
schlimmer  als  offen  gelassene 
Fehler,  welche  man  unter- 
suchen lind  bei  der  Bear- 
beitung beachten  kann,  sind 
sie  für  einen  bestimmten 
Zweck  ohne  Belang,  dann 
refusiert  man  das  Stück  des- 
halb ja  nicht  Wie  schützt 
man  sich  dagegen?  Ich  hatte 
imseren  Rohgusslieferanten 
mitgeteilt,  dass  jeder  wäh- 
rend einem  Jahr  keine  Be- 
stellung mehr  erhielte,  in 
dessen  Lieferungen  wir  ver- 
kittete Stellen  finden.  Nur 
bei  einem  von  vier  braucht« 

ich  diese  Drohung  zu  erfüllen  oder  eigentlich  erfüllen  zu  wollen;  der  Giessermeister 
hatte  gegen  die  erhaltene  Ordre  gehandelt,  wie  er  mir  selbst  zusicherte,  seine 
Stellung  war  ihm  gekündigt  worden,  nun  dieses  eine  Mal  Hess  ich  es  und  infolge 
davon  auch  sein  Chef,  noch  hingehen,  er  blieb,  wir  hatten  uns  in  der  Folge  nie. 
mehr  über  ausgeflickte  Fehler  zu  ärgern.  Ausserdem  traf  ich  mit  unseren  Roh- 
gnsslieferanten,  gegen  Bewilligung  eines  Mehrpreises  von  2  Fr.  per  100  kg  ge- 
wöhnlicher Stücke,  das  Abkommen  —  mit  den  Bronzegusslieferanten  übrigens  das 
nämliche ^^er  ohne  Zuschlag  —  jene  Objekte,  bei  welchen  sich  Fehler  erst 
bei  der  Bearbeitung  oder  Probe  zeigen,  zuiückzunehmeu  und  dafür  Ersatzatucke 
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zu  lioforn  die  gloicliwcit  bearbeitet  wnron,  oder  uns  die  nutzlos  aurgrwpiidetc 
Arbeit  als  Geldwert  zu  vergüten.  i>inse  Abmachung  wurde  in  loyaler  Weise 
gebaiulliubt,  konnte  ejno  Pore  diircli  einen  tli-wiudezapfen,  als  für  den  betn-flen- 
(len  (iebraueh  aiigangig,  gescblos-sen  werden,  so  tliat  man  es  oder  verlegte  die 
zu  bohrenden  Lcicher  an  die  Stelle  der  (iussporen,  obwohl  sie  hier  schwieriger 
zu  fertif.'en  sind  etc.:  die  Waren  die  man  selbst  herstellte  waren  ja  ebenfalls 
nicht  ininior  tadellos,  al.so  darf  man  auch  bei  den  von  anderen  bezogenen 
niiht  mehr  verlangen  als  notwendig  ist.  Finden  sich  bei  einem  Montejus 
fehlerhafte  Stellen,  so  sind  sie,  wie  bei  anderen  Apparaten,  vor  der  Probe 
sauber  auszukratzen,  zu  untersuchen  und  bei  letzterer  besonders  zu  beachten;  das 
(icfäss  bleibt  wenigstens  2 — 3  Stunden,  noch  besser  iil)er  Nacht,  unter  dem 
l'rüfuiigswasserdrucke  um  vor  Poren  möglichst  sicher  zu  sein.  \'ollkonimen 
gesichert  ist  man  trotzdem  nie.  ein  gusseisernes  Gefilss  kann  ohne  besonderen 
Säureangritf  jahrelang  im  Betrieb  stehen,  es  wird  gereinigt  und  schweisst 
nachher;  die  Poren  waren  durch  eine  dünne  homogene  Schicht  l)edeckt.  welche 
durchrostete.  Andererseits  lassen  sich  poröse  Steilen  manchmal  durch  Rost- 
bildung schliessen;  wir  hatten  eine  gusseiserue  Doppolboden-Trockenplatte  er- 
halten, an  welcher  ?chon  bei  1  Atm.  Druck,  Wasser  stark  heiausschwitzte,  der 
Lieferant  wollte  sie  zurücknehmen,  ich  sagte  ihm  er  solle  '  ^  .lahr  damit  warten, 
liess  eine  etwa  lOprozentige  Salmiaklösung  ein,  und  während  zwei  Tagei;  hie  und 
da  nachpump'en,  darauf  entleeren,  für  '  .,  Jahr  ins  Magazin  stellen  und  dann 
■wieder  probieren;  sie  hielt  jetzt  bei  Id  Atm.  Druck  vollkoiniiien  dicht,  kam 
bezeichnet  in  den  Betrieb  und  dauerte  wie  eine  andere.  Nach  diesem  gelungenen 
V'crsuche  wurden  solche  Platten  noch  öfters  auf  diese  Weise  behandelt,  bei 
etwa  der  Hälfte  nutzte  sie  dagegen  nichts,  es  fanden  .sich  dann  beim  Zerschlagen 
immer  grosse  Gussblasen  unter  den  fehlerhaften  Stellen.  Für  Sauremontejus 
ist  dieses  Verfahren  freilich  nicht  brauchbar.  Beim  Schliessen  einzelner  grösserer 
( lussporen,  oder  schon  vielmehr  Kanäle,  durch  Ausbohren  (Tcwindeeinschnoiden  und 
Verschrauben,  bleibt  der  häutig  eintretende  raschere  Angriff  des  schmiedeeisernen 
Zapf'Q,  gegenüber  dem  Guss,  durch  chemische  RinHü.sse  zu  berücksichtigen. 

Wird  ein  genügend  starker,  vorher  probierter  Gubskessel,  z.  B.  ein  Auto- 
klavenölbad, innen  mit  Bleiblech  ausgekleidet,  um  ihn  als  Montejus  für  s:uirc 
Flüssigkeitcu  zu  benutzen,  so  stellt  man  bei  nicht  zu  grossen  Gefässcn  den 
Bleieinsatz  mit  Wasserstoflflötung  möglichst  passend  für  sich  her.  senkt  ihn, 
von  Schraubzwingen  mit  Holzunterlage  am  Flaschenzug  gehalten,  in  den  Kessel 
und  hämmert  das  Blei  (vermittelst  Holz-  oder  Lederhäu\mer)  gut  an.  Breite 
Ränder  werden  angelötet,  schmälere  aus  dem  genügend  vorstehenden  Blei 
durch  Umbördeln  gebildet.  Der  Bleirand  reicht  immer  bis  unter  die  Dichtung, 
damit  weder  Dämpfe  noch  Flüssigkeit  zwischen  ihm  und  dem  Eisen  eindringen; 
der  Abdichtungsring  kommt  auf  das  Blei  des  ILandes  zu  liegen  und  eine  ge- 
nügende Anzahl  Schrauben  verbindet  den  gewöhnlich  auch  verbleiten  Deckel 
mit  dem  Kesselrand.  Obwohl  das  Blei  gut  jun  Kisen  anliegt,  bleibt  doch  noch 
Luft  zwischen  beiden  vorhanden,  sie  ist  cingschlossen.  zwar  nicht  absolut,  deim 
der  Bleirand  dichtet  auf  dem  Eisen  nicht  ganz  vollkommen,  hingegen  kann  sie 
nicht  so  rasch  entweichen,  als  sie  sich  beim  F^inlaufen  warmer  Lösungen 
in  das  Gefäss  ausdehnt;  sie  treibt  das  Blei  etwas  auf,  bei  seiner  Weichheit 
dehnt  es  sich  hierbei  und  der  folgende  Innendruck  vermag  dasselbe  demnach 
nicht  mehr  wieder  vollständig  an  den  Ivisenmantel  zu  drücken.  Der  Vorgang 
wiederholt  sich,  erst  kleinere  dann  grössere  Falten  im  Blei  sind  die  Folge, 
schliesslich  bekommt  eine  davon  ein  Risschen,  durch  dieses  gelangt  Pressluft 
zwischen  Blei  und  Eisen,  die  beim  Abblasen  des  Montejus  ersteres  noch  mehr 
autbl.lht  und  streckt,   denn  durch  die  kleine  Öffnung  ist  kein  genügend  schnelles 
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Ziiiückströmen,  ziini  Ausgleich  mit  dem  rasch  fallenden  Druck,  möglich.  Ich 
fand  in  solchen  Kesseln  mehrmals  das  Steigrohr,  ebenfalls  Blei,  umgebogen  und 
die  Auskleidung  tast  bis  an  den  Deckel  aufgeblasen;  Flüssigkeit  hatte  nicht 
mehr  viel  einlaufen  wollen,  der  Fehler  v/ar  an  verstopften  Leitungen  und 
Hähnen  gesucht,  schliesslich  beim  Öffnen  im  Genannten  gefunden  worden. 
Dabei  kann  beim  Beginn  die  eigene  Ausdehnung  des  Bleies  durch  Erwärmung 
oft  viel  mitgewirkt  haben  und  später,  nach  entstandenem  Risd,  die  Wasser- 
stoffeutwicklung,  welche  einsickernde  saure  Lösung  am  Eisen  hervorrief,  doch 
das  ist  gleich,  für  uns  gilt  auf  alle  Fälle  als  Haupterfurdernis:  das  Schadhaft- 
werden der  Bleiauskleidung  möglichst  lange  hintänzuhalten  und  wenn  es  eintritt, 
von  aussen,  ohne  zeitweiliges  Öffnen  des  Deckels,  zu  sehen.  —  Nun  das  ist 
nicht  schwer,  man  bohrt  in  die  Kesselwanduug  ein  Loch  von  8 — 10  mm,  bei 
Deckeln  genügen  3 — 5  mm,  schneidet  in  dasselbe  ein  Gewinde,  heftet  mit 
Schräubchcn  innen  über  die  Öffnung  ein  Drahtnetz  von  etwa  80  —  100  mm  im 
Quadrat  an.  für  höheren  Druck  zwei  übereinander  oder  auch  noch  ein  Blech- 
stück darauf,  nnd  legt  die  Verbleiung  darüber.  Die  durch  Erwärmung  sich 
ausdehnende,  zwischen  dem  Eisen  und  Blei  befindliche  Luft,  kann  jetzt  hier 
entweichen  imd  beim  Erkalten  wieder  eindringen.  Will  man  sehen,  ob  die 
Bleiauskleidung  schadhaft  geworden,  so  setzt  man  mittelst  Gummistopfen  an 
die  Bohrung  eine  Waschflasche  während  Druck  im  Kessel  ist,  ein  paar  Blasen 
können  von  der  Ausdehnung  herrühren,  eine  grössere  Zahl  weist  auf  die 
Verletzung  des  Bleies  hin.  Für  dauernd  einzurichtende  leichte  Beobachtung,  bei 
besonders  geiahrdetem  Gebrauch,  wird  eine  Leitung  bis  an  eine  Wand  oder 
sonst  geeignete  Stelle  geführt  und  erhält  hier  zwei  kleine  Glaswaschflaschen 
angeschlossen,  die  erste  davon  leer  in  verkehrter,  die  zweite  teilweise  gefüllt 
in  richtiger  Stellung.  Die  sich  ausdehnende  Luft  entweicht,  die  beim  Abkühlen 
eintretende  drückt  das  Wasser  (resp.  Glycerin  oder  Salzlösung  wegen  Gefriorens) 
aus  der  zweiten  in  die  erste  Flasche,  doch  die  folgerde  Ausdehnungsluft  treibt 
es  wieder  in  die  zweite  Flasche  zurück.  Bei  zu  langem  Warten  mit  der  zeit- 
weisen Waschflaschenprobe,  dringt  Flüssigkeit  aus  der  Bohrung,  man  schliesst 
sie  in  diesem  Falle  rasch  durch  einen  stets  bereiten,  angebundenen  Gewinde- 
zapfen, arbeitet  den  Inhalt  wie  gewöhnlich  zu  Ende,  öffnet  und  repariert  das 
Gefäss  vor  der  nächsten  Füllung. 

Hat  ein  mit  Bleiblech  überzogener  Deckel  keine  oder/ür  dessen  Grösse 
genügende  Anzahl  umgebördelter  Stutzen,  so  baucht  sich  jene  Überkleidmig  durch 
ihr  Gewicht  immer  mehr  nach  unten  aus;  einige  Schrauben  mit  breiten  Unter- 
lagsscheibcn  unter  den  niederen  Köpfen,  die  auf  das  Blei  zu  liegen  kommen 
und  nachträglich  mit  aufgelöteten  Bleischeibeu  verdeckt  werden,  beseitigen  diesen 
Übelstand;  je  nach  der  Dicke  des  Eisens  dreht  man  die  Schrauben  in  oder 
durch  dasselbe  hindurch,  fest.  Äluilich  lässt  sich  mit  liegenden,  sowie  hohen 
CvHudern  verfahren,  da  sich  auch  bei  ihnen  das  Bleiblech  senkt;  statt  der 
L'uterlagsscheiben  unter  den  Schrauben  sind  hierbei,  mit  überlöteton  Bleistreifen 
verdeckte  Eisenreife  besser. 

Ein  anderes  "Mittel  gegen  das  Senken  von  Bleiblechen  besteht  im  Auf- 
löten weitmaschiger  genügend  starker  Drahtnetze  auf  deren  Rückseite  mit  einer 
entsprechenden  Anzahl  Lötstellen;  wo  der  niedere  Schmelzpunkt  nicht  entgegen- 
steht, reicht  Weichlot  dafür  aus.  Ganze  (ietässe,  freilich  keine  Montejus,  aber 
z.  ß.  solche,  in  denen  saure  Gase  oder  Flüssigkeiten  rascher  abkühlen  sollen 
als  in  jenen  mit  uudurchbrocheneu  Eisen-  etc.  Mantel,  lassen  sich  so  herstellen. 
wobei  für  geschlossene,  wie  bei  dünnem  Kupfer,  Eisenringe  unter  dem  um- 
gebogenen Rand  und  auf  dem  Deckel  zum  Zusammenschrauben  dienen,  sobald 
ein  Verlöten  beider  unangängig;  äussere  Bandeisen-  oder  Holziatiengestelle 
können   weiter  noch  die  Stabilität  erhöhen    und  Bottiche,  als  Umwandunif  die 
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KühlwasBerzirkuIation  ermöglichen,  insofeni  Luftkühlung  oder  ein  Regenkiihler 
nicht  genügt 

Für  konzentrierte  Salzsiiure  sind  jetzt  Moutejus  ganz  aus  Thon  zu  haben, 
das  war  früher  nicht  der  Fall,  man  bohalfsich  mit  Einsatzen  aus  Thon,  manch- 
mal mit  Fonncn  wie  man  sie  eben  gerade  zur  Hand  hatte,  eingestfllt  iu  mit 
lilei  ausgekleidete  Eisenkessel.  Holz  hatte  sich  für  genannte  Säure  nicht  bewährt, 
rcsp.  viel  Reparatur  erfordert.  Ebenso  Blei  allein;  der  zimächst  gebii<i(!te  Ohlor- 
blriiibcrziig  ist  i)i  Salzsäure  lösslich,  koiumon  jedoch  bloss  deren  Dämpfe  mit  dem 
Blei  in  Berührung,  so  hält  es  sehr  lange.  Wenig,  durch  Verspritzen  oder  Dämpfe- 
kondensation ausserhalb  angesammelte  Säure  schadet  nicht  viel,  wenn  nur  keine 
Zirkulation  .stattfindet,  die  immer  wieder  neue  Mengen  au  den  Flächen  vorbei- 
führt. Schutz  vor  dem  Überfüllen  des  inneren  Thoneinsatzes  bildete  ein  äusseres 
Thougefäss  von  geringerem  Inhalt,  der  Biu)aufsh;ihn  blieb  bis  zur  Füllung  des 
letzteren  geschlossen.  Ganz  gut  für  Salzsäure  erwiesen  sich  damals  auch  geteerte 
Sandsteinjrelässc,  bloss  erforderte  ihr  Bezug  stets  eine  unerwünscht  lange  Zeit. 

Als  Steigrohr  dienten,  wo  es  sich  nur  um  das  Heben  der  Salzsäure  auf 
ein  ))aar  M*'ter,  etwa  in  das  Zulaufgefiiss  eines  Schwefelwnsserstoö'erzeugers, 
handelte,  Glasröhren  mit  Gummischlauchverbindung  und  Drahtumschnüruug, 
eingesteckt  in  verschnürte  Gummistopfeu  der  ausgebleiten  Stutzen  des  Eisen- 
deckels.  Derartige  Glasröhren  nimmt  man  gern  möglichst  starkwandig,  obwohl 
sie  auf  Holzleisten  befestigt,  sowie  durch  solche  geschützt  werden;  erforderliche 
Biegungen  sind  an  ihnen  ühcr  der  gewöhnlichen  Gebläseflamme  nicht  gut  aus- 
führbar, leicht  hingegen  nach  dem  Erhitzen  in  einem,  nur  auf  die  erforderliche 
Länge  entzündeten  Verbrennungsofen,  dessen  Kacheln  die  Hitze  zusammen- 
halten. Auch  ein  alter  derartiger  Ofen  mit  Holzkohlenfeuerung  lei.stet  dafür 
noch  gute  Dienste,  besonders  wenn  man  die  Vorsicht  gebraucht,  das  Glas  vor- 
her mit  Papier  in  mehreren  Lagen  fest  zu  umwickeln,  welches  während  seiner 
\'erkohlung  und  Verbrennung  die  Röhre  anwärmt.  Unter  Benutzung  dieser 
Umwicklung  habe  ich  selbst  auf  einem  gewöhnlichen,  gut  hergerichteten  und 
geputzten  Schmiedefeuer  mit  Schmiedekohlen,  zwischen  zu  beiden  Seiten  aufge- 
stellten Ziegelsteinen,  Glasröhren  für  genannten  Zweck  erhitzt.  Zum  Zerschneiden 
der  dicken  Röhren  eignet  sich  besonders  das  auch  S  40 — 41  in  D.  Djakonow 
uud  \\  .  Lermantoff's  „Die  Bearbeitung  des  Glases"  angegebene  Verfahren: 
Einritzen  an  der  betroffenden  Stelle,  umwickeln  zweier  nai^ser  l'Mtrierpapier- 
streifen  in  mehreren  Lagen  beiderseitig  in  geringer  Entfernung  von  Riss  und 
Erhitzen  unter  stetigem  Drehen  über  dem  Bunsenbrenner;  meist  springt  das 
Rolir  schon  hierbei  ganz  glatt  herum,  wenn  nicht,  beim  Unterhalten  unter  einen 
gei>niieton  Wasserhahn,  während  Aufspritzen  des  Wassers  mit  der  Spritzflasche 
leicht  kleine  Seitenrisse  erzeugt. 

Kommt  die  Salzsäureleitung  unter  höheren  Druck  zu  stehen,  als  man  den 
(ilasr(»hren  oder  eigentlich  ihren  Schlauchverbindungen  zutraut,  dann  empfehlen 
sich  Uartgummi-Flanscheurohre  mit  Metallmantol  oder  Einlage,  wie  solche  die 
Firma  P.  Lacollouge  in  Lyon  her.stellt;  alle  deren  Erzeugnisse:  ganze  Montejus- 
auskleidung,  Reservoire,  Eimer,  Schöpfer,  Hähne,  Ceutrifugenbekleidung  etc. 
sind  zwar  etwas  teuer,  aber  gegen  Salzsäure  sehr  haltbar;  die  Gummibekleidung 
ist  mit  dem  Metall  fest  verbunden. 

Für  das  Heben  von  Säuren  etc.  werden  auch  automatische  Moutejus  mit 
Druckliiitbetrieb  hei-gestellt:  die  Kestner'schen  SUurepul.vometer.  Die  Flüssig- 
keit flieset  den  Apparaten  periodisch  zu  und  wird  von  der  Ijuft  weiterbefördert 
ohne  stetige  Arbeiterbedienung  zu  verlangen;  ich  hatte  keine  Gelegenheit  damit 
zu  arbeiten.  Lieferant  ist  die  Firma  Neun)ann  &  Esser  in  Aachen,  und  zwar 
m  Giisseisen,  Blei.  Steingut  und  Hartgummi,  während  die  oben  erwähnte  lijoner 
Fabrik  sie  bloss  in  ihrer  Hartgummispezialität  fertigt 
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Zum  Abscbliessen  dei'  MontojusIeitunKrn  dienen,  je  nacL  (ien  Fliissigkeiteu, 
Hähne  aus  Eisen,  Bronze,  Hartblei,  Ha»-tt,"ininii  oder  Thou;  bei  den  letzteren 
ist  das  leichte  Herausschleudern  der  Küken  zu  berücksichtigen,  sie  sind  dagegen 
zu  sichern. 

Eine  der  für  unsere  Industrie  wichtigster  Ausfuhrungsfornien  von  Dnuk- 
hiftbebegefässen  ist  der  hölzerne  Moutejns.  Dus  Druckfas«  vertragt  fast  alles, 
kalte  und  he'sse,  neutrale,  saure  sowie  alkalische  Flüssigkeiten,  nur  keine 
konzentrierten  Säuren  und  Alkalieii,  Salzsäure  und  Essigsäure  aber  doch  ziem- 
lich lange.  Für  die  Verhältnisse,  mit  denen  ich  zu  rechnen  hatte,  bedeuteml 
höhere  Preise  für  Guss-  und  Schuiiedeeisen-Gefksse  als  in  den  Industriecentreii 
Deutschlands,  bildete  das  Druckfass  zugleich  den  am  schnellsten  zu  beschaften- 
den,  billigsten  Moutejns  bis  zu  der  Grösse  von  ca.  2<'00  Liter,  wenn  keine 
alten  tauglichen  Apparate  vorhanden  waren.  Zu  diesen  guten  Kigeüs(-iiaft;ea 
i^üsellt  sich  noch  die  der  leicbton  Herstellung  in  der  eigenen  Werkstatt,  selbst 
in  kleineren  Betrieben,  denn  besondeie  Holzbearbeitungsmaschinen  sind  nicht 
erforderlich,  wohl  aber  ein  guter  Küfer  und  gutes  Holz. 

Eine  kouraiite  Grösse,  die  wir  in  grosser  Zahl  ausführten,  ist  mit  alleu 
Details  auf  Taf.  XI  gezeichnet.  Als  Holz  eignet  sich  Kiefer,  Lärch(^  unil  ins-. 
besondere  pitch-pine;  nur  fiir  jenes  Bodenstück,  in  M'olclies  das  Thürcheu  ivonimt, 
nimmt  der  Küfer  lieber  statt  des  letzteren  Kiefer  oder  Eiche,  weil  weniger  spröde 
und  eher  in  den  grossen  erforderlichen  Breiten  erhältlich.  Auf  den  Holzpieis 
darf  bei  der  Verwendung  für  diesen  Teil  nicht  gesehen  wcden,  denn  das 
Thürchen  ist  die  heikelste  Stelle  am  ganzen  Fass.  Dorchgehemie  Äste,  selbst 
verwachsene,  sollen  in  dem  ganzen  zu  verwendenden  Holze  nicht  vorhanden  sein, 
auch  die  letztere  Art  derselben  trügt,  sie  bekommen  während  ths  Gebrauches 
Sprünge  oder  lösen  sich  los,  der  Druck  schleudert  sie  heraus  und  ein  Flüssig- 
keitsstrahl folgt  nach;  allenfalls  dürfen  kleine  Äste  stark  konisch  ausgebohrt 
und  durch  fest  eingeschlagene  Spunde  die  Öffnung  geschlossen  werden,  der 
dickere  Spundteil  muss  aber  auch  sicher  ins  Innere  kommen.  Die  Bretter  zer- 
sägt man  zunächst  auf  die  Daubenlänge,  dann  in  der  Ijäugsrichtung  auf  die 
Breite,  dabei  bereits  soweit  angängig  die  Dau))enform,  Ausschnitt  eines  Kegel- 
mantels, berücksichtigend;  die  Faserrichtung  soll  mit  der  Daubenmittel liuie 
gleich  verlaufen.  Wegen  der  möglichst  guten  Ausnützung  der  Brettbreiten  ist 
es  nicht  thunlich,  allen  Dauben  die  nämliche  Breite  zu  geben,  breiter  als 
höchstens  110  mm  macht  man  sie  nicht.  Bei  diesem  Zerteilen  muss  ein  Schnitt 
längs  der  Brettmitte  gehen,  bei  Eiche  das  Splintholz  gänzlich,  bei  pitch  pine 
und  Kiefer  alles  das  wegfallen,  was  mehr  als  eine  Kante  von  höchstens  '/*  *^^^ 
Dicke  an  der  Aussenseite  ergeben  würde.  Die  weitere  Bearbeitung  der  Stoss- 
fugenseiten  erfolgt  zunächst  wieder  au  der  Bandsäge,  konische  Form  beistellend, 
hiernach  auf  dein  Bockhobe!  oder  eiuer  Tischhobelmaschine,  m  letzterem  Falle 
bei  entsprechend  schief  g(^stclltem  Auschlaglineal.  Nachdem  die  Dauben  durch 
Handarbeit  auf  der  Hobelbank  obertlächlich  die  äussere  Rimduug  erhalten,  stellt 
mau  das  Fass  provisorisch  zusammen,  wofür  die  leichteren,  vorübergehend  be- 
nutzten Reifen  nur  schwach  aufgezogen  werden.  Die  nächste  Arbeit  besteht  im 
Glatthobeln  der  Daubenköpfe,  Abschranken  der  inneren  Ränder  und  Rund-  und 
Glatthobebi  der  inneren  Fasswandung.  Das  Letztere  ist  nicht  absolut  eifonUr- 
lich,  ein  ca.  150  mm  breiter  Rand  an  den  beiden  Enden  genügt  auch,  doch 
beträgt  der  Mehrzeitaufwand  bloss  ca.  5  Stunden  u.id  das  Putzen  des  Fasses 
geht  dafür  immer  leichter,  vollständiger  und  schneller. 

In  die  beiden  erwähnten  gl.ittgehobelten  Ränder  wird  die  vertiefte  Rinne 
für  die  Fassböden  „die  Gargel"  eingehobelt,  wobei  der  Fassmantel  zu  leichterer 
Drehung  auf  vier,    oben  auf  einem  Bock    befestigten    Rollen    liegt;    zwei    der 
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Letzteren  sind  verstellbar,  um  die  nämliche  Einrichtunp  für  Hottiche  etc.  benutzen 
zu  können;  untergeschobene  Keile  oder  Schraubzwingen  verhindern  ein  Drehen 
der  Gelasse  während  der  Arbeit.  Dieses  Gargeln  ist  bei  der  Breite  und  Tiefe  der 
Rinne,  etwa  40  mm  breit  2n  tief,  nicht  bloss  eine  verbiiltnisniiissig  lange,  sondern 
zudem  eine  recht  harte  Arbeit.  Ob  dafür  Maschinen  existieren,  weiss  ich  nicht, 
durch  Preislisten,  Prosjiekte  und  Anfragen  bei  Geschäftsreisenden  kam  mi>- 
nichts  Passendes  zu  (^esicht  In  der  Fassfabrikation  liat  man  Maschinen  für  alle 
Arbeiten,  doch  dort  kommen  immer  mindestens  einige  Hundei-t  der  nämlichen 
Foiin  und  Grosse  nacheinander  zur  Ausfüiirung,  es  lohnt  sich  teuere  Modelle, 
sowie  Schablonen  zu  haben  und  die  Mnschinen  darauf  einzustellen.  Die 
Schwierigkeit  liegt  hier  nicht  allein  in  den  verschiedenen  Durchmessern  der 
(Jefässe,  sondern  iiisbesotiders.  von  "ovalen  Bottichen  gän/li<'h  abgesehen,  in  der 
unvollkommenen  Kreisform  der  Fassniiiiitel,  so  lange  die  Boden  nicht  eingezogen 
sind.  Bei  solchen  dickwandigen  Montejus  m:iclit  sich  dieser  Umstand  zwar 
wenig  liemerkbar,  doch  bei  Stauden  von  grossem  Durchmesser,  und  eine  maschi- 
nelle Finrichtuug  niüsste  eben  für  alle  ähnlichen  Zwecke  brauchbar  sein.  Im 
letzteil  Jahre  meiner  praktischen  Tliätigkeit  l)eschäftigte  ich  mich  gelegei.tlich 
mit  dieser  Frage,  ohne  aber  eine  befriedigende  Lösung  zu  linden.  Der  Schneide- 
apparat  sollte  Führung  au  der  \Vand\ing  selbst  haben,  ebenso  wie  der  Hand- 
hobel des  Küfers,  welcher  der  Form  jener  folgt,  ob  es  nun  ein  Kreis,  Ellipse 
oder  gerade  Linie  ist.  Ich  probierte  das  mit  einer  sogenannten  biegsamen 
Welle,  einem  Fraiser  am  EudQ,  von  beiden  Händen  eiues  Arbeiters  geführt, 
und  einem  Anschlagwinkel  am  äusseren  Handgriff.  Mit  diesen  biegsamen 
Wellen  dürften  die  meisten  Leser  schon  eine  unliebsame  Bekanntschaft  gemacht 
haben  oder  vielmehr  mit  dem  durch  sie  angetriebenen  Werkzeuge,  dem  Bohrer 
des  Zahnarztes.  Die  Kraftübertragung  erfolgt  dabei  durch  mehrere  übereinander 
liegende  Stahldrahtspiralen,  die  unter  sich  in  entgegengesetzter  Richtung  lagern. 
Die  Wellenseele,  auf  der  einen  Seite  durch  einen  Schnurlauf  oder  durch 
Bajonett-Kupplung  von  einem  Transniissionsende,  einer  Bohrmaschine,  einer 
Drehbank  u.  dgl.  mit  entsprechendem  (jegeustück  angetrieben,  dreht  sich  in 
ihrer  ganzen  Länge  und  damit  auch  das  Werkzeug  am  anderen  Ende.  Zur 
Lagerung  der  Seele  dient  ein  fixes,  sich  nicht  drehendes,  aber  biegsames  (jre- 
häuse  von  Stnhldraht,  das  weiter  ein  Leder-  oder  sonstiger  biegsamer  Schlauch 
überdeckt.  Lieferanten  dieser  Wellen  sind:  M.  Seelig  jun.  it  Co.,  Berlin,  welche 
amerikanisches  Fabrikat  führen,  und  die  Berliner  Maschinenfabrik  Henschel  &  (Je , 
Charlottenburg,  mit  eigener  Herstellung.  Für  den  angeg<'benen  Zweck  erreichte 
ich  das  gewünschte  Ziel  nicht  damit,  einerseits  erforderte  das  Andrücken  des 
Fraisers  an  das  Holz,  selbst  wenn  er  schmal  war,  eine  ziemliche  Kraft- 
anstrengung, andererseits,  Hauptpunkt,  erschien  mir  die  Einrichtung  zu  gefähr- 
lieh,  um  sie  bei  der  hoben  Tourenzahl,  gegen  20(10,  .ln'  das  Holz  erfonlert, 
(Idiu  gewöhnlichen  (gebrauche  zu  übergeben;  ein  Einschliessen  de^  Fraisfirs  ist 
bloss  etwa  bis  zur  Hälfte  möglich.  Andere  Ideen  w.irin:  Seiiürechte  Achse 
in  der  Fassmitte,  mit  in  der  Höhe  und  Weite  verstellbarem  Fülirungsarm  für 
den  Fraiser,  der  dabei  auch  den  etwas  vom  Kreise  abweiiheuden  Bottichwänden 
folgt;  oder  langsames  Drehen  des  Fassmautels  auf  Bollen  mit  an  der  tiefsten 
Stelle  der  Innenwand  arbeitendem,  in  der  Höhe  verstellbarem  Werkzeug,  dessen 
Abstand  vom  Fassrande  sich  während  der  Drehung  nicht  um  das  geringste 
verändern  dürfte.  Die  Versuche  h;  tten  einen  ziemlichen  Arbeitsaufwand  er- 
fordert, die  Zeit  dafür  fehlte  in  der  mechanischen  Werkstätte.  Ich  probierte 
daher  eine  andere  Einrichtung,  die  bei  grösserer  Einfachheit  einen  Erfolg 
wenigstens  in  Erleicliteruag  der  Arbeit,  wenn  auch  nicht  im  Zeitverbrauoti, 
verspr:K;h.  In  der  Schreinerwerkstatt,  d:^-  gleichzeitig  die  Küferei  enthielt, 
stand  eine   Hobelmaschine  älteren  ModcUes.   Tisch  mit  eiuslellbarora  \iiu-   und 
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Hergang  und  horizontaler,  in  der  Höhe  verstellbarer  Fraiserwelle  auf  der  einen 
Seite,  die  noch  zum  Riffeln  der  Filterpressplatte  benutzt  wurde.  Am  gleichen 
Mittelstück  befand  sich  ein  zweiter,  ebenfalls  nach  einer  Skala  in  der  Höhe  genau 
und  leicht  verstellbarer  Schlitten-Support  mit  vertikal  rotierender  Welle,  langen 
horizontalen  Armen  und  Fraisermessern  an  deren  Enden;  diese  Seite  kam  nach 
der  Aufstellung  von  Tisch-  und  Walzcnliobelmaschine  nie  mehr  zur  Verwendung. 
Die  vertikale  Wellt-  samt  ihrem  Zubehör  wurde  entfernt,  statt  ihr  zwei 
ca.  400  mm  vorspringende  _|- Träger  aufgeschraubt  und  aussen  in  dieselben 
eine  sich  horizontal  drehende  Welle  gelagert  mit  einer  20  mm  breiten  Fraiser- 
scheibe  (2  Messer  und  Voneisser)  au  einem,  dem  inneren,  einer  kleinen  Riemen- 
scheibe am  andern,  rückwärtigen  Ende.  Der  Antrieb  erfolgte  vermittelst 
eines  langen  Riemens  von  derselben  Riemenscheibe  aus,  welche  in  gleicher 
Weise  die  andere  Maschinenhälfte  bethätigte,  sobald  sie  in  Gebrauch  kam. 
Der  Tisch  eihielt  in  seiner  Längsrichtung  ein  Winkcllineal  aufgeschraubt  mit 
einer  Anzahl  vorspringender  Spitzen  an  seinem  vertikalen  Teile,  dienend  zum 
Anstossen  und  Anschlagen  der  Daubenköpfe.  Die  Dauben  lagen  also  horizontal, 
senkrecht  zur  Tischbewegung;  unter  dem  Mittelstück  der  Maschine  gingen  sie 
nicht  durch,  es  konnten  deshalb  bloss  je  vier  auf  einmal  zu  dieser  Bearbeitung 
gelangen.  Zur  weiteren  Befestigung  der  Dauben  waren  in  den  Tisch  zwei 
vertikale  S'.'hrauben  eingelassen,  je  eine  zwischen  zwei  Dauben,  deren  Köpfe 
ein  über  beide  reichendes  Eisenstück  niederdrückten.  Man  stellte  den  Tischgang 
richtig  ein  und  senkte  jedesmal  beim  selbsttliätigen  Wechsel,  den  mit  Gegen- 
gewichten balancierten  Fraiserschlitten  etwas  herab,  schliesslich  bis  zur  fixierten 
Tiefe;  ein  zweimaliger  Hin-  und  Hergang  reichte  aus,  zuviel  Hess  sich  nicht 
auf  einmal  nehmen,  weil  sonst  die  Kanten  leicht  aussplitterten.  Die  Sache 
ging  sehr  gut,  nur  das  Aufschrauben  nahm  viel  Zeit  in  Anspruch,  weil  Druck- 
fassdauben solches  viermal  erforderten,  nämlich  erst  einmal  für  jedes  Ende, 
dann,  nach  Durchnehmen  aller  für  mehrere  Gefässe,  Versetzen  des  Lineals,  um 
die  richtige  Breite  der  Einschnitte  zu  erhalten  und  nochmaliges  Durchnehmen 
der  ganzen  Zahl;  ^l^  an  Zeit  gegenüber  dem  Handgargeln  liess  sich,  als  die 
Manipulationen  eingeai'beitet,  aber  immerhin  sparen.  Für  offene  Bottiche  und 
rechteckige  Holzreservoire  mit  bloss  20  mm  breiten  Rinnen,  genügte  natürlich 
die  einmalige  Behandlung.  Der  in  Aussicht  genommene  Fraiser  von  40  mm 
Breite  hätte  auch  bei  den  Druckfässern  die  Arbeitszeit  auf  die  Hälfte  reduziert, 
doch  vorher  gedachte  ich  noch  einen  anderen  Versuch  zu  machen:  zwei  fliegend 
montierte  Scheiben  statt  der  Walzen  einer  Hobelmaschine,  die  eine  angetrieben, 
die  andere  mit  Federn  drückend  wie  dort,  der  Fraiser  mit  eigenem  Riemen- 
antrieb und  ein  Tisch  als  Unterlage  der  Dauben,  die  man  von  Hand,  ihrer 
Länge  parallel  der  Scheiben-  und  Fraiserc:chsen,  zwischen  den  Scheiben  hindurch 
am  Fraiser  vorbeiführt,  der  entweder  von  unten  oder  von  oben  gegen  das 
Holz  arbeitet.     Gelegenheit  zur  Ausführung  desselben  hatte  ich  nicht  mehr. 

Gegen  diese  Herstellung  der  Gargel  hatten  die  Küfer  zunächst  ihre 
Bedenken,  weil  dieselbe  hierbei  sowohl  in  der  Tiefe  als  an  den  Stossfugen  um 
ein  Geringes  von  der  richtigen  Fonn  abweicht,  wie  man  sie  am  zusammen- 
gestellten Fassmantei  erhält;  sie  hobelten  daher  bei  den  ersten  auf  beschriebene 
Art  bearbeiteten  Gefässen,  nach  dem  Zusammenstellen,  zum  Ausgleich  von 
Hand  nochmals  nach.  Ich  sagte  ihnen  dann,  wir  wollen  es  mal  ohne  die  Nach- 
arbeit probieren,  das  Fass  war  ebenso  gut,  das  Holz  ist  genügend  schmiegsam, 
um  bei  dem  starken  Anziehen  der  Reife  diese  kleinen  Fehler  des  absoluten 
JLneinanderpassons  zum  Verschwinden  zu  bringen;  bei  der  Handarbeit  muss  es 
solches  auch  thun,  sonst  würde  kein  Fass  dicht  sein.  Darauf  gingen  wir  noch 
einen  Schritt  weiter,  machten  diese  Einschnitte  direkt  nach  dem  Zuschneiden 
der  Dauben,  die  Länge  muss  dabei  freilich  sehr  exakt  eingehalten  werden,  und 
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hobelten  die  Fassrätider  erst  nach  dem  Eiiizielien  der  Hoden.  Das  hewährte 
«ich  gleichfalls.  BORar  besser  als  wir  gedaclit  hatten;  es  war  gar  nicht  not- 
wendig, die  zuerst  gefraiste  Gargel  der  einen  Seite  als  Anschlag  für  jene  der 
anderen  zu  nehmen,  um  den  genau  gleichen  Abstand  beider  an  allen  Stücken 
zu  bekommen. 

Nach  dem  Gargeln  niisst  der  Küfer,  bei  zusamniengotcllteni  Fassmantel, 
in  den  erzeugten  Rinnen  die  Böden  pfenan  aus,  mit  dem  Zirkel  d<'n  Kadius 
6  X  r  >uchend,  macht  sie  in  Wirklichkeit  aber  um  ein  G<Tinf,'es  kleiner.  Die 
in  geladen  Linien  roh  zugeschnittenen  Bretter  erhalten  vermittelst  Holzdübel 
untereinander  Verbindung,  der  Kreis  wird  angezeichnet,  wenn  der  Boden  nicht 
zu  schwer  als  Ganzer,  sonst  in  Teilen,  auf  der  Bandsäge  rundgesdinitteu,  die 
Peripherie  glatt  gehobelt  und  verjüngt 

Für  Druckfässer,  in  denen  sich  keine  festen  Teile  absetzen  können,  sind 
die  Böden  jetzt  zum  Einziehen  fertig.  Andere  solche  Gefässe  erfordern  hin- 
gegen Öffnungen  zn  ihrer  Reinigung  mittelst  Besens,  Stielbürste  und  Wasser- 
strahl oder  grössere  Thürchcn  zum  Einschlüpfen  für  das  Putzen,  oder  zum 
Montieren  von  Rohren  etc.  Manchmal  erhalten  die  Druckfässer,  hosonders 
wenn  sie  stehend  Verwendung;  finden,  auf  den  oberen  Boden  einen  Gusseisen-  oder 
Bronzeaufsatz,  unter  Gummidichtung  angeschraubt,  der  Metalideckel  «nd  Ein- 
häng- oder  Umlegschrauben-Verschluss  besitzt.  Hiesc  Ausfiihnmt;  i-;t  selten,  sie 
hat  ihre  Vorteile  nur  dort,  wo  diese  Thür  als  sehr  oft  zu  handhalieude  EiufuH- 
öffnung  dient.  Gewöhnlich  wird  die  erforderliehe  (Öffnung  gerade  so  wie  an 
grösseren  Weinfassern  angebracht  und  verschlossen ,  d.  h.  mit  eineni  Holz- 
thürchen;  meine  Druckfasszeichnung  zeigt  diese  Form.  Wenn  immer  angängig, 
wählt  man,  als  mehr  Platz  bietend,  den  grösseren  Boden  hierfür.  Da.s  Thürchen 
muss  in  eine  ganze  Brettbreite  kommen  und  ii'-ben  ihm  noch  jo  mindestens 
4  0  mm  Holz  stehen  bleiben.  Den  Schnitt  dafür  macht  man  auf  der  Bandsäge 
mit  einem  dünneu  schra.alen  Sägeblatt  —  Schweifsägehlatt  —  so,  dass  die 
Oft'nung  innen  herum  ca.  15  mm  weiter  wird  als  aussen.  Der  herausgeschnittene 
Teil  dient  als  Thürchen.  Das  Anziehen  desselben  erfolgt  mit  der  Bronzemutter 
<i,  Taf  XI.  die  nach  Aufschieben  der  breiten  Unterlagssclieibe  P  gegen  ein 
Querholz  F  drückt,  das  bis  auf  die  beiden  dem  Mittelstüek  benaehbarteu  Boden- 
bretter reicht.  Die  zu  G  gehörige  Flachgewindeschraube  IM  ist  vermittelst  ihrer 
in  das  Holz  eingelasseneu  Lappen  oder  Scheibe  auf  das  Tliii.'ch'ju  geschraubt 
\iiid  geht  durch  eine  Bohrung  von  F.  .Tou(!  in  der  Zeichnung  anges^ebene 
•  iriis.se  der  Bodenöffnung  genügt  zum  Reinigen  d<^s  Druckfasses  von  Müssen, 
sowie  für  das  Einlegen  des  Luftleitungsrohres,  nicht  aber  zum  Einschtüpl'en: 
wo  solches  erforderlich,  niu^s  die  Öffnung  880  mm  hoch  und  in  der  Slitte 
■2.")0  mm  aussen  weit  sein.  Nie  lasse  man  dio  Thürchen  grössiT  machen  als  man 
sie  für  den  botreffenden  Zweck  eben  haben  muss,  sie  bilden  die  am  leichtesten 
fehlerhaft  werd(!nde  Stelle  am  ganzen  Fass  und  sind  grösser,  schwerer  abzu- 
dichten, besonders  nach  öfterem  Gebrauch. 

Das  eigentliche  Abdichten  der  Thürchen  erfolgt  zwar  erst  na<'li  dem 
Montieren  des  Gefässes  am  Gebrauchsorte,  ich  will  solch«s  aber  gleich  hier 
mit  erwähnen.  Zum  besseren  Abschluss  fetten  die  Küfer  d.isselbe  gewöhnlich 
ringsherum  gehörig  mit  Talg  ein,  für  kalte  Flüssigkeiten  ist  das  ganz  gut, 
liommt  hingegen  heisso  hinein,  diuin  schmilzt  er,  liegt  das  Kiuss  unbeachtet,  so 
pellt  ein  grosser  Teil  des  Inhalts  verloren.  Vor.  Inbetriebnahme  fülle  man 
jrics  Druckfass  mit  heissem  Wasser,  auch  jene  für  kalten  Gebrauch,  denn  man 
denkt  später  bei  einem  alllVilligen  W^echsel  nicht  inniier  gei.ide  daran.  Nachziehen 
der  Muttor  G  bewirkt  besseren  Schluss,  wenn  bei  dieser  Probe  Wasser  aus- 
fliesseu  sollte,  nur  ziehe  man  bei  neuen  Fässern  nicht  sofort  zu  fest  an, 
bis  zum  nächsten  Morgen  verliert  sich  meist  ein  schwaches  Ueraussickern  und 
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das  Fass  hält  nach  dorn  Verquellen  auch  unter  Druck  dicht.  Gut  gearbeitete 
ueue  Fässer  sind  immer  leicht  abzudichten,  bei  alten  oft  geöffuefcen  Thürchen 
hat  dies  hingegen  manchmal  seine  Schwierigkeiten.  Schilf blattumlagen,  welche 
die  Küfer  gern  versuchen,  nutzen  nichts,  wohl  aber  erweist  sich  tneist  eine 
doppelte  Lage  benetzten  Perganieutpapieres,  <[-lörmig  gefaltet  mit  dem  Knick 
nach  aussen  oder  nasse  Schweinsblasenstreifen  oder  eiu  ganz  dünnes  Gummi- 
band vom   besten  Erfolge. 

Vor  dem  entgültigen  Zusammensetzen  bekommen  alle  Dauben  auf  jeder 
ihrer  Fugenscitcn  zwei  Löcher  ü  eingebohrt  zum  Einschlagen  von  Holzdübeln 
auf  je  einer  Seite,  die  in  die  gegenstehenden  Bohrungen  der  anderen  Daube 
passen;  das  kann  auch  in  einer  anderen  Zurichtungsperrode  geschehen,  doch 
einer  solchen,  die  das  Anzeichnen  ganz  exakt  zulässt.  Oh  diese  Dübel  über- 
haupt notwendig  sind,  kann  ich  nicht  sagen,  derartige  Fässer  ohne  solche  hielten 
auch  gut,  einen  Unterschied  vermochte  ich  nicht  zu  sehen.  Nach  dem  Zu- 
sammenstellen des  Druckfasses  mit  seinen  Böden  werden  die  dreifach  genieteten 
Reife  darüber  geschoben  und  sehr  fest  aufgeschlagen,  dabei  geht  wohl  mal  einer 
weiter  als  an  die  für  ihn  bestimmte  Stelle,  man  entfernt  ihn  aber  deshalb  nicht 
zum  Kleinermachen,   sondern  treibt  lieber  einen  mehr  auf. 

Um  das  Herausdrücken  der  Böden  zu  vermeiden,  erhalten  sie  eine  Eisen- 
verbindung unteieinander   vermittelst  seitlich    voi-springender  Eisentraversen  S 
(aus  alten  Eisenbahnschienen,   I-  oder  |"~"|- Eisen  oder  dergl.),  auf  Querhölzer- 
unterlagen   V,    welche    man    durch   die 
U -förmig   gebogenen   ßuiideisenstäbe  R, 
übergeschobene  Flacheisenstücke  W  und 
Schrauben  K  gegeneinander  zieht;  Eisen- 
stifte Z  verhindern    ein    seitliches    .ab- 
gleiten.   Während  des  Gebrauches  sind 
die  Schrauben  K  öfters  nachzusehen  und 
event.  nachzuziehen.     Die  Sicherung  der 

Böden    ist   damit   aber  noch  keine  ganz  -^^j-uumiu^ 

vollständige,    obzwar    neue    Druckfässer 
dieser    Art,     selbst    ohne     den     Bund  ^'S-  1*^^- 

3  Atm.  Wasserdruck   aushalten;   soweit 

ging  ich  einmal  bei  einer  Probe.  Im  Laufe  der  Zeit  leidet  das  Holz 
unter  dem  Eintiusse  von  Säuren,  Alkalien,  auskrystallisierender  Salze  in  den 
Poren,  etc.,  seine  Widerstandsfähigkeit  nimmt  ohne  äusseres  Anzeichen  ab  und 
eiues  Tages  fliegt  plötzlich  ein  Stück  des  Bodens  heraus;  dabei  geben  die 
Daubennasen  immer  zuerst  na(,h,  worauf  das  Bodenbrett  am  Uuterlagsholze  V 
abbricht.  Das  sah  ich  mehrmals,  glücklicherwoise  fmmer  ohne  Verletzung 
der  Arbeiter,  .aber  die  Gefahr  dafür  blieb  vorhanden.  Deshalb  gab  ich  in  den 
letzten  Jahren  nach  und  nach  allen  vorhandenen  Druckt;issern.  direkt  auf  die 
Holzböden,  runde,  etwas  kleinere,  18-20  mm  dicke  Eisenscheibon  Y,  mit  vier 
kurzen  Schrauben  befestigt,  die  vorher  einen  Minium-  oder  Asph.aMack-Anstrich 
erhielten;  erst  über  diese  kamen  die  Querhölzer  V  zu  liegen.  Aus  der  einen 
Eisenplatte  wird  di'>  dem  Thürchen  entsprechende,  ringsherum  nur  ö  mm  grössere 
Öffnung  herausgestochen  und  zwar  zuerst  auf  der  Drehbank  die  Scheibe  H, 
Fig.  106,  später  als  Flansche  Verwendung  tindend,  und  dann  auf  der  Hobel- 
maschine vermittelst  der  Schnitte  ab  uud  cd  der  Teil  O.  Das  Querholz  P 
braucht  bef  Verwendung  angegebener  Platten  nur  zu  beiden  Seiten  etwa 
50  mm  auf  diesen  aufzuliegen.  In  der  I>ruckfasszeichnung  habe  ich  bei  der 
Vorderansicht  der  grösseren  Bodenseite  die  Eisenscheibe  über  derselben  weg- 
gelassen; ebenso  rechts  am  Eisenbund  das  Flacheisenstück  W  mit  seinen 
Schrauben. 

14» 
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Die  J)ruckfilKBer  sind  damit  fortip;.  orhaiton  nocli  einen  (loppolton  Tarbo- 
lineumanstrich  und  kommen  in  das  Aiifstelluiif;>lokal  oder  in  das  \'oi  ratt^magazin 
Die  Reifen  vor  dem  Aut'schlivgou  mit  Farbe  anzustreichen  Irtt  keinen  Zweck, 
sie  geht  dabei  aut  der  Hoizscite,  wo  sie  am  erwünschtesten  wäre,  doch  los, 
ebenso  aufgebranntes  Pech,  das  bei  andern  Sehmiedearbeiten  viel  und  f,'ute 
Verwendung  findet.  Zudem  ist  (>in  anderer  JNachteil  mit  beiden  verbunden, 
die  Reifen  „ziehen  nicht",  d.  h.  sie  rutschen  immer  wieder  auf  der.  dor  Schlag- 
stcUe  entgegengesetzten  Seite  in  die  Höhe;  solches  tritt  auch  beim  Nachziehen  der 
Ut)ifen  ein,  wenn  der  Carbolinonmanstrich  norli  nicht  vollständig  m  das  Holz 
eingedrungen  ist.  Aussen  kann  man  die  Reifen  ja  nachträglich  mit  Asplialtiack 
oder  Farbe  anstreichen,  doch  ich  habe  einen  «ifieren  Anstrich  des  ganzen  Fasses 
mit  Carbolineum  zweckmässiger  gefunden,  es  dringt  wenigstens  teilweise  auch 
zwischen  dem  Holz  und  Reifen,  trotz  des  legten  Anlingens.  ein  und  !;chüt2t  so 
die  Rückseite  etwas,  während   Farbe  nur  nieUr  auf  der  Oberfliiciie  bleibt. 

Die  Verwendung  der  Druckfässer  erfolgt  stehend  oder  liegi-nd,  ich  cab  der 
letzteren  stets  den  Vorzug.  Am  stehenf!(!n  Fiuss  ist  der  einzige  N'orteil:  leichtes 
Nachziehen  der  Reifen;  doch  dies  soll  während  des  Gebrauches  nicht  mehr 
vorkommen  müssen.  Nachteile  sind  aber  mehr  mit  jener  Aufstellung  verbunden: 
Austrocknen  des  oberen  Boden?  (wird  durch  Aufgiessen  von  Wasser  vermieden); 
eine  gründliche  Reinigung  ist  nur  durch  L'mlegen  möglich;  die  Gefässe,  aus 
denen  die  Flüssigkeiten  dem  Montejus  zufliossen,  müssen  hoher  stehen. 

Das  Legen  der  Montejus  gescliieht  auf  entsprechend  ausgeschnittene  Holz- 
untorlagen,  wie  Taf.  XI  angegeben,  ■wobei  man,  zu  deren  Schutz  segen  Nässe 
Und  um  das  AbHiessen  des  Wassers  beim  .Abspritzen  der  Böden  nicht  zu 
erschweren,  hier  wie  an  ähnlichen  Stelleu  mit  (/'arbolineum  oder  Teer  getränkte 
rTolzplatton  f  unterschiebt. 

Kommt  ein  Druckfass  au.^  dem  Vorratsmagazin,  dann  ist  die  nächste 
Arbeit  vor  der  Plazierung,  das  Nachschlagen  der  Reife.  Dabei  kann  es  ge- 
schehen, wenn  das  Fass  schon  früher  in  Verwendung  war  und  daher  bereits  die 
Bohrungen  füi-  die  beiden  Einschraubstücke  L  Lj  besitzt,  dass  ein  Reif  gerade 
eines  dieser  Löcher  verdeckt.  Äfanchnial  lässt  er  sich  um  soviel  schief  schlagen, 
aller  nicht  immer,  z  B.  wenn  der  benachbarlc  ihn  daran  hindert.  Das  Fass 
müsste  in  diesem  Falb'  ein  neues  Loch  crlialti'n  und  einen  durch  den  Reif 
gesicherten  Spund  im  alten,  oder  einen  neuen  Reifen;  das  Holz  verloiht  mau 
nicht  gern  zuviel,  also  wählt  man  das  letztere.  Der  alte  Reif  ist  durch  Ab- 
meisscln  der  Nietköpfe  leicht  zu  entfernen,  ein  neuer,  gewöhnlicher,  hingegeu 
nicht,  ohne  Entfernmig  fast  aller  anderen,  anzutreiben.  Das  Auflegen  eines 
„Notreifes''  lässt  letzteres  vermeiden.  Auch  bei  Bottichen  erweisen  dieselben 
sehr  gute  iJienste,  wenn  ein  anderer,  durch  Saure  zerfressener,  herabfällt  und 
trotzdem  weitergearbeitet  werden  soll. 

Je  uacli   ileni  Durchmesser  und  der  BeaTisprucluing  de.s  Gefiis.ses  besteht  ein 
solcher  Notreif  aus  emem,  zwei  oder  mehreren  Teilen   —   für  die  augeführte 

Druckfassgrösse   aus  zwei  —    mit   aufgenieteten 
"1  |-|j_^  starken   Eisenwinkeln    und    Schraubenanzug  an 

ihren   Enden,   Fig.   ]07. 

Die    an    einem    Druckfass   erforderlichen 
Rohrverhindungcu  lassen  sich  in  verschiedener 
''t-'    '^''  ^      Weise    anbringen;    die   einfachste    und    billigste 

Art  besieht  im  Einschrauben  von  Gasrohrstutzen, 
mit  ihrem  unteren  Gewinde  im  Holz  und  einem  Flansch  (dun.  von  dem  aus 
die  Weiterführung  direkt  oder  nach  Verzweigung  durch  T-  oder  -f  -Stücke 
erfolgt.  Das  ist  für  neutrale  sowie  alkalische  Flüssigkeiten  ausreichend,  auch 
längere  Zeit  lialibar.     Doch  das  feine  tJasge winde    rüstet  nach  und  nach  ganz 
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ab,  die  Stücke  lockcrD  sich,  fliegen  wohl  auch  gelegentlich  heraus.  Aber  nicht 
bloss  das  Eisen  wird  durch  den  Rost  zeretört,  sondern,  wie  überhaupt  überall  wo 
Eisen  und  Holz  feuchtwerdend  direkt  in  Berührung  kommen,  das  anliegende 
Holz  ebenfalls ;  wahrscheinlich  infolge  von  Sauerstoffübertragung.  Will  man 
dann  neue  F^isenteile  einschrauben,  so  halten  sie  nicht  mehr,  man  muss  die 
Löcher  grösser  bohren  und  weitere  Kohistücke  nehmen.  Aus  diesem  Grunde 
empfiehlt  sich  die  Verwendung  von  Bronze,  sie  widersteht  zudem  allen  den 
gewöhnlicher  vorkomnicuden  saueren  Flüssigkeiten  genügend,  meistens  ebenso 
lauge  als  das  Holz  des  Fasses.  Wir  hatten  dafür  zwei  Modelle  der  auf  Taf.  XI 
angegebenen  Form  im  Gebrauch,  die  sich  bloss  durch  den  Seitenflausch  an  L, 
und  Gewinde  im  Seitenan- 
satz von  Tj  unterschieden. 
L,  diente  besonders  für  den 
Ansc'hluss  von  Bleileitungen, 
wobei  der  Hartbleihahn 
(Fig.63)  mitsoitpom  Flansch 
direkt  augeschraubt  wurde; 
durch  ihn  erfolgte  der  Flüs- 
sigkeitseinlauf. Bei  nicht 
sauren  Lösungen  gelangte 
für  beide  Stucke  nur  die 
Form  L  zur  Benutzung,  mit  seitlich  einzuschraubendem  Eisenrohrstück  und 
einiju  giwöhnliclieu  Bronzekükenhahu  ohne  Flausch.  L  und  L,  sind  sonst  ganz 
gleich  in  Fonu  und  Grösse,  nach  unten  konisch  und  mit  tiefem,  grobem  Spitzen- 
gewinde versehen.  Im  SeitengewimJe  von  L  erhält  die  Abluftleitung  Anschluss, 
während  die  Luftzufuhr  durch  J,  ein  Blei-,  Kupfer-  oder  Eisenrohr,  stattfindet. 
Bei  den  letzteren  beiden  Metallen  wird  .T  nicht  wie  ge- 
zeichnet gebogen,  sondern  der  gelochte,  unten  im  Fasse 
liegende  Teil  mit  dem  vertikalen  verschraubt,  solches  ist 
durch  das  Thürcheu  ohne  Einschlüpfen  möglich.  Das  über 
der  tiefsten  Stelle  des  Montejus  befindliche  Bronzestück, 
also  L,  erhält  ein  oben  umgebördeltes,  unten  ausgezahntes 
Steigrohr  H  aus  Kupfer  oder  Blei  eingesteckt;  Eiseu  kam 
nur  ausnahmsweise  zur  Verwendung. 

Das  Ausbohren  der  Löcher  für  L  und  Lj  erfolgt 
zunächst  mit  einem  gewöhnlicheu  grossen  Centrum-  oder 
besser  mit  einem  Steer-Bohrer,  wie  ihn  Fig.  108  zeigt. 
Das  Messer  des  letzterei'  ist  nicht  bloss  verstellbar,  sondern 
zum  leichten  guten  Nachschleifen  auch  abnehmbar.  Fast 
noch  geeigneter  sind  Bohrer,  deren  Ende  einen  cylin- 
drischen,  für  den  Spähneaustritt  geschlitzten  Ansatz  tragen,  mit  unten  ange- 
schraubtem Messer  und  Anrcisser  an  der  Seite;  die  Cylindcr  bilden  die  Führung 
in  der  Holztiefe.  Zum  Nachbohren  dient  darauf  ein  kegelförmiger  Bohrer 
mit  langem  abschraubbarem  Messer,  Fig.  109.  Die  nämlichen  Bohrer  benutzt 
man  für  die  Hahne-  elc.  Öffnungen  in  Bottichen,  Holzreservoirs,  Fässern 
etc.,  sie  schneiden  sehr  glatt  und  reissen  keine  Holzfasern  heraus,  wie  die 
grossen,  meist  nicht  genügend  scharf  gehaltenen  Spitz-  oder  gewöhnlichen  Cen- 
trumbohrer. Im  Handel  befindet  sich  ferner  das  Modell  Fig  109  mit  auf- 
klappbarem Kegel;  das  Entfernen  der  Spähue  und  Herausnehmen  des  Messers 
geht  dabei  leichter,  dieser  Vorzug  gilt  insbesonders  für  die  kleinere  Form, 
nicht  die  grössere,  60 — 100  mm  bohrend.  Lieferantin  guter  Küferwerkzeuge, 
übrigens  auch  jener  für  Tischler,  ZimmeiJeate  und  Wagner,  ist  die  Firma  Ernst 
Straub  in   Konstanz,   Baden. 


Fig.  109. 
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Bei  dem  festen  Eindrehen  der  Stücke  L  Lj  kehrt  man  deren  Seiten- 
offnunc   meistens  um  9ü  <>  gegen  die  Zeichnungsanpabe  verstellt 

Hie  und  da  kommt  es  vor,  dass  die  Si  itenöffnung  von  L,  nach  dieser 
Austühruug  zu  hoch  für  den  Einlauf  liegt  und  Raum  zum  Holierstelleu  des 
Zulaufgefässes  fehlt.  Nutzt  das  Erniedrigen  der  hölzernen  Fassunterlage  nichts, 
dann  genügt  manchmal  das  Vorsetzen  des  Einlaufes  an  eine  tiefere  Stelle,  am 
Boden  oder  dem  Mantel  des  Fasses;  der  Boden  des  anderen  Gefässes  braucht 
dabei  nur  wenige  Centimeter  über  dem  Uöchstniveau  der  Flü^sigkeit  im  Mon- 
tejus  zu  liegen.  Ein  weiteres  Hilfsmittel  für  solche  Ausnahmefälle  besteht  im 
Einsaugen  der  Lö>ung  mit  einem  Körting'schen  Luftsauger  oder  in  der  Her- 
stellung einer  gemauerten  und  auscementierten  Grube  für  den  Montejus.  Diese 
Vertiefungen  mag  ich  in  keinor  Weise  empfehlen,  es  sammelt  sich  Schmutz  in 
denselben,  sie  werden  nicht  gereinigt,  Betriebsleiter  und  Arbeiter  vergessen 
die  Druckfasser  förmlich  in  denselben  bis  ein  Platzen  vorkommt,  verursacht 
durch  Verrosten  der  Reifen  oder  Abfallen  der  Bodenverbindung,  in  un- 
liebsamer Art  an  die  T^nachtsamkeit  erinnernt.  Kann  man  eine  solche  Grube 
nicht  umgehen,  so  lasse  man  sie  ringsherum  mit  einem  vorstehenden  Rande 
versehen,  damit  wenigstens  die  Flüssigkeit  und  der  Schmutz  vom  Lokal- 
boden nicht  direkt  hineingelangt,  ein  blosses  Oberdecken  mit  Brettern  schützt 
nicht  davor. 

Bei  der  Aufstellung  und  dem  Betrieb  hölzerner  Druckfasser  sind  noch 
folgende  Punkte  zu  berücksichtigen: 

Vor  denselben  sollen  keine  schwer  rntfembaren  Apparate  Auf- 
stellung finden,  um  das  Entfernen  und  Auswechseln  behufs  Reparatur 
nicht  zu  erschweren; 

eiserne  Apparate,  Reservoire  etc.  für  heisse  Flüssigkeiten  oder 
Dämpfe  stelle  man  nicht  direkt,  ohne  Holzw-ind  oder  Unterlage,  neben 
oder  über  sie,  die  strahlende  Warme  trocknet  das  Holz,  besonders  jenes 
der  oberen  Dauben  die  olt  von  der  Flüssigkeit  im  Innern  nicht  be- 
rührt werden;  im  Sommer  geschieht  das  ischon  durch  die  Irnfttem- 
peratur,  zeitweise  überfliesscndes   Wasser  schützt  dagegen; 

einige  Zeit  ausser  Gebrauch  kommende  Fässer  sind  mit  Wasser 
ganz  auzul'üllen, 

das  Steigrohr  H  soll  sich  nach  oben  frei  herausziehen  lassen. 

die  Schrauben  Iv  der  Bodenverbindung  sind  ötlers.  besonders  anfangs, 
nachzuboheu  und  wenn  erforderlich,  nachzuziehen: 

vor  auftropfenden  Flüssigkeiten,  überkochenden  Bottichen  u.  dergl. 
sind  die  Diuckfässer  durch  eine  leicht«  Holzüberdeckung  mit  Blech-, 
Dachpappe-  etc.   Belag  zu  bewahren, 

jährlich  wenigstens  einmal  lasse  man  ihnen  einen  Carbolineumanstnch 
zukommen. 

Besondere  .Montejus  sind  zum  Betriebe  der  Filterpressen  nicht  immer 
erforderlich.  Koch-  oder  ivombiniorkessel  können  zugleich  diesem  Zwecke  dienen, 
rosp.  statt  Reservoirs,  druckaushaltende  Kessel  aufgestellt  werden;  da»  ist  zwar 
teurer,  über  man  spart  am  Platze,  der  ja  ebenfalls  Geld  kostet,  und  zugleich 
an  Arbeitsbeanfsichtigung.  so  dass  sich  die  Werte  fast  ausgleichen.  Bei  der 
Safranineinrichlung  /..  H.  gelangt  der  Kochkessel  nach  dem  Kochen  als  Mon- 
tejus zur  Verwendung,  aus  ihm  drückt  man  seinen  Inhalt,  wie  vorstehend  an- 
gegeben, in  die  Filterpressen. 


Das 
Inbetriebsetzen  der  Safranin-Einrichtung. 

Die  Aufstellung  ist  beendet,  die  Filterpressen  sind  eingekleidet,  alles  zur 
Aufnahme  des  Betriebes  bereit.  Man  beginnt  mit  ihm  aber  nicht  sofort,  son- 
dern probiert  erst  die  ganze  Installation  mit  Wasser;  eine  Vorsicbtsniassrogel, 
die,  wo  es  immer  angeht,  nie,  mag  es  noch  so  eilen,  unterbleiben  soll,  die 
darauf  verwendete  Zeit  und  Arbeit  lohnt  sich  stets.  Dabei  kommen  Undii'ht- 
heiten  der  Leitungen  und  Apparate,  Fehler,  vergessene  Bindflanschen,  blopfen, 
hinterlassene  Putzfädenknäuel  u.  dergl.  zum  Vorschein. 

Fette  Putzfäden  liegen  in,  einer  in  Montage  begriffenen  Anlage  überall 
hemm,  ich  will  nicht  tmterlassen,  auf  deren  Gefährlichkeit  hinzuweisen,  obwohl 
es  längst  bekannt,  wie  leicht  sich  mit  öl  getränkte  Stoffe  von  selbst  entzünden ; 
das  wird  fast  nie  beachtet  und  immer  wieder  vergessen.  Mir  blieb  ein  Beispiel 
aus  meiner  Knabenzeit  —  es  sind  mehr  als  30  Jahre  —  stets  in  lebhafter 
Erinnerung;  das  ganze  oberste,  unter  dem  Dach  befindliche  Geschoss,  die  Weiferei, 
einer  sonst  feuersicher  gebauten,  eben  fast  fertig  montierten,  noch  nicht  im 
Betrieb  stehenden  Baumwollspinnerei  brannte  dort  in  der  Nacht  ab.  Mein 
Vater  vermutete  die  Ursache  in  den  fetten,  zum  Abwischen  der  Maschinenteile 
benutzten  Putzföden.  Um  sich  zu  überzeugen,  stellte  er  einen  damit  gefüllten 
Korb  weit  in  ein  Feld  hinaus,  ohne  jemandem  Mitteilung  zu  machen,  am 
folgenden  Morgen  meldete  der  Nachtwächter,  früh  gegen  3  Uhr  dort  Feuer 
gesehen  zu  haben;  Korb  und  Inhalt  waren  verbrannt.  Infolge  des  Gedenkens 
an  dieses  Vorkommnis  verfolgte  ich  später  genannten  heimtückigchen  Feiier- 
stifter  stets,  wo  und  wie  ich  konnte,  mit  entsprechenden  Orders,  Erklärimgen, 
Selbstaufräumen  etc.  Trotzdem  wäre  in  der  Fabrik  die  unter  meiner  tech- 
nischen Leitung  stand,  zweimal  fast  ein  Brand  durch  Putzfäden  ausgebrochon, 
wenn  es  nicht  rechtzeitig  vom  Nachtwächter  bemerkt  worden.  Nicht  nur 
in  Fabriken  kann  das  vorkommen,  sondern  ebenso  in  Wohnungen;  einer  meiner 
Chefs  erzählte  mir  nach  einem  jener  Vorfalle,  wie  er  in  seinem  Hause  auf  dem 
Fenstersims  einen  Knäuel  fetter  Fäden  glimmend  gefunden,  und  nur  durch  den 
üblen  Geruch  aufmerksam  geworden  sei.  Wenn  ich  von  unaufgeklärten  Bränden 
in  Fabriken  und  sonstigen  Werken  höre  oder  lese,  kommen  mir  die  unbeatiitet 
herumfahrenden  fetten  AVische  immer  in  den  Sinn,  obzwar  es  jetzt  Mode  ge- 
worden, sobald  Elektricitätsleitungen  vorhanden,  stets  zuerst  im  Kurzschluss 
die  Ursache  zu  suchen;  letzterer  hat  schon  oft  Brände  verursacht,  ich  glaube 
aber  fast,  die  fetten  Putzfäden  und  Lumpen  schon  noch  mehr,  nur  denkt  man 
nicht  an  sie.  Ein  jedesmaliges  sofortiges  Verbrennen  derselben  ist  nicht  not- 
wendig, hingegen  ein  Aufbewahren  in  einem  gut  verschliessbaren  starkwandigan, 
auf  einer  Steinunterlage  stehenden  Metallgefässe,  deren  man,  wenigstens  iu 
unserer  Industrie,  immer  unter  den  bei  Seite  gestellten  Sachen  findet. 
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Das  Wasser  im  Kochkcssol  der  S.ifraninoinriclitung  hat  bei  dr-r  Probe,  nach 
dem  Kin'.:uigoii  dc'^selbr•n  aus  dem  Rührbottich  und  dorn  Krliitzüii  zum  Kochen, 
hi6  über  die  Stopfbüchsen  zu  roi<hpii,  Luftdr".ck  befördert  es  wie  beim  wirk- 
lichen Arbeiten  durch  die  beiden  Filterjiressen;  das  Keiervoir,  ii  das  e8  fliesst, 
erhält  darauf  Nachfüllunp  bis  an  den  Rand  mit  kaltem  Wasser  ebenso  gleich- 
zeitig dan  andere.  Dabei  ist  niimlicli  die  M()f!;li<hkeit  eines  .'erin;;en  Nach- 
gcbcns  des  Holzgeriistes  infolge  der  Belastung  nicht  ausgesc'  ossen,  wodurch 
die  Verbindung  der  Reservoire  mit  dem  Aussalzmontejus  fine  Beschädigung 
erleiden  kaim;  mau  sieht  das  hierbei. 

Wenn  bei  Neueinrichtungen  eine  Wasser-  oder  Dampfprobe  untLunlich, 
findet  man  häufig  mit  Luftdruck  (soviel  die  Apparate  nnshalt'-n  oder  in  den 
Leitungen  vorhanden)  undichte  Stelbui  und  zwar  durch  Abhorchen  zw  einer 
Zeit,  wo  keinerlei  andere  (Geräusche  stören;  t  ine  voi gehaltene  brennende  Kerze 
oder  das  Aufpinseln  von  Seifenlösung  lässK;  die  Punkte  dann  ganz  genau  fest- 
stellen. An  einem  Sonntag  oder  in  der  Nacht,  d.  h.  bei  grösstniöglichster  Stille 
entdeckt  man  häufig  Undichtbeiten  leicht,  die  vorher  allem  Suchen  spotteten ; 
selbst  eine  weit  entfernte  Luftpumpe  darf  währenddem  nicht  arbeiten,  weil  sich 
der  Schall  in  den  Leitungen  fortpflanzt,  mau  cnrninimt  die  I'ressluft  nur  den 
Vorra^sbehältem.  An' Vakuunileitungen  und  -Apparaten  führt  ^\•.^n  Hören,  bei 
Luftleere  in  denselben,  ebenso  zum  Ziel,  nur  nützt  dort  Ker;:e  und  Seife  nichts, 
wohl  aber  das  Auflegen  des  Fingers  zum  Unterbrechen  des  l'l'eifens.  sowie 
Aufstreichen  düimeu  Miniunibreies,  mittelst  eines  langstieligen  Pinsels,  wo  man 
mit  jenem  nicht  zukommt.  V'akuumleitungen  etc.  mit  innendruck  zu  probieren, 
ist  durchnus  falsch,  es  verdirbt  viel  mehr  als  es  nützt,  für  Vakuum  dichten 
bleibt  ja  stets  leichter  als  gegen  Druck.  Sind  sehr  viele  Undichtbeiten  vor- 
handen, dann  bekommt  man  überhaupt  kein  Vakuum  oder  das  Vermischen  der 
Töne  macht  ein  Auffinden  der  Stellen  unmöglich  Man  greift  zu  folgpudem  Mittel: 
lässt  bei  gusseiseruen  Apparaten  und  Leitungen  deren  ganze  Oberiliiche.  bei 
schmied«  'scrnen  und  kujiferueu  bloss  alle  Verbindungsstellen,  Bronzeaufsätze, 
Hähne  et(\  mit  dicker,  eben  noch  tfut  streichbarer  Miniumfarbe  anstreichen. 
Der  die  Arbeit  Ausführende  sieht  dabei  die  Punkte,  wo  der  äussere  Luftdruck 
die  Farbe  ins  Innere  drückt  —  sie  ihm  das  Vakuum  hineinzieht,  wie  er  s.igt  — 
und  schliesst  entweder  die  Stelle  selbst  mit  dickem  Miniunikitt,  oder  zeichnet 
dieselbe  durch  einen  kleinen  darum  gezogenen  Kreis  an,  behufs  „Verbohren" 
durch  den  Mechaniker;  d.  h.  Ausbohren,  Gewindeeinschneiden  und  Schliessen 
mittelst  (Jewindczapfens.  Die  feinen  Poren  desGusseisons  füllt  schon  der  Minium- 
anstrich aus,  im  Kupfer-  und  Uisenblech  sind  solche  nicht  vorhanden,  weswegen 
sich  der  Anstrich  dort  auf  angesetzte  Stutzen  aus  Gusseisen  und  Bronze,  die 
Verschraubungen,  Niet-  und  Lötnäthe  u.  dergl  beschränke«  kann.  Manchmal 
macht  freilich  der  Kupferschmied  mit  dem  Kürner  eine  zu  tiefe,  durchgehende 
Anzeichmnig  für  einen  Mittelpunkt,  doch  das  ereignet  sich  nicht  häufig.  Zuerst 
behandelt  der  Anstreicher  alle  offen  liegenden  Teile,  danach  die  yersteckteren 
Schrauben,  Verbindungen  etc.,  es  sind  deren  gewöhnlich  nicht  viel;  hier  nutzt 
das  Hören  jetzt  schon  etwas,  weil  die  grösste  Zahl  der  Undichtbeiten  bereits 
nicht  mehr  vorhanden.  Mit  einem  schmalen  Pinsel,  eveut.  unter  Verwen- 
dung eines  Spiegels  kommt  man  auch  ihnen  bei;  die  Flanschen-Zwischenräume 
der  Rohrleitungen  verkittet  man  am  besten  um  und  um,  durch  Eiudiücken 
des  Miniunikittes  mit  einem  Mi'tali-  od(^r  Holzstroifen  bis  auf  den  Rand  des 
innenliegenden  Dichtungsringes  rcsp.  der  Kupl'erbördelungen.  Die  letzteren 
liabeu  an  der  UmbicgungskaMtc  manclimal  Risschen,  das  sind  dann  die  Stellen, 
die  am  leichtesten  dem  .^ufliiiflfn  entgehen,  einerseits  weil  sie  versteckt,  imter 
dem  EisenÜausch,  liegen,  andererseits  weil  man  nicht  an  sie  denkt  und  glaubt, 
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das  Pfeifen  rühre  von  unvollkommener  Dichtung  der  Börde!  p;r>p;en"iiiander 
her;  mau  lasse  deswegen  ebenfalls  den  schmalen  freien  Ring  auf  der  Aussen- 
seite,  z^\"ischea  der  inneren  Kante  des  Eisenflansches  und  dem  Kupfer- 
rohr, auskitten,  sowie  allen  Flanschenverbindungen  samt  Schraubenko))fe!i 
und  Muttern  den  Anstrich  geben.  In  ein  bis  zwei  Tagen  kann  ein  gefibter 
Arbeiter,  man  biaucht  keinen  Mechaniker  dazu,  schon  einen  zieTiilich  grossen 
Apparat  samt  seinen  Leitungen  vollkommen  dicht  bekommen.  Ich  habe  n.ehr- 
mals  Apparate  mit  verh!iltnisntässig  dünnen  Gusseiseiiwaiulimgen,  die  bloss  für 
Destillationszwecke  zusammengeschraubt  waren,  nur  auf  die  Weise,  ohne  Neu- 
verpacknng  für  Vakuum  herrichten  lassen,  einmal  einen  zweikammorigen  recht- 
eckigen, deren  Dichtung  sonst  mehr  Schwierigkeiten  verursacht,  als  jene  der 
runden.  Dabei  braucht  es  ziemlich  viel  Miuiumkitt;  dieser  bekommt  beim 
Trocknen  Riüse,  es  sind  daher  aniangs  mehrere,  etwa  zwei  bis  drei  Minium- 
farbanstriche in  Zwischenräumen  von  14  Tagen  bis  sechs  Wochen  darüber  zu 
geben;  die  gehen  aber  rasch,  weil  kein  Kitten  mehr  notwendig,  dann  hält  die 
Einrichtung.  Ich  wiederhole,  denn  davon  hSngt  das  Resultat  ah,  alles  solches 
Kitten  und  Anstreichen  hat  zu  geschehen,  während  Vakuum  in  der  Installation; 
das  leiztere  kann  während  des  Betriebes  vorgenommen  werden.  Wem  die 
rote  Farbe  der  Apparatur  nicht  gefällt,  lässt  einen  grauen  oder  .schwarzen 
Überstrich  folgen.  Diese  Vakuumdichtung  habe  ich  gleich  hier  erwähnt,  ein- 
mal, weil  ich  eben  von  dem  Hören  als  gutes  Hilfsmittel  sprach  und,  weil  ge- 
rade sie  im  JRufe*  steht,  besondere  Si^hwierigkeiten,  und  oft  das  Auseinander- 
nehmen langer  Leitungen,  zu  verursachen;  auf  die  Verpackung  der  leicht  abnelim- 
baren  Teile  dabei,  Th-ircu  und  Deckel,  komme  ich  hingegen  später  zurück. 

Die  vier  kleineu  Rührkesscl  des  Safranins  brauchen  kein  weiteres  Probieren 
als  das  Wassereinlassen  in  die  Mäntel,  was  so  wie  so  gleich  nach  der  Aufstellung 
geschah,  damit  das  Holz  nicht  austrockne.  Mit  der  Herstclhmg  des  Amido- 
azotoluol  kann  man  also  schon  beginnen,  während  die  Prüfung  der  übrigen 
Gefässe  vor  sich  gebt  und  damit  die  zwei  Tage  Zeit  gewinnen,  welche  jeder  Ansatz 
vor  der  Reduktion  stehen  soll.  Den  Anfang  bildet  bloss  eine  Kochung,  eine 
Partie,  pro  Tag,  bis  die  Arbeiter  eingeschult,  „eingeschafft",  sind;  während  dieser 
Periode  dauern  mauche  Operationen  länger  als  später,  es  treten  auch  noch 
Störungen  aller  Art  auf,  die  Riemen  verlangen  ein  Verkürzen  u.  dergl.  Soweit 
mir  die  Besehreibung  des  Verfahrens  eine  Vervollständigung  angezeigt  erscheinen 
lässt,  lege  ich  hier  den  darauftolgenden,  regelmässigen  Gang  mit  zwei  Partien  im 
Tag  zu  Grunde;  Samstags  verarbeiteten  wir  stets  bloss  einen  Ansatz,  der  Schluss 
der  Fabrik  erfolgte  au  diesem  Tage  um  5  Uhr,  statt  sonst  um  6  Ühr,  und  die 
freie  Zeit  galt  dem  Pu'.zer. 

Das  o.  Toluidin  befindet  sich  entweder  in  einem  Reservoir  ausserhalb  des 
Lokales,  oder  in  seinem  eisernen  Tiansportfass,  das  im  Hauptlokal  auf  einem 
Hoizbock  liegend,  ein  direktes  Abziehen  in  das  auf  der  kleinen  Dezimalwage 
stehende  Wägegofä^s  gestattet;  mittels  eines  Eisenrohr-.Syphou,  den  am  Auslauf- 
ende ein  eiserner  Hahn  verschliesst.  Als  Reservoir  verwendete  ich  lange  Zeit 
einen  alten  Anüinablreiber  der  Blaul'abrikation,  der  5  Fass  --  25<:0  kg  auf- 
zunehmen vermochte-  er  erwies  sich  bei  Beginn  des  o.  Toluidin  Gebrauches 
(statt  vorher  cchappt^es)  nützlich,  als  das  o.  Toluidin  der  einen  liefeniden  Firma, 
wegen  Schmicrigwenlen  des  Amidoazotoluol,  kaum  allein,  sondern  nur  in 
Mischung  mit  anderem  verwendliir  war.  V'eder  p.  Tolui<tinl)estinimung,  noch 
Siedepunkt  und  spez.  Gewicht,  gaben  einen  Anhalt  für  Beschwerdeführung  oder 
Rück  Weisung,  ab.'r  der  ünters<-hied  gejen  .anderseitige  Bezüge  bestand;  ich 
half  mir  damals  durch  Vermischen,  je  a-ich  den  Einkäufen  1—2  Fass  der 
minderwertigen,    mit    3 — 4    Fass    der    besseren    Ware.       Das    Abwägen    des 
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o.   Toluidins    geschieht    in    staikon    Blechflaschcn    oder    offenen    Blechgofasseu, 
ihr  Inh.ilt  gelangt  bereits  abends  iu  die  beiden  RührkeBsel. 

Die  Salzsäure  erhielten  wir  in  den  bekannten  Korbflaschen,  deren  Verschluss 
ein  hartgebrannter,  breitrau<liger  Thonkegel,  mit  darüber  goballteni  Lehm  und 
übergebundenem  Sacktuchstück,  bildet. 

Das  Sammeln  dieser  Thonstöpsel  lohnte  sich  trotz  ihrer  grossen  Menge 
nicht,  die  Säurolieferantin  bot  einen  so  geringen  Betrag  dafür,  dass  die  Ver- 
packung  in   alte    Fässer    und   der    Transport    mehr   gekostet    hätten;    hingegen 

benutzte  ich  sie  einmal 
als  gutes  Füllmaterial 
eines  kleinen  Kondensa- 
tionsturmes für  sauere 
Dämpfe. 

Die  Arbeiter  holten 
am  Nach  mittag  den  Säure- 
bedarf des  nächsten  Tages, 
stellten  ihn  in  den  Gang 
vor  dem  Lokal  und  ent- 
fernten den  Lehmver- 
schluss,  die  Thonzapfen 
darauf  lassend.  Kippvor- 
richtungen für  die  Säure- 
F'g-  110.  ballons   sind    bei  grösse- 

rem Verbrauch,  hier  zur 
Reduktion,  zu  umständlich,  eine  Holzpritsche,  Fig.  1  H),  etwa  80  cm  lang  und 
vorTi  bis  zum  Ausschnitt  25— .30  cm  hoch,  mit  aufgiMiagcltcr  Querleiste  nahe 
dem  Endo,  ersetzt  sie.  Unter  all  den  verschiedenen  otferierten,  komplizierteren, 
über  die  Flaschenhälse  zu  stülpenden  Ausgussvorrichtungen  fand  ich  keine 
geeignete,  entweder  passen  solche  nicht  für  die  verschiedenen  Halsweiten  oder 
der  Säurcausfluss  erfolgt  zu  langsam,  oder  ihr  Auf- 
setzen braucht  zu  viel  Zeit;  bloss  den  einfachen 
Wcicbguuimischnabel,  wie  ihn  die  Firma  Roller  in 
Frankfurt  a.M.  liefert,  Fig.  111,  konnte  ich  schliesslich 
einführen.  Vor  dessen  Aufstecken  reibt  man  die  Hälse 
noch  mit  einem  Stück  Talg  ein,  sowohl  den  Rand 
aussen  herum  als  dessen  Querschnitt;  dieses  Einfetten 
ist  immer  gut,  auch  wenn  das  Entleeren  ohne  jene 
Schnabel  geschieht,  für  Heraushebern  dagegen  selbst- 
verständlich nützlos.  Beim  Neigen  der  vollen  Ballons 
„gluckst"  die  Säure  heraus  und  spritzt  herum,  wegen 
des  gehinderten  Luftzutrittes,  hiergegen  befanden  sich  in  der  Fabrik  gebogene 
Kupferrohre  im  Gebrauch;  sie  verursachton  aber  viel  Flaschenbruch,  weil  die 
Arbeiter  mit  dem  nach  innen  kommenden  Ende  die  Glaswanduug  durchstiessen 
oder,  was  seltener,  Stücke  des  Halses  ausbrachen.  Ich  ersetzte  die  Kupfcr- 
durch  dünnwandige  Hartgummi- Rohre,  resp.  durch  die  auf  diese  Bezeichnung 
sicher  wenig  Anspruch  erhobenden,  grösstenteils  oder  ganz  aus  anderer  Kom- 
position bestehenden,  sogen.  „Durchführungsrohre",  welche  der  Instillateur  von 
Filektricitäts-Leitnngen  benutzt;  sie  hatten  eine  Länge  von  ca.  50  cm  bei  9  mm 
lichter  Weite.  Einstecken  in  heisses  Wasser  oder  ganz  kurzes  Durchleiten  von 
Dampf  macht  sie  biegsam,  um  sie  zu.einem  beiläufig  gleichschenkeligen  Winkel 
von  etwa  60"  zu  biegen,  dessen  Form  sofortiges  Kinstecken  in  kaltes  Wasser  nach 
dem  Biegen,  fixi«!rt.  Die  Korbflasche  steht  jeweilen  auf  der  erwähnten  Holzpritfiche, 
ihr  Boden  teilweise  auf  der  schiefen* Brettebene,  teilweise  auf  der  Querlatte,  ein 
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Mann  neigt  dieselbe,  der  andere  führt  das  gebogene  Rohr,  ebenfalls  „Syphon" 
war  seine  fabriksläufige  Bezeichnung,  durch  die  Halsöffnung  ein,  seine  äussere 
Mündung  so  lange  mit  dem  Daumen  zuhaltend,  bis  die  Säure  zu  laufen  beginnt. 
Das  Auffangen  und  der  Transport  zur  Gebrauchsstelle  geschah  für  kleinere 
Mengen  Salzsäure  in  Thonkrügen,  bei  grösseren  in  Holzzubern;  hier  beim 
Safranin,  erstere  zur  Herstellung  des  Amidoazotoluols,  letztere  für  dessen 
Reduktion.  Thonschüsseln  waren  ebenfalls  in  Verwendung,  die  schaffte  ich  aber 
möglichst  ab.  Grössere,  durch  zwei  Mann  getragene,  sind  zu  zerbrechlich, 
kleinere  trägt  einer  allein,  frei  vor  sich  oder  mit  dem  Rand  gegen  die  Bauch- 
gegend gedrückt;  deckt  er  die  Schüssel  nicht,  so  gelangen  die  Dämpfe  direkt 
in  sein  Gesicht,  er  dreht  den  Kopf  zur  Seite  und  stolpert  damit;  legt  der 
Betreffende  aber  einen  Holzdeckel  darüber,  dann  sieht  er  das  Schwanken  der 
Flüssigkeit  nicht  bis  sie  zum  Schnabel  hinausläuft  oder,  wenn  er  das  durch 
dortseitiges  Höherhalten  zu  meiden  sucht,  bis  sie  seine  Kleider  durchtränkt  hat. 
Thonwaren,  wie  Krüge,  Schüsseln,  Trichter  und  Schöpfer  bezogen  wir  früher 
ich  glaube  aus  Lahr,  benutzten  später  dagegen  bloss  sogen.  EIsässer-Geschirr, 
grau  mit  blauen  Rändern;  letzteres  kostete  weniger  als  '/j  soviel  des  früheren 
und  leistete  dieselben  Dienste.  Beim  Gebrauch  der  Krüge  neigt  ein  Arbeiter 
den  Ballon,  der  andere,  welcher  in  der  einen  Hand  den  Syphon  hat,  hält  mit 
der  anderen  Hand  den  Krug  unter  den  Auslaufschuabel,  gewöhnlich  ent- 
nimmt er  aber  den  kleinen  Bedarf  jenen  Flaschen,  die  lür  den  grösseren 
bereits  teilweise  entleert  wurden,  weil  er  dabei  keinen  Gehilfen  mehr  braucht; 
er  wägt  die  Säure  für  das  Ämidoazo  und  stellt  die  mit  Holzdeckeln  überdeckten 
Krüge  am  Abend  —  resp.  am  Vormittag  für  die  Nachmittagsansätze  —  neben 
die  beiden  Röhrkessel.  Da  wir  gerade  beim  Säureentleeren  stehen,  so  wollen 
wir,  obwohl  es  nicht  zur  nämlichen  Zeit  geschieht,  auch  jenem  für  die  Reduk- 
tion gleich  mit  zixsehen.  Dafür  wird,  unmittelbar  vor  Beschickung  der  Kessel, 
die  Säure  in  Holzgefässen  abgemessen.  Die  letzteren,  aus  pitch-pine  gefertigt, 
haben  beiläufig  folgende  Grösse:  45  cm  Höhe,  30  unteren,  35  oberen  Durch- 
messer, die  beiden  Handgriffe  zum  Tragen  durch  zwei  Mann  (manchmal  für 
zwei  Zuber  ihrer  drei)  sind  au  den  obersten  Reif  angenietet,  nicht  am  Holz 
selbst  befestigt;  Holzdeckel  sollten  das  Verbreiten  der  Dämpfe  während  des 
Transports,  mit  dem  Aufzug  auf  das  oberste  Gerüst,  verhüten,  standen  hingegeu, 
sobald  man  glaubte  ich  sehe  es  nicht,  gewöhnlich  unbenutzt  beiseite.  Die 
Zuber  waren  ausgemessen,  d.  h.  auf  der  Wage  mit  dem  dritten  Teil  der  für 
eiuea  Kessel  notwendigen  Säuremenge  angefüllt  und  das  Niveau  innen  an 
drei  Stellen  mit  vorstehenden  Holzstiften  fixiert  worden.  Das  ist  geeigneter 
als  das  Messen  mit  einem  „Stockmass",  d.  i.  ein  Stock  mit  eingeschnittener 
Kerbe,  denn  angenommen,  die  ursprüuglichen  drei,  für  das  Safranin  erforder- 
lichen Eimer  wären  unter  sich  ganz  gleich,  ein  Ersatz  weicht  dagegen  bestimmt 
etwas  von  jener  Form  ab,  der  Stock  aber  bleibt  der  nämliche.  Derartige  Stöcke 
sind  hier  nur  dann  brauchbar,  wenn  das  Messen  damit  als  ein  beiläufiges  zu 
gelten  hat,  um  nachträglich  auf  der  Wage  bloss  das  noch  Fehlende  auffüllen  zu 
müssen.  Die  richtige  Stellung  der  Holzoimer  auf  dem  Boden,  Entfernung  von 
der  Flasche,  kennen  die  Leute,  sie  neigen  den  Flaschenhals  schnell  bis  auf 
den  Eimerrand,  ziehen  darauf  den  Daumen  des  Lufteinlassrohres  weg,  füllen  bis 
nahe  an  die  Marke,  heben  den  Ballon  zurück  und  füllen  den  etwa  fehlenden 
Rest  aus  einem  fast  leeren  nach  oder  geben  das  Zuviel  mit  einem  Schöpfer, 
unter  Benutzung  eines  Glas-  resp.  Thontrichters,  zurück.  Das  Herstellungs- 
material  solcher  Schöpfer  war  entweder  Kupfer,  emaillierter  Eisenguss,  Tbon 
oder  Kautschuk;  letztere,  ein  Eisengerippe  enthaltend,  von  der  schon  oben  er- 
wähnten Lyoner  Firma  bezogen,  hielten  sich  für  Salzsäure  sehr  gut,  aber  sie 
wurden  wohl  auch  mal  für  Anilin  u.  dergl.  benutzt  oder  auf  eine  heisse  Dampf- 
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platt.'  ;,'ologt  und  ruiniert.  Kin  bei  dor  FiasclK'iipritscbi'  auftifttolltor  Krug, 
mit  fiiiiem  put  f^cforniton  uiitorlialb  cinzufotteudeii  Ausguss.  eignet  ?ich,  insofern 
or  wirklicli  zur  Henutzuiig  ;;elangt,  mehr  als  die  teilweise  gelehrten  Bnllons 
zum  N;ichfuilen  des  folib'iidpii  Gcwiclites  oder  Masses;  das  Säurever$pritzen  aut 
den  Wage-i  schliesst  sieb  mit  ihm  leicbtcr  aus. 

IHc  Strobstriingc,  W(lcb(>  die  oberen  Glai-teile  dei-  Korbflasclien  wiibieiid 
dos  Traii-^portes  vom  Lieferanten  bis  zu  dem  Verbraucher  scbüt/.en.  nimmt  man 
jiach  der  Zufuhr  zur  Entleerungsste!l(>  ab,  sie  dient oti  gevöbniirh  zum  Feiier- 
machen  uiiter  den  Kesseln.  ^\';ilirend  einer  Stroliteucrung  erl'iolten  sie  eine  Zeit- 
lang bessere  Verwertung,  ;i]tere  Arbeiter  wuschen  dioirelben,  trockneten  sie  an 
der  ];uft  und  zerteilten  sie  d.araii'",  wobei  ihnen  auch  etwaige,  auszulesende, 
Clastplitter  nicht  entgingen;  der  grösste  Teil  dieses  Strohes  wurde  der  Pferd c- 
stallung  als  Streu,  der  kleinere  au  die  Kxtraktfabrik  abgegeben,  welche  Stroh 
als  Zwischeulage  in  den  Kreuzb'-iT-Rxtrakteureii  brauclite,  um  das  Zusammen- 
packen der  Füllung  zu  verhüten.  Tnitz  des  Abkelirens  der  Flaschen  nach 
jenem  Kntternen  des  Strohschutzes,  fallen  doch  bin  und  wieder  Strohhalme  in  die 
■weilen  Auffanggefiisse.  die  später  ein  ICinklenmien  der  Hithne  oder  iihnliche 
Störungen  verursachen  können:  sie  seliw"imineu,  der  Arbeiter  lischt  sie  mit  einem 
8tiii-k  ]\upferdrahttiotz  heraus.  Heim  Siifrnni))  bleiben  >olcbe  Halme,  resp.  die 
von  dem  Rührer  zi'rzausdni  Teile  davon  auf  dem  Filter,  den  die  Reduktions- 
llüssigkeit  passiert,  zurück,  ich  versuchte  an  anderen  Stellen  das  Tberbinden 
von  Sack.'tofihnaben  über  den  Flaschen-  und  I\i)rl)uberteil.  aus  dem  nur  der 
Ballonhal.^  horausreicbte,  doch  sie  hielter.  nicht   l;inf;e. 

Nncb  dem  Gebrauch  («rfatiren  l^iiflzufiilirungsrolir,  Schö|iler  und  Holz- 
eimer eine  Waschung;  letztere  bleiben  mit  Wasser  getiillt  zur  nächsten  Be- 
nutzung stehen.  I^ransport  der  Siiure  in  den  Flaschen  bis  zu  den  eigentlichen 
Verwendungsstellen  wurde  auch  probiert,  z.  B.  im  Safranin  für  die  Reduktion. 
Das  .Abwägen  der  IJallons,  Entleeieu,  Mestimmen  der  Tarn  und  Nachwiegen 
der  noch  teliiendcn  Menge  im  Züher,  ist  sehr  r.mständlicli,  das  Rechn<>n  veranlasst 
Fehler  und  mit  dem  häufigen  Bruch  der  Flaschen  im  Ijokal  (.am  schlimmsten  auf 
dem  Aufzuge)  sind  zu  viel  Unannehmliclikeiten  verknüpft;  nur  wo  mau  eine  grossere 
Anzahl  Ballons  beniitigt,  oder  die  Auliiahniegefäs^e  ebenerdig  stehen,  bietet  sich  ein 
Vorteil.  Für  das  Entleeren  der  Korbfl.ischeu  in  Wi'ite  tJelässe  braucht  es  nicht 
iniUicr  zwei  Arbeiter,  eiijer  biingt  das,  ohne  zu  vergiessen,  auch  fertig;  er  dreht 
den  Ballon  auf  die  erwähnte  Piitsche,  legt  ihn  mit  beiden  Händen  in  den  halb- 
runden Ausschnitt  uui  und  führt  den  Sypbon  sogleich  ein,  den  er  mit  der  einen 
Hand,  neben  deni  KorbgritT,  hält  cider  sonst  \\  ie  bereit  {gelegt.  Manche  stellen 
sich  rückwärts  der  Flaschen,  fassen  mit  der  Linken  den  Korb  am  Rand  zwischen 
den  beiden  Henkeln,  steinnien  beim  Neigen,  d.is  Rutscheu  verbindernd,  ein  Knie 
gegen  den  l^allonboden  und  handhaben  mit  der  Rechten  das  Luftrohr.  Tragen 
der  Schutzbrillen  galt  in  späterer  Zeit  auch  beim  Entleeren  von  Salzsäure  aus 
Flaschen  als  Vorschrift,  obschon  ich  mich  kciries  einzigen  eigentlichen  Unfalles 
erinnere,  der  wirklich  nur  durch  sie  verursacht  worden.  Selbst  wo  die  konzen- 
trierte Salzsäure  direkt  in  di<^  Augen  spritzte  half  schnelles  Auswaschen  unter 
vollen  Wasserauslauf  —  nicht  spritzen  mit  stärkeren  Druck  —  stets;  einer 
unserer  Betriebschemiker,  der  besonders  gut  damit  umzugehen  verstand,  musäte 
freilich  gelegentlich  einen  Arbeiter  von  zwei  M.-mn  halten  lassen,  während  er 
die  Augenlider  öffnete  utid  auswusch,  doch  der  sich  Sträubende  lachte  schon 
beim  Wasserabschütteln,  dadurch  seine  Freude  über  die  rasche  Beseitigung  des 
brennenden  Schmerzes   bezeugend. 

Warum  benutzten  Sie  denn  keine  Säureheber,  damit  kommt  solches  über- 
haupt par  nicht  vor?  fragt  man  mich.  Ich  sah  deren  aus  Glas  bei  Beginn 
meiner  Praxis  von  einem  Kollegen  probieren,  bis  auf  das   langsame  Auslaufen 
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gefielen  sie  mir,  das  Modell  war  gut  und  brauchbar,  ain  Ansfluss  mit  Glas-, 
Thon-  oder  Quetischhaim  vprs«iheD,  aber  —  der  fTeix  beiiielt  sie  nicht  lange 
bei,  er  musste  einen  '.'uten  Teil  seiner  Zeit  auf  den  Ersatz  der  zorbrochenen 
verwenden.  Nach  Einfiif^ung  einer  Gumiuiverbindung  unniittell)ar  unter  dfni 
Bogen,  reduzierte  sich  der  Bruch  etwas,  hingegen  kam  er  noch  häufig 
genug  vor,  die  beiden  Schinikel  schlugen  beim  Herausziehen,  aneinander  oder 
gegen  den  Flaschenhals.  Durchstossene  Flasili'^nböden  v  aren  ausserdr^m  keine 
Seltenheit,  ein  Stoplen  gegen  das  zu  tiefe  Eintauchen  gab  einen  Schutz  ab,  bi^'  ein 
niederer  Ballon  daran  kam,  sein  Boden  erhielt  dann  um  so  sicherer  ein  Loch; 
ein  Weichgummirohrabschnitt  über  das  innere  Scheukclende  gestülpt  musste 
lang  vorstehen,  er  bog  leicht  um,  kurz  nutzte  er  nicht  Tiel,  steiferer  Schlauch 
erhärtete  bald  vollständig  und  schob  sich  darnach  beim  Aufstossen  zurück.  Eine 
Gummiwarenfabrik  vermöchie  sicherlich  einen  guten  Heber  für  Salzsinire  ganz 
aus  ihrem  Material  zu  fertigen,  sie  kennt  letzteres  sowie  die  Zusiitze  (es  dürfte  nur 
halbbart  sein,  event.  mit  noch  weicheren,  gezahntem  inneren  Ende),  aber  das  Inter- 
esse dafür  ist  mehr  erloschen  seit  die  Thougefäss-Trjuisportwagen  für  Salzsäure 
immer  mehr  Verwendung  finden.  Wir  konnten  nurdieSchvefel^änre  in  Beservoir- 
waggons  beziehen,  lokaler  Verhältnisse  wegen.  An  einigen  Stellen  wo,  wie  bei 
der  Bereitung  von  Zinkchloridlösung,  ein  engeres  Rohr  ausreicht,  gebrauchten 
wir  Glasheber;  engere  Rohre  sind  leichter,  bringen  die  If'lascheuböden  weniger 
in  Gefahr,  federn  etwas  und  brechen 

deshalb   weniger,    zudem    kann    der  poo  JS&^^asaaat . 

Laboratoriumsbursche  gut  den  Ersatz    n~  T-  ^-.gag»^  j     '"j^ 

Wenden    wir   uns    nun  wieder      \ßew/chncZ'600/^ 
der  Amidoazotoluol-Herstollun.q   zu. 
Am   Morgen    schüttet  der  Arbeiter 
die   bereitgestellte  Salzsäure   in  das  ^'S-  ^^•^• 

o.  Toluidin,  schliesst  das  dafür  ge-  ■ 

öffnete  Deckelviertel,  öffnet  den  Kaltwasserhahn  der  äusseren  Kühlung  und 
setzt  den  iiiihrer  laugsam  in  Gang.  Sind  beide  Kessel  soweit  besorgt,  dann 
zerschlägt  er  das  von  seinen  Kollegen  inzwischen  zugefahrene  Eis,  stellt  luich 
etwa  20  Minuten  die  Wusserkühlung  ab,  lässt  noch  Wasser  aus  dem  Holz- 
hahne  ausfliessen  und  füllt  ringsherum  in  den  zwischen  Kessel  und  Holz- 
wandung bleibenden  Raum  (Fig.  1)  Bis  ein.  Sobald  die  Temperatur  auf  18  -20° 
gefallen  beginnt  die  Nitritzu;rabe,  zeitwcises  Abstellen  des  Rührers  und  Hin-Ein- 
halten des  Thermometers  lässt  den  Gang,  in  der  im  Verjähren  angegebenen 
Weise,  einhalten;  P]rfahrung  spielt  dabei,  sowie  in  der  Beurteilung  der  Eis- 
menge, die  Hauptrolle,  zu  häufig  notwendiges  Temperaturracbseu  bringt  Zeit- 
verlust, die  Thermometer  können  hier  nicht  in  den  Kesseln  bhuben.  Nach  Koch- 
ziehen des  Rührers  bedient  sich  der  Arbeiti-r  zum  Hci.nissohöpfcn  des  Kessel- 
inhaltes auf  das  Filter,  eines  aussen  und  innen  emailli'Tten  Gusseiseusch ''pters 
beistehend,  Fig.  112,  skizzierter  Grösse.  Als  Filter  hab(!  ich  in  der  Beschreibung 
einen  aus  Sackstoff  erwähnt;  Filz  war  sowohl  auf  Rahmen,  als  in  Sackform 
genäht  auch  benutzt  worden,  ebenso  starker  Baumwollstoff,  aber  insbesonders 
für  ersteren  muss  das  Amidoazo  schon  sehr  gut  ausfallen,  damit  er  nicht  in  2 — 3 
Tagen  verschmiert  und  Erneuerung  erfordert,  denn  mit  Waschen  und  Putzen 
ist  nichts  zu  macheu.  Bei  der  etwa  50  cm  tiefen  Sack-  resp.  Huiform  kommt 
das  noch  eher  vor  als  am  llahmenfilter,  weil  die  Schwere  der  darüber  liegenden 
Substanz  die  öligen  Teile  der  unteren  herausdrückt;  wenn  die  Herstellung  dieses 
Produktes  einmal  gut  marschiert,  zeigt  es  übrigens  diese  Fehler  nicht  mehr.  Als 
AuffanggelSss  der  Mutterlauge  und  des  Waschwassers  diente  einer  jener  weiten 
Holzzuber,  die,  in  grösserer  oder  kleinerer  Zahl,  z\i  den  allgemeinen  Gebrauchs- 
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getUssen  jedes  Lokales  gehörten;  etwa  35  cm  hoch,  gefertigt  je  zwei  ans  einem 
Pctroleumfa^s  durch  Heraueschneiden  des  mittleren  Teiles  und  versehen  mit 
zwei  oibernen,  t;cschniiedeten  oder  Weichguss-H.audgiiflfen.  Die  Bofc;;tigung 
letzloror  konnte  hier,  unterbalh  des  obersten  Keifes,  mit  durch  das  Holz  hindurch- 
gehenden Miitterschrauben  (Flachrundkopf  innen,  Mutter  aussen)  geschehen, 
weil  diese  Kübel,  im  Gegensatze  der  vorerwähnten  aus  pitch-pine,  nicht  für 
Siiiiretransport  dienen  i-olltcn;  zwar  kam  dies  trotzdem  vor.  Die  Kiiterei 
machte  mich  z.  B.  auf  den  unverhaltnismässig  grossen  Bedarf  einer  bestimmten 
Fabrikation  an  derartigen  Gefiissen  aufmerksam,  ich  ging  der  Sache  nach :  der 
Betriebsleiter  liess  die  konzentrierte,  66*  Schwefelsäure  in  diesen  Holzzubern 
holen;  das  thue  ihnen  nichts,  lautpfe  die  Antwort  auf  meine  Vorstellung. 

Die  Reduk-tiou  des  Amidoazotoluols  besorgt  in  ihrf^n  Hauptphasen  der 
nämliche  Arbeiter  welcher  es  herstellt,  sobald  er  dort  mit  dorn  Nitritzusatz  be- 
ginnt, hat  er  Zeit,  seine  Thätigkeit  auf  b^ide  Operationen  zu  verteilen.  Die  Säuro 
tragen  ihm  seine  Kollegen  zu,  ebenso  helfen  sie  ihm  beim  Ausschüpfon  der  Kessel 
an  beiden  Stellen,  Manipulationen  die  keine  besondere  Übung  beanspruchen. 
Hat  ein  Arbeiter  die  erforderliche  Fertigkeit  in  der  Handhai)ung  jener  beiden 
chemischen  Prozesse  erlangt,  dann  rauss  er  —  manchmal  will  er  nicht  gern  — 
auch  einen  seiner  Gehilfen  damit  vollständig  vertraut  m.i'h^n,  denn  wir  müssen 
stets  und  überall  dafür  sorgen,  dass  event.  momentaner  Ersatz  vorhanden,  sozu- 
sagen auf  Lager  sei.  In  einer  Fabrik  soll,  von  den  Chefs  bis  zu  den  Arbeitern,  nie 
der  Gang  von  einer  Person  abhängen;  das  sich  „unentbehrlich  machen  wollen" 
darf  nie  geduldet  werden.  Nachdem  der  zweite  Arbeiter  für  beide  Keaktionen 
eingeschafft,  handhaben  sie  selbe  abwclislungsweise  .je  eine  Woche,  kommen  also 
nicht  aus  der  Übung;  bis  das  möglich,  braucht  es  vielleicht  einen  Mann  mehr,  das 
hat  nichts  zu  sagen,  die  damit  gewonnene  grössere  Unabhängigkeit  ist  mehr  wert. 

Das  zu  verwendende  Zinn  erfordert  keine  Analyse,  hingegen  kaufe  man 
nur  ..Banca",  anderes  ist  Anelleicht  gleichwertig,  doch  mit  sog.  „Lamm-Zinn" 
machten  wir  einmal  recht  schlechte  Erfahrungen,  und  suchten  die  Ursache  nicht 
einmal  gleich,  sondern  erst  zuletzt  im  Zinn.  Später  las  ich  in  der  „Chemiker- 
Zeitung"'  eine  Notiz,  über  aus  quecksilberhaltigen  .Abfällen  der  Spiegel fibri- 
l»;i!i(ni  hergestellte  oder  nachgeahmte  (welches  von  beiden  erinnere  if-h  mich  nicht) 
Lamm-Marke;  davon  hatten  wir  möglicherweise  bekommen,  konstatieren  Hess 
sich   df.s   nicht  mehr,  der  Vorrat  war  verbraucht. 

Wiilirend  d'^s  Schöpfens  der  reduzierten  Lösung  legt  der  Arbeiter  «ünen 
oben  umgebogeuen,  ganz  schwach  rinneiiförmig  gebogenen  Blechstreifen  unter, 
d<'r  vom  Rand  des  Filters  auf  dem  Fasse  111.  T,af  l.  bis  einige  (Zentimeter 
in  din  Kessel  reicht.  Solche  ,.Tropf-  oder  S(  liitpf  Bleche"  aus  Eisen-,  Blei- 
oder Kuplcr-Blech,  hier  aus  verbl"item  Eisenblech,  benutzt  man  überall  bei  der 
nämlichen  (Gelegenheit  zum  vermeiden  von  ^'erlust(■n  durch  Abtropfen  oder 
Verschütten.  Der  halbrunde  kupferne  SchöptVir  von  ca.  25  cm  Durchmesser 
besitzt  einen  Holzstiel  zum  Halten  mit  beiden  Händen;  für  die  letzten  Reste 
der  Lösung  und  des  Wassers  bedient  man  sich  eines  kleineren  von  beiläufig 
J  ö  cm  Durchmesser,  den  eine  Hand  bethätigt.  Zum  vorangehenden  Einsc.höpfen 
der  Zinkstaubnufschlemmung  verwendet  dep  die  Reduktion  Besorgende  besser 
nicht  denselben  kleinen  Kupferschöpfer,  sondi-rn  sog.  „Rleilöffel"  oder  „Blei- 
kellen", welche  man  in  Eisen wareuhand hingen  findet,  sonst  bestimmt  für  das 
Vergirssen  der  (ins  und  Wasserleitungsrohr^  mit  geschmolzenem  Blei;  sie  sind 
aus  Schmiedeeisen  gefertigt,  haben  finen  spitz  auslaufenden  angeschmiedeten 
Stii^l  von  etwa  4(1  <m  Länge,  der  ein  Holzheft  aufgeschlagen  erhält,  .ledern 
der  beiden  Zinkstaubgefilsse  gibt  man  seinen   eigenen  T^öffel. 

Die  Thermometer  bleiben  während  der  Reduktion  im  Kessel;  damit  ihr 
unterer  Teil  nicht  abbricht,  wird  der  Hulzdeckel  an  passender  Stelle  mit  einem 
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durch  seine  Dicke  gehenden,  von  der  Unterseite  her  eingeschlagenen,  drei- 
eckigen pitch-pine-Stab  versehen,  der  in  den  Kessel  hinabreicht.  Dessen  eine 
Kante  steht  gegen  die  Drehrichtung  der  Flüssigkeit  gerichtet,  ihre  gegenüber- 
liegende Breitseite  besitzt  eine  halbrunde  Rinne,  die  oben  in  eine  halb  im 
Deckel-,  halb  im  Stabhoh  liegende  Bohrung  mündet;  ein  eingeschlagenes 
Rohrstück  kleidet  letztere  aus  und  üteht  oben  noch  etwa  10  cm  oder  mehr 
vor,  je  nach  der  Länge  des  Thermf)meteruntorthuiles.  Das  Thermometer  be- 
kommt einen  Korkstopfen  bis  zur  (Übergangsstelle  des  engeren  in  den  wei- 
teren Teil  üborgeschoben,  der  da  ,  bei  der  Erschütterung  wie  hier,  leicht  Bruch 
veranlassende  Aufsitzen  das  Glases  auf  dem  Metall  hindert;  die  Weite  des 
Röbrcheiis  darf  dem  Thermometer  aiciit  zuviel  Spiel  gestatten,  die  Länge  des 
ersten  und  die  Dicke  des  Korkes  begivnzen  die  Eintauchtiefe.  Unsere  bei  der 
Amidoazatoluolbereituug  und  dessen  Keduktion  dienenden  Thermometer,  besassen 
eine  18  bis  21  mm  breite  von  —  Kl  bis  120"  geteilte  Milchglasskala  in  ihrem 
weiteren,  oberen,  30  cm  langen  Teile,  der  untere  engere  hatte  .öO  ^m  Läitge; 
die  nämliche  Sorte  fand  auch  noch  an  sehr  vielen  anderen  Stellen  der  Fabiik 
Verwendung. 

Die  Ansprüche  an  die  Thermometerformen  gehen  in  den  nämlichen,  sowie 
.verschiedenen  Betrieben  sehr  weit  auseinander,  ich  konnte  sie  für  den  Vorrat 
schliesslich  in  6  Typen  zusammenfassen;  wollte  man  jedem  speziellen  Fall  Rechnung 
tragen,  so  kämen  ein  paar  Dutzend  heraus.  Die  billigen  Thüringer  Thermo- 
meter genügten  überall;  sie  stellten  sich  in  die  Fabrik  geliefert,  unter  Garantie 
gegen  Bruch  bei  der  Sendung  und  Zusammenhanges  des  Quecksilberfadens,  auf 
3,50 — 4,.50  fr.  per  Stück;  in  Bezügen  von  etwa  100  Stück  auf  einmal,  wenn 
auch  nicht  der  gleichen  Sorte.  Bei  ihrer  Ankunft  wurden  alle  zunächst  vom 
Auspacker  betrachtet,  ob  kein  Teil  des  Quccksilborfadens  abgerissen,  jene,  in 
welchen  er  dies  sah,  bei  Seite  gosteü!  und  nachher  versucht  das  Quecksilber  durch 
Neigen  zu  vereinigen;  die  Widorspenstigcu  blieben  stehen,  bis  der  Lieferant 
oder  sein  Geschäftsroisonder  kam  und  von  ibm  oder  in  seiner  Gegenwart, 
d.  h.  aiif  sein  Risiko,  die  enerjrifcjieren  Uilfsmittul  zur  Anwendung  gelangten: 
Neigen  mit  starkem  Ruck,  Schleudern  —  bei  langen  Thenuometern  nur  mit 
viel  Übung  ohne  Bruch  austüdrbai  —  oder  Erhitzen.  Die  Thermometer,  an 
denen  kein  zerrissenei  FuJeu  siebtbar,  prüfte  man  und  zwar:  Nullpunkt,  wo  vor- 
handen, durch  Einstellen  in  einen  mit  feingeschlagenem  Eis  und  Wasser  15  cm 
hochgefüllten,  von  Sägespähnen  uragebenHu  Filtrierstutzeu;  100  <>  vermittelst 
Eintauchen  des  ganzen  unteren  engeren  Teiles  (bei  sehr  langen  Instrumenten 
soweit  dies  möglich)  in  stets  das  nämliche  tiefe,  mit  hölzernem  Abzugskamin 
versehene  Wasserbad,  das  direkter  Dampf  zum  starken  Sieden  erhitzte.  Über 
100  0  prüften  die  Betriebsleiter  die  Thermometer  selbst,  seltener  im  Paraffin- 
bad gegen  ein  kurzes  Laboratoriumsinstruraent,  wobei  nur  das  ganze  Queck- 
silbergefass  in  das  Parafilu  taucbtc,  meist  direkt  an  den  Gebrauchsstellen  oder 
ihnen  ähnlichen;  z.  B.  im  Dampf  von  Anilin  oder  Diphenylamin  in  den  Destillations- 
apparaten derer,  odei  im  Vergleich  zu  den  seither  benutzten  Tliermometern, 
neben  oder  rasch  hinterher  im  Ol-  resp.  Metallbad  oder  in  einer  siedenden 
Flüssigkeit.  Die  Korrektur  wurde  am  obersten  Ende  auf  einem  Papierstreif- 
chen  notiert. 

Diese  Prüfungen,  in  der  einen  oder  anderen  erwähnten  Weise  ausgeführt, 
sind  nicht  richtig,  das  Thermometer  sollte  sich  ja  z.  B.  für  die  100  •'-Angabe 
der  Skala,  soweit  im  Wasserdampf  befinden  als  bei  späterem  Gebrauch.  In 
Wirklichkeit  kann  uns  eine  solche  Genauigkeit  nicht  vifil  nützen;  hat  man  in 
einem  Arbeitsraume  ein  Thermometer  zum  raschen  Messen  der  Temperatur 
einer  bloss  10  cm  hohen  Flüssigkeitsschicht,  so  wird  man  nicht  für  eine  daneben 
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bcfiiulliche  tiefere,  in  die  der  Arbeiter  das  Thennometer  danu  mit  seinem  ganzen 
Unt«'rteil.  :il80  50  cui  tief  einsteckt,  ein  anderes,  darauf  gcaichtes,  holen,  das 
zudem  besonders  gekennzeichnet  sein  nuisste  und  dooh  verwechselt  würde.  Oder, 
OS  wurde  iiuLaboraturiuin  ein  Verfahren  ganz  exakt  ausgearbeitet,  die  Hitzegrade 
sogar  mit  einem  Nornialiuatrumente  abgelesen,  gut,  wir  wullen  sogar  ebenfalls 
ein  solches,  grösseres,  bei  der  Cbertragung  der  Sache  in  den  Betrieb  nehmen,  um 
den  \\'ÜQschen  des  ersten  Bearbeiters  ja  nachzukommen;  sehr  häufig  gelangen 
wir  aber  trotzdem  nicht  sofort  zu  dem  nämlichen  Resultate,  sondern  müssen 
die  günstigsten  Temperaturen  erst  wieder  im  Grossen  suchen.  Ein  grosser  Auto- 
klar  erfordert  eine  andere  Temperatur  im  Ol-  resp.  Mftal'bade  als  der  kleine 
für  die  Versuche.  Oder  eine  Reaktion  wird  im  Labioratorium  bei  der  und  der, 
einer  ganz  bestimmten  Tempeiatur  be^jonueu  und  bei  der  oder  jener  zu  Ende 
geführt;  wir  heabsichtigon,  es  in  der  Fabrik  gerade  so  zu  macheu,  fs  geht  eine 
Zeitlang  ganz  gut,  plötzlich  schiesst  das  Quecksilber  in  dif  Höhe,  die  durch 
kein  Kühlen  rückhaltbare  Massenreaktion  begiimt,  nur  schnell  noch  das  Ther- 
Tiiometer  heraus,  alles  auf  die  Seite  gesprungen,  der  Inhalt  fliegt  vielleicht  bald 
in  die  Ltift.  Das  wu>sten  wir  nicht,  wir  glaubten,  es  gehe  im  Grossen  wie  im 
Kleinen;  das  nächste  Mal,  wenn  nicht  andere  Abhilfe  möglich,  beginnen  wir 
mit  einem  kleineren  Ansätze  nicht  nur  tiefer,  sondern  versuchen  den  Vorgang 
überhaupt  bei  geringerer  ^\'ärnie  als  im  Laboratoriuijt  herbeizuführen,  wobei 
man  den  Prozess  besser  in  seiner  Gewalt  hat.  Ein  sehr  einfacher  Fall,  wohl 
der  denkbar  einfachste,  wie  er  sich  gerade  beim  Safranin,  zwar  nicht  unter 
Herauswerfen  aber  durch  Cberschäumen  äussert.  Sie  lösen  14  g  getrocknetes 
Jtohsafranin  in  700  ccm  Wasser,  kochen  und  schütten  0,7  g  gelöstes  Permanganat 
unter  Rühren  auf  einmal  zu,  von  einer  besonderen  Reaktion  ist  dabei  nichts 
zu  merken.  Nun  nehmen  Sie  im  Betrieb  28  kg  Roh-afrauin  resp.  die  ent- 
sprechende Menge  des  nassen,  wie  es  damals  einem  Ansätze  entsprach,  lösen 
in  circa  12U0  1  Wasser  kochend  auf,  stellen  den  Dampf  ab,  der  Flüssigkeit- 
spiegel befindet  sich  beiläufig  30  cm  unter  dem  Bottichrand,  la.ssen  gut  rühren 
und  die  heisse  Lösung  von  1 '/j  kg  Permanganat  auf  einmal  einschütten;  stehen 
Sie  und  der  Arbeiter  auf  einer  Pritsche  neben  dem  Gefässe,  so  können  Sie  beide 
gerade  noch  abspringen,  um  vom  überschäumenden  Inhalt  nicht  erreicht  zu 
werden,  ein  guter  Teil  desselben  geht  verloren.  Bevor  ich  im  Schwefcluatrium 
das  geeignetste  Rtüuigungsmittel  für  unser  Rohsafranin  gefunden,  hatte  ich  jenes 
probiert  Die  Lösung  des  Permauganats  nach  und  nach  eiulaufeii  zu  lassen,  ergibt 
bei  besten  Rühren  nicht  die  nämliche  Wirkung  wie  der  sofortige  ganze  Zusatz, 
weil  es  dabei  wahrscheinlich  mehr  jener  Farbstofl'partikelilien  antrifl't  welche  «lie 
vorhergehenden  Teile  des  Einlaufes  schon  reinifjten,  sie  dann  weiter  zerstört  und 
seinen  Sauerstoff  dafür  abgiebt;  ein  anderer  Ausweg  führt  dagegen  zum  Ziel: 
Zusatz  der  I'ormanganatlösung  bei  80  ".,  Wie  gesagt,  müssen  wir  also  selir  oft  im 
Betrieb  die  günstigste  Temperatur  in  engeren  (jrenzeu  wieder  ausproliieren,  ob- 
schon  es  vorher  un  Laboratorium  bereits  geschah,  wir  benutzen  dazu  die  Fabriks- 
thermometer,  werden  diese  demnach  imr  immer  auf  die  nämliche  Art  kontrolliert 
und  korrigiert,  so  haben  wir  alles,  was  wir  brauchen.  Mit  einem  Normal- 
thermometer stimmt  die  Skala  nicht  überein,  das  ist  auch  nicht  notwendig. 
Es  gibt  Fabriken,  die  darin  noch  weiter  gehen  imd  alle  ihre  Thermometer  mit 
verschobener  Skala  anfertigen  Lassen,  um  ihre  Verfahren  zu  sichern;  inwieweit 
damit  ResultAte  erzielt  werden,  ist  mir  nicht  bekannt,  jedenfalls  können  die 
Betreffenden  nur  das  Verbreiten  durch  Arbeiter  im  Auge  haben.  Eine  mir 
bekannte  .\uilinfarbenfalirik,  die  derartige  Thermometer  benutzte,  hatte  aber 
einen  starken  Wechsel  au  Chemikern,  diese  wussten  natürlich  nicht  nur  die 
richtigen  Temperaturen,  sondern  auch  den  Betrag  der  Verschiebung.  Es  Hesse 
sich  tchliesslich  aus  jenem  Grunde  denken,  die  Skalen  der  Betriebsthermometer 
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auf  ganz  andere  Schmel/-    und  Siedepunkte  zu  basieren,  der  Erfolg  wäge  hin- 
gegen siciifT  nicht  die  Komplikation  auf. 

Für  die  Bestellung  der  Thermometer  bleibt  zu  beachten,  dem  Lieferanten 
nicht  bloss  den  Skalabereich  sowie  die  Länge  des  weiteren  und  engeren  Teiles 
vorzuschreiben,  sondern  gleichfalls  den  äusseren  Maximaldurchmesser  des  letz- 
teren samt  Quecksilbergeläss;  es  ist  zu  unangenehm,  wenn  eine  Überschreitung 
desselben,  bei  einer  Sendung  oder  bei  einzelnen  Stücken,  das  Rinschrauben  wei^ 
terer  Therm ometerröhren  notwendig  macht.  (Ich  meine  das  Auswechseln  der 
mit  Ol  oder  Legierung  gefüllten,  unten  geschlossenen  Met^lhohre  in  Apparaten, 
Destillierkesseln  u.  dergl.)  Bei  grossem  Messbereich  gibt  der  Fabrikant  manch- 
mal bloss  je  dem  zweitem  Grade  einen  Strich,  dem  zehnten  einen  etwas 
längeren,  wie  sonst  dem  fünften,  und  erst  dem  zwanzigsten  einen  durchgehenden 
Strich  unil  die  Ziffer,  das  erhöht  die  Deutlichkeit  besonders  beim  Betrachten 
aus  einiger  Entiernung;  nur  soll  er  bei  der  gleichen  Sorte  die  nämliche  Aus- 
iührnugsweise  beibehalten,  eine  Änderung  stört  sonst  den  Arbeiter,  wie  auch 
das  Malen  der  Hunderter  einmal  mit  roter,  das  andere  Mal  mit  schwarzer  Farbe. 

Die  Arbeit  am  Safraninkochkessel  beginnt,  sobald  der  Mann,  welcher  es 
besorgt,  morgens  resp.  mittags  in  die  Fabrik  kommt;  er  wartet,  bis  die  Trans- 
mission im  Gang,  stellt  den  Rührer  an,  öö'not  die  Dam|)fziistiünmng  sowie  den 
Lufthahn  der  Schmiervorrichtuug  gan;^  und  geht  erst  dann  in  den  Anlegeraum 
zum  etwa  eine  Viertelstunde  dauernden  Kloidcrwechsi^l.  Im  aligeuieinen  soll 
das  zwar  nicht  geschehen,  der  Arbeiter  vielmehr  stets  bei  allen  Operationen 
anwesend  bleiben,  hier  war  mit  dieser  Abweichung  kein  Nachteil  verbunden. 
Manipulationen,  deren  ich  früher  aa  der  einen  oder  andi-ren  Steile  Erwähnung 
that,  übergehe  ich,  also  schun  vorher  das  Einsaugen  der  Elüssigkeit  in  den 
Kessel,  jetzt  die  Art  des  Kochens,  dann  die  Filtration  durch  die  Pressen  etc. 
sowie  die  V^orkommuissu  dabei.  Den  Ausg;in:;i;hahn  X,  Taf  V,  öiruct  man  erst 
unmittelbar  vor  dem  Herausdrücken  dc^  Inhaltes  und  zwar  nachdem  der  obere, 
Xj  bereits  halb  aufgcdreiit  wurde,  am  AV'r.nnw erden  des  Rohres  fühlt  man  so- 
gleich ob  kein  Verstopfen  vorgekommen.  Auf  das  von  seinen  Kollegen  an  den 
Filterpressen  gegebene  Signal  „Fertigriltriert",  schliesst  der  das  Kochen  Beauf- 
sichtigende sofort  den  Hahn  X,,  dann  den  Lutthahn,  öffnet  die  Kaltwasserzu- 
strömung  des  Rogcukühlers.  ebenso  den  Hahn  R;j  zum  Abblasen  des  Luftdruckes, 
stellt  den  Rührer  ab  und  öffnet  schiiessüch  den  Domdeckel.  Hiernach  kann 
der  Betreifende  das  Gerüst  iür  kurze  Zeit  verlassen,  wobei  er  Yj  und  X  schliesst, 
sowie  den  Wasserstandshahn  Mj  öffnet;  ein  Vergessen  des  Zudrehens  des  letz- 
teren vor  dem  Druckgeben,  womit  ein  Herausspritzen  der  kochenden  Brühe 
aus  dem  (jlasrohre  verbunden  wäre,  ist  nicht  zu  befürchten,  weil  solches  schon 
beim  Saugen  bemerkt  würde,  ein  daraiiifoigondcs  Öffnen  während  des  Kochens 
sich  aber  nicht  meiir  notwendig  macht.  Beginnt  die  Arbeit  morgens  7  Uhr, 
so  ist  bis  längstens  10  Uhr  das  Hetausurücken  des  Kesselinhalies  beendet,  bis 
spätestens  11  Uhr  muss,  bei  zwei  Kochuugen  pro  Tag,  der  Kessel  wieder 
angesetzt  sein. 

Das  genügende  Auswaschen  der  Pressen  mit  kocheüdem  Wasser  aus  dk-m 
Montcjns  VIb,  Taf.  1,  erkennt  der  Arbeiter  an  der  Färbung  des  Ablaufes; 
bevor  ihm  dies  möglich,  zeigt  man  ihm  im  Aussalzen  einer  Prube  mit  festem 
Kochsalz  d;i3  Mittel  zur  richtigen  Beurteilung,  er  braucht  nicht  soweit  zu  gehen, 
bis  keine  Spur  Trübung  mthr  entsteht. 

Bei  etwaigen  Änderungen  im  Verfahren  muss  während  der  Versuche, 
d.  h.  bis  wieder  die  Übung  für  die  Entscheidung  nach  der  Farbe  erlangt,  stets 
die  Salzprobe  zur  Anwendung  gelangen,  denn  das  Safranin  besitzt  ebenso  wie 
noch  einige  andere  Farbstoffe  die  Eigentümlichkeit,  dass  seine  Lösungen  um  so 
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hollcr  aussehen,  je  reiner  es  i^t.  Löst  man.  behufs  der  Prnhofärbiinpen.  gleich- 
viel Substanz  verschiedener  Muster  iu  den  nämlichen  ^^'asse^llengen  und  be- 
trachtet die  Lösungen  in  gleichartif^en  Külbchen  bei  freier  Durcli.sicht  oder 
gegen  ein  weisses  Papier,  so  kann  das  reinere  Produkt  leicht  30  Prozent 
schwächer  aussehen,  als  das  unreinere  und  trotzdem  10 — 15  Prozent  stärker 
fkrben  als  dieses;  ein  Beispiel  wie  wenig  kolorimetrische  Prüfungen  für  viele 
Farbstoffe  tauglich  sind. 

Fabrikationsversuche  nach  anderen  Verfahren  erfordern  auch  ein  Aus- 
probieren der  richtigen  Monge  Steinsalz,  denn  bei  dem  in  Rede  stehenden, 
unterstützen  die  verschiedenen,  sonst  noch  in  Lüsung  befindlichen  Salze  die 
Auställung;  man  muss  dafür  entweder  in  den  Reservoiren  aussalzen  oder  in 
einer  daraus  genommenen  nicht  zu  kleinen  Probe,  im  Laboratorium  die  nun 
notwendige  (Quantität  bestimmen.  Trotzdem  wir  während  der  N'ersuche  stets 
lieber  mit  zuviel  als  zu  wenig  Salz  arbeiten  und  erst  später  die  Menge  ver- 
ringern, kann  doch  ein  Fehler  vorkommen,  bewirkt  durch  nicht  genügende 
Berücksichtiguug  der  Temperatur  oder  Irrtum  in  der  Umrechnung.  Das  Filtrat 
aus  der  Rohwarenpresse  läuft  infolge  davon  zu  stark  ab;  wie  können  wir 
hier,  bei  dieser  Form  des  .\iissalzmont<>ius,  einem  Verlust  vorbougen?  Ver- 
suclu'  stellen  wir  gewöhnlich  zu  einer  Zeit  an,  wo  die  Warennblieferuug  nicht 
sehr  eilt,  jedenfalls  arbeiten  wir,  der  unsicheren  Resultate  halber,  höchstens 
mit  eiuer  Korliung  per  Tag.  ein  Reservoir  steht  also  leer,  in  diesen  leiten  wir 
mittels  Holzrinno  etwa  2(iiM)  1  des  Filtrats,  verrühren  darin  ino  oder  20ü  kg 
Salz,  lassen  die  Lösung  in  den  Aussalzmontejus  zum  noch  des  Filtrierens 
harrenden  Resi  laufen,  rühreu  mit  Luft  gut  durcheinauder  und  Filterpressen 
weiter. 

An  den  Wänden  der  beiden  grossen  Reservoire  setzt  sich  Safrmin 
krystalliniscli  an.  alle  Samstage  nachmittsigf  wischt  es  ein  .\rbcitcr  mit  einer 
Reisstielbürste,  nicht  mit  einem  r>eson  der  abbrechenden  Teile  wegen,  ab;  er 
hat  für  das  Einsteigen  ein  Paar  ungenagclte  Holzschuhe  bereit  stehen,  die  nur 
diesem  Zwecke  dienen.  Der  Auswisch  kommt  für  gewöhnlich  in  den  Aussalz- 
Montejus  zur  nächsten  Partie.  Vor  Versuchen  ist  besagte  Reinigung  nie  zu 
vergessen;  folgen  solche,  oder  für  einige  Zeit  riematin -Ansätze,  dann  schöjift 
man  dieses  Safrauin  auf  ein  Spitz-  (sackförmiges)  Filter  und  gibt  es  der  letzten 
gewöhnlichen  Partie  während  des  Umarbeitens  bei. 

Die  Zufuhr  des  Salzes  aus  dem  Salzmagazin,  sowohl  Stein-  als  Kochsalzes, 
geschah  in  den  letzten  Jahren  für  alle  Betriebe  in  speziellen,  mit  Handgriffen 
versehenen  Holzkisten  von  je  100  kg  Inhalt.  Eine  Zeitlang  bezog  die  Fabrik 
das  §teinsalz  lose  in  Waggons,  es  wurde  am  Bahnhof  in  zweirädrige  Karren 
geschaufelt,  diese  im  Magazin,  oder  teilweise  in  einem  der  Fabrikationslokalo, 
welches  grossen  Bedarf  hatte,  ausgestürzt  und  der  Inhalt  auf  einen  Haufen 
zusammengeworfen.  Im  Magazin  hatten  die  Farb-Arbeiter  die  erforderliche 
Quantität  selbst  in  Kisten  abzuwägen  und  das  Cieholte  aufzuschreiben;  sie  m.ossen 
es  meist  bloss,  und  zwar  sehr  reichlich.  Zwischen  effektiven  (icsamtbezug  der 
Fabrik  und  dem  nach  den  abgelieferten  Waren  berechneten  Bedarf  —  ja  selbst 
schon  gegen  jenen  iür  die  Lokale  notierten  —  ergab  sich  bei  .lahresabschluss  immer 
eine  unverhältnismässige  Differenz,  die  trotz  des  billigen  Preije.-^  dieses  Itoh- 
materials  in  Betracht  kam;  die  Ausrede  ,.es  ist  ja  verliraucJit  worden,  niemand 
hats  gegessen"  bildete  keine  mir  zusa^jende  Erklärung,  als  mich  die  Sache 
etwas  anging.  Nachsehen  ergab:  Verlust  am  Bahnhof  beim  Umladen.  Streuen 
der  S(hi  applcarren  auf  der  Strasse,  Zumass  und  Zi'gewicht  beim  Holen, 
unabsichtliche  oder  absichtliche  zu  geringe  Kisten/ulilangabe.  Der  Bezug  in 
Säcken,  Lagern  in  diesen,  Ausleeren  durch  unter  dem  Magazinier  stehende 
Arbeiter   in    die  Kisten,   beseitigte    die  Dbelstände;   scheinbar  Mehrkosten   ver- 


—     227      — 

ursachdid,  aber  <li"  der  Vergeudung  mehr  als  reiolilich  ausgleichend.  Das  Koch- 
salz bezog  die  Fabrik  immer  in  Öäcken  von  je  100  kg,  sie  kamen  vom  Lager 
in  die  Lokale  zum  direkten  Ausleeren  an  den  (jebrauchsstelJeu,  bezw.  in  die 
Gefässo.  Ein  Beschmutzen  der  Säcke  war  dabei  unvermeidlich,  die  Salinen 
nahmen  dagegen,  wie  ihnen  nicht  zu  vordenken,  nur  solche  zur  Neufüllung  an, 
die  nicht  abfärbten,  die  Säcke  musston  daher  alle  vor  der  NeufiUhing  gewaschen 
und  getrocknet  werden.  Diese  besoudi^rd  im  WLiter  recht  angenehme  Arbeit 
Hess  sich  wie  beim  Steinsalz  umgehen:  Ausleeren  der  Säcke  im  Salzmagazin 
in  die  Kisten  der  Fabrikationsräume,  durch  die  Arbeiter  des  Rohwaren- 
Magazins,  welche  weder  ablarhende  Hände  noch  Kleider  haben.  Die  Kisten 
hatten  für  die  ganze  Fabrik  gleiche  Form  und  Grösse,  die  Säcke  berührten 
sie  nicht;  man  legte  jeden  Sack  auf  eine  Pritsche,  Hess  die  Hauptmonge  aus- 
laufen und  hob  ihn  für  das  Ausleeren  des  Restes  freihaltend  in  die  Höhe.  Die 
Farbarbeiter  fuhren  die  leeren  Kisten  zu  einer  ihnen  passenden  Zeit  ins  Magazin 
und  holton  sie  gefüllt  zu  einer  eben  solchen  wieder  ab,  brauchten  dennoch  auf 
das  Füllen  nicht  zu  warten. 

Das  für  die  Reinigung,  das  „Umschaffen"  de?  Roh-Safranins  erforderliche 
Schwelelnatrium  ist  im  Verfahren  als  krystallisiertes,  also  Nag  S  f  9aq,  ange- 
geben, meistens  kam  dagegen  die  mit  dem  Schwefelwasserstoff  der  p.  Toluidin- 
Schwefel-Schmelze  hergestellte  Natriumsulfhydrat-Lr)suTig,  nach  entsprechendem 
Zusatz  von  Natronlauge  und  Wasser,  zur  Verwendung.  Die  Lösung  befand 
sich  in  einer  hohen  Gusseisenstande  von  ca.  900  1  Inhalt;  sie  verlangt  einen 
Hahn  aus  Eisen,  weil  Schwefelnatrium  Bronze  angreift.  Die  Luft  zersetzt  die 
Schwefelnatriumlösung,  was  sich  durch  ihr  Lnwirksamerwerden  gegen  lünde 
des  grossen  Vorrates  bemerkbar  macht,  später  bereitete  man  daher  jeweilen 
nur  einen  kleineren.  Kurze  Zeit  war  ein  hohler,  linsenförmiger,  oben  mit 
einem  umgebogenen  Röhrchen  vesehener  Rleclischwimmer  im  Gebranch,  der 
die  Lultwirkung  aut  einen  schmalen  Flüssigkeitsiiug  beschränkte;  aber  diese  Ab- 
schlussvorrichtung hielt  nicht  lange.  Die  Schwefelnatriummeuge  richtet  sich 
nach  der  herzustellenden  Qualität,  je  mehr  mau  zusetzt,  desto  reiner  wird,  bis 
zu  einem  bestimmten  Grade,  die  Ware,  doch  fällt  immer  mehr  und  mehr 
Safranin  mit  aus;  es  ist  nicht  verloren,  ich  komme  noch  darauf  zu  sprechen. 
Die  Umschatilarbeit  nimmt  vom  Beginn  des  Einwerfens  des  Rohsafranins  in 
das  Gefäss  X,  Taf.  I,  bis  zum  fertigen  Auswaschen  der  kleinen  Filterpresse  XII 
mit  kochenden  Wasser  ca.  l';.  Stunde  in  Anspruch.  Das  für  die  Fällung 
erforderliche  Kochsalz  kommt  bereits  vor  dem  Einlaufen  des  Filtrales  in  das 
betreffende  Kupferschiff  und  wird  während  dessen  Einlauf  verrührt;  die 
Flüssigkeit  bleibt  in  diesen  Gelassen  immer  über  Nacht  stehen,  die  am  Vor- 
mittag umgearbeitete  Partie  bis  zxim  nächsten  Morgen,  jene  vom  Nachmittag 
bis  zum  folgenden  Nachmittag,  hie  und  da  rührt  mau  sie  um.  Dem  darauf 
folgenden  Filterpressen  aus  Montejus  XIV,  sowie  dem  hydraulischen  Pressen 
und  Trocknen  habe  ich  nichts  hinzuzufügen. 

Von  den  Trockenblechen  schaufelt  der  Arbeiter  die  Ware  in  Fabriks- 
Transportgefässe  (gut  mit  Soda  ausgekoclite  von  einem  Boden  befreite  Petroleum- 
fässer) nummeriert  die  Partie,  wägt  sie,  trägt  das  Gewicht  in  ein  Heft  ein  und 
stellt  das  Fass  zum  Kollergang.  In  diesem  erhält  das  Safranin,  während  des 
Mahlens,  einen  Znsatz  von  \'2"/o  Glycerin,  zeitweilig  gaben  wir  aucli  1'^^;  es 
verhütet  das  leichte  Verstäuben  beim  Li-eren  der  Mühlen,  beim  Umschaufeln  etc. 
Nachdem  wir  Jahre  lang  diesen  Farbstoff  ohne  irgend  welch''n  Austand  für 
die  Arbeiter  fabriziert,  stellten  sich  bei  ihnen  plötzlich  sehr  häufige  Augen- 
entzündungen ein;  früher  wusste  mau  bloss,  dass  man  sich  vorder  reduzierten  Lösung 
in  acht  nehmen  inusste,  von  der  ein  Spritzer  iu  die  Augen  meist  eine  zwei- 
bJB    dreitägige    Arlieitsunfahigkeit   bewirkte,    das    kam    sehr   selten   vor.      Der 
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rrwäliiitc  Missstnud  ziigte  ^icll  no-  li  vor  Aufstellung  der  Bisulfat-Miible,  sonst 
hiittf  man  in  derou  Staub  'Ii<^  all<iuige  Ursache  vcniiutfi  und  bes-citipcn  können, 
ducli  wir  tamlou  don  Gru'i'l  mrhi,  sowohl  das  Vertaliren  als  die  Apparatur 
hatte  ?(>it  langem  kdno  Audorunf:  durch},'(;macht,  als  das  rbcl  hopann.  J.-ner 
lilyccrinzusatz  bildete  ein  Vorbeuf^unpsmittcl,  später  kam  noch  das  beständige 
Trap'n  von  Schutzhiiüen  aller  SalVaninai heiter  hinzu;  auih  da<  Abwaschen  des 
^'anzen  Lokales  (Dachirebillk.  Wände  etc.)  wurde  versucht,  weil  der  Betriebsleiier 
glaubte,  der  an  jenen  Stellen  anResetzte,  nach  und  nach  wieder  abfallende  Staub 
könne  Schuld  sein.  Alles  nutzte  nichts,  es  vergingeu  Wochen  ohne  einen 
solchen  Kall. man  hoffte  von  der  Kalamität  befreit  zu  sein  dauu  begann  sie  wieder 
von  neuem,  z''itweise  war  mehr  als  die  Hälfte  der  ilann^chaft  der  beiden 
Einrichtungen  daheim,  der  l{o!>t  konnte  knapp  mit  einer  derselben  weiter 
arbeiten:  unter  den  er'^teren  betanden  sich  ältere,  erprobte  Leute  die  schon 
mehr  als  2^^  Jahre  im  Safranin  mitgemacht  tuid  sicher  nicht  wegen  einer 
Kleinigkeit  wegblieben. 

Der  Gl\cerinzusatz  eniptiehlt  sich  nicht  bloss  beim  Safranin,  sondern  eben- 
falls bei  anderen  Farbstoffen,  deren  Staub  belästigend  wirkt.  Also  insbesonders  lür 
das  unter  dem  Namen  „Niesblau"  in  den  Fabriken  und  P^ärbereien  bekannte 
und  berüchtigte  Produkt,  dessen  eigentliche  Handels- IJezeichnung:  Meldola-, 
Neu-,  BaumwoU-  oder  dergl.  Pilau  lautet;  Einwirkungsprodukt  von  Nitrosodime- 
tbylanlin  resp.  seines  (  lijorliydratcs  auf /i  Naphtol,  das  wissenschaftlich  benannt; 
Diinethylnaphtophcnazimchlorid.  ist.  Hier  gelit  man  mit  der  (ilycerinheigahe 
bosser  noch  hoher,  bis  5"/o,  die  Ware  bleibt  trotzdem  noch  Pulver,  ohne  zu- 
sammenzubacken. 

Aus  dem  seitlichen  Thürchen  des  Kolleiganges  fällt  das  gemahlene 
Safranin  in  untergestellte  Blechgefässe,  von  denen  jeweilen  eins  in  dem  ver- 
schliessbarcn  Holzkasten  steht.  Die  Form  und  tiiösse  —  50  1  luhalt  —  dieser 
eylindrise.hen  mit  IJlechdeckel  sowie  seitlichen  Handgriffen  versehenen  Pledi- 
kessel,  „Farbbidon".  war  in  der  gaiizeu  Fabjik  die  nämlii^e;  sie  trugen 
ein  kleines  aufgelotetes,  mit  eingeschlagener  Tara  versehenes  \lBlingschild  und 
dienten  bei  kleineren  Fabrikationen  (oder  fiir  spezielle,  Wv-nig  gangbare  M  irkcn) 
zugleich  als  Ablieferuugs-  und  A.ufbewahrungs-dletasso  der  fertigen  Produkte  an 
das  Faibwaren-,  das  ,.Pack''-iIagazin.  Ln  Safraninmalilraum  waren  an  den 
zugänglichen  freien  Wänden,  links  und  gegenüber  der  Thiir,  Taf  L  Holzgi;stelle 
angebracht  zum  Aufstellen  zweier  Reihen  solcher  Bidons  übereinander,  wivhrend 
darunter  die  Fässer  Platz  fanden;  die  mit  Kreide  aufgeschriebene  Partieniunraer 
lässt  gleiche  zusammengehörige,  gegen  event.  etwas  verschiedene  Ware  erkennen. 
So  lange  die  Fabrikation  noch  nicht  ihren  regelmässigen  Gang  eingeschlagen, 
oder  bi'i  Versuchen,  kon.mt  von  jeder  Partie  «^ine  numerierte,  verschlossene 
GlasÜäschchen-Probe  in  die  Mustcii'ärberei ;  man  wählt  dann  nach  deren  Aus- 
färbungen die  für  eine  bestimmte,  zu  liefernde  Marke  passendste  Ware  aus, 
zum  EintÜUen  in  die  Kugelmühlen.  Bei  regelrechtem  Lauf  ist  diese  Umständ- 
lichkeit nicht  erforderlich,  eine  Anzahl  Partien  wird  sofort  in  die  JJischmühle 
gelullt,  Zusätze  ev.  gleich  beigefügt,  von  der  Abschwächung  hingegen  mindestens 
2''/o  weniger  als  man  die  richtige  glaubt  —  denn  mau  kann  sie  immer  noch 
zugeben,  hingegen  nicht  mehr  herausnehmen  —  und  einige  Stunden  rotieren 
gelassen.  Die  Zeit  dafür  richtet  sich  nach  den  Beimengungen,  für  das  Mischen 
bloss  einzelner  Safraninpartien  miteinander  reicht  1  -  I'/„  Stunde  hin.  u.igegen 
sind  mindestens  5  Stunden  notwendig,  wenn  Zugaben,  wie  z.  B.  2  kg  Chrysoidin 
für  eifle  Trommel  oder  4— ö  kg  Zucker  erfolgten.  Nach  dieser  Zeit  gelaugt 
das  erste  Muster  in  die  Färberei,  die  Korrektur  geschieht  nacli  deren  Angaben, 
weitere  t!  7  stüinlige  Drebnng  stellt  die  .Mischung  her;  die  nun  genommene 
und  ausgefärltte   Probe  soll  gegen  den  Typ  stimmen. 
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T^'as  ist  der  Typ?  Jene  Färbst offquali tat,  welcher  die  von  uns  ubzuliofcrndf 
Ware  iu  Nuance  und  Konzentration  ent^prec■hen  soll.  Wir  stellen  die  Tj'Pf^ 
entweder  selbst,  unter  Berücksichtigung  des  in  der  Einleitung  über  neue  Fabri- 
kationen Gesagten,  auf,  oder  wir  kopieren  dabei  fremde  Muster.  Erstercs  hat, 
sobald  ein  Farbstoff  von  anderer  Seite  bereits  längere  Zeit  in  den  Handel 
gebracht,  seine  Schwierigkeit,  der  Färber  und  Drucker  will  das  Gleiche, 
um  an  seinen  Rezepten  nichts  ändern  zu  müssen.  E-,  hängt  aber  au('h  sehr  viel 
von  der  Geschäftsvertretung  ab.  So  suchte  eine  der  unseren,  die  besonders  mass- 
gebend galt,  ihre  Hauptaufgabe  iu  eigenen  Färbe  versuchen  und  der  Kritik 
unserer  ihr  geschickten  Produkte,  diese  wollte  stets  nur  strikte  Nachahmung 
fremder  Typen,  natürlich  unter  anderer  Bezeichnung.  Ich  hatte  damals  ein  gelberes 
Safraniii  oliue  (^elbzujatz  hergestellt,  wie  noch  keines  im  liamlol,  der  Bericht 
auf  ein  dorthin  gesendetes  Muster  lautete  ganz  absprechend,  das  Produkt  sei 
nicht  was  verlangt  werde,  es  sei  nicht  „blumig"  genug,  man  könne  das  nicht 
offerieren.  Es  vergingen  4—5  Monate,  da  kam  die  Mitteilung,  ein  Konkurernt 
habe  grossere  Abschlüsse  erwirkt  auf  ein  Safranin  nach  mitfolgender  Probe,  ob 
wir  denn  dieser  Ware  nicht  konform  liefern  könnten;  dieselbe  er\vie^  sich  gleich 
dem  nicht  brauchbar  sein  sollenden,  früher  zuge>ckickien  Produckt,  plus  Ab- 
Schwächung.  Ein  andermal  machte  einer  meiner  kaufmännisclü  n  Choi's  dort 
seinen  Be:.uch  und  nahm  dabei  zwei  Muster  Safran  in  mit,  die  er  von  mir,  als 
das  Beste  was  wir  zu  litfern  vermöchten,  verlangt  hatte,  da:?  bessere  von  lieiden 
sollte  den  zukünftigen  Typ  bilden :  zu  dieser  Zeit  kannte  ich  die  Sache  schon 
etwas  mehr  als  früher.  Bei  der  Uüekkunft  biachte  betreffender  Herr  ausser 
dem  Bericht  die  Ausfarbungen  mii,  auf  denen  das  gewünschte  mehr  „fleur" 
besitzende  Bessere  bezeichnet  war  und  fragte  mich,  ob  es  mir  auch  möglich  sei, 
diese  Ware  regelmässig  herzustellen.  Nachdem  mein  Ersuchen  auf  genauere  schrift- 
liche Bezeichnung  der  als  Typ  zu  dienenden  Mustcruummer  eriüllt  (um  Irrtümern 
vorzubeugen)  öffnete  ich  meinen  Schrank,  entnahm  ihm  die  beiden  Flaschen, 
welche  unter  der  nämlichen  Numn.'erangabe  die  Originale  enthielten  denen  die 
Proben  entstammten,  und  zeigte  ihm  die  Etikettierung;  jene  der  nicht  gut  befun- 
denen lautete:  „Aus  Mischung  x"',  d.h.  gewöhnliche  Ware  einem  Fass  im  Magazin 
entnommen,  die  zweite,  also  für  die  später  als  Typ  zu  geltende:  „90"/^  Miscliungx 
-j-  l'V'/o  Zucker".  Vom  gleichen  Orte  erhielt  ich  übrigens  zu  einer  anderen  Zeit 
auch  Muster  eigener  Ware  der  konform  liefern  sollte,  herrührend  von  Fabriken, 
welche  das  Safranin  nicht  selbst  herstellten,  sondern  von  uns  bezogen  und  es 
direkt  oder  abgeschwächt  weiter  verkauften.  Bei  solcher  Gelegenheit  ist  es 
häutig  ganz  angenehm,  das  eigene  Produkt  sicher  zu  erkennen,  das  ist  möglich 
durch  Zumischen  ganz  geringer  Mengen  einer  Substanz,  die  nichts  schadet  und 
leicht  nachweisbar  ist,  zu  den  in  Frage  kommenden  Sendimgen;  damals  wurden 
noch  keine  Azofarben  aus  Safranin  dargestellt,  m-Phenylen-  bezw.  Toluylon- 
diamin  oder  Anilin  als  Chlorhydrate  konnten  alsa  dafür  dienen,  von  ersterem 
reichten  40  gr,  von  letzterem  100  gr  auf  200  kg  Safranin  aus.  Bei  saueren 
Farbstoffen  erfüllen  Sulfanil-,  Naphtyiaminsulfon-  oder  Naphtolsulfon-Säure  als 
Natronsalze  diesen  Zweck,  nur  braucht  es  etwas  grösserer  Meng-ju;  von  den 
letzteren  erhält  mau  dagegen  doch  manchmal  die  eine  oder  andere  als  Neben- 
produkt. Selbstverständlich  muss  die  AVahl  r,o  getroffen  sein,  dass  die  zugesetzte 
oder  eine  gleich  reagierende  Substanz  sich  nicht  auf  ns  türlichem  Wege  in  der 
betreffenden  Ware  finden  kann;  Anilin,  obzwar  bei  der  Fabrikation  verwendet, 
gelangt  nie  als  solches  in  das  fertige  Safranin.  Salzs.  n  Naj>htylamin  ist  un- 
tauglich, irgendwie  beim  Lösen  oder  Färben  freiwerdende  Base  belästigt  zu 
leicht  durch  ihren  Geruch;  Benzylideu-Yerbindmigen  sind  hin  und  wieder 
brauchbar,  das  Abspalten  des  Benz.  Idchyds  beim  Kochen  uüt  Säure,  gibt  sich 
schon  bei  sehr  kleinen  Mengen  zu  c  '•.eunen. 


—      230      — 

Vom  Vorkiiufs-BurPHu  wird  dor  Betriehsloiter  stets  dazu  pedränpt.  möp- 
lirh\t  viele  Typen  seiner  Fiirbstnflo  aufzubtollcn,  anfangs  entspricht  er  den 
Wüii.~;chen,  findet  dagegen  spater,  djvss  ihm  der  Zuwachs  die  Sache  ganz  un- 
nötig erschwert.  Unsere  eigentliche  Anilinhlaufabrikation,  also  ohne  den 
Nigrosinen  etc.,  hatte  die  Zahl  lOO  an  Typen  überschritten,  darunter  befanden 
isich  welche,  die  im  Jahr  kaum  2'i  kg  Absatz  hatten;  ich  brachte  es  im  Safranin 
auch  zeitweise  über  10,  reduzierte  sie  dagegen  später  auf  '.i,  zwiscbenli"gi>nde 
und  abgeschwächte  Marken  konnte  sich  das  Versandraagazin  daraus  selbst  an- 
fertigen, Mischvorrichtungeu  waren  dazu  vorhanden,  die  unter  dessi-n  Aufsicht 
st€'inden.  Die  blauere,  mit  weniger  Schwefelnatrium  erzeugte  Qualität  führte 
die  Bezeichnung:  „extra  soluble",  die  gelbere:  ..neu  pur";  ausserdem  gab  es 
noch  eine  weitere:  ,. Berlin"  aus  zu  blau  ausgefallenen  Partien  oder  aus  extra 
soluble  unter  Zusatz  von  Kiickstand  und  Koupierung  gemischt.  Von  der  Partie, 
welche  den  l^rp  fihgab,  wurden  diei  gleiche  je  '/^ — 1  kg  fassende,  gut  ver- 
schliessbare  GlasHaschen  gefüllt,  eine  emfing  das  Bureau  für  die  ihm  unterstehende 
Musterfärberei,  eine  jene  in  der  Fabrik  selbst,  die  di'itte  der  Betricbschcniiker. 
In  der  Färberoi  erfolgte  das  Abwägen  aus  kleinen  (ilasstöpselflascbcn,  um  den 
Vorrat  nur  beim  Füllen  der  letzteren  ofinen  zu  müssen;  die  grösseren  blieben 
in  einem  Kasten  eingeschlossen,  der  sie  vor  unberufenen  Händen  und  vor  Licht 
schützte. 

Der  Betriebsleiter  erhält  die  Safranin-Probefdrbung  aus  der  MustPiTärberoi 
überschickt,  gewöhnlich  drei  Strilhnchen,  von  denen  das  eine  die  Färbung  des 
Typs  (jenen  den  er  dafür  angab)  trägt,  das  zweite  die  des  gesandten  Musters, 
das  dritte  ebenfalls  letzteres,  doch  •")  oder  2"/o  schwächer  aufgefärbt.  Die  ö**  ^ 
Abschwächung  wählt  der  Kolorist  biim  Safranin  gewöhnlich  für  die  erste, 
die  S'/'o  für  die  folgende  nochmaligi-  Prüfung,  weil  er  damit  jewcilcn  der  ^\'irk- 
lichkeit  am  nächsten  kommt.  Produkte  die  eine  sehr  starke  Koupierur.g, 
20 — 3U  und  mehr  "/„  erhalten,  kann  mau  entweder  zunächst  auf  den  stärkeren 
Typ  richtig  einstellen  lassen  und  dann  die  bestimmte  Menge  der  Abschwächung 
beigeben  oder,  was  sicherer  und  schneller,  gleich  auf  den  schwächeren  T\ii. 
In  letzterem  Falle  werden  von  der  Probe  drei  Muster  gcfiirbt,  eins  das  in  der 
Stärke  richtig  glaubt,  die  beiden  andern  um  ö*"  o  auf-  und  abvariercnd.  Hierbei 
gibt  das  Buch,  in  welches  die  Färberei  alle  Ausfärbungsresultate  nummeriert 
und  datiert  einträgt,  Auskunft,  wieviel  die  voihergebendi-u  Jlischuiigen  jenes 
Typs  gewöhnlich  abgeschwächt  worden  mussten;  jede  Farbsfoffgruppo  hat  ihr 
eigenes  Buch  und  jeder  Typ  besitzt  eine  Anzahl  aufeinander  folgende  Seiten 
darin,  oder  sämtliche  Eintragungen  geschehen  in  das  nämliche,  die  verschiedenen 
Typen  wieder  in  Seitcuabteiluugen  gesondert,  so  dass  die  Gbersichtlicbkeit  für 
rasches  Nachschlagen  stets  gewahrt  bleibt. 

Die  schwächeren  Aufförbungen  sind  nicht  bl(>ss  notwendig  um  die  Kon- 
zentration, „Stärke"'  des  Musters  darnach  zu  beurteilen,  sondern  auch  die 
Nuance;  wir  müssen  in  beiilen  Beziehungen  Tyi)  konforme  Ware  abliefern. 
Ein  gelberes  Safranin  präsentiert  sich  konzentrierter  und  ein  stärker  gefärbtes 
schmutziger,  „couleur  brique"  =  ziegelfarbig  stumpf  Aus  einer  Färberei  am 
Platz;»  erhielt  ich  von  einem  gelieferten  20  kg  Pöstchen  18'  ,  kg  zurück:  die 
A\^ire  könne  man  nicht  brauchen,  sie  färbe  ja  Kardinal,  d.  i.  eine  trüliere 
gelbstichigere  Nuance.  Die  Safraninfabrikation  war  noc'b  nicht  lange  in  meinen 
Händen,  ich  fragte  daher  meinen  Vorgänger  was  zu  machen  sei:  „noch  V  j  kg 
davon  wegnehmen  und  2  kg  Zucker  hinzumischen",  das  half;  der  Verkaufspreis 
des  Saframn  betrug  damals  40  Fr.  pro  1  kg.,  die  80  Fr.  hätte  betreft'ende 
Färberei  ificht  verdienen  könn .ii.  sie  würde  nicht  einmal  Zucker  dazu  gebraucht 
haben.     Manchmal  geht  es  mit  Beklamatiouen  noch  anders;  ebenfalls  zu  jener 
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Zeit  bezog  oinc  deutsche  Farbenfabrik  regelmässig  eine  spezielle  Marke  von  uns, 
durch  blosses  Erkalten  ausgeschieilcnes,  abültriertes  Produkt,  wobei  die  luich- 
träglich  aus  der  Mutterlauge  davon  mit  Salz  gefüllte  Fraktion  zu  der  Entstehung 
des  Types  „extra  soluble"  führte.  Eine  solche  Sendung  wurde  zur  Verfügung 
gestellt,  sie  kam  zurück,  ich  konnte  keinen  Fehler  entdecken;  ein  Muster  der 
gleichen  Ware  ging  an  das  Bureau  mit  dem  Ersuchen  es  dem  Käufer  zu  schicken 
und  ihn  anzufragen,  ob  er  dieses  Produkt  gut  fände;  das  war  der  Fall,  die  kauf- 
männische Leitung  erfuhr  jetzt,  woher  die  Probe  stammte,  Hess  alles  in  andere 
Fässer  umpacken,  wieder  absenden  und  die  Sache  war  erledigt.  Safrauin  ist 
übrigens  gar  nicht  so  schwer  zu  beurteilen.  Die  Violett,  Blau  und  die  hellen 
Gelb  (wenn  mau  so  sagen  darf  die  gelben  Gelbs,  d.  h.  die  mehr  grün-  als  rot- 
stichigen) sind  viel  schlimmer,  z.  B.  das  Auramin.  Von  letzterem  hatten  wir  infolge 
Konventiousausgleiches,  halbjährig  immer  grössere  gleichmässig  gemischte 
Posten  an  eine  Farbenfabrik  Deutschlands  zu  liefern,  von  denen  sie  jeweileu 
zunächst  ein  100  kg  Probefass  zur  Beurteilung  der  Qualität  bezog.  Tjaut 
Abrechnung  für  da^  zweite  Semester  des  Jahres  1896  betrug  das  mit  Beginn 
1897  fällige  Quantum  7378  kg,  das  Probefass  ging  im  Februar  1897  ab, 
die  Ware  wurde  ungenügend  befunden;  unsere  Färberei  konstatierte  bei  der 
Nachprüfung  das  Fehlen  von  2''/o  Abschwächung,  Dextrin;  im  März  kam  das 
zweite  dementsprechend  korrigierte  Probefass  zum  Versandt,  man  beurteilte  es 
als  gut,  die  ganze  Sendung  geschah  darauf  diesem  konform,  die  Annahme 
erfolgte  anstandslos.  Wie  man  hieraus  ersieht,  darf  man  die  Abschwächung 
der  Farben  nicht  kurzweg  als  Verfälschung  bezeichnen,  wie  es  häufig  nur  zu 
gern  geschieht,  es  hängt  gauz  von  den  Umständen  ab.  Gäbe  der  Kaufmann 
dem  Betriebsleiter  oder  dem  Versandtmagazin  den  Auftrag,  den  später  folgenden 
Sendungen  eines  bestimmten  Kimden  je  1  "/„  mehr  Glaubersalz  oder  dergleichen 
beizumischen  bis  5*  „  oder  darüber  erreicht —  laugsam  damit  er  es  nicht  merke  — 
dann  wäre  das  nicht  bloss  Verfälschung,  sondern  direkter  Betrug;  ebenso  wäre 
es  letzteres,  wenn  der  Disponent  etwa  den  Befehl  erteilte,  an  den  Böden  der  Fässer 
konzentriertere  Ware  zu  packen  als  in  deren  Mitte.  Die  Grenze  zwischen  Recht 
und  unrecht.  Betrug  und  reeller  Handel  lassen  sich  ungefähr  folgendermassen 
stecken:  liefert  der  Verkäufer  den  Farbstoff  konform  einem  bestimmten  beim 
Kaufabschluss  vereinbaiten  Typ  (mag  dieser  noch  so  abgeschwächt  sein  oder 
später  durch  Abänderungen  im  Betrieb  weitere  Koupierung  erfordern),  korrigiert 
er  refüsierte  Sendungen  durch  Abschwächung  und  macht  er  sie  damit  für  die 
Augen  des  Käufers  besser,  so  begeht  er  weder  ein  sträfliches  noch  moralisches 
Unrecht.  Mancher  Käufer  zieht  abgeschwächte  Fai'bstoffe  zu  entsprechend 
geringerem  Preise  vor;  seine  Arbeiter  nähmen  bei  grösserer  Konzentration  leicht 
zu  viel,  weil  das  genaue  Abwägen  kleiner  Mengen  schwieriger  für  sie  sei,  und 
beim  Verschütten  und  Danebenfallen  gehe  ein  Mehrwert  verloren.  Das  hörte  ich 
selbst  sagen,  ebenso  als  erste  Antwort  auf  die  Offerte:  ich  will  Produkt  zu 
dem  und  dem  Preis;  ein  Käufer  letzterer  Art  stellt  nie  die  Anforderung  auf 
höchste  Farbkräftigkeit,  er  bekommt  die  Ware  ja  immer  zu  der  gewünschten 
Notierung,  mischt  sie  ihm  ein  Fabrikant  nicht,  nun  dann  thut  es  eben  ein 
anderer  oder  ein  Zwischenhändler. 

Aus  den  obigen  Beispielen  sahen  wir  ferner,  wie  schwer  die  richtige  Be- 
urteilung der  Farbstoffe  sogar  für  damit  Vertraute  ist,  um  so  mehr  für  einen 
Chemiker,  der  als  Neuling  eine  Fabrikation  übertragen  erhält.  Den  Ausfärbungen 
der  Musterfärberci  liegt  ein  Bulletin  bei,  ich  gebe  umstehend  das  Formular  eines 
solchen  in  natürlicher  Grösse  wieder,  wie  es  bei  uns  im  Gebrauch  stand.  Lautot 
dessen  Angabe  von  Nuance  bis  Löslichkeit  gut,  dann  liefern  wir  den  Lihalt 
der  Mischtrommel  ab;  findet  sich  bei  „Stärke"  die  Angabe:  „1"  oder  „2^  o  stärker", 
so  geschieht  Gleiches  nach  dem  Zusatz  der  Abschwächung  und  genügend  langer 
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Kotation.  ohne  weitero  ProbefiVrbung;  mehr  als  2°  o  niachi  letztere  notwendig. 
J)us  letzte  .Mi?elion  nuir«6  sehr  innig  sein,  damit  eine  direkt  abKowogene  0,2, 
0,C  oder  1  Kl-  Probe  dem  wirklich  Ganzen  entspricht.  Bei  dem  ersten  Muster 
verreibt  die  Färberei  den  5—10  gr  betragenden  FläscLcheninhalt  vor  dem  Ab- 
wägen, bei  dcni  letzten  hat  dua  keinen  Zweck  denn  der  Käufer  thut  daa,  insofern 


Farbstoff 
Mischung 

Nuance 

Reinheit 

Stärke 

Löslichkeit 

Besondere  | 
Bemerkungen] 


er  Färber  oder  Drucker,  aueh  nicht.  Cr  will  keine  Mischungen  kaufen,  sondern 
nur  ganz  reine,  eiuheitliche  Produkte:  Erklärungen  warum  die  direkt  orhulti'nen 
fast  nie  gUäcliinilssi;,'  liet'erliar  sind,  nutzen  nielits,  er  glaubt  sie  nicht,  hatte 
7war  nur  selten  wirklich  uuvcrmischte  Farbstofle  in  den  Händen,  bestellt  aber 
gleiclnvolil  nur  bei  jenem  Fabrikanten  der  ihn  im  Glauben  des  vollständigsten 
IJuvermischticins  belässt. 

Notiz  auf  dem  Färbereizettel:  „so  und  soviel  "  „  schwächer  als  Tv|r,  macht 
die  Zugabo  konzentriertercr  Ware  zum  Mischmühleninhalt  notwendig,  ev.  nacb 
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Herausnehmen  eines  Teiles  der  schwächeren,  paarstiindigcs  Laufeulassen  und 
ncueiliches  Probefärben.  Der  ßetriebsleitö.r-  kann  sieb  maucliraal  auch  ver- 
anlasst finden,  das  Produkt  mit  der  nämlichen  Bemerkung  vorsehen,  an  das 
Magazin  abzuliefern,  wo  es  für  die  Herstellung  einer  geringeren  Marke  dient. 
Alle  Prozentangaben  in  der  Fabrik  sollen  auf  der  gleichen  Basis  fussen,  sonst 
.kommen  zu  viele  Vei-wechslungen  vor,  wenn  es  heisst,  eine  Ware  sei  10'/„ 
abzuschwächen,  so  bedeute  das:  90  Teile  Farbstoff  und  10  Teile  Koupierung, 
nicht  100  Teile  des  ersteren  und  10  Teile  des  letzteren.  1'^Jq  Stärkedifferenz 
lässt  sich  bei  Safraninmustern  gleicher  Nuance  noch  sehen,  Va^/o  schätzen;  wenn 
dagegen  ein  Kolorist  hier  oder  bei  andern  Farbstoffen  mit  0,1 — 0,4,  resp. 
0,6  —  0,9  o.  dergl.  '* I g  Angahen  kommt,  so  will  er  bloss  den  Anschein  grösster 
Exaktheit  erwecken,  welche  besonders  dem  Verkaufspersoual  gewaltig  imponiert. 
Diese  von  ^/^  und  den  ganzen  Zahlen  abweichenden  Differenzen  sieht  er 
weder,  noch  kann  er  sie  schätzen,  die  Versuchsfehler  sind  zudem  weit  grösser 
als  diese  Beträge.  Sie  können  sich  übrigens  davon  ganz  leicht  überzeugen, 
schicken  Sie  dem  Herrn  zweimal  das  nämliche  Musler.  noch  ganz  besonders  gut 
im  Laboratorium  verrieben  und  vermischt,  doch  verschieden  etikettiert,  oder 
verteilen  Sie  ein  solches  in  zwei  Flaschen  oder  zwei  entleerte  von  auswärts 
erhaltene  Musterschachtel,  und  lassen  Sie  gegen  einen  Typ  ausfärben;  wenn  der 
Betreffende  keinen  Verdacht  auf  eine  derartige  Probe  hegt,  dann  findet  er  die 
Muster  sicher  nicht  gleich,  selbst  grössere  unterschiede  als  l'/^,  —  aber  behalten 
Sie  das  Resultat  der  Kontrolle  für  sich  zur  eignen  Orientierung.  Mit  zugesetzten 
fremden  Farbstoffen  ist  das  anders,  0,1"/',,  Fuchsin  sieht  mau  im  Safranin.  Bei 
grünstichigen  Gelbs  wird  die  Beurteilung^  viel  schwieriger,  das  stärkere  sieht 
röter  aus,  dort  bietet  das  Mitauflarbeu  eines  Grün,  z.  B.  Malachitgrün  für  Aurarain 
(genau  gleich  viel  für  Muster  und  Typ)  ein  gutes  Hilfsmittel ;  im  Misch tou  tritt 
der  Unterschied  deutlicher  hei-vor. 

„Löslichkeit  ungenügend"  steht  auf  dem  Färberei-Bericht  des  Safranius  nie, 
solange  gutes  o.  Toluidin,  mit  geringeren  p.  Gehalt,  in  den  Betrieb  gelangt, 
dagegen  mamhmal  unter  „Besondere  Bemerkungen'":  „dunkler  Absatz  beim 
Stehen",  er  rührt  von  schlechter  Filtration  durch  die  Filtorprcsse  XII,  Taf.  I 
her;  je  nach  der  Menge  der  Ausscheidung  niuss  der  Kugelmühleninhait  ent- 
weder dem  Umarbeiten  unterliegen  oder  dem  laugsamen  Zumischen  zu  anderer, 
guter  Ware.  Weisse  Körnchen  die  beim  Auflösen  zum  Vorschein  kommen,  haben 
meist  in  unreinen  Kochsalz,  Pfannenstein,  seltener  in  eingefallenen  Mauerverputz 
ihren  Grund.  „Keinhcit:  ungenügend,"  stellt  sich  nur  gk  ichzeitig  mit  zu  blauer 
Nuance,  zu  wenig  Schwefelnatrium,   oder  mit  dem  schwarzen  Absatz  ein. 

Wir  kommen  nun  noch  zum  Vormerk  für  „Nuance"  auf  dem  Musterfäi  berei- 
Bulletin ;  wenn  er  nicht  auf  gut  lautet,  macht  dieser  dem  angehenden  Betriebs- 
führer  am  meisten  Schwierigkeiten.  Es  heisst  dann  dort  entweder:  „zu  gelb" 
oder  „zu  blau"  und  er  sieht  überhaupt  keinen  Unterschied,  wie  auch  nicht 
den  der  Stärke  unter  ö^/q;  gerade  bei  der  Niiance  muss  er  selbst  urteilen, 
je  nach  den  vorkommenden  Differenzen  seine  Massnahmen  treffen.  Das  Auge 
erhält  bald  die  erforderliche  Schulung,  hat  es  dieselbe  für  einen  Farbstoff  erlangt, 
so  ist  diese  aber  gleichzeitig  noch  nicht  für  andere  eiziclt,  es  geht  niii  bei 
den  folgenden  rascher.  Die  Art  des  Betrachiens  und  die  Beleuchtung  während- 
dem spielen  eine  Hauptrollo;  erst  eres  hat  sowohl  in  der  Aufsicht  als  Pbersicht 
zu  geschehen  und  darf,  selbst  wenn  es  eilt,  nicht  ohne  Unterbrechung  zu  lange 
fortgesetzt  werden,  die  Unterschiede  verschwinden  sonst.  Man  stelle  sich  dabei 
in  den  Schatten  und  lasse  das  von  dem  Nordhimmel  reflektierte  Licht  auf  die 
Muster  fallen,  eine  grell  beleuchtete  Wolke  oder  Mauer  soll  man  auf  keinen 
Fall  vor  sich  haben;  aus  letzterem  Grunde,  um  besser  „mustern"  zu  können, 
ersuchte   mich  einmal  eine   benachbarte   Färberei  einen  unserer  Gebäudegiebel 
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grau  anstreichon  zu  lassen.  GlfichzeitiR  in  das  Zimmor,  wenn  aurh  im  Rückon 
oinfiillonde  Sonnon^trahlcn  sind  abzublenden,  sie  erzeugen  bei  liellen  oder  gar 
glänzenden  W;indr,n  Linderliciio  Ketlexc.  Am  geeignetsten  für  diese  lielraclitung 
fand  icli  einen  kleineu  Kaum  (es  war  eine  Gerürapelkamnier)  der  nur  ein  schiefes 
gegen  Norden  gelegenes  Dachfenster  besass,  dessen  untore  Kante  ungefähr  bis 
in  die  Augenhöhe  lierabreichte.  Für  manche  Farbstolle  ist  künstliche  Beleuch- 
tung, gewf'hnliches  Gas-,  aber  nicht  Aucr-Licht,  notwendig.  Man  beginnt  die 
l'rüfung  mit  dem  Vergleich  der  beiden  AuslUrbun^en  des  Must(  rs,  det^  dem  Typ 
gleichstark  und  des  5  oder  - "  ^  schwächer  ausgefärbten,  tregeneinander,  um  zu 
sehen  ob  ein  Unterschied  vorhanden,  denn  es  kann  ein  Fehler  oder  ein  unegales 
Aufziehen  vorgekommen  sein;  für  gewöhnlich  gelangen  derartig  missratene 
Färbeproben  gar  nicht  zur  Ablieferung,  iler  Koiorist  sah  dies  bereits  und 
Hess  sie  wiederholen.  Darauf  legt  mau  die  Ausfärbung  des  T;\ps  zwischen 
die  erwähnten  beiden  anderen,  oder  vergleicht  letztere  einzeln  mit  jener,  bei 
wechselnder  Links-  und  Kechtslage,  sowie  bei  verschi  iener  Beleuchtung;  und 
zwar:  sowohl  in  der  Übersicht  —  die  Länge  der  Strähne  fast  in  die  Sehrich- 
tung haltend,  als  in  der  Aufsicht  —  der  Strähnchenlänge  mit  der  Augeiiachse 
einen  Winkel  von  ca.  90"  gebend.  Für  die  r-Jeurtcilung  in  der  Aufsicht  stellen 
wir  uns  entweder  mit  dem  (iesicht  gegen  das  Fenster  und  halten  die  Aus- 
färbungen tiefer  als  dessen  Unterkante  oder  drehen  dem  Lichteinfall  den  Rücken 
und  halten  die  Strähnchen  gerade  vor  uns  hin,  doch  so,  dass  der  Kopfschatten 
nicht  auf  sie  fällt.  Die  beiden  zu  vergleichenden  Strähnchen  biegt  man  auch  wohl, 
wenn  sie  klein  sind  nebeneinander  um  die  Finger,  oder  flicke  einfach  zusammen  und 
beschaut  die  Krümmuugsaussenseite  in  über-  und  Aufsicht;  manchmal  ist  ein  loses 
Zusammendrehen  der  beiden  Ausfärbungcu  für  das  Befrachten  von  Nutzen.  Es 
kommt  auf  die  Lichtintensität,  den  Lichteinfallswinkel,  den  Farbstoff  und  die 
individuelle  Gewohnheit  an,  wie  man  besser  sieht.  Alle  Ausfärbungen  bedürfen 
nicht  ein  Aufknüpfen  der  Knoten,  um  nachzusehen,  ob  keine  Flecke  oder  unegale 
Stellen  vorhanden;  zeitweise  Stichproben  bleiben  immer  ratsam.  Bei  Ausfärbungen, 
v/elche  von  auswärts  als  Keklamatiimsbelege  einlaufen,  versäume  man  diese 
Prüfung  dagegen  nie;  ich  erhielt  derartige  sehr  dicke  Strähne  aus  einer  anderf'n 
P\arbenfabrik.  welcher  wir  Safranin  geliefert,  zugestellt,  die  viel  grössere  Diffe- 
renzen der  Färbung  zwischen  einzelnen,  sehr  beträchtlichen  Teilen  desselben 
Strahnes  aufwiesen,  als  der  angebliche  Unterschied  der  Ware  gegen  den  Typ  sein 
sollte.  Unogal  gefärbte  Garne  machen  natürlich  je  nach  dim  Winden  und  Knüpfen 
ganz  beliebige  Unterschiede  sichtbar.  Beim  Suchen  darnach  öffnet  man  den  meist 
vorhandenen  Knoten  oder  windet  die  Wulst  auf,  legt  den  Strähn  auf  seine  ursprüng- 
liche, gewöhnlich  doppelte  Länge  auseinander,  schiebt  ihn  über  den  Chevellirstock 
und  vergleicht  zunächst  ringsherum  die  am  weitesten  abstehenden  Teile  desselben, 
bis  man  event.  die  Stellen  des  Maxiraums  und  Minimums  der  Färbung  gefunden; 
mit  je  zwei  fest  darumgebundenen  M'eissen  Bändchen  grenzt  man  die  Stelleu  der 
grössten  Differenz  ab,  um  sie  für  die  Rücksendung  zu  fixieren.  Diese  Ungleich- 
mässigkeiten  rühren  von  imgenügendem  Umziehen  beim  Färben  oder  dem  Beizen, 
oder  Zugabe  der  Farbstofflösung  bei  nicht  herausgezogenem  (larn  her;  sie 
sind  die  schlimmsten,  weil  gewöhnlich  ihr  gleichmässiges  Abtönen  nach  beiden 
Seiten  das  Auffinden  erschwert.  Fehlerstellen  können  sich  auch  nebeneinander 
auf  der  Strahubreite  vorfinden  und  im  Bleichen,  Beizen,  Anfassen  mit  fetten 
oder  schmutzigen  Fingern,  ihre  Ursache  haben;  wenn  nicht  ausgedehnt,  sind 
sie  ohne  Belang,  ebensowenig  jene  vereinzelnden  Fleckchen,  die  etwa  Tinte, 
Farbstaub,  Eisen  etc.  verursachten. 

Der  Betriebsleiter  hat  die  vom  Koloristen  der  Fabrik  empfangenen  Aus- 
färbungen also  aui  die  Grösse  der  Nuaucenabweichuug  gegen  Typ  beurteilt,  jetzt 
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muss  er  sich  eütschcidon,  was  er  mit  (\pt  in  der  Mischmiihle  befindlichon  Ware 
macheu  will.  Möglieberweise  lilsst  sie  sich  direkt  für  einen  anderen  Typ  brauchen, 
das  ist  das  Einfachste,  geht  das  an,  so  lässt  man  sie  gegen  jenen  ausfärben; 
wenn  nicht,  nun  dann  muss  Korrektur  helfen.  Nach  Gelb  hin  leistet  Ohrysoidin 
gute  Dienste,  Auramin  verschwindet  förmlich  im  Safr?nin,  „es  gibt  nichts  aus'' ; 
früher  benutzten  wir  Phosphin  dazu,  doch  bei  den  rasch  sinkenden  Safranin- 
preisen  verteuerte  sein  Zusatz  din  Ware.  Ohrysoidin  macht  Safranin  nicht  schöner, 
sondern  stumpfer:  für  gewöhnlich  geht  mau  damit  nicht  über  2"/o.  Es  gibt 
zudem  Verwendungen,  bei  denen  ein  Mehr  direkt  schadet,  das  Gelb  rascher 
aufzieht  als  das  Kot;  halbseidene  Gewebe  mit  besonderen  Fiirbeverfahren. 
Schon  '/j  '*/(,  Chrysoi'din  macht  sich  in  den  ausgezogenen  Färbebädern  deutlich 
bemerkbar,  die  nach  dem  Ausfärben  auf  tanniertc  Baumwollsträlmchen  zurück- 
bleibende Flüssigkeit  vom  cbrysoidinhaltigen  Muster  erscheint  gelber,  gegen  jene 
des  davon  freien;  man  braucht  nur  in  die  Porzellanbecher  hinein  oder  bei  Glas- 
bechern hindurchzusehen.  Eine  unserer  gewöhnlichen  Marken  enthielt  zwar 
fast  regelmässig  zwischen  2  und  i^/o  davon,  sie  war  gegen  eine  empfangene 
Probe  —  bezeichnet:  Safranin  sup.  conc,  die  zur  Preisermässigung  nebenbei  noch 
einen  Fuchsinzusatz  besass  —  aufgestellt  worden.  Trotz  der  damaligen  grösseren 
Preisdifferenz  zwischen  Fuchsin  und  Safranin,  war  mit  der  Beigabe  des  ersteren 
wohl  ein  anderer  Zweck,  als  jener  der  direkten  Verbilligung  beabsichtigt  ge- 
wesen; nämlich:  das  Ohrysoidin  bringt  die  durch  das  Fuchsin  blauer  gemachte 
Nuance  ungefähr  wieder  auf  die  des  Safranins,  doch  der  Ton  wird  zugleic;h 
schmutziger,  die  trübere  Färbung  gestattet  eine  stärkere  Koupierung,  weil  sie 
besser  deckt  als  die  reine. 

Die  innigste  Mischung  zweier  Farbstofl'e,  hier  Safranin  und  Ohrysoidin, 
entsteht  vermittelst  gleichzeitiger  Ausfällung  der  beiden  aus  den  gemischten 
Lösungen;  am  besten  durch  Einlaufen  des  Lösungsgemisches  in  die  konzentrierte 
Salzlösung,  weil  dann  kein  fraktioniertes  Niederschlagen  möglich.  Das  Ohry- 
soidin beim  Umarbeiten  des  Safranins  zuzusetzen,  geht  im  angegebenen  Ver- 
fahren nicht,  ersteros  würde  als  Base  ausfallen;  nochmaliges  Umlösen  käme  zu 
teuer,  es  benötigte  nicht  bloss  die  doppelte  Salzmenge,  sondern  mehr,  da 
Ohrysoidin  eine  konzentriertere  Salzlösung  beansprucht  als  Safranin.  Hingegen 
kann  man,  wenn  man  will,  in  einem  Fass  oder  dergl.,  2  Teile  Safranin  und 
1  Teil  Ohrysoidin  zusammen  niederschlagen  und  das  filtrierte,  gepresste  und 
getrocknete  Produkt,  unter  Berücksichtigung  seiner  Zusammensetzung,  beim  Ein- 
stellen der  Ware  benutzen,  es  verteilt  sich  sehr  gut  darin,  weit  besser  als  das 
Ohrysoidin  allein.  Fast  das  nämliche  ßesultat  erhält  man  hier,  durch  das 
Vermischen  des  Safranins  mit  der  angegebenen  Menge  Ohrysoidin  —  also 
2:1  —  auf  dem  Kollergang,  bei  zeitweisen  Zusatz  von  100  cc  Alkohol; 
es  hat  solange  zu  geschehen,  bis  keine  hellen  Ohrysoidinpünktchen  mehr 
sichtbar  sind.  Ohrysoidinkrystaile,  obzwar  braun,  vermengen  sich  weniger 
leicht,  deren  Bruchteilchen  flimmern  immer  noch  heraus,  dagegen  homo- 
genisiert das  dunkle  Pulver  des  gefällten  Ohrysoidin  R  rasch;  ich  meine 
damit  das  Chlorhydrat  der  Kombination:  m  Toluylendiamin  -{-  p.  Diazotoluol. 
Sind  kleine  Mengen  Zusätze  in  grössere  Quantitäten  Farbstoffe  zu  mischen,  so 
empfiehlt  es  sich  stets,  die  ersteren  zunächst  mit  einem  Teil  des  Ganzen  zu 
mahlen  und  erst  die  erzeugte  gute,  innige  Mischung  dem  übrigen  zum  Ver- 
mengen beizugeben,  man  gelangt  rascher  und  sicherer  zum  Ziele,  Für  Fuchsin- 
zusätze, behufs  Korrektur  zu  gelben  Safranins,  darf  das  nie  versäumt  werden, 
sonst  schimmern  die  Bruchpartikelchen  der  Krystalle,  mag  es  noch  so  wenig 
sein,  immer  heraus,  besonders  beim  Betrachten  des  Pulvers  in  der  Sonne. 
Braucht  man  z.  B.  20U  gr  Fuchsin,  dann  mahlt  mau  erst  diese  auf  einer  kleinen 
Mühle,  gibt  darnach  ca.  200  gr  Salianin  zu,  später  wieder  soviel,  schliesslich 
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noch  '/«  ''K  "1^  ^"P^  •^'"''*  dicfo  Mix-hung  zum  Ganzen,  resp.  nohi,  wenn  es  die 
kicitie  Slahlvorrichiung  gesUittet,  zuvor  bis  auf  5  kg.  Djuj  Fuchsiu  war  auti 
geuaimtem  Grunrie  die  alliruiiangeueliuiste  Korrektur,  umgearbeiteter  Rückstand 
gab  geeigneteren  Kr^at/,. 

Für  das  Kiiistdlen  der  Kouzi'iitratioii  dienen  heim  SatVanin  Zucker  und 
wasseriieics,  g(.■mahl<'ue^:  Glaubersalz.  Dextrin  wäre  zwar  besser,  docii  j^ein 
Genich  beim  Ijösen  in  liei^seni  W'ass^er,  steht  ihm  oft  entgegen:  der  Kaufer 
riecht  die  vermeintliehe  Verfalsclmng  heraus.  Kochsalz  fällt  Safraniu  leicht 
aus,  von  reinem  Glauber.salz  vertiägt  es  verhältnismässig  ganz  betriichtlicho 
Mengen,  diis  ist  ein  L'nterschied,  der  bei  allen  FarbstolVen  vorkommt  die  keine 
schwerlüslieheii  Sulfate  bilden;  der  Grund  muss  in  den  verschiedenen  Dissocia- 
tionsverhiiituissen  der  Sülze  liegen,  sollten  darauf  fusseud  niclit  Bestimmungen 
der  Dissociation  odei   doch   \'er}:leiehe  uniglii'h  sein? 

Ich  nehme  au,  wir  hatten  hier  ebenfalls  die  drei  Typen,  wie  ich  seiner 
Zeit,  zu  erzeugen.  Der  gelbste  dieser  ist  ,,neu  pur",  fiel  die  Mischung  zu  gelb  aus, 
daun  fügen  wir  ihr  von  der  andern  Qualität,  \mgemischtes  ,.extra  soluble",  bei, 
niemals  bedienen  wir  uns  für  ,.neu  ))ur"  des  Rückstandes  zum  blauer  stellen. 
Besitzt  die  Ausfarbung  die  entgegengesetzte  Abweichung,  d.  li.  ist  die  Ware  zu 
blau,  so  kaim  bis  zu  \j''/o  Chrysoidin  Verwendung  finden.  Reicht  das  nicht  aus, 
so  machen  wir  daraus  entweder  ,,e.vtra  soluble",  durch  Zumischen  von  blaueren 
Kückstimd,  oder  stellen  gelbtre  Partien  mit  mehr  Schwefelnatrium  her  und 
mischen  diese  bei.  Die  Handelsmarke  „extra  soluble"  verträgt  bis  2"  ^  ("lir)'- 
soidin  einer-  und  Rückstand  aniterer^eits,  ebenso  der  blaueste  Typ  ..Berlin"; 
boi  ihm  können  wir  mit  dem  L'hrysoidinzusatz  seH'st  auf  3'\,  gehen. 

Solange  der  Betriebsleiter  noch  nicht  die  Rrfahruug  besitzt,  um  nach  eigener 
Beurteilung  der  Nuanceiidiüereuz  auf  den  Probefurbungen  die  Korrektur  richtig 
abzuschätzen,  tluit  er  gut  daran  seinen  Vorgiinger  zu  befragen,  er  braucht  sich 
dessen  nicht  zu  genieren  denn  es  ging  einem  .Jeden  anfangs  gleich;  oder  er 
lä.sst  in  der  Färbi  rei  Austarbungen  anfertigen,  welche  die  Zusätze  in  abge- 
messenen Cubik-Ceutin)eteru  Ijosung  cnthalteai,  oder  vom  Laboratoriunisbur»chen 
Muster  in  den  geschätzteu  Verhältnisj-en  zu>ammeureiben  und  diese  gegen  Typ 
färben.  Abänderungen  direkt,  ohne  l'bung  im  Urteil,  mit  dem  ganzen  Misrh- 
trommelinlialt  vorg<'nommen,  kiTineii  ein,  eine  gai'zo  Woche  laiii.-  dauerndes  Auf- 
und  Al'korrigieren  erheischen  und  schliesslich  gleichwohl  mit  dem  Beiseitestcllen 
der  \\'are  enden;  die  Mahler  bezeichnen  diese  Arbeit  mit  ..Heiuuidokteru"  wenn 
der  Beiriebsch(Mniker  nicht  dabei  steht 

Die  Produkte,  welche  wir  tibiiefeni,  sollen  nicht  schlechter  sein  als  Typ, 
aber  auch  nicht  besser;  '  g  oder  !"(,  höhere  Konzentration  würden  wir  dem 
Käufer  manchmal  ganz  gern  gönnen,  auf  das  Betriebsresultat  hätte  das  oft 
keinen  wesentlichen  Eiufluss,  doch  wir  ziehen  uns  damit  Unaimehinliihkeitcn 
zu.  (lerado  eine  solche  Mischimg  vlient  vielleicht  als  ein  massgebendes  Muster, 
wir  müssen  deshalb  später  immer  so  liefern  und  wenn  sich  das  nändiche  im 
Laufe  der  Jahre  wiederholt,  kommen  wir  auf  ganz  andere  Typen.  Bei  manchen 
Farbstoffen  fällt  nie  eine  Partie  ganz  gemiu  wie  die  andere  aus,  die  Schwierig- 
keit, (jileichmässigkeit  zu  erzielen,  ist  grösser  als  Konsumenten  und  Kaufleute 
(ilauben;  einer  meiner  Kolli'gen  bemerkte  den  letzteren  gegenüber  gi-Iegentlich 
ilerartiger  Vorhalte  öfters:  sclireiben  Sie  mir  gefäll,  zwei  Briefe,  die  sich  in  der 
Durchsicht  vollkommen  decken.  Nun  wir  können  durch  das  Einstellen  auf 
T}p  abhelfen,  dafür  muss  man  uns  aber  die  nötige  Zeit  lassen  und  darf  nicht 
annehmen,  die  Ware,  welche  heute  aus  der  Trockenkammer  kommt,  könne 
immer  gleich  den  nächsten  Tag  schon  abgehen.  Wir  vermögen  das  Safranin 
ohne  Beimischung  fremder  Produkte  gelber  und  blauer  zu  nuancieren,  manche 
aaderu  FarbstoiTe  in  ähnlicher  Weise,   das  ist  die   beste  Korrektur;    trotz  der 
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gewissenhaftesten,  bleiben  bd  schwierigeren  Fabrikationen  kleine  Unterschiede 
zwischen  den  einzelnen  Mischnngen  bestehen,  die  manchmal  erft  dor  eine  oder 
andere  Konsument  herausfindet,  welcher  ein  spezielles  Fäibeverl'ahreii  handhabt 
oder  die  Ware  für  einen  ganz  anderen  Zweck  gebraucht. 

Das  auf  Typ  richtig  eingestellte  Safranin  ist  schliesslich  zur  Ablieferung 
fertig;  der  Müller  schaufelt  es  aus  der  Kugelmühle  in  tarierte  Aufbewahrungs- 
fässer, einbödige  Petroleumfässer,  heraus,  wiegt  es  ab,  bringt  den  Gcwicbtszeftol 
dem  Betriebsleiter,  dieser  fertigt  ihm  den  Ahlieferungsschein  aus,  welcher  den 
Farbstoff,  dessen  Qualität,  Mischungsnummer,  Gewicht  und  Datum  angibt.  Ganz 
die  niimlichen  Eintragungen  erfolgen  gleichzeitig  in  das  Fabrikationsbuch,  die 
Partion  zusamnunfassend,  aus  denen  die  betreffende  Mischung  besteht;  ihre 
Nummer  nimmt  man  fortlaufend  je  nach  der  Grösse  der  Fabrikation  bis  lOO, 
500  oder  1000.  Die  Fässer  werden  mit  Holzdeckeln  bedeckt  (ich  führe 
das  besonders  an,  obzwar  es  selbstverständlich  scheint,  die  Einhaltung 
mir  hingegen  nie  dauernd  gelang),  ins  Magazin  gefahren,  dort  das  Gewicht 
sofort  kontrolliert,  ein  Muster  in  ein  vcrschliessbares  Glasfläscfachen  gefüllt, 
dieses  etikettiert,  dem  Chemiker  g.ebracht,  der  die  Proben  reihenweise  in  einem 
Kasten  geordnet  uufstellt  und  sie  möglichst  lange,  mindestens  zwei  Jahre, 
aufbewahrt.  Die  Muster  haben  bei  vorkommenden  Ecklamationen  oder  Nach- 
bestellungen als  A'^ergleich  zu  dienen;  von  grossen  Sendungen  behält  das 
Magazin  selbst  noch  solche.  Der  Käufer  führt  z.  B.  das  Datum  seines  Bezuges 
an,  aus  dem  Versandbuchc  lässt  sich  v(u^der  kleinsten  Quantität  die  beigefügte 
Mischnngsnummer  ersehen;  es,  kam  einma^or,  dass  man  von  mir  nach  11  .Ji^Jiren 
eine  solche  Probe  verlangte,  der  Konsument  wollte  für  einen  bestimmten  Zweck 
ein  Safranin  der  um  so  viel  früher  gehabten  anderen  Qualität,  die  eine  ge- 
ringere Löslichkeit  bosass.  Solange  kann  man  seine  Muster  nicht  behalten,  doch 
jowtücn  die  zehnte  Nummer  der  gleichen  Sorte  länger  aufheben  als  die  anderen, 
und  dann  später  etwa  ein  oder  zwei  Stück  eines  Jahres,  oder  wie  es  mein  Vor- 
gänger that:  alle  des  nämlichen  Jahrganges  mischen  und  davon  ein  Muster 
beiseite  stellen. 

Wie  bei  uns  in  den  späteren  Jahren  die  Einteilung  getroffen,  gingen  die 
Produkte  vom  Zeitpunkt  der  oben  erwähnten  Ablieferung,  in  das  Verfügungs- 
recht der  kaufmännischen  Abteüimg  über;  der  Fabrikationschcmiker  hatte  sich 
nicht  mehr  darum  zu  kümmex'n,  wenn  nicht  besondere  Vorsichtsmassregeln 
beim  Lagern  gegen  Eintrocknen,  Anziehen  von  Wasser  u.  s.  w.  notwendig  waren. 
Am  Schluss  der  Woche  fertigte  das  Magazin  auf  gedruckten  Fürnnilaren  einen 
Gesamtlagerbcstand  für  das  kaufmännische  Bureau  und  Auszüge  für  die  l^.ctriebs- 
führer,  den  letzteren  bliel)  es  dagegen  freigestellt,  sich  jederzi^it  über  Versand 
und   eingelaufene  Bestellungen  zu  orientieren. 

Das  Umarbeiten  des  Rückstandes  der  Safrauin-Reinigung 

ist  keine  regelmässig  vorgenomnienc  -\.i'beit,  drum  that  ich  ihrer  Avähreiid  dos 
gewöhnlichen  Ganges  keine  Erwähnung.  Der  in  der  kleinen  Filterpresse  XIJ, 
Taf.  I,  verbleibende  Rückstand  sieht  beim  Herausnehmen  dunkelbraun  odei' 
grünbronzig  ans,  je  nachdem  weniger  oder  mehr  Schwefelnatrimulösung  beim 
.,Put/on''  des  SalVaiiins  zur  Veiwendung  kam:  er  enthält  noch  brauclihare>5 
Produkt,  wird  daher  nicht  weggeworfen,  sondern  zur  gelegentlichen  Bearbeitung 
in  einem  alten  Reservoir,  Schiff,  Bottich  oder  dergleichen,  möglichst  vor  dem 
Austrocknen  geschützt,  aufbewahrt.  Findet  sich  in  1 — .S  Monaten  oder  später 
einmal  di<-  Zeit  dazu,  dann  lässt  man  die  beiden  Brnunsteinmühlen  Va  je  *  3 
damit  luiien,  warmes  Wasser  bis  zum  unteren  Rand  des  oberen  Thürchens  bei- 
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fiigeu,  etwa  1  St.  roticveu  und  daniuf  in  don  Koclikossel  ablaufon;  lotztprer  be- 
kommt G— 10  solcher  V'üiluiigcu,  nebst  einem  Wasserzusatz  bis  etwa  10  cm 
über  die  Acbso,  Dampf  briiif,'t  den  Inlialt  zum  Kochen,  wobei  der  Uiihrer  wie 
sonst  liiuft.  Den  Inhalt  könnte  man  nun  zwar  gleich  filtrieren,  dorh  erliöht 
pich  die  ]{iickgewinnnK  bei  Zusatz  von  Öalzsiiure.  Wieviel  davon  zu  nehmen, 
hiiufjt,  ebenso  wie  die  Men^je  des  auf  einmal  in  Arbeit  L;enommencn  Kiickstandes, 
von  seiner  iJesehaffenheit  ab,  von  der  SalVaninmarke  von  der  er  herrührte; 
beim  Aufbewahren  wurde  kein  Unterschied  darin  gemacht.  Über  die  l)om- 
mJindung  des  Kochkessels  kommt  ein  ßrettstück  zu  liegen,  durch  dessen  Bohrung 
ein  Bleirohr  mit  aufgesetzten  Thontrichter  (Verbindung:  (lummischlauch  und 
gute  Drahtüberschuürung)  bis  unterhalb  des  iro  Dom  vorspringenden  Kessel- 
uiantels  reiciil.  Es  dient  zum  Eiugiessen  der  Saure  und  Verhütung  des  Auf- 
fliessens  auf  jenen  l\and;  ein  (jlasrohr  an  Stelle  des  Bleirohres  springt  zu  leicht, 
weil  es  der  l^anipf  erhitzt  und  die  Saure  pliit/lich  abschreckt,  hi  einem  Jviuge 
verdünnt  man  die  Salzsiiure  mit  nngelühr  dem  gleiehon  Volumen  Wasser,  und 
schüttet  sie  bei  laufendem  HiihriT  dem  kochenden  Inhalte  langsam  zu.  Der 
Silurczusatz  bewirkt  Aufschäumen  und  SchwefchvasserstolVentwicklung;  die  Haupt- 
menge des  sehiidlichen  (iases  befördert  der  in  Thiltigkeit  gesetzte  Luftsauper 
zum  Dach  hinaus,  die  gcöft'neten  Fenster  sorgen  gleichzeitig  für  guten  Ijuftzug 
im  Raiime.  Auf  Kiltrierpaj)ier  getropfte,  wie  beim  Kochen  des  eigentlichen  Safranins 
genommene  Stockprobea  lassiMi  den  Süurezusatz  beuiteilen.  man  geht  damit 
soweit,  bis  der  ausfliessende  Rand  anfängt  einen  violetten  Ton  zu  zeigen,  es 
sind  dazu  10  l)is  30  1  der  gewöhnlichen  konzentrierten  Siiure  erforderlich;  zuviel 
eigibt  ai  blaue,  schmutzigere  und  damit  schwer  verwendbare  Ware.  Bei  diesen 
Piobeu  auf  Filtrierjjapier  sieht  mau  zugleich  die  ungefähre  Konzentration,  scheint 
sie  zu  geling,  so  lässt  mau  noch  den  Jaihalt  zweier  Kugelmühlen  dazu  laufen. 
Filterpresseu  und  .Auswaschen  geschieht,  nur  letzteres  weniger  weit,  wie  sonst. 
Drei  Jvochungen  füllen  gewüiinlich  zwei  Reservoire  mit  Brülic,  jeder  di<r- 
selben  erti'lh.  zur  Befriiderung  der  Fällung,  eine  Zugabe  von  rso  kg  Salpeter 
und  «ler  Aiissalzinontejus  eine  (^barge  von  700  kg  Steinsalz.  Die  Mutterlauge 
au^  der  b'iherpresse  VJ  läuft  starker  gefärbt  ab  als  beim  gewöhnlichen  (Jaiig, 
da?  hat  nichts  zu  sa^en,  was  in  Lösung  bleibt  ist  stiirk  blaustiehiges  Produkt; 
die  ScIiM-efelnatiiutninenge  ist  die  nämliche  wie  für  „extra  soluble" ;  mehr  Salz 
zur  Fällung,  als  dort  bei  der  Reinigung,  erweist  sich  nicht  erforderlich.  Die 
Rückstände  der  Pressen  VI  und  Xll  werden  Ibrtgeworfon  nicht  fortgeschwemmt, 
da  sie  in  den  Al)laufkanälen  Schwefelwasserstoft'entwicklung  verursachen. 
Drei  Koejiunicei)  -—zwei  Reservoire,  ergeben  tiO— 80kgdes  umgearbeiteten  Rück- 
standes, der  spätei  ausser  zum  Beimischen  in  die  blaueren  Safraiiinmarken  auch 
für  die  Herstellung  von  ludoi'u  ^  erweudung  fand.  Nach  den  Rückstaiids- 
kochungeu  lässt  man  die  ersten  vier  Partien  nicht  auf  ~neu  pur",  den  reineren 
Typ.  umarbeiten,  sondern  auf  „extra  soluble". 


Das  Probieren  des  Safranins  iind  anderer  Farbstoffe. 

Oben  machte  ich  die  Anuahme,  der  Betriebschenüker  erhalte,  wie  es  jet/,), 
sicher  wohl  stets  zutreifen  dürfte,  die  Probefärbungen  von  der  Must(Mfiirb(;iiü 
angefertigt  und  brauche  nur  nach  den  diesbezüglichen  Angaben  die  Koupierung 
beizufügen  oder  event.,  bei  nicht  stimmender  Nuance,  eine  Korrektur  Yorzu- 
nehmen.  Doch  man  muss  auch  vom  Koloristen  imabhängig  sein  können,  wir 
hatten  jahrelang  keinen  zur  Verfügung,  die  Fabrikationsleiter,  darunter  zwei 
Chefs,  machten  die  Proben  entweder  selbst  oder  liesseu  sie  von  den  Laboratoriunis- 
burschen  ausführen,  je  nach  der  Exaktheit  welche  iür  die  einzelnen  Produkte 
erforderlich  war.  Als  ich  den  Safraninbetrieb  übertragen  erhielt,  geschah  das 
Probieren  aller  einzelnen  Partien  durch  Aufdrucken,  der  aogoAvogeuen  mit  Wasser 
und  Gummilösung  verriebeneu  Teile,  auf  einen  dünnen  Wollstreifen,  Trocknen, 
Dampfen,  Waschen  und  Trocknen;  10 — 15  Muster  nebeneinander,  der  Typ  voran; 
ein  kleines  Hartholzklötzchen,  gab  das  ,. Muslermodel "',  ein  Pinsel  da.s  „Cb;issis'' 
ab.  Später  ging  ich  zum  Ausfärben  auf  Flanell-Lappen  über,  iinter  Animouiak- 
zusatz,  in  Gläsern  die  im  kochenden  Wasserbade  standen;  das  war  damals  bei 
uns  so  Brauch,  es  kam  diese  Prüfungsweise  bei  allen  Farbstoffen,  die  sich  dafür 
eigneten,  zur  Anwendung,  nicht  bloss  den  wirklichen  für  Wolle.  Differenzen 
mit  den  Konsumenten  machten  darauf  die  richtige  Probefärbung  notwendig, 
das  ist  die  Prüfung  des  Farbstoffes  unter  ganz  den  näniliciien  Verhältnissen,  wie 
er  wirklich  zur  Verwendung  gelangt.  Letzteres  ist  eine  bei  jedem  Farbstoff  zu 
erfüllende  Bedingung,  dient  der  nämliche  für  Druck  und  Färberei,  so  ist  i("lo 
Mischung  nach  den  beiden  Richtungen  hiu  zu  prüfen  oder  besser  für  jeden  die  er 
Zweige  eine  besondere  Alarke  einzuführen;  Produkte,  welche  sich  beim  Färl>en 
ganz  gleich  verhalten,  können  im  Druck  sehr  verschieden  sein.  Aber  auch  beim 
Färben  auf  verschiedene  Textilfasern  sind  grosse  Differenzen  nicht  ausjreschlossen, 
Safranin  färbt  in  Wirklichkeit  niemand  mehr  auf  Wolle,  es  ist  darauf  viel  zu 
unecht,  schon  nach  10  Minuten  Sonnenbeleucjjtung  sieht  man  die  F/inwirkung; 
sein  Anwendungsgebiet  liegt,  von  der  geringen  für  Druck  gebrauchten  Menge 
abgesehen,  im  Färben  auf  mit  Tannin  und  Brech Weinstein  gebeizter  Baum- 
wolle, demnach  muss  auch  solche  zur  Herstellung  der  Muslcrsträhnchen  dienen. 

Die  Baumwolle  wird  gebleicht  in  Strähnen  bezogen,  wobei  den  Zweck, 
Musteriärben,  angibt;  die  Fäden  des  in  unserer  Färberei  gebrauchten  Gurnes 
bestanden  aus  zwei  lose  zusammengedrehten  einzelnen.  Garn  mit  dickereii, 
stärker  gedrehten  Fäden,  erhielten  wir  mal  als  gefärbte  Muster  aus  einer 
anderen  Farbenfabrik,  unsere  kaufmännisch»  Leitung  glaubte  daher  diese  Art 
sei  vorzuziehen  und  bestellte  davon,  doch  die  Faser  färbte  bei  dieser  Sorte 
weniger  leicht  durch  und  die  Beurteilung  war  zudem  schwieriger;  letzteres 
mochte  wohl  mehr  in  der  Gewohnheit  seinen  Grund  haben. 

Lieferantin  guter  Musterbaumwollc  ist  u.  a.  die.  Firma:  Frey  &  Peyer, 
Baumwollzwirnerei,  Schaffhausen. 

Nachdem  man  ca.  l  kg  der  Strähne  abgewogen  und  auf  ihre  geweifte 
Lauge  auseinaudergelegt  hat,  steckt  man  durch  jeden  einen  glatten  Fäibestock 
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oder  (lioknn  Gl^^sstab,  führt  ihn  in  das  auf  70 — 8t>"  crliitzte  Wassor  ein,  zieht 
ihn  darin  bis  zur  durchaus  ^juteu  l'xMietzuug  uin  und  legt  dm  Stock  quer  über 
den  'jt'fässraiid.  Das  Wasser.  20  1  für  1  kg  Baumwolle,  befindet  ^icb  in  einem 
Holzzuber  od.  dcrj;).,  ^in  Dampfiohr  besorgt  «las  lirwärnien;  in  der  Färberei 
hatten  wir  dazu  eine  besondere  kleine,  aus  Daubfn  zusaniuiongesetzto,  rechteckige, 
mit  .Mcssingreifun  beschlagene  Kufe.  Das  ..Umziehen"  geschieht  beim  Beizen 
wie  beim  Farben,  durch  mehrmalig  nacheinander  ausgeführtes  Heben  des  Stockes 
Famt  (Jarn  mit  der  einen  Haud,  wobei  gleichzeitig  die  Finger  der  anderen  die 
eine  Strahnseite  weiterzielit.  die  Anfiagesitelle  aul  dem  Slocko  wi''"liselnd.  In 
gn")s--cren  (Jefiissen  sciiwcnkt  man  währenddem  noch  die  Strähne  in  der  Fliissig- 
Iccithin  untÜKM'  und  legt  darauf  den  St"ck  über  den  Haud  der  anderen  Schmalseite. 
Das  Umziehen  bezweckt,  alle  Teile  de«  Garnes  mit  der  Karbtlofte  gleichmä^sig 
in  Berührung  zu  bringen  und  dabei  die  Flüssigkeit  dun  lieinander  zu  rühren; 
jener  Teil  des  Strahnes.  der  sich  in  der  einen  lUÜK^ijause,  d.  i.  wähi'oud  die 
anderen  zur  Durchnahme  gelangen,  oben  ausserhalb  der  Ijosung  befand,  soll  in 
der  nächsten  darin  eintauchen. 

Nachdem  alk*  Strähne  benetzt  sind,  hebt  mau  sie  mit  ihren  Stocken 
heraus,  ein  Gehilfe  oder  Gestell  hält  sie  und  das  Bad  bekommt  die  vorher 
bereitete  Tanniiiliisung  —  .3,  5  oder  10"  ^  vom  Gewicht  der  Baumwolle,  für 
Safrauin  gewöhnlich  5  —  zugesetzt;  soiiald  umgerührt,  geht  man  mit  einem 
Strähn  nacii  dem  andern  ein.  zieht  um,  schliesslich  wieder  beim  ersten  beginm-nd 
die  Arbeit  ca.  l  Stunde  (;irtsetzend,  worauf  man  die  Suicke  herauszieht,  die 
Baumwolle  in  das  Bad  fallen  und  über  Nacht  darin  lässt.  Damit  sich  die 
einzelneu  Fiulen  nicht  vermengen,  uuiss  das  Uinlegen  langsam,  und  darf  nachher 
kein  Umrühren,  Weitertrageu,  Beiseiterutschen  des  Gelasses  üd.  dergl.,  et  folgen. 
Die  Sträliue  kiinnen  event.  au  den  Stäben  bleiben,  mau  kann  die  letzteren 
entweder  mit  in  das  Bad  einlegen  oder  sie  geneigt  den  Wandungen  cutlang 
einstellen;  ebenso  erleichtert  eine,  vi)r  der  Behandlung  durch  das  Garu  gezogene, 
sehr  lose  gebundene  Schnur  da^!  Wicderaul'nchnieu  ohne  Verwirrung.  Am 
nächsten  jlorgen  setzen  wir  die  ArKiit  fort,  heben  einen  Sirahn  nach  dem 
andein  heraus,  stocken  den  Stab  wicdei'  hindurch,  f;vsscn  das  herabhängende 
Ende  mit  der  Hand,  drehen  es  um  180",  schiei)eu  es,  die  Länge  auf  die 
Haltte  reduzieiend,  ebenfalls  über  den  Stab,  citrreifen  jetzt  die  nacli  untvn 
hängende  Straiinschlinge,  heben  sie  etwas  und  beschreiben,  behufs  Auswindens, 
mit  dem  nicht  gehaltenen  Stabende  kleine  Kreise  um  ^las  Garn;  ^tat^  des 
direkten  Anfasseus  der  Schlinge  kann  auch  ein  durchgesteckter  zweiter  Stab 
N'erwendung  tind(ni.  Das  Auswinden  hat  nicht  so  staik,  M'ie  sonst  nach  Fiir- 
bungen  oder  nach  dem  Fertigbcizea  zu  erfolgen;  darauf  bleiben  die  Strähne 
ca.  1  Stunde  in  einem  bedeckten  Gefäss  liegen,  zum  Ausgleich  des  Fliissig- 
keitsgelialtes  der  Fadenfasern.  \V  ähi-'Mid  diosur  Zeit  setzen  wir  das  zweite  Bad 
an,  jenes  mit  Bieclnveinsteiu;  3<'/y  vom  Gewidiie  der  Baumwulle  wenn  wir 
3  oder  ü"/„Tannin  nahmen,  ö^'^  für  lO^/^Tannin.  Das  l-iingcKcn  mit  den  wieder 
auf  ihre  ganze  Länge  auseinaudergt-legten  Slrälinen  und  das  Umziehen  ge- 
schieht VVK-  heim  Tannieren,  hier  entwoder  bei  J-d"  Wärme  oder  kalt,  während 
einer  Stunch.';  darauf  folgt  gutes  \Vaschcn  in  fliesseudem  W.asser,  Ausringen  und 
Trocknen  oder  nach  der  Waschung  noch  ein  Bad  mit  5"  „  Seife  mit  ne.uerlirhem 
Waschen.  Lotzteres.  das  Seilcubad,  war  das  \" erfahren  eines  unserer  Koloristeii, 
ohne  dieses,  das  eines  anderen;  ebenso  verhielt  es  sich  mit  der  kalten  oder 
warmen  Brechwcinsteinbehandlung.  Die  Trocknung  kann  an  dci  Lu't  oder 
sonst  bei  nicht  zu  hoher  Temjx-ratur,  40 — 50",  goschehou,  jed(>atalls  aber  an 
einem  vor  Farb^taub  n.  dergl.  geschütztem  Orte;  während  des  Trocknens  zieht 
man  gleichfalls  ein-  oder  zweimal  um,  damit  die  vorher  nacli  nuten  hängenden 
Teile  dabei  nach  oben  kommen.     Li  der  Mustcrlürberei  hatte   ich   dalür,   oder 
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eigentlich  vielmehr  zum  Trocknen  der  gefärbten  und  bedruckten  Muster,  eine 
Art  kleine  Kapelle  eingerichtet,  mit  zwei  Glasthüren  statt  dem  Schiebefenster; 
sie  enthielt  nahe  am  Boden  zwei  mit  Dampf  geheizte  Rippenrohre  unter  denen 
sich  der  Eintritt  für  die  kalte  Luft  befand,  in  Tischhöhe  waren  statt  der  Holzplatte 
zwei  Drahtnetzrahmen  nebeneinander  eingepasst  und  ca.  1  m  über  diesen  zwei  hori- 
zontale, gekerbte  Holzleisten  angebracht,  eine  rückwärts  an  der  Wand  die  andere 
vorn,  dienend  zum  Einlegen  der  Glasstäbe  oder  Stöcke  an  denen  die  Strähne 
hingen.  Aus  dem  Oberteile  dos  Trockenkastens  führte  ein  engerer  Holzkana! 
zu  dem  weiteren,  welcher  behufs  Lüftung  eine  Deckenöffnung  der  Färberei  mit 
dem  entfernter  aufgestellten  grossen  Ventilator  des  Laboratoriumgebäudes  -ver- 
band. Als  Kuriosum  will  ich  erwähnen,  dass  eines  Morgens,  in  einem  der  hier 
zum  Trocknen  aufgehängten  Strähuchen,  ein  noch  lebender  Marder  aufgehängt 
vorgefunden  wurde. 

Das  getrocknete  gebeizte  Garn  muss  man  nun  zerteilen,  um  die  kleinen, 
für  das  Probefärben  benutzten  Strähnchen  zu  bekommen.  An  einer  nicht 
hinderlichen,  doch  hellen  Stelle  ist  mit  seinem  eisernen  Ansatz  (weil  Holz 
im  Mauerwerk  nie  festhält)  der  sogen.  „Ghevillirstock"  in  der  Wand  be- 
festigt, eine  glatte,  runde,  ca.  50  cm  lange  Hartholzstange,  die  in  etwa 
Schulterliöhe  wagrecht  aus  der  Mauer  vorspringt.  Der  Name  stammt  aus  der 
Seideuüüberei,  wo  diese  einfache  Vorrichtung  früher,  vor  Einführung  der  be- 
treffenden Maschinen,  zum  Cheviliiren  von  Hand,  dem  Glanzgeben  der  Seide 
diente.  l>ei  dieser  Operation,  wir  wenden  sie  bei  Ausfivrbmigeu  auf  Seide 
auch  an,  schiebt  man  die  Seidensträhne  über  den  fixen  Stock,  steckt  durch 
das  Schlingenendc  einen  kurzen  glatten  Stab,  dreht  mit  ihni  den  Strang 
zusammen  und  streckt  ihn  dabei  gleichzeitig,  ruckweise,  in  die  Länge;  die 
Seidenfäden  erhalten  dadurch  höchsten  Glanz  bei  grösster  Weichheit.  Für  das 
Zerteilen  des  Garnes  hängen  wir  auf  einen  solchen  Ghevillirstock  einen  der 
Baumwollsträhne,  klopfen  ihn,  unter  wiederholtem  Wciterdielicn,  mit  dem  Hand- 
stabe in  die  Länge  und  sehen  hierbei  darauf,  alle  P'äden  parallel  liegend  zu 
bekommen;  dann  suchen  wir  den  beim  Weifen  xxxx- förmig  eingezogenen 
verknüpften  Querfaden,  der  sich  an  einer  Stelle  des  Umfanges  findet  und 
knüpfen  um  eine,  zwei  oder  mehrere  Abteilungen  desselben,  je  nachdem  dünnere 
oder  dickere  Mustersträhnchen  erwünscht,  feste  Fäden  lose  darum.  Zu  di'cke 
Strähnchen  für  die  Pro)>en  nutzen  nichts,  sie  sind  nur  schwieriger  gleiehmässig 
zu  färben.  Nachdem  das  Garn  auf  die  Weise  abgeteilt,  zerschneiden  wir  den 
Querfaden  und  treimen  die  einzelnen  Strängchen  voneinander,  wobei  wieder  der 
Handstab,  durch  Klopfen  in  die  Länge  während  des  Drehens,  mithelfen  muss. 
um  je  den  einen  Verbindungsfaden  zwischen  zwei  Strähnchen  zum  Durch- 
reissen  zu  suchen.  Liegen  die  Fäden  nicht  parallel,  so  finden  siHi  mehrere 
Verbindungstellen ;  man  dürfte  sie  zwar  alle  zerrei.ssen,  denn  die  Muster 
werden  ja  gewöhnlich  nicht  mehr  abgehaspelt,  aber  das  bringt  nachher  beim 
Färben  Wirrwarr  in  die  übrigen.  Von  dem  W'andstock  nimmt  man  ein  Strängchen 
nach  dem  andern  ab  und  versieht  es  mit  einem  losen  Knoten;  ein  gewöhn- 
licher einfacher  Knoten  genügt  schliesslich,  doch  gil)t  jener  den  Färber  und 
Koloristen  machen  nicht  mehr  Arbeit,  im  Gegenteil,  einmal  im  Griff  geht  er 
nicht  bloss  schneller,  sondern  belässt  auch  die  Fäden  in  besserer  Ordnung. 
Probieren  Sie  also  gleich  einen  solchen  Knoten,  indem  sie  ein  dünnes  Strähnchen, 
wie  bei  Beizen  schon  angegeben  auf  die  Hälfte  verkürzt,  in  Form  einer  lang 
gestreckten  oc  vor  sich  auf  den  Tisch  legen,  Daumen  und  Zeigefinger  der  Hechten 
von  unten  durch  die  rechtsseitige  Schlinge,  sie  hebend  hindurchführen,  mit 
beiden  den  tieferliegenden  Teil  unmittelbar  hinter  der  Kreuzungsstelle  fassen 
und  noch  rechts  durch  die  Schlinge  ziehen,  während  die  Linke  das  dortseitige 
Ende  hält.    Man  macht  das  zwar  im  Baum,  doch  ist  das  Beschreiben  in  der  Ebene 
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eiufaiher,  erstercs  geht  dann  von  selbst.  Nacli  dem  Färben  versieht  man  die  Muster 
mit  den  pleicbon  Knoten,  evont.  nach  noch  weiterer  Verkürzung,  nnr  zieht  man 
ihn  dann  fester.  Zum  Vergleich  der  Proben  ist  diese  Au,<fiihruii(;  pecigneter  als 
jene  welche  (li>r  Kolorist  für  schöne,  zusammengedrehte  Ausfarlningon  wählt,  wnbei 
er  den  zur  Länge  verliültnif^mässig  dicken  Strähn  aut  den  Chevillierstock  sehr 
breit  aufhängt,  mit  dem  Handstab  fe.st  zusammendreht,  einige  Zeit  so  beläs.st, 
dann  etwa  halb  zusammenlegt  (hierbei  verdrehen  sich  unter  Nachhilfe  mit  der 
Hand  die  beiden  Teile  sehr  regelmässig  miteinander)  und  ein  Ende  in  die 
Schlinge  des  andern  stockt,  mit  der  breitgezogenen  Schl.nge  das  erstcre  ganz 
oder  teilweise  verdeckend,  besonders Seidensträhnc,  auf  letzteie  Art  hergerichtet, 
präsentieren  sich  sehr  hübsch.  Di6  kleinen  abgeteilten,  mit  Knoten  versehenea 
Strähnclien  hebt  man  in  verschlossenen  Schachteln  od.  dcrgl.  ;iiif,  ihre  Etikette 
gibt  die  Ueizenverhältnisse  und  das  Datum  der  Herst''Kung  a" 

Für  das  Probieren  der  Farbmuster  sucht  man  au-  seine;  Vorrat  Strähn- 
chen  gleichen  Gewichtes  aus,  das  ist  einfacher  und  veniger  :  litraubend  al<  das 
Einstellen  auf  ein  bestimmt  angenommenes  Gewiciit;  es  ist  zulässig,  weil  man 
den  Typ  sowieso  gleichzeitig  immer  mitfärbt.  Findet  man  keine  Strähnchen 
gleicher  Schwere,  dann  kann  ein  Gewichtsausgleich  dtirch  Zerschneiden  eines 
davon,  Zugabe  von  dessen  Fäden  und  nachtiäglichcs  loses  Darumbinden 
erfolgen.  Alle  ausgewogenen  für  gleichzeitigen  Gebranch  bestimmten  Strähnchen, 
erhalten  einen  nicht  festanliegeuden  starken  Faden  darum  geknüpft,  der  sie 
von  einander  abzeichnet;  das  Fadenende  der  Typfärbung  erhält  z.  B.  keinen 
Knoten,  jenes  des  einen  Musters  einen,  des  folgenden  zwei  u.  s.  w.  Vom  Typ. 
so'.vie  jeder  Safranin  -  Farbstottprobe  löst  mau.  durch  Übergiesson  mit  deiv 
abgemessenen  Menge  heissen  Wassers  und  Erliitzen  über  dem  Gasbrenner, 
soviel  im  Erlenmeyer-Kolben  auf,  dass  man  bei  A'erwendimg  von  20  cc  der 
Lösung  eirii'  ca.  O.ö  pronzcntigc  Ausiarbung  bekomint,  also  <.i,.5  gr  Farbstoft' 
auf  lUO  gr  der  gebeizten  I^auniwolle.  D.as  ist  duichau?  keine  (ixe  Norm,  der 
Eine  urteilt  lieber  nach  helleren,  der  Andere  nach  dunkleren  AusHlrbungen.  ii-.i 
allgemeinen  rieten  die  Unterschiede  an  ersteren  deutlicher  hervor.  ÜU  cc --  ■  ICO"  ^ 
ergibt  ein  ganz  ji'igenehnies  Verhältnis,  1  cc  entspricht  .5.  0,1  ce  ^-  (l..T"'y  die 
Ueclmnng  macht  ch  eintach  und  die  Messpipette  bleibt  handlich,  l'nsere 
Mustersträhnchen  m  gen  gewöhnlich  beiläutig  ö  gr,  man  löste  0,L'  gr  l^arbstoP" 
in  20'1  cc  Wasser  und  nahm  20  cc  für  lOQ»/,,,  d.as  entspricht  keiner  0,ö"Qigen 
Ausfärbung,  wir  hätten  hlnss  160  co  Lösungswasser  dafür  nehmen  dürfen,  doch 
wie  schon  gesagt,  das  Verh;dtnis  ist  in  weiten  Grenzen  variabel.  Das  Abwägen 
geschieht  ebenso  genau  wie  für  eine  Analyse  auf  ebensolcher  Wage ;  als  l'nter- 
lage  dienen  rechteckig  zugeschnittene,  in  der  Mitte  zusammengefaltete  und 
wieder  ans  eiuandergebogene  Glanzpapierabschnitte,  von  denen  je  zwei  zu- 
sammengehören, das  eine  die  Tara  des  zweiten  abgebend.  Hei  eniiger  t^btinp 
erweist  sich  die  Arietieruiig  für  die  Aufgabe  der  letzten  Farbstoffteilchen  nicht 
eitbrderlicli.  wohl  hingegen  für  d.as  Abnehmen  eines  Zuviel:  handlicher  als 
Spatel  sind  hierbei  kleine  schmale,  vorn  spitz  zugeschnittene  (ilanzpapierrinuen 
die  der  l»aumen  und  Mitteiiinger  der  Hechten  hält,  während  der  Zeigefinger 
(i:iraul'  kloptt.  Zu  dem  vorangehenden  Au-tarieren  der  Strähncheri  kann,  wenn 
es  nicht  oft  geschieht,  die  nämliche  AN'age  wie  für  den  Farbstoff,  die  Aualysen- 
wage,  verwendet  werden,  kommt  die  Arbeit  aber  häutig  vor,  dann  ist  es  besser 
eine  andere  kleine,  billige,  doch  gute  daliif  anzuschaffen,  z.  li.  jene,  welche 
die  meclianische  Werkstätte  von  G.  H.artner  in  Ehingen  unter  der  Hezeicliming 
,. Präcissionswage  lud"  mit  Hebel- Arretierung,  Belastung  100  gr,  fertigt,  sie 
gilit  noch  1  mgr  au;  die  Sache  geht  damit  nicht  bloss  rascher,  sondern  die 
feine  Wage  bleibt  auch  mehr  geschont.  \\'iegt  ein  Mustersträhnchen  5  gr,  so 
entsprechen   '),(i.'i  gr  einei    DitVercnz  von    1  "  y,   es  ist  «laher  ganz  unrichtig  ver- 
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fahren,  obschon  icb  solches  selbst  von  Betriebsleitern  sah,  zwar  das  Abwiigen 
des  Farbstoffes  mil'  der  Analysen -Wagf!  haarscharf  vorzunehmen  und  dann  fiir 
die  erwähnten  Icleincn  Slrähiichpi;  eine  ganz  gewöhnliche  Wage  zu  benutzen 
di(-  kaum  0,2    sr  genau   anzeigt. 

Porzellaiibfcber  sind  die  ^eeigiiftsten  Gefässe  für  die  Musterfii'-Vmngeii, 
hier  genügt  eine  Grösse  v;in  b.iiäiifig  GOO  cc;  sie  stehen  mit  je  ÖÜO  oc  Wast^er 
gefüllt  in  entsprechender  Anzulil  auf  dem  gelochten  Doppeiboden  eines  Wasser- 
bades, oder  hiingen  mit  ihiom  oberen  oder  ihren  zweiten  weiter  unten  befind- 
lirhen  Kande  in  den  Kitigen  desselben.  Die  Beheizung  des  Wasserbades 
erfolgt  durch  tineii  Broniicr  udri  mit  Dampl';  letzterer  unterhalb  des  gelochten 
falschen  Hodens  in  einer  geschlossenen  Schlange  zirkulierend,  oder  aus  deren 
feinen  Bohrungen  ausströmend.  Destilliertes  Wns.ier  ist  in  einer  chemi- 
schen Fabrik  gewöhnlich  leicht  in  geniigeedor  Menge,  fast  kostenlos  beschaff- 
bar, man  nimmt  daher  davon  mm  Lösen  und  zum  Färben;  anderes  weiches 
Wasser  reicht  dagegen  ebenfalls  au^,  manchmal  tritt  sogar  die  Notwendigkeit 
ein,  die  Mastervergleiche  mit  dem  Wasser  vorzunehmen,  das  einem  der  Haupt- 
konsumenten zur  Vertilgung  steht,  d.  h.  einem  Ballon  davon  kommen  zu  lassen. 
Jeder  Fiirbebecher  riliidt  die  pbgemessene  Menge  Farbstofflusung  zugesetzt, 
dann  geht  man  mit  den  voriier  gut  und  guiohmässig  benet^.ten  Strähnchen  ein, 
für  jede.-  einen  Ginsstab  als  Färbestock  benutzend;  das  Umziehen  geschieht 
wie  beim  Beizen  Jiur  hier  nacheinander  nicht  in  demselben,  sondern  in  den 
verschiedenen  Gefässen,  den  Bechern,  25  Minuten  reichen  für  Safranin  aus; 
■wa.schen  xiuter  dem  Wasserhahn,  ausringen,  trocknen,  bearbeiten  ;im  CbevlUier- 
stock  soMie  knüpfen,  macht  die  Ausilirbungeu  zum  Vergleich  fertig.  Bei  l']ile 
und  Obung  kann  man  schon  an  den  nassen  Mustern,  nach  d<>m  Ausrijgen 
mit  zwei  Glasstäben,  grössere  Diiferenzen  beurteilen. 

Eine  Zeitlang  mus.sten  alle  Safrauin  -  Mischungen  noch  besonders  auf  ihre 
Löslichkeit,  -igr  in  1 1.  geprüft  werden,  wofür  iMan  0,ügr  in  125  cc  destilliertem 
Wasser  löste,  über  Nacht  stehen  Hess  und  am  Morgen  durch  die  Flüssigkeit 
schaute;  es  durfte  fiir  die  (Qualität  extra  sbluble  keine  Ausscheidung  vorhanden 
sein.  Später,  als  o.  Toluidin  genügender  Reinheit  zur  Verwendung  kam,  war 
das  überflüssig. 

Auf  bchmutzigen,  durch  die  Filtration  nicht  entfernten  Rückstand  unter- 
sucht man  die  Safranin-Proben  genauer  als  durch  Betrachten  der  eine  Zeitlang 
ruhig  gestandenen  Lösungen,  vermittelst  Papier- Filtiation,  Auswascli'u  der 
Filter  mit  ganzen  Anfüllen,  nicht  da-  Lnlöslicha  in  seine  Spitze  liinab;])ntzend, 
Bezeichnen  der  verschiedenen  Filtc i,  Trocknen  imd  Vergleichen.  Arbeitet  man 
dabei  immer  in  der  nändifhen  Wei.-e.  löst  z.  B.  i  gr  S.nfranin  in  1  1  desti liiertem 
W^asscr  und  filtriert  den  nächsten  Tag,  so  sind  die  aufhewahrten,  verschiedenen 
Filter  vergleichbar,  denn  der  Rückstand  bleibt  am  Pi«j)ier  haften,  es  ist  nie 
soviel  vorhanden,  dass  er  abbröckelt. 

Bei  diesen  Filtrationsproben  kommen  auch  die  etwa  vom  Pfannenstein 
des  Kochsalzes  heirühreuden  Teilchen  zum  Vorschein,  die  Mühle  hat  sie  gewöhn- 
lich nicht  vollständig  zcrmahlen,  sie  finden  sich  als  schwerer  Rückstand  in  der  Spitze 
des  Filters.  Bevor  mim  beim  Salzlieferanten  Beschwerde  führt,  muss  man  aber 
dieses  Unlösliche  im  Salz  selbst  finden;  me'st  lassen  sich  derartige  Körnchen 
gehen,  mit  der  Piucette  daraus  auslesen,  indem  üire  gelbliche  Far})e  von  der 
weisseren  des  Salzes  absticht,  sicherer  ist  das  Auflösen  von  200  gr,  1  kg  oder 
selbst  eines  ganzen  Sackes  —  die  Lösung  bleibt  ja  zum  Fällen  benutzbar  — 
mit  nachfolgendem  Waschen,  Trocknen  und  Abwägen.  Ehe  unsere  Bezug-squelle 
den  Pfannensteiu  vermählte,  fanden  sich  manchmal  grosse  Schiefer  davon  in 
ihren  Sendungen,  später  klein*-  von  der  Grösse  der  Salzkrj'stalle  und  schliesilich 
birsegrosse  Stückchen. 

IC* 
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J»cr  ("hemiicer  beküinmt  zeitweise  aiidi  von  auswärts  einges-andtc  Snfranin- 
probon  zur  Uiitorsuchunp;;  dic-elbp  hat  wie  bei  anderon,  vermuteten  Mischungen 
zu  geschehen:  Aulstienou  ni;f  Filtrieipapier,  Abschütten.  Benetzen  mit  Waster 
oder  Alkohol;  oder  durch  Autblasen  auf  so  benetztes  Papier,  Betrachten  der 
Tüpfchnn  und   Reaktionen  mit  den  verdachtigen. 

Sonst  sowohl  wie  hier,   lei.-;tpten  mir  bei  der  Prüfung  von  Farbstofifmustern 
noch  folgende   Versuche  zur  Krketinung  von  Mischungen  öfterB  gute  Kesultate: 
Verreiben     der     FarbstolVprobe     mit     einer     Fodeifahne    auf    dem 
stark    getrockneten    Stück    eines    porösen    Porzellantellers    oder  Verteilen 
durch  schwache  Stösse,    Abschütten    der   nicht  lianKonldeibenden  Teilchen 
und    Aufsaugenlasceii    konzentrierter    oder    teilweise    verdünnter  Schwefel- 
säure oder  konzentrierter  Salzsäuie,  von  der  Unterfliiche  des  Scherben.s  her. 
Hüchsaugeu  der  Farbstoü'lösung  wie  sie  ist,  oder  vorher  mit  Essig- 
saure, Schwefelsäure,  Soda,  Ammoniak  oder  ein  paar  Tropfen  Natronlauge 
versetzt,   in  aufgehimgten  Papierstreifen  Coiipeln'ider'schc  Oapillar- 

analyso  —  wobei  Sträbnchen  mler  Fäden  aus  Wolle,   Seide,  gebeizter  oder 
ungeheizter  Baumwolle  statt  des  Papiers,  manclimal  noch  wirk>amor  sind. 
Fraktioniertes  Färben  in  kalten   Bädern. 

Einleiten  eines  Luftstronios  (aus  einer  feineu  Spitze)  in  die  untere 
Öffnung  eines  Trichters,  in  den  man  eine  Probe  des  FarbstiiiVpuivers  wirft. 
Bedecken  seiner  weite  ÖtTnung  durch  eine  Glasplatte  die  man  mit  (ielatin- 
lösung  überzogen,   getrocknet  und  wieder  angefeuchtet   hatte. 

Verwendung  einer  angefeuchteten  TIektographentafel  (z.  B.  aus 
100  gr  Tischlerleim  durch  24  ständiges  Aufweichen  in  310  cc  Wasser, 
verflüssigen  auf  dem  Was.-^erbade,  Zusatz  von  500  gr  Glycerin  und  Ein- 
giesscn  in  die  Blochform  liergestellt).  statt  der  Glasplatte  der  vorigen 
Probe,  oder  auf  die  man  da.  F:\rl, pnlver  wie  beim  benetzti-n  Filtrierpapier 
aufbläst,  und  Entnahme  von  Abdrücken  mit  befeuchtetem  Kopier|)apier 
nach  versehiedencii  Zeitabschniilen;  die  vei>chiedenf ii  FarbstoiVe  sinken 
nicht  i.deich  schnell  in  die  Gelatine  ein  nnil  rärbeu  auch  nicht  gleich  intensiv, 
bezw.  gleich  oft,  ab,  die  Untcrscliiede  treten  zuweilen  ln^ini  Abwaschen  der 
Gelatinschicht  mit  dem  Schwamm   bes<inders    deutlich   hervor. 

Schütteln  der  FarbstolTlösung  mit  Kreidepulver.  Barium-,  Magnesium- 
oder Bleikarbonat,  gebrannter  Magnesia  oder  mit  Zink'-taub;  darnach  kann 
man  mit  der  nitrierten  Lösung  l'eaktionen  vornehmen  oder  Textilfäden 
au.stärben;  genannte  Behandlung  muss  event.,  insbesonders  jene  mit  Zink- 
»taub,  nach  und  nach   mit  steigernden  Mengen  geschehen. 

Versetzen  der  Farbstofflosung  mit  verschiedenen  Ueagentien,  um  den 
einen  Farbstoff  daraus  als  Base,  freie  Säure  oder  unlösliches  Salz  .abzu- 
scheiden. 

Ausschütteln  der  mit  Ammoniak,  Soda  oder  Lauge  —  das  eine  oder 
andere  ist  nicht  immer  gleichgültig  —  versetzten  Farl)st(dVlösung  mit  .\ther 
oder  Benzol  o.  dergl.,  verdunsten  auf  einem  kleinen  Filtrierpapierstreifchen 
und  Reaktionen  mit  dem  Verdiinstungsrückstande;  l)ei  saueren  Farbstoffen, 
d.  h.  solchen,  die  sich  als  Alkalisalze  im  Handel  linden,  tritt  Essigsäure 
oder  Schwefelsäure  an   Stelle  der  Alkalien. 

Ausziehen  dos  Farbstoffpnlvers  wie  es  ist  oder  nach  dem  Eintrocknen 
der  mit  Sodalösung,  Essigsäure  oder  Salzsäure  verriebenen  Probe. 
mit  Kiichsalzlösungeu  verschiedener  Konzentration,  mit  der  höchsten 
beginnend. 

Ausziehen  des  Farbstoffpulvers,  so  wie  bei  dem  vorigen  Vorsuch  zur 
Verwentlnng  kommend,  mit  stufenweise  wechselnden  Gemischen  aus  Beuzol 
und  absolutem  Alkohol. 
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Behaudeln  der  gefärbten  Strähnchen  mit  verdünnter  Ammoniak-, 
Soda-,  Natron-  oder  Seifelösung  kalt  oder  warm,  um  einen  der  Farbstoffe 
abzuziehen. 

Ein  gutes  Auskunftsmittel  beim  untersuchen  von  Farbstoffen  bildet 
gelegentlich  auch  das  Vergleichen  der  Querschnitte  der  gefärbten  Strähne, 
der  aufgedrehten  Fäden  und  der  Kisskanten  gefärbter  Flant.Ulappen;  einige 
Produkte  färben  die  Fasern  mehr  bloss  an  der  Oberßächc,  die  meisten 
■  dagegen  wirklich  gleiclimässig  durch ,  in  Mischungen  thut  manchmal  ein 
Bestandteil  das  erster«,  der  andere  das  letztere;  dieses  Verhalten  hängt 
hingegen  nicht  allein  von  den  Farbstoffen  selbst,  sondern  gleichzeitig  sehr 
viel  von  der  Färltemethodo  ab. 

Wäscht  man  ein  gefärbtes  Strähnchen  zwischen  den  Fingern  mit 
Seife,  so  sieht  man  au  der  Farbe  des  Schaumes  manchmal  die  Beimengung, 
dreht  man  du!>ei  ein  Seidensträhnchen  mit  dem  baumwolloneu  zusammen, 
dann  färbt  sich  öfters  ersterer  mit  dem  vom  letzteren  abgezogenen  Farb- 
stoff; das  kann  auch  bf-im  Dämpfen  der  beiden  eintreten,  sie  müssen 
dafür  fest  mit  einander  verdreht  und  umschnürt,  rcsp.  auf  einen  Glasstab  _ 
angebunden  oder  verflochten  sein. 

Sobald  das  Vorliegen  eines  Gemisches  einmal  konstatiert,  finden  sich, 
wenn  dasselbe  nicht  gar  zu  kompliziert,  die  Mittel  zur  qualitativen  Bestimmung 
der  einzelnen  Bestandteile  ge'.öhniich  bald;  einzelne  besonders  reine  Tüpfchen 
genügen  ja  oft  schon,  um  die  Reaktionen  auf  bekannte  Farbstoffe  daran  vor- 
zunehmen, mit  eiiieiii  fein  ausge^^o^i^iion  Glaskapiilarröhrchen  bringt  man  die 
Reagentien  darauf  oder  hält  die  Stellen  über  eine  Salzsäure-  bezw.  Ammoniak- 
flasche. Neue  Farbstoffe  dagegen,  f^langen  sehr  selten  sofort  als  absichtliche 
Mischungen  auf  den  Markt.  Einige  der  angedeuteten  Prüfungsarten  eignen 
sich  aber  auch  für  die  Reingev/innung  der  einzelnen  Teile  aus  dem  Gemenge, 
um  jenen  der  ein  neues  Produkt  scheint,  chemisch  untersuchen  zu  können. 
Quantitative  Trennungen  brauchen  Mir  sehr  selten  zu  machen,  wir  oder  der 
Kolorist  gelangen  durch  Probcfärbf d  rascher  zum  Ziele;  das  Färbebad  des 
einen  Bechers  erhält  dabei  die  abgemessenen  Kubikcentimeter  der  Lösung  der 
eingegangenen  Probe,  die  als  Typ  dient,  zugesetzt,  die  übrigen  abgemessene, 
notierte  Mengen  aus  den  Losungen  der  gefundenen  Bestandteile  in  wechselnden 
Verhältnisaen;  das  Färben  geschieht  wieder  gleichzeitig  wie  sonst.  Der  erste 
Versuch  zeigt  die  Grenzen,  zwischen  denen  das  Richtige  liegt,  der  oder  die 
folgenden  stecken  sie  immer  enger,  bis  die  übereinstimmende  Nuance  und  Kon- 
zentration getroffen.  Das  „Mustern"  darf  höchstens  als  Vorversuch  in  Anwen- 
dung kommen,  es  besteht  in  ein-  oder  mehrmaligem  Zusatz  abgemessener 
Mengen  jener  Färbst  off  lösung,  deren  Bestandteil  nach  dem  Ausziehen  der  Bäder 
heim  Vergleich  der  nass  nebeneinander  gehaltenen  Strälmchen  zu  fehlen  scheint, 
in  das  betreffende  Bad  und  weiter  färben  darin.  Die  Farbtöne  können  auf 
diese  Weise  zu  sehr  guter  TUjereinstimmung  gebracht  sein  und  doch  kann  das, 
nach  dem  so  gefundenen  Verhältnis  gemischte  Produkt  eine  sehr  grosse  Differenz 
gegenüber  dein  verlangten  aufweisen,  v/eil  sich  möglicherweise  der  zuletzt  zuge- 
fügte Farbstoff  nur  auf  der  Oberfläche  der  Faser  ablagerte;  beim  Färben  der 
Mischung  dagegen,  wo  alle  Teile  sofoit  nebeneinander  im  Bad  vorhanden, 
dringt  er  veiter  in  das  Faserninnere.  Einer  unserer  Koloristen  handhabte  bei 
Mischungen  lange  Zeit  dieses  Mustern,  don  Grund  der  Differenzen  vermochten 
wir  uns  nicht  zu  erklären,  bis  wir  ihn  in  dem  angegebenen  Um-tande  fanden. 
Der  Färber  des  Grossbetriebes  muss  sehr  h:iufig  mustern,  auch  aelb  t  in  ver- 
schiedenen Bädern  ausfärben,  um  bestimmte  ihm  vorgeschriebene  Nuancen  auf 
seinen  Waren  zu  erhalten,   doch  dort  ist  das   etwas  ganz  anderes.     Fragt  Sie 
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gelegentlich  ein  Färber,  unter  Vor^t'oisen  eines  Strahneü  uni  ihre  AiiEicbt,  ob  die 
Faser  überfärbt  sei,  so  können  Sie  ihm  das  nianclima!  sehr  doutlicb  zeigen,  indem 
Sie  ein  paar  Fäden  zu  einem  kleinen  l'iüschel  -vickeln.  dieses  in  geschmolzenes 
weisses  Wachs  tauchen,  erkalten  lassen,  davon  mit  dem  Rasiermesser  feinste 
Querschnitte  anfertigen  und  ihm  solche  unter  dem  Mikroskop  vorführen. 

Da  ich  einmal  soweit  auf  das  Probieren  und  Musterfiirbeu  eingetreten  bin. 
•k'\]\  i(h  gleich  hier  noch  Beispiele  aus  anderen  Farbstoff klassen  anführen,  um 
später,  insofeni  nicht  besondere  Verhältnis^■e  vorliegen  oder  Massnahmen  zu 
treuen  sind,  nicht  darauf  ziirückkomiiien  zu  müssen. 

Für  die  Probefilrbungin  der  direkt  ziehenden  fiaumwollfarbstoffe 
benutzt  man  ungeheizte  rStriihiichen,  die  man  von  den  bezogenen,  gebleichten 
ganzen  Strähnen  abtrennt. 

Die  Herstellung  der  Congomuster  geschah  zu  verschiedenen  Zeiten  naih 
den  folgenden  drei,  von  verschiedenen  Koloristen  herrührenden  Vorschriften ; 
a)  die  zuletzt  benutzte:  Das  Bad,  300  cc  Wasser  auf  ca.  10  gr  Baumwolle, 
erhält  einen  Zusatz  von 

]»/„  Farbstoff, 
G'^Q  Kochsalz, 
4^,,)  Marseiller  Seife, 

man  zieht  ^/^  Stunde  in  der  Hitze  um,  \\indet  aus  und  trocknet  ohne  vorhergehen- 
des Waschen.  Seife-  und  Salzhi^ung  1  :  10  wurden  vorrätig  gehalten  und,  ebenso 
wie  von  dir  frisch  bereiteten  Farbstofflösung,  die  bestimmten  Anzahl  cc  abge- 
messen. Das  mit  Gasbrenner  eihitzte  Wasserbad  bekam  eine  konzentrierte 
Kochsalzlösung  eingefüllt. 

b)  Färbebad:  '/«  1  Wasser, 

20  cc  Sodalösung  1:10, 

20  cc  Schmierseifenlösung  1 :  10, 

50  cc  Farbstoti'lösuug  pro  10  gr  Baumwolle  =  l°/o. 

1  Stunde  heiss  färben,  d;inu  unter  beständigen  Umziehen  «"rkalten  lassen, 
ausringen  und  trocknen. 

c)  Färbebad:  400  cc  Wasser. 
20  cc  Soda-  ] 
20  cc  Seifen-      Lösung  1  :  100 

4  cc  Alaun-  J 
25  cc  Farblösuug  1  :  500. 

Die  ca.  10  gr  wiegenden  Strähnchen  werden  auf  obiges  Bad  gestellt, 
—  der  Färber  meint  mit  dem  „gestellt''  eingehängt  und  zeitweise  umgezogen  — 
3 — 4  Stunden  heiss  gehalten,  dann  nach  3—1  Stimden  kalt  darauf  gelassen 
bis  das  Bad  vollständig  ausgezogen  ist,  darnach  ausgewund«D  und  ohne  Waschen 

getrocknet 

Zum  Probieren  der  Wollfarbstoffe  dienen  entweder  Flanell-  oder  Tuch- 
lappeu  oder  Wollsträhnchen,  letztere  angefertigt  wie  jene  aus  Baumwolle;  ge- 
eignete Wolle  lieferte  uns  die  Kammgarn-Spinnerei  Schaffhiiusen.  Beim  Flanell 
roisst  man,  nach  dem  Einscheiden  der  Kante,  von  der  Breite  des  Stückes  einen 
in — 12  cm  brtiteii  Streifen  ab.  teilt  ihn  in  eine  Anzahl  gleiche  Teile  und  be- 
zeichnet die,  welche  für  gleichzeitige  Färbung  in  verschiedenen  Bechern  benutzt, 
ausser  den  Tjp,  durch  1,  2  etc.  kleine  Einschnitte  im  Hand,  oder  hesser  mit 
der  Lochzange,   resp.   einem  Durchschlag.     Für  gewöhnliche  Partie-Vergleiche 
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sind  die  vom  nämlichen  Streifen  abgerissenen  Lappen  genügend  gleichmassig 
im  Gewicht,  für  genauere  Proben  muss  ein  Ausgleich  auf  der  Wage  durch 
Beschneiden  erfolgen.  Ihr  Färben  geschieht  in  Porzellanbechern  oder,  wie  bei 
uns  jahrelang,  in  sog.  Pulvergläsern  die  im  Wasserbade  stehen  bezw.  hängen; 
mit  einem  Glasstabe  rührt  roan  die  Lappen  fleissig  um,  wobei  aber  keiner 
zusammengefaltet  sein  oder  bleiben  darf;  solange  der  Laborotoriumsbursche 
dieses  Rühren  noch  nicht  gewohnt,  erleichtert  ihm  ein  kleiner  umgebogener 
Hnken  am  eintauchenden  Teil  des  Glasstabes,  dasselbe.  Die  Lappen  werden 
vor  dem  Färben  mit  heissem  Wasser  gut  benetzt,  in  einem  besonderen  Gefässe 
oder  den  Bechern  selbst,  die  letzteronfalls  erst  hiernach,  und  nach  dem  Heraus- 
heben des  Stoffes  mit  seinem  Stabe,  die  Farbstofflösungen  sowie  sonstige  Zusätze 
einpipettiert  bekommen. 

Von  Tropäolin  00  (=  Orange  IV  =  diazotierte  Sulfanilsäure  -f-  Diphenylamin) 
wurden  z.  B.  0,2  in  200  cc  heissem  Wasser  gelöst,  20  cc  der  Lösung  dem 
500  cc  gewöhnliches  Wasser  enthaltendem  Bade  zugegeben,  ausserdem  noch 
10  cc  Weinsäurelösung  —  5<^/oig  —  beigefügt,  die  etwa  12X13  cm  grossen, 
beiläufig  4  gr  wiegenden  Flanellappen  '/^  Stunde  darin  umgerührt,  gewaschen 
und  zwischen  Filtrierpapier  bei  100*  getrocknet.  Behufs  Trocknung  der 
Muster,  besass  der  grosse  viereckige,  kupferne  Wasserbadkasten,  der  zugleich  den 
Vorratbehälter  des  kochenden  Wassers  in  unserem  alten  Laboratorium  bildete, 
ein  weites  ovales,  durchgehendes  Rohr  eingenietet  und  eingelötet,  der  Dampf 
strömte  direkt  aus;  die  Färbeflaschen  standen  in  einem  vom  Rand  herabhängen- 
den Holzeinsatz,  Querleisten  verhüteten  das  Aneinanderschlagen  der  Flaschen. 
Sprang  eine  der  letzteren,  so .  machte  sich  das  Entleeren  des  ganzen  Kastens 
notwendig,  man  versuchte  daher  statt  ihrer,  innen  verzinnte  Becher  aus  Messing- 
blech, sie  waren  untauglich;  ein  zweiter,  eingehängter,  kleiner  Wasserb  ad  kästen 
hätte  abhelfen  können,  doch  die  da' auf  käuflichen  Porzellan-Becher  erwiesen 
sich  als  das  Beste  und  die  dann  eingerichtete  Musterfärberei,  befreite  uns 
Betriebschemiker  von  der  Beaufsichtigung  der  Probefärbungen,  bezw.  deren 
teilweisen  Selbstausführung. 

Die  grossen  Wasserbäder  unserer  Musterfärbereien  (wir  hatten  es  mit  der 
Zeit  bis  auf  drei,  unter  verschiedenen  Leitern  gebracht)  bestanden  aus  recht- 
eckigen Klipferkästen  mit  zwei  Längsreiben,  durch  Deckel  verschliessbarer 
öfBiungen  zum  Einstellen  bezw.  Einhängen  von  je  4 — 6  Porzellan-Bechern, 
einen  gelochten  falschen  Kupferblech-Boden  und  einer  gelochten  Dampfschlange 
darunter;  die  belästigende  Wärmeausstrahlung  verminderte  ein  Boden  und  ein 
Mantel  aus  Holz  mit  Asbestpappen -Unterlagen.  Ausserdem  waren  in  jeder 
Färberei  noch  eine  Anzahl,  mit  Gas  heizbare,  kleine,  runde  Wasserbäder  vor- 
handen, die  je  2 — 4  Becher  aufzunehmen  yermochten. 

Der  Kolorist  färbt  meist  auf  WoU-Strähnchen,  das  entspricht  für  die 
grössere  Zahl  der  Verwendungszwecke  auch  besser  der  Wirklichkeit;  er  nimmt, 
bei  einem  Gewichte  von  ca.  5  gr.  derselben,  zum  Färben  von  Roccellin  (=  Echtrot 
=  diazotierte  Naphtionsäure  -{-  ß  Naphtol)  500  cc  Wasser  etwa  30"  warm, 
setzt  ihm  Farbstofflösung  für  '/j  prozentige  Ausfärbung  und  lO^/^  (vom  Woll- 
gewichte) Glaubersalz,  S'/o  Alaun  sowie  5"/^  Schwefelsäure  aus  Vorratslösungen 
zu,  erhitzt  langsam  bis  zum  Kochen,  zieht  2-5  Minuten  lang  um,  wäscht,  ringt 
aus  und  trocknet.  Roccellin  zieht  leicht  imegal  auf,  darum  beginnt  das  Färben 
damit  bei  niederer  Temperatur;  bei  Säure-Orange  (=  Orange  II  =  diazotierte 
Sulfanilsäure  +  ß  Naphtol)  etc.  ist  das  nicht  notwendig,  die  Verhältnisse  bleiben, 
unter  Woglassung  des  Alaun,  sonst  gleich. 

Viele  Farbstoffe,  z.  B.  auch  jene  der  Gallocyanin-Reihe  :=  Einwirkimgs- 
produkte  von  Nitroso-Dimethylanilin  auf  Gallussäure,  ihren  Methylether  oder  ihr 
Amid,    verlangen    ein  Beizen    der  Wolle    mit  Chrom    vor   dem   Färben.     Die 
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Lappen  od'^r  StriUinchen  wcrdon  behufs  dessen  mit  3'/p  Kaliumbitlironiat  und 
4'"(,  Weinsäure  im  kochendem  Bade,  l'j  Stunde  hantiert  und  zwar  entweder 
die  ganzen  Striihne  vor  dem  Zerteilen  oder  die  kleinen  Strälinchin  miteinander 
in  demselben  Bade. 

Mehr  iSchwierigkeiton  als  der  Herstellung  der  Probesträhnchen  aus  Baum- 
wolle uud  AVolle,  stellen  sich  bei  der  Anfertigung  jener  aus  Seide  dem 
Chemiker  in  den  Weg.  Vor  allem  sind  ihm  da  seine  gewöhnlich  rauhen 
Finger  hinderlich,  dazu  kommt  bei  trockener  JiUft  noch  die  starke  Elektrizitäts- 
entwicklung, welche  die  Fasern  zum  strauben  liringt:  die  Fäden  stossen  sieb 
•  gegenseitig  ab,  während  sie  die  Hände  gleich.si«m  anziehen.  Auch  heim  Auf- 
bewahren dieser  Strähuchen  tritt  leicht  wieder  ein  Verwirren  der  Fäden  ein, 
das  aber  starkes  Drehen  vor  dem  Knüpfen,  oder  das  Einlegen  jedes  einzelnen 
zwischen  die  Falten  zusammenzulegender  Bögen  Schreibpapier,  verhindert.  Die 
Seide  bezieht  man  als  abgekochte,  entschälle,  ebenso  eine  Flasche  ^.Bastseife" 
d.  i.  Seifenbad,  in  dem  der  Färber  das  Entbasteu  ausführte.  Man  lärbt  im 
Seifeubade,  je  nach  der  Natur  der  Farbstofife  mit  oder  ohne  Zusatz  von  etwiis 
Essig-  oder  Schwefelsäure;  das  Bad  erhält  auf  4'^0  cc  destilliertes  Wasser. 
20 — 100  cc  Bastseife  zugefügt.  Nach  dem  Waschen  folgt  bei  den  Seiden- 
strähnchen  noch  das  Aviviren,  weil  der  Färber  diese  Operation  immer  vor- 
nimmt, um  der  Seide  Glanz  und  Griff  zu  geben.  .Jeder  l'ir  Seide  tauglich 
sein  sollende  Farbstoff  muss  die  Avivage  aushalten;  bei  der  Priifuug  neuer 
sieht  man  dies  gleich  hierbei,  ein  Produkt  wie  Methylenblau,  das  zwar  im 
Seifenbad  gut  zieht,  bei  der  Avivage  aber  wieder  heruntergeht,  darf  man  tür 
Seide  nicht  offerieren.  Beispielsweise  lautete  die  Vorschrift  unsere;  Kolori.s'en 
fiir  Helvetiablau  (=  Triphenylpararosanilintrisulfosaures  Natron,  erzeugt  aus 
Dipheuylaminsulfosäure  -\~  Formaldahyd  -j-  Oxydation):  Seide  ca.  2  gr.  Ausfär- 
btmgen  *  ,  oder  l"  „,  Färbebad  400  Wasser  +  100  Bastseife.  Einfahren,  Farl)- 
lösung  zusetzen,  nachher  10  cc  Schwefelsäure  (1  :  10),  S,  Stande  hantieren, 
Waschen,  Aviviren  mit  50  cc  Schwefelsäure  (1 :  10)  -f-  1000  Wasser.  Waschen 
und  Trocknen.  Jene  für  Alkaliblau  (=^  Natrousalze  verschiedener  Triphonyl- 
rosauilinsulfosäuren,  erzeugt  aus  liosanilin  -j-  Aiiiliu  mit  nachträglicher  Suli'o- 
nierung):  Seide  ca.  2  gr,  Ausfärbungen  2"/o,  Färbebad  450  Wasser  -|-  20  cc 
Bastseife,  1  Stunde  hantieren.  Waschen,  Aviviren  auf  kochendem  Bade  von 
60  cc  Schwefelsäure  (V,„)  +  1000  Wasser.  ' 

Im  Ausschluss  an  das  Musterfärben  wollen  wir  gleich  auch  noch 
einen  Blick  auf  das  Musterdrucken  werfen.  Für  das  eigentliche  Safraniii  hat 
solches  zwar  keinen  besonderen  Zweck,  denn  es  wird  im  Dnick  sieber  wenig 
verwendet,  wenigstens  schliesse  ich  das  nach  unserem  laiiiimen  direkten  Absatz 
hierzu;  aber  mit  dem  Dimethyl-Safranin,  dem  Clematin,  verhielt  es  sich  gerade 
umgekehrt,  alles  was  nicht  der  Indoinfabrikation  diente,  empfingen  fast  a\is- 
schliesslich  russische  Druckereien.  Exakte  Muster  sind  nur  mit  einer  kleinen 
Druckmaschine,  welche  in  ihrer  Konstruktion  einer  Einfarben-Maschiue 
des  Grossbetriebes  entspricht,  durch  Aufdrucken  zweier  Proben  neben- 
einander mit  derselben  Walze,  richtig  auszuführen.  Bezugsquelle  für  derartige 
VersuchsmAschinen  ist  die  Firma  H<-ilmann-Ducommun  6:  Steinlen  in  Mülhauseu 
(Elsass);  soviel  mir  erinnerlich,  betrug  der  Preis  unserer  beiden,  mit  den  nötigen 
Walzen,  je  ca.  1200  fr.  Die  „Uni-"  Walze  ergibt,  bei  nicht  absolut  exakter  Kin- 
stellung,  sehr  leicht  nach  einer  Seite  hin  abschattierte  Muster.  Wir  fanden  zu  den 
Vergleichen  eine  Walze  mit  folgenden  Dessin  geeigneter:  in  der  Mitte  zwei  22  mm 
breite  Uni-Streifen,  zwischen,  sowie  rechts  und  links  von  ihnen  ein  fortlaufendem 
Blümchenmuster,  an  den  beiden  Aussenrändeni  eine  Anzahl  schmaler  Streifchen. 
An  diesem  Muster  sieht  nuui  auch  alles  das,  was  z>ir  IJeurteilung  eines  neuen 
Farbstoffes  wünschenswert   scheint:  ob  er  nicht  punktiert,  ob  die  feinen,  wenig 
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kräftigen  Blumendctoils  beim  Seifen  oder  Chloren  nicht  verschwiiiden,  ob  der 
Farbstoff  nicht  beim  Dämpfen  über  die  Musterränder  hinaus  siihlimiert.  oder 
beim  Waschen  den  we-'^seu  Grund  bc^chmutzt.  Es  würde  zu  weit  fühnin,  hier 
auf  die  Einzelnheiten  der  Maschinen- Behandlung  einzugehen.  Der  Chemiker, 
welcher  in  der  Musterfärberei  oder  -druckerei  sein  Wirkungfeld  findet,  sieht 
das  besser  vom  Coloristen  oder  seinem  Vorgänger;  jeuer  dagegen,  der  im 
Laboratorium  oder  Betrieb  thätig,  kommt  selten  oder  nie  in  die  Lage  mit 
;liesen  Maschinen  zu  arbeiten;  die  Sache  ist,  wenn  nicht  in  Übung,  zu  zeit- 
raubend. Hat  man  aber  gerade  mal  Zeit  und  Gelegenheit,  nähere  bekannt- 
schalt mit  der  kleinen  Druckmaschine  7u  machen,  so  versäume  man  nicht  sie 
zu  benutzen ;  man  kann  zuweilen  darüber  ganz  froh  sein,  wäre  es  auch  nur,  um 
statt  des  Coloristen  und  seiner  Gehilfen  voi  übergehend  einzuspringen,  wenn  ein 
Zufall  deren  Anwesenheit  unmöglich  macht. 

Fjiuige  typische  Beispiele  von  Vorschriften  für  Probedrucke  möchte  ich 
dagegen  hier  doch  anführen.  Man  probiert  manchmal  selbst  gern  einen  neuen 
Farbstoff,  ob  er  für  Druck  brauchbar  scheint,  oder  behält  vielleicht  die  Substanz 
lieber  in  den  Händen  und  gibt  nur  die  fertige  Mischung,  Druckfarbe,  dem  Colo- 
risten. Zunächst  braucht  man  ein  Verdickungsmittel,  welches  das  AusJaufen  der 
B'arbstt  fflösnug  verhindert:  bei  uns  stand  als  solches  für  Wol'druck  eine  gesiebte, 
möglichst  dicke  Lösung  von  Gummi-arabicum  im  Gebrauch,  für  ßaurawolldruck 
Tragaut-Stärkekleister.  Zur  Herstellung  letzterer  Verdickung  wurden  50  gr. 
Tragant  mit  1  1  kaltem  V\'asser  übergössen,  12  Stunden  stehen  gelassen,  dann  auf 
dem  Wasserbade  erwärmt,  der  Kleister  —  bereitet  aus  50  gr.  Stärke  durch 
Anrühren  mit  300  co  heissem  Wasser  und  Kochen  —  zugesetzt,  ausserdem  noch 
200  gr  Essigsäure  von  7"  B  beigefügt,  verrührt  und  durchgesiebt.  Dies-^s  Sieben 
geht  auf  die  gewöhnliche  AN'eise  recht  langsam,  viel  rascher  unter  Mithilfe  der 
Saugpumpe,  resp.  des  äusseren  Luftdruckes;  man  braucht  bloss  zwischen  einen 
auseinanderschraubbaren  Trichter  ein  feinstes  Siebnetz,  an  Stelle  des  Filter- 
stoffes, über  die  gelochte  Unterstützuii^^scheibc  einzuspaimen.  In  der  (1901) 
l'icisliste  von  E.  A.  Lenz  in  Berlin,  findet  sich  S.  27  u.  &.  ein  dafür  geeigneter 
Trichter  abgebildet,  nur  lasse  man  dazu  statt  des  hohen  Aufsatzes,  einen  von 
bloss  5 — 6  cm  Höhe  aus  zu  verzinnendem  Kupferblech  anfertigen,  um  mit  dem 
Pistill  oder  Spatel  die  Knöllchen  auf  dem  Siebe  leicht  zerdrücken  zu  können. 
Die  Druckfarbe  für  basische  Farbstoffe,  Clematin,  Methylenblau  etc.  be- 
stand aus:  1  gr  Farbstoff,  in  der  Reibschale  verrieben  mit  10  cc  heissem  Wasser, 
10  cc  Essigsäure  7"  B,  30—  50  gr  Stärke-Tragant  und  8  gr  Tanninlösung  1:2. 
Nach  dem  Drucken  wurden  die  Baumwollstreifen  getrocknet,  1  Stunde  gedämpft, 
etwa  10  Minuten  lang  in  einer  l'/^igen  Brechweinsteinlösung  umgezogen,  geseift 
und  gewaschen. 

Für  Chromfarben,  d.  h.  Farbstoffe  die  Chrom  als  Beize  beanspruchen, 
wie  Oriol  (^-=  diaüotiertes  Polychromin  [Primulin|  -\-  Salicylsänre;  oder  Chrom- 
vio!:*t  {--  Ammoniaksalz  der  Aurintricarbonsäure)  etc.  kam  zur  Anwendung: 
2  gr  Farbstoff.  15  cc  Wasser,  35  gr  Stärko-Tragant,  5  cc  Chromacetat  18"  B. 
Die  weitere  Behandlung  ist  gleich  der  vorigen,  nur  fällt  die  Brechweinstein- 
passage  weg. 

Maijf  he  Farbstoffe  fixieren  sich  bekanntlich  nur  solid  und  echt  bei  gleich- 
zeitigem Vorhandensein  zweier  verschiedener  Beizsubstanzen.  Am  Alizarin  be- 
obachtete man  diese  Eigenschaft  zuerst;  mit  Thonerde  allein,  ohne  Gegenwart  von 
Kalk,  bekam  man  kiMue  echte  Fixierung.  Ein  Beispiel  dieser  Art,  in  dem  zwar 
nicht  wie  für  das  Alizarin  die  Doppelbeize  unumgänglich  erforderlich,  bildet 
die  Druckvorschrilt  auf  Baumwolle  für  Gallaminblau  {^=  Einwirkungsprodukt 
TOu  Nitroso-Dimetbylanilin  auf  Gallaminsäure):  10  gr  Farbstoff  (Teig  der  ßisulfit- 
vefbindung),  40  gi  Stärke-Tragant,   5  cc  Chromacetat  18"  B,  2  cc  Magnesium- 
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acetat   (Lösung   erhalten   durch   AbsiUtipen  40prozentigcr  KssigsAure   mit  Mag- 
nesiumcnrbonat  und  filterieren);  1  Stunde  dämpfen,  seifen  und  waschen. 

Will  man  andere  Beizen  versuchen,  so  sind  stets  die  Acetate  der  Rasen 
zu  nehmen,  weil  beim  Dämpfen  freiwerdendo  Essigsfiure  weder  dem  Farbstoff 
noch  der  I'^aser  scliadct,  sich  vcrflüclitigt  und  deshalb  auch  keine  aude;e,  sonstwie 
vorhandene  gebundene  Säure  in   Freiheit  setzt,   die  das  thun  konnte. 

Das  Drucken  der  vcrschiedeueu  Marken  Solidblau  in  Teig,  als  B,  BB,  S, 
OB,  BB  sol.  (erzeugt  durch  Erhitzen  von  Amidoazobenzol  -f  Anilin  -|  Anilin- 
chlorhydmt,  mit  nachträglicher  Sulfonicrung)  geschah  auf  Wollgewebe,  darnach 
wurde  ^'4  Stunde  gedämpft  und  gewaschen.  Die  Druckfarbe  bestand  aus  10  gr 
Farbstoff  I Teig)  40  gr  Gummi(-arabicumlösung)  6—10  pr  Glyccrin,  3  cc  Ammoniak. 

Schliesslich  noch  das  Beispiel  einer  sog.  „Eisfarbe",  mit  welcher  der 
Drucker  jene  bezeichnet,  die  kaltes  Arbeiten  und  Eiszusatz  erfordern,  wie  das 
auf  Naphtolgrund  gedruckte  p  Nitro-Diazobenzol.  Der  dünne  Baumwollstreifen 
bekommt  znnächt  die  Naphtolnatriumlösung  aufgetragen,  bestehend  aus:  10,7  gr 
ß  Naphtol  gelöst  mit  lü,ö  gr  Natronlauge  von  40"  B  und  .")2  cc  warmem 
Wasser,  versetzt  mit  38  gr  Türkischrotöl  iu  462  W^asser.  Haben  Sie  keine 
Pflatscheinrichtung  mit  W^alzen  oder  Druckmaschine  zur  Hand,  dann  tauchen 
Sie  den  benetzten,  ausgedrückten  und  wieder  glattgestrichenen  Streifen  an  den 
Ecken  der  einen  Seite  haltend,  in  die  Lösung  ein,  heben  und  senken  ihn  mehr- 
mals, lassen  abtropfen,  legen  ihn  aui  eine  Glasplatte,  drücken  Filtrierpapier 
ganz  leicht,  den  Stoff  glattstreichend,  darauf  und  lassen  auf  der  Unterlage 
trocknen.  Auch  Aufgiessen  der  Lösung,  auf  den  auf  der  Glasplatte  liegenden 
Baumwollstreifen,  mit  Verteilen  durch  Neigen  oder  das  Bepinseln  geht  ganz 
gut,  viel  besser  und  gleichmässiger,  als  das  eigentliche  Klotzen  von  Hand  mit 
einem  Üni-Holzmodcl.  Die  Diazolösung  für  den  Aufdnick  bereitet  man  durch 
Lösen  von  1,4  gr  p.  Nitranilin  in  4  cc  Salzsäure  von  22"  B  und  4  cc  AiVasser, 
Zusetzen  von  5  gr  Eis,  langsames  Zugeben  einer  Lösung  von  0,7  gr  Nitrit  in 
5  cc  AVasser  unter  gutem  Umrühren,  halbstündiges  Stehen  in  Eiswasser,  ein- 
filtrieren in  eine,  ebenfalls  in  Eiswasser  stehende  Mischung  aus  .">0  gr  Stärke- 
Tragantverdickung,  5  gr  Eis  und  2,5  gr  Natriumacetat.  Nach  dem  Drucken 
kann  man  das  Muster  alsbald  mit  Wasser  waschen,  weil  sich  der  Farbstoff 
sofort  auf  der  Faser  entwickelte. 

Obschon  die  angegebenen  Vorschriften  dem  Probedrucken  mit  der  Maschine 
entstammen,  habe  ich  hier  doch  nur,  wie  schon  gesagt,  die  Anfertigung  der 
Muster  ohne  solcher  und  ohne  weitläufigerer  Einrichtung  im  Auge.  Zum 
Drucken  bedienen  wir  uns  eines,  auf  der  Drucktiäche  glatt  gehol)eltcn,  kleinen 
Bucheuholzblockes  —  etwa  8  cm  lang,  4  cm  breit,  3  bis  3, ,5  cm  hoch  — l)estreichen 
ihn  mit  einem  kleinen  kurzborstigen  Pinsel  dünn,  erst  in  der  Längs-  dann  iu 
der  Querrichtung  mit  Farbe,  streichen  seine  Ränder  auf  Filtrierpapier  ab,  setzen 
ihn  auf  den  zu  bedruckenden  Stoffstreifen,  der  auf  einer  weichen,  dicken  Filz- 
unterlage liegt,  und  geben  zwei  kurze  Hammerschläge  darauf;  das  wiederholen  wir 
nochmals  bei  umgekehrter  Reibenfolge  der  Anstriche  mit  dem  Pinsel.  Alle 
zu  druckenden  Proben  desselben  Farbstoffes,  z.  B.  ein  Anzahl  Partien  oder 
Muster  mit  verschiedenen  Beizeu  etc.,  druckt  man  iu  geringem  Abstand  neben- 
einander und  bezeichnet  sie  darüber,  stark  mit  dem  Bleistift  oder  durch  Auf- 
drucken von  Zahlen  oder  Ausführung  verschiedener  Anzahl  Tupfen  mit  dem 
Pinsel  aus  der  nämlichen  Farbe,  oder  man  schreibt  die  Reihenfolge  in  sein 
Nütizenheft;  das  Trocknen  geschieht  hängend.  War  es  uns  möglich,  kleine  Model 
oder  Stücke  grösserer  zu  beschaffen,  so  können  wir  auch  Figurenmuster  so 
herstellen,  nur  müssen  wir  ein  primitives  Chassis  dafür  herrichten.  Das  wirk- 
liche des  Handdruckers  besteht  aus  einem  dichten  Wolltuch,  welches  in  einen 
Rahmen   gespannt   auf    einer    sehr    weichen    Unterlage    (Stärkekleistcr,    dioken 
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Firnis  u.  dergl.)  ruht;  mit  der  Bürste  verreibt  der  Gcliilfo  des  Druckers  die 
Farbe  darauf  Stempelfarbkisseii  wären  statt  dessen  ganz  gut,  doch  wir  brauchten 
jedesmal  ein  anderes,  nehmen  daher  bloss  einen  Flanelllappen  legen  ihn  auf 
eine  sehr  "weiche,  dicke  Gumniiplatte  oder,  unter  Zwischenlage  eines  papier- 
uünnen  Guinmiblattos,  auf  eine  Lage  gebrauchter  Färbelappen,  weichen  Filz, 
Hektographeiimasseschicht  o.  dergl.,  verteilen  die  Farbe  mit  dem  Pinsel,  setzen 
das  Model  in  zwei  verschiedenen  Stellungen  darauf  und  dann  selbes  auf  den 
zu  bedruckenden  Streifen,  ihm  dabei  einen  leichten  Schlag  gebend.  f>er  Stoff 
muss  hierfür  ganz  schwach  aber  gleichmässig  durcunctzt  sein,  wie  man  ihn  etwa 
bekommt  durch  Einhalten  in  aufsteigenden  Wasserdampf,  oder  Einsprengen 
mit  Wasser  und  Aufwickeln  auf  eine  Glasröhre  während  1 — 2  Stunden. 

Alle  Druckproben,  ausser  jenen  mit  Eisfarbeu,  erfordern  nach  dem 
Trocknen  das  „Dämpfen"  d.  h.  \  „  bis  2stündige  Einwirkung  von  W'.asser- 
dampf,  behufs  Fixierung  der  Farbstofl'e.  Sobald  dabei  kein  Überdruck  notwendig, 
können  dazu  beliebige  Gefässe  dienen,  uur  müssen  sie  folgende  beide  Be- 
dingungen erfüllen:  den  Dampf  möglichst  trocken  zu  enthalten  und  kein  Con- 
densationswasser  auf  die  Muster  fallen  zu  lassen.  Die  Dämpfeinrichtungen, 
welche  wir  für  unsere  Probedrucke  benutzten,  hatten,  je  nach  der  Gewohnheit 
der  damit  Arbeitenden,  verschiedene  Formen.  Bei  der  einen  wurde  der  StoflF- 
streifen  zwischen  zwei  Filzlagon  auf  eine  etwa  30  cm  weite,  20  cm  hohe  Kupfer- 
trommel geschnürt  und  diese  auf  den  heraushebbaren,  gelochten  Zwischeuboden 
eines  dünnwandigen  Kupferkessels  gestellt,  welcher  darunter  mit  Dampfring 
(Bohrungeu  an  der  inneren  Peripherie)  und  Ablauf  versehen  war;  ein  gewölbter 
Hut  bedeckte  den  Kessel,  ein  kurzes  Rohr  führte  aus  letztcrem  den  Dampf 
ab,  das  Ganze  hatte  man  in  eine  Laboratoriumskapelle  plaziert.  Deuzv>eiten  „Däm- 
pfer" bildete  ein  kurzer,  auf  vierbeinigem  Untergestell  liegender  Kupfercylin^er, 
den  Asbestpappe  soweit  als  thunlich  umhüllte  und  dessen  geringe  Wasserfüllung 
ein  Gasbrenner  zum  Kochen  erhitzte;  der  Oberteil  des  C.yliuders  trug  das 
Abzugsrohr  und  liess  sich  abheben,  um  die  mit  dem  Muster  überzogene  Trommel, 
die  auf  ihren  Axenenden  ruhte,  etwas  höher  als  iu  die  Mitte  einzulegen;  zwei 
gelochte  Bleche  mit  gegeneinander  versetzten  Bohrungen,  etwa  5  mm  voneinander 
zu  einem  ganzen  Einsatz  verbunden,  waren  etwa  2  cm  über  der  Wasserfläche 
angebracht,  sie  verhinderten  das  Emporspritzen  des  Wassers.  Die  dritte  Form 
von  Dämpfeiurichtung,  die  wir  eine  Zeitlang  benutzten,  bestand  aus  einem  im 
Oberteil  mit  Filz  ausgeschlagenen  Pelrolfass,  ein  mit  Filz  über^jogener  Deckel 
schloss  dasselbe,  das  gelochte  Dampfrohr  sowie  der  Wasserablauf  befanden 
sich  wieder  am  Boden  und  ein  gelochter,  falscher  Holzboden  darüber;  die 
Muster  rollte  mau  mit  Filzzwischenlage  zusammen,  band  eine  Schnur  darum 
und  hing  sie  mittelst  dieser  an  Holzstäbchen  auf,  von  denen  2 — 4  Stück  im 
Fassiunem  Platz  fanden,  mit  ihren  Enden  auf  nahe  dem  Rande  angenagelten 
Holzklötzchen  lagernd.  Das  Fass  war  im  Freien  aufgestellt  worden,  kleiner 
ausgeführt  —  so  gross  verbrauchte  es  für  die  einzelnen  kleinen  Proben  viel 
zu  viel  Dampf  —  und  besser  plaziert,  hätte  es  die  einfachste  und  bequemste 
Dämpfvorrichtung  abgegeben. 

Der  zu  zweit  genannte  Apparat  stand  in  den  späteren  Jahren  alloin  in 
Benutzung.  Für  zeitweilig  vorzunehmende  Versuche  war  noch  ein  anderer  vor- 
handen, der  das  Dämpfen  bis  2  Atmosphären  Überdruck  gestattete;  er  besass  ausser 
dem  -in  einen  gelochten  Kranz  mündenden  Dampfeinlass,  uoch  einen  mit  dem 
Boden  verbundenen  Coudenswasserableitcr  und  am  Deckel  sowohl  Manometer, 
als  ein  auf  den  gewünschten  Druck  einzustellendes  Sicherheitsventil,  das  behufs 
Dampfzirkulatiou,  während  des  Gebrauches  abbliess.  Haben  wir  im  Laboratorium 
nur  hier  und  da  mal  eine  Probe  ohne  Druck  zu  dämpfen,  dann  brauchen  wir 
weder   das    eine  noch  das  andere  oder  ähnliches;  wir  stellen  auf  ein  beliebiges 
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AVa^selb!ul  einen  mit  Stofi  umwickelten  Blctbcylincler,  etwa  von  einer  Flasche 
herriibrend.  oder  einen  au?  vier  lircttchfii  ztiNanunongenagelu-n  kurzen  Scblot  und 
hallten  divs  in  Filz  oder  Flanell  einfifrolUc  Musler,  am  lose  aufliegenden  Holz- 
deckel befestigt,  so  ein,  dass  das  Packetclieii  weder  die  Wandungen  berührt,  noch 
Condeniäationswasser  vom  Deckel  der  Schnur  entlang  in  sellies  hineinlauft. 

Ob  man  diese  oder  jene  Vorrichtung  benutzt,  stets  brmge  man  die  zum 
Einsetzen  oder  Einhängen  in  den  Dampf  bereite  Trommel,  Stoffroile  etc.  zu- 
niiciist  liir  einige  Zeit  an  einen  warmen  Ort,  damit  sich  auf  und  in  ihr  nicht 
nachher  Wasscrtropfchen  condonsiereii;  das  Dämpfgeföss  fülle  man  vorher 
vollständig  mit  Dampf  und  vollziehe  das  Einführen  rasch,  doi  I lecktl  möglichst 
wenig  öffnend. 

Bei  den  meisten  der  vorstehenden  Druckvorschriften  ist  nach  Dämpfen 
noch  das  „Seifen"  angegeben,  es  geschieht  mit  etwa  '  «prozentiger  Seifen- 
lösung bei  ca.  60",  durch  Einlegen  der  Streifen  und  Bearbeiten,  Waschen  mit 
den  Händen,  bis  kein  Farbstoft'  mehr  von  den  bedmcktcn  Stelleu  abgeht. 

Das  Probieren  eines  neuen  Produktes  auf  sein.-  Druckfiihigkeit  macht  dem 
Chemiker,  dem  die  Sache  nicht  öfters  vorkommt,  viel  Arbeit,  weil  er  die 
Utensilien,  die  ei  dazu  benötigt,  erst  wieder  zusammensuchen,  die  inzwischen 
eingetrocknete  oder  verschimmelte  Verdick>ing  frisch  bei'eiten  muss  etc.  Kattun, 
•luf  dem  mehrere  verschieden  gebeizte  Längsstreifen  aufRcdruckt,  ist  bequemer 
für  ihn,  er  braucht  nur  <|uer  ein  schmales  Streifcheu  abzuieissen  und  wie  beim 
Färben  zu  behandeln.  Jene  Herren,  die  mit  einer  Farbenfabrik  oder  einer 
Druckerei  im  Verkehr  stehen.  vermi;gen  sich  solchen  Stofl' leicht  zu  verschalTen ; 
für  andere  ist  das  nicht  so  einfacli,  desbalh  hatte  ich  einer  Handlung  chen)ischer 
Gebrauchsartikel  gelegentlich  vorgeschlagen,  auch  diesen  Artikel  käuflich  zu- 
gänglich zu  machen,  bis  jetzt  geschah  das,  soweit  mir  bekannt,  noch  nicht. 
Man  kann  sich  das  Gewünschte,  wenn  schon  nicht  so  hübsch  und  gleichförmig  wie 
mit  der  Maschine,  aber  immerhin  brauchbar,  selbst  herstellen;  dies  verursacht 
zwar  ebenfalls  Arbeit,  der  Vorrat  reicht  hingegen  1--2  ,)ahre,  denn  für  einen  Ver- 
such genügt  ein  10.  ja  selbst  5  mm  breiter  Querabschnitt.  31an  spannt,  mitPapier- 
nnterlage,  eiuen^etwa  20  cm  breiten  und  1 — 2  m  laugen  Ivattuiisl reifen  auf  ein 
glattes  Brett,  bestreicht  eine  30 — 40  cm  lange,  unten  ebene.  1."»  20  mm  breite 
Holzleiste,  ev.  die  eine  Seite  eines  sog.  Purzellineals,  als  Model  mit  der  verclickten 
BcizHüssigkeit,  legt  es  der  Längsrichtung  folgend  nacheinander  darauf  und 
rutscht  es  jedesmal  in  der  Länge  etwas  hin  und  her.  Nachdem  der  eine 
Streifen  fertig,  folgt  in  etwa  10  mm  Abstand  daneben  der  zweite  mit  der 
andern  Beize,  dann  der  dritte  u.  s.w.  Es  lässt  sich  auch  direkt  der  Pinsel  zum 
Auftragen  benu^/en,  indem  man  jeweilcn  den  Beizestreii'en  rechts  und  links  mit 
durch  Gewichte  oder  sonstig  aufgepresste  Lineale  abgrenzt  Die  verdickte 
Beize  erhält  jiii'  Chrom  eine  Zusammensetzung  wie  etwa  die  bei  Oriolprobe- 
druck  angeführt,  selbstverständlich  unter  ^\■egfall  des  FarbstotVes;  für  Eisen- 
beize ersetzt  man  das  Chromacetat  durch  ]<>rriacetat  12"  B  und  für  Thonerde 
durch  Alumiumacetat  ebenfi'lls  von  12 <*  B.  Das  sind  die  gewöhnlichen  Beiz- 
niittel:  wir  hatten  Kattunstreifen  im  Gebrauch,  welche  diese  nebeneinander 
in  zwei  vers(thiedenen  Stärken,  für  helle  und  dunkle  Nuancen,  besassen, 
ausserdem  noch  andere,  die  versehen  waren  mit:  Thonerde  |-  Eisen,  Zinn, 
Kobalt,  Nickel,  Cer  und  Uran.  Fertigt  man  sich  in  der  angegelienen  ^^'eise 
die  Streifen  selbst,  so  fügt  man  den  wenig  oder  nicht  gefärbten  Beizen  ein 
paar  Tropfen  Säurefuchsinl<)sung  oder  sonst  einen  nicht  fixierenden  Farbstoflf 
zu,  um  das  Auftragen  besser  verfolgen  zu  können.  Nach  dem  Drucken  wird 
getrocknet,  ca.  zwei  Stunden  bei  lOtl"  gedämpft,  gewaschen  und  getrocknet. 
Für  d.as  Probelärbeii  bringt  man  einen  Abschnitt  in  kochendes  Wasser, 
Porzcllanschale,    set<!t  wenig  Farbstoff  als   Teig  oder  Lösung  zu,  darauf  event. 
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allmählich  einige  Tropfen  Essigsäure  und  kocht  weiter,  bei  gleichzeitigem  Be- 
wegen des  Streifcheus  mit  dem  Glasstabe.  Die  Säure  lallt  den  Farbstoff,  in- 
sofern er  sich  als  Alkalisalz  in  Lösung  befand,  das  geschieht  aber  auch  auf 
und  in  den  Fasern  der  nicht  gebeizten  Stellen;  war  viel  Farbstoff  vorhanden, 
dann  veideckt  diese  Füllung  den  Beizeffekt  vorläufig  ganz,  weil  sich  gleichfalls 
dort,  wo  die  Beize  vorhu:ii1on,  mehr  Substanz  ausscheidet  als  diese  zu  fixieren 
vermag;  der  Streifen  erhält'  ein  gleichmässiges,  schmutziges  Aussehen.  Die 
nachfolgende  Behandlung  mit  Seifenlösung,  welcher  man  eveut.  noch  ein  paar 
Tropfen  Soda  zugeben  muss,  löst  den  bloss  ausgefällten,  mit  der  Beize  nicht 
verbundenen  Farbstoffanteil.  Kein  Produkt  kann  auf  die  unlöslichen  Beizen 
färben,  wenn  es  nicht  in  feinster  Verteilung  oder  Lösung  mit  ihr  zusammen- 
tritt, eine  gewisse,  wenn  auch  geringe  Löslichkeit  in  der  Färbeflüssigkeit  muss 
wahrscheinlich  stets  vorhanden  sein;  manche,  besonders  noch  unreine  Farbstoff- 
muster, die  man  schnell  versuchen  will,  sintern,  körnou  oder  ballen,  bei  Siede- 
temperatur als  Teig  zuzugeben,  sofort  zusammen,  ebenso  ihre  im  Bade  bewirkte 
Säureausfällung.  i)iesem  Umstände  bleibt  es  zuzuschreiben,  dass  die  Proben  mit 
den  gebeizten  Streifen  nicht  in  allen  Fällen  ausschhiggebcnd  sind.  Sieht  oder 
vermutet  man  solches,  sollte  der  Farbstoff'  nach  seinen  sonstigen  Eigenschaften 
oder  nach  seiner  Konstitution  beizenziehend  sein,  dann  probiere  man  entweder 
sein  Ammoniaksalz,  oder  einen  Zusatz  von  Ammoniumacetnt,  von  Salmiak, 
oder  sehr  langsames  Zugeben  ganz  A-erdünnter  Essigsäure  in  Siedehitze,  oder 
das  Färben  bei  bloss  40 — 60"  mit  letzterer,  event.  unter  Zusatz  von  Türkisch- 
rotöl,  das  die  Löslichkeit,  Verteilung  und  Cbertragung  erleichtert.  Kommen 
auf  die  eine  oder  andere  Art  Färbungen  zum  Vorschein,  wenn  auch  bloss 
schwache,  so  unterlasse  man  die  eigentliche  Druckprobe  nicht,  bei  ihr  liegen 
die  Verhältnisse  immerhin  günstiger.  Wir  fällen  dafür  das  Produkt  stets  mög- 
lichst tein  verteilt  aus,  mag  vorläufig  dasselbe  vielleicht  auch  reiht  schlecht 
filtrieren,  oder  nehmen  die  Ausscheidung  erst  im  Verdickungsmittel  vor;  die 
Farbstoffpartikeiclu'n  gelangen  dabei,  bezw.  dem  nachfolgenden  Dämpfen,  in  eine 
viel  innigere  ßorührung  mit  der  Beizsubstanz,  welche  erst  bei  letzterer  Operation 
unlöslich  wird.  Eben  eiviiihute  Zugabe  von  Ammoniaksalzen  hat  bei  Alkalisalzen 
der  Farbstoffe,  die  wir  gern  zu  Vorproben  benutzen,  selbst  wo  für  später  der  Ver- 
kauf der  Säurefälhii'.g  als  Teig  beali.-irhtigt  ist,  folgenden  Zweck:  die  Ammoniak- 
salze  zerfallen  langsam  während  de.-.  Kochens  der  wässerigen  Lösung  (ebenso 
beim  Dämpfen),  das  Aniinouiak  verflüchtigt  sich  und  ihre  Süure  setzt  dann  die 
Farbstofi'säure  in  Freiheit,  letztere  erst  vermag  sich  mit  der  Beize  zu  verbinden. 

Ausser  dem  Färben  und  Drucken  auf  Baumwolle,  Wolle  und  Seide  erhält 
der  Chemiker  manchnial  noch  die  Frage  vorgcligt,  ob  sich  ein  Farbstoff  auch 
für  andere  Zwecke  eignet  oder,  welche  der  von  ihm  fabrizierten  Farbstoffe  dazu 
brauchbar  seien.  Flachs,  Hanf,  Jute  probiert  man  ohne  und  mit  Beizen,  beim 
Stroh  bezieht  man  geflochtene  Tressen,  weicht  sie  zuerst  in  laues  Wasser,  oder 
solches  dorn  etw^as  Ammoniak  zugesetzt,  ein,  wäscht  in  letzterem  Falle  und  gibt 
je  nach  dem  Farbstoffe  event.  noch  ein  schwaches  Säuiebad  vor  dem  Färben. 
Leder  wird  entweder  in  die  Farbstofflösung  getaucht  und  auf  einem  Brettstück 
mit  Reissbrett-Heftnägoln  befestigt,  getrocknet,  oder  ebenso  aufgespannt,  mit  der 
wässerigen  resp.  alkoholischen  Lösung  bestrichen.  Die  Stücke  zu  den  Versuchen 
müssen  die  nämliche  Gerbung  haben,  wie  das  Lcder,  für  welches  die  Farbstoffe 
wirklich  Benutzung  finden  sollen;  bei  spritlöslichen  Produkten  kommt  nur  das 
Aufstreichen  in  Betracht.  Als  „Papierfarbstoffe"  bezeichnet  man  gewöhnlich 
nur  jene,  welche  zum  Färben  der  Masse  „im  Zeug"  dienen;  ihre  Abscheidung 
in  feinstverteilter  unlöslicher  Form  erfolgt  im  Holländer  entweder  schon  durch 
die  Papierleimung,  Thonerdeharzseife,  resp.  ihre  Bestandteile  allein,  oder  unter 
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Zut^atz  andorcr  Substanzen.  FarbeiiJ'aViiikon,  die  cran/e  Serici.  von  Papicr- 
farbeii  in  den  Handel  bringen,  wenden  Ivleine  Vorsuehs-Holiänder  und  Papier- 
ma^^chineu  zur  Aufertigun>r  der  zu  versendenden  Mus-ter  und  AnstiilininR  der  Ver- 
suche an,  die  ein  mit  der  Painerfabrikation  durchaus  vertrauter  Chemiker  beauf- 
sichtigt, (lute  brauchbare  kleine  Holländer  soll  die  Maschinenfabrik  E.  .laehim 
iV  Sohn  in  Schweinfurt  a.  AI.  liefern.  .\uch  ohne  Versuchs- Holländer  und 
Iklaschine  lassen  sich  ganz  branchbare  Muster  gefärbter  Papiere  li.M.^tellen.  mit 
gekaufter  t'ellulose  oder  aus  einer  Papierfabrik  bezogenen  Filtrieipapier-tJanzzeug 
und  Schöpfen  von  Hand,  wi'Muan  es  in  einer  Teclmologie  des  Paiiieres  beschrieben 
fand  oder  in  einer  kleinen  Fabrik  ausführen  sah.  Die  Manijiulatinncn  erfordern 
Übung  und  viel  Zeit,  esersch<itit  mir  überflüssig,  ihrer  niiher  Erwähnung  zu  thuu. 
Ab  und  zu  bekommt  man  nnfli  allerhand  Versuchsobjekte  samt  Mnst'Tn  zuge- 
schickt, um  Farbstoifo  anzngi-ben.  mit  denen  sich  der  gleiche  Zweck  erreichen 
lasse;  n.  <a.  etwa  hölzerne  Schuhabsät.ze  oder  Waschblautäfelchen,  die  einen 
bestimmt  nuancierten  Bronzeglanz  zeigen  sollen,  trstere  nach  Bestreichen  mit 
der  alkoholischen  Lösung,  letztere  nach  lOint.uichen  und  Trocko^n,  während  ^ie 
dabei  auf  einem  weitmaschigen  Siebe  liegen. 

Die  Nahrungsn;ittel-(i(>setze  haben  glücklicherweise  den  Chemiker  von  der 
Beanl\»üitung  der  stets  unangeuehioiMi.  fiüher  nicht  seltenen  Fiage  enlbiunlen, 
welche  Farbstoflfo  für  Teigwaren  und  Wein  besonders  tauglich  seien :  nur  hie 
und  da  mag  noch  mal  eine  Hüehse  Martiusgelb,  z  B.  direkt  durch  die  Hände 
eines  kaufmännischen  Leiters  einer  Forbenfabrik  oder  -handlang  in  das  Bureau 
einer  befreundeten  Nudelfabrik  gelangen,  wo  sie  dann  sicher  nicht  bloss  als 
verbotene,  nicht  zu  berührende  Frucht  stehen  bleibt.  Wenn  man  jetzt  die 
Frage  vorgelegt  bekommt:  Ist  der  oder  jener  Farbstoff  giftig'-*,  so  bezieht 
sie  sich  meist  auf  seine  Benutzung  für  Spielsachen,  künstliche  Blumen.  Ivou- 
ditoreiwaren  u.  dergl.  Kein  —  antworten,  ist  für  den  (.'hemiker  niisslich, 
selbst  dann,  wenn  er  bei  jahrelangem  Betriebe,  (Tiftigkeitseigeuscliaften  an 
ihm  nicht  bemerkte;  das  Produkt  kann  doch,  wie  ich  nachher  am  Safrauin 
noch  darlegen  will,  auf  irgend  eine  Art  in  den  Verruf  der  Giftigkeit  geraten. 
Es  bleibt  sicherer,  zu  sagen,  die  Ware  entbäii  weder:  Arsen.  Kupfer.  Blei, 
Chrom,  Quecksilber,  Zinn,  .\ntinion,  Barium  oder  Oxalsäure;  doc^h  niuss  man 
sir-h  erst  davon  überzeugen,  wo  das  Vorliatideiisein  dieser  nicht  absol.it  aus- 
geschlossen ist.  \%>m  Arsee  ist  es  ja  bekannt,  das»  es  sich,  -iob.'tld  Arsensäure 
zur  Fuchsinbereitung  gedient,  noch  im  Säurefiich.-in  vortinden  kann.  Aber  auch 
das  Kupfer  geht  weiter  mit.  als  man  ^.'ewi'.hiiiicb  glaubt;  ieli  fand  dasselb(> 
seinerzeit  noch  im  Vidier'  •»  B,  das  durch  Beii;ylierung  von  Methylviolett  (B) 
--  erzengt  aus  üimethylarnlin  -|-  Cu  C);.  —  dargestellt  wurde,  obgleich  d.as 
Produkt  bis  dorthin  verschiedene  Behandlungen,  auch  mit  Schwefelwasserstoff, 
Umarbeitungen  und  Filtrationen  erfuhr.  Für  den  ijualitativen  Nachweis  oder  die 
quantitative  B'stiinmung  der  Metalle  erweist  es  sich  stets  ratsam,  die  organische 
bubstanz  zu  /erstörou,  weil  dieselben  möglicherweise  nicht  blos.:  jls  Sähe  vor- 
handen sind,  sondern  fester,  maskiert,  an  den  Farbstoff  selbst  odc-r  eiu  Neben- 
produkt gebunden ;  verascheu  reicht  für  die  nicht  fluchtigen  Metalle  aus,  während 
bei  anderen  eiu  mehrmaliges  Abdampfen  mit  Salpetersäure,  oder  ein  Ein- 
öchliessen  mit  dieser  wie  hei  der  (/ftrius'!<chen  Halogenbestimmung,  oder 
ein  Schmelzen  mit  Soda- Potasche- Salpeter -Gemisch  erfolgen  muss.  Wir  sind 
dann  unserer  Sache  sicher;  aber  das  Urteil,  ob  die  event.  gefundenen  ge- 
ringeo  Mt-ngen  einen  nachteiligen  Einfluss  auf  die  Gesundheit  auszuüben  ver- 
mögen, unterlassen  wir  lieber,  selbst  in  den  Fällen,  wo  wir  das  Gegenteil  an- 
nehmen und  uns  sagen:  von  dem  Produkt  macht  es  mir  nichts,  eine  .Anzahl 
Gramm  zu  essen. 
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Es  ist  zwar  nicht  Sache  des  Farbpiicheiuikers,  seine  Wareu  auf  die 
Scbädliclikcit  zu  probieren  oder  prüfen  zu  lassen,  solange  an  der  Arbeiterschnft 
nicht  verdachtige  Erscheinungen  auftreten,  die  darauf  hinweisen,  immorhin  inter- 
essieren ihn  die  Urteile  Fernerbtehendor ;  als  Beispiel  will  ich  hier  anschliessend 
die  Giftigkeit  des  Safranins  erwähnen. 

In  Romens  Journal  1889,  S.  34,  fand  sich  darüber  folgendes,  mit 
der  Angabe  nach  der  „Frankfurter  Zeitung",   abgedruckt: 

Prof.  Rösler,  Vorstand  der  k.  k.  chemisch-physiologischen  Versuchs- 
anstalt zu  Klosterneuburg  bei  Wien,  hat  ferner  die  medizinische  Facultät 
der  Universität  Wien  veranlasst,  ein  Gutachten  üljor  die  Z\ilässigkeit 
der  xAnwenduns  von  Theerfarbstoffen  für  den  betreffenden  Zweck 
(Weinfärben)  abzugeben,  das  in  den  „Mitteilungen-'  obengenannter 
Anstalt  veröffentlicht  ist.  —  —  —  —  Das  zum  W'einfärben  gleichfalls 
oft  benutzte  iSafranin  enthält  übrigens  häufig  betriUhdiihe  JMeugen  von 
Arsen,  weil  zu  seiner  Bereitung  nach  einem  bestimmten  Verfahren  Arson- 
säure  in  Anwendung  kommt.  Was  die  Wirkung  des  vorerwähnten  Safra- 
nins betrifft,  welches  zum  Wcinfärbon  angewendet  wird,  so  hat  Prof.  Rösler 
Versuche  darüber  angestellt.  Ein  Hund,  dem  gelöstes  Safranin,  0,05  gr 
auf  1  kg  Körpergewicht,  in  die  Adern  gebracht  worden  war,  starb  nach 
wenig  Tagen  an  schweren  Vcrgiftungserscheiuungen.  Bei  Anwendung  der 
doppelten  Menge  starb  ein  anderer  Hund  alsbald.  In  die  Verdauungs- 
organe eingeführt,  erzeugt  Safranin  heftigen  Durchfall  und  starken  Reiz 
auf  die  Schleimhäute. 

Th.  Weyl  führt  in  den  Eer.  d.  deutsch,  ehem.  Gesell.  XXI  (1888) 
S.  219-J  an: 

„Anfangsweise  gestatte  ich  mir  zu  erwähnen,  dass  3  Safraninpräparate 
des  Handels  (Aktiengesellschaft  für  Anilinfabrikation  zu  Berlin,  L.  Oassella 
&  Vn.  in  Frankfurt  a.  M.,  Geigy  in  Basel,  sich  ausnahmslos  als  giltig 
erwiesen  haben.  Hunde  von  .t  -  (i  kg  starben  nach  dreimaliger  subcutaner 
Injektion  von  je  0,.t  gr  Sat'raninchlorhydrat." 

Ähnlich  lautet  ein  Referat:  „  .  .  .  .  0,05  gr  pr.  1  kg  Körpergewicht  eiu- 
gespritzt  ....•'  im  Repertoire  der  Chemiker  Zeitung  1889,  S.  287;  nach 
eint-r  Mitteilung  des  gleichen  Verfassers  aus  der  Zeitschrift  für  Hygiene 
J88!i,  7,  35,  das  den  Titel  führt:  „Ober  Safranin  Vergiftung." 

In  den,  nach  den  Originalabhandlungen  gefertigten  Referaten  findet  sich, 
wie  hier,  gewöhulich  noch  die  Versuclisausführuug  „unter  die  Haut  gespritzt" 
angegeben,  doch  beim  weiteren  Übergang  in  andere  Zeitungen  verliert  sich  die 
Bemerkung,  nur  die  „Vergiftimg"  bleibt  erhalten,  einen  Farbenstolf  in  falschen 
Ruf  und  auf  die  Liste  der  verfehmfen  bringend.  Wenn  letzterer  Forscher,  Weyl, 
um  einen  Zusammenhang  zwischen  Konstitution  und  Giftigkeit  zu  finden  (wie 
er  einleitend  zu  seinem  erwähnten  Aufsatze  in  den  „Berichten",  S.  '2191,  an- 
führt), die  Farbstoffiösungen  durch  Einspritzen  den  Tieren  beibringt,  so  hat 
das  einen  Zweck,  nicht  aber  die  Versuche  von  Rösler,  um  damit  die  Schädlich- 
keit des  Safranins  als  Weinfarbstoff  zu  beweisen;  der  Konsument  trinkt  den 
Wein  und  er  würde  selbst  vorziehen,  dies  mit  dem  gefärbten  zu  thun,  als  das 
gleiche  Quantum  in  die  Adern  gespritzt  zu  bekommen.  Sobald  ich  von  der- 
artigen Versuchen  des  Einspritzeus  der  Lösungen  von  Farbstoffen  in  die  Adern 
lese,  steigen  mir  immer  Bedenken  gegen  deren  Zuverlässlichkeit,  als  Rückschluss 
für  den  Verdau ungsprozess,  auf:  wird  nicht  dabei  der  eine  oder  andere  der- 
selben vom  Blut  ausgefällt?  oder  fällt  nicht  er  Blutbestandteile  aus?  oder 
fixiert  er  sich  nicht  etwa  auf  den  Blutkörperchen,  deren  Volumen  vergrössemd? 
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Kine  Hemmunj,'  ilor  Blutzirkuliition.  Verstopfunp  der  feinftcn  Kanälchon  könnte 
iu  allen  diesen  drei  Fallen,  nicht  aber  bei  Kinführung  in  den  Magen,   eintreten. 

Rösler  dürfte  seine  Versuche  etwa  1887  oder  1888  angestellt  haben, 
denn  das  Referat  iu  Uomens  Journal  datiert  von  1889,  zu  jener  Zeit  befand 
sich  schon  längst  kein  mit  Arsensinire  fabriziertes  Safranin  mehr  im  Handel. 
Dieses  Verfahren  konnte  sieh,  im  (!et,'ensatz  zum  Fuchsin,  nur  ganz  kurze  Zeit 
neben  den  späteren,  ohne  ArsensUure.  halten.  Rösslor  benutzte  demnach  ein 
irgendwo  aufgehobenes,  altes  Präparat,  dessen  Lösliclikeit  sicher  nicht  mehr 
als  3  gr  pr.  1  1  kalt,  höchstens  h  gr  bei  Blutwärmo  betrug.  Für  0,0.')  gr  pr.  1kg 
Körpergewicht  musste  er  dem  lliinde,  wenn  dieser  viell«  icht  1<>  kg  wog,  das 
ansehnliclie  Volumen  von  lUÜ  cc  in  die  Ader  spritzen  imd  bei  dem  Versuche 
mit  der  doppelten  (^uautitiit  sogar  '2ll0  cc;  wie  würde  sich  sein  Hund  heim 
Ersatz  der  Farbstofflösung  durch  d.as  nämliche  (^hi.antum  AVein  verhallen  haben  ? 
also  auch  den  Adern  injiziert.  Uössler  verwend'te  Handelsjirodukte,  hätte 
er  die  zu  joner  Zeit  wirklich  marktgängige  Ware  genommen  und  sie  auf  irgend 
eine  Art,  z.  B.  mit  der  Schlundsonde,  in  den  Magen  des  Tieres  gebraclit, 
dann  Hesse  sich  nichts  gegen  die  Versuchsbedingungeii  einwenden.  Hingegen  bei 
Untersuchungen,  wie  sie  Weyl  ausführte,  wäre,  um  Forschcrarbeit  und  Tier- 
—  ich  will  sagen  —  Belästigungen  zu  sparen,  dringend  zu  emjjfelileii,  keine 
Handelsprodukte  zu  benutzen,  sondern  besondeis  rein  dargestellte  ['räpuiate ; 
nur  mit  solchen  wird  man  den  gesuchten  Zusammenhang  zwischen  Konstitution 
und  Giftigkeit  aulfinden  können.  Ich  glaube  übrigens  nicht,  dass  da«  Safranin 
je  anders  als  höchstens  versuchsweise  zum  Weinfärben  benutzt  wurde,  mir  ging 
nie  eine  diesbezügliche  Mitteilung  oder  Anfrage  zu,  die  Lösungen  besitzen  keine 
AVeinuuancen  und  sind  nicht  genügend  intensiv  im  Verhältnis  zum  FarbstoflF- 
gehalt. 

Mir  liegt  durchaus  nicht  etwa  daran,  das  Färben  der  Genussmittei  zu 
befürworten  oder  das  Safranin  von  seinem  Hufe  der  Giftigkeil  reinzuwaschen, 
doch  ich  glaube  weniger  als  bei  jedem  anderen  Farbstoffe  an  dieselbe.  Ausser 
der  schon  früher  erwähnten,  in  den  letzton  .lahren  auftretenden  Augencnt- 
züudung,  konnte  ich  nie  eine  Schädlichkeit  bei  unseren  L<.'uten  beobachten, 
trotzdem  welche  über  20  ,Iahre  immer  bei  dc.-ssen  Herstellung  thät'g  waren. 
Man  könnte  mir  zwar  erwidern,  die  Betreffenden  hätten  sich  an  das  I'mdukt 
gewöhnt  gehabt,  wie  es  bei  anderen  Sulistanzen  manchmal  vorl<ommt,  aber  ich 
selbst  arbeitete  nicht  beständig  mit,  hingegen  zu  versehicdenen  Zeiten  wochen- 
lang wie  die  Arbeiter.  Der  Speichel  war  dann  noch  stundenlang  nach  dem 
Verlassen  de)  Fabrik,  der  Urin  manchmal,  rot  gefärbt,  ebenso  daheim,  trotz 
vollständigen  Bekloidungswechscl,  die  Tisch-  und  Bettwäsche  (der  FarbstofTstaub 
sitzt  sehr  lest  und  tief  in  den  Hautporen,  er  lässt  sich  mit  besten  \V;ischru 
und  Baden  nicht  sofort  entfernen),  hatte  ebenfalls  wie  die  Arbeiter  hio  und  da 
aufgesprungene  Hände,  der  FariistolF  konnte  also  auf  alle  Arten  aut  den  Körper 
einwiikeu;  doch  ?ine  Schädlichkeit  zeigte  sich  dabei  nicht,  sondern  während 
diesartiger  Thätigkeit.  stets  ein  sehr  guter  Appetit.  Nun  mir  fehlte  vielleicht 
die  iiidividn(>lle  V^eranlagung,  aber  im  Laufe  der  .Jahre  hätte  sich,  wenn  S;ifranin 
wirklich  giftig  wäre,  doch  einmal  an  (<inem  neuen  Arbeiter  ein  Fall  zeigen 
müssen.  Was  die  im  Safraninlokal  später  so  häufig  vorgekommene  Augen- 
entzündung der  Arbeiter  anbelangt,  stehen  mir  keine  i)ersönlichen  Erfahrungen 
zu  Gebote;  in  den  Jahren,  wo  ich  mich  sehr  viel  iu  dem  Räume  auflmlt, 
kannten  wir  den  Cbelstand  noch  nicht. 

T'ber  dic'  Schädlichkeit  der  aufgefärbten  und  aufgedruckten  Anilinfarben 
hat  man  schon  viel  geschrieben  und  ges])rochen,  aber  von  der  Verwendung  des 
arsensauren  Natron  in  der  Färberei  und  Druckerei  unverhältnismässig  weniger; 
wurde  in  einem  Tcxtilstoffe  Arsen  aufgefunden,  dann  rührte  es.  als  selbstver- 
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ständlich  betrachtet,  immer  von  den  nrsonhaltigen  Farbenstofl'en  her.  Vor 
wenigen  Jahren  kam  es  noch  vor  dass  ein  Arzt  auf  dem  Krankheitsbulletin 
eines  unserer  Arl)eiter  bemerkte;  man  solle  ihn  nicht  mehr  in  Lokalen  Be- 
schäftigung geben,  wo  Arsensaure  benutzt  würde;  ich  sah  in  den  18  Jahren, 
die  ich  in  der  Fabrik  war,  nie  wo  anders  als  im  Laboratorium  eine  kleine, 
unberühiie  Flasche  davon,  unsere  Salzsaure  wurde,  trotz  des  höheren  Preises, 
als  arsenfrei  gekauft  und  jede  Sendung  ])robiert.  Bei  der  jährlichen  kantonalen 
Pabriksinspektion  richtete  stets  einer  der  Herren,  solange  er  dabei  thätig,  die 
Frage  an  mich:  wo  unsere  Arseusäurovonäte,  oder  arsenhaltigen  Rückstünde  seien, 
oder  in  welchen  Lokalen  damit  gearbeitet  würde;  er  blickte  mich  immer  miss- 
traueud  an,  wenn  meine  Antwort  dahin  lautote:  wir  hätten  nicht  soviel  im 
Betrieb,  um  eine  Hatte  zu  vergiften.  Arsen  und  Anilinfarben  hält  man,  vom 
Fuchsin  herstammend,  einmal  für  Assosies;  es  werden  noch  Jahre  vergehen  bis 
diese  Zusammengehörigkeit  aus  der  Obimg  kommt,  und  nicht  bis  dahin  ein  neues 
Produkt  für  Wiederbelebung  der  Idee  sorgt,  denn  beim  Fuchsin  arbeiten  nur 
ein  oder  zwei   L^^abriken  noch  mit  Arsensäure. 

Anilinfarben  dienen  auch  zum  Überfärben,  „Schönen"  von  Mineralfarben, 
so  z.  B.  der  Mennige,  des  Eisenoxydes  etc.  Selbst  wenn  der  Farbstoff  darauf 
ausgefällt  wurde,  findet  sich  stets  ein  geeignetes  Lösungsmittel  um  ihu  davon 
abziehen  und  bestimmen  zu  können:  oft  thut  dies  schon  Wasser  u.  z.  bei  jenen, 
wo  der  Fabrikant  annahm,  seine  Farbe  käme  bloss  mit  öl  in  BerühruD;|.  Häufig 
sind  Alkalien  oder  Carbonate  zum  Abziehen  der  Farbstoffe  sehr  geeignet,  selbe 
thun  dies  manchmal  sogar  in  ungewünschter  Weise:  Sie  sehen  au  einer  Decke, 
etwa  eines  Wohnhauses,  gelegentlich  rote  Eosinilecke  und  künueu  sich  deren 
Entstehung  nicht  durch  Yerschültcu  roter  Tinte  oder  auf  andere  Art  erklären ; 
nun  eine  -olche  Decke  outhält  Eisenkonstruktion,  ist  wohl  zwischen  I-balken 
betoniert,  die  mit  geschöntem  Minium  angestrichen  wurden,  der  Kalk  zersetzte 
den  Eosin-Blcilack. 

Farbstofflacke  für  Anstrich,  Malerei,  Tapeten-  oder  Steindruck  u.  dergl. 
stellt  der  Auilinfarbenfabrikant  gewöhnlich  nicht  selbst  her,  er  schickt  bei 
Verlangen  darnach  eine  Kollektion  kleiner  Muster  der  Produkte,  die  er  aus 
Erfahrung  mit  anderen  Abnehihern  oder  in  den  eigenen  Laboratorien,  dafür 
geeignet  hält,  und  führt  gleichzeitig  etwa  noch  jene  Substanzen  au,  mit  denen 
dieselben  unlösliche  Niederschläge  geben.  Einige  unlösliche  Azofarben  können 
direkt  wie  ein  FarbsLofflack  Verwendung  finden,  so  z.B.  die  Kombination: 
ö  Diazo-Naphtalin  +  ß  Naplitol  im  Tapi't.endrujk.  Die  in  Wasser  unlösliche 
Fällnng,  welche  eine  genügende  Menge  Natriumhypochlorid-  in  Polychrorain- 
(Primiilin-) Lösung  bewirkt,  ])<;sitzt  wegen  ihrer  Luft-,  T;icht-  und  vollständigen 
Chlorechtheit,  vorzügliche  Eigenschaften  für  manche  derartige  Zwecke;  von 
dem  ersten  Anilinfarbstoff',  dem  Mauvein.  das  in  kaltem  Wasser  unlöslich,  wird 
noch  eine  geringe  Menge  für  den  I>ruck  von  Banknoten  und  der  englischen 
Briefmarken  erzeugt. 

Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  b"i  den  „fettlöslichen  Farben",  meist  sind 
es  besondere  Fab.riken,  welche  dieselben  aus  den  gekauften  Anilinfarben  an- 
fertig'^u,  indem  sie  die  basischen  in  ihre  stenrin-,  palmitin-,  olein-  oder  harz- 
saure (letztere  also  unreine  abietinsaure)  Salze  überrdhren.  AVasser-unlösliche 
Azokombiuationen  sind  teilweise  ohne  weiteres  Farbstoffe  dieser  Verwendungs- 
klasso,  färbt  ja  schon  Azoben/.ol  Paraffin  gelb,  Amidoazobenzol  stärker  und 
'etztercs  bei  Zusatz  von  Ölsäure  noch  kräftiger,  weil  es  dabei  wie  eine  eigent- 
liche Farbstoffbase  in  das  botreffende  Salz  übergeht.  Die  Schmelze  aus  Phtal- 
säureanhydrid  H-  Chinaldjn  -\-  Chlorzink  ist  nach  dem  Ausziehen  mit  an- 
gesäuertem. Wasser,  wobei  das  rohe  Chinophtalon  zurückbleibt,   direkt,  z.  B.  zum 
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FUrlii'ii  von  Wachs  brauchbar,  während  dio  stark  gcfiirbte  p.  Tiduidin-Schwefel- 
(--  Primulin-iScbmelze,  auch  n:ich  Ziis^aiz  vnn  Olein,  f'iirat'Hn  nur  jiüu/,  schwach 
P"lli  farbl.  Bei  Vcrsucheu  mit  Wachs,  Paraftiii  u.  «Icr;:!.  iiiiiss  diu  Stftrkü  und 
NuHiicc  do'r  Fiirbunj;  nach  d.'ui  Erstarren  beurteilt  werden,  iiideui  mau  G\-\<^t:\h- 
l)i(ilien  vcr};lei(^lit  oder  diese  auf  Filtrierpapier  aufreibt.  Der  Farl)ontou  ist 
nicht  iuiiuer  der  erwartete,  die  curminrote  Paste  d<^s  u  N:ipiiiyIaaiin-:'.zo-/<- 
naplitol,  resp.  dar^  ebenso  <;ef;irlitc,  trockene,  beim  Kt-ilien  i^ronzcKlanz  an- 
nehmende Pulver,  erteilt  dorn  Petroleum  nicht  eine  rote,  sundern  orange  Färbung; 
FarbstoÖ'e.  nicht  bloss  Kntsoheinuugsmittel.  werden  für  dieses  gleichfalls  verlangt. 
Viele,  nicht  alle  der  fettlöslichen  Farben  sind  zum  Filrlien  von  Firniss^en.  Ter- 
pentin- und  Spiritus-Lacken  tauglich,  bei  letzteren  reichen  meist  die  spritlöslichen 
Karbsi.ort'e  schon  aus,  nur  ist  zu  beachten,  dass  eiuif^e  derselben  mit  der  Zeit 
dabei  Zerstiiiuiif;  erleiden,  wie  z.  I).  mit  Chrysoidin  (^=^  öalzsaures  Anilin-azo-m- 
lihenylen-  |rcsp.  toliiylenl  diainin)  gefärbte  aikoiuilische  Lacke  auf  Zink  und 
Stnniol.  Ob  die  ii^igeuschan  maudier  Farbstotfsäureu  —  deren  Alk.disalze 
spritunliislich  —  mit  Anilin,  N'aj)htylaiuin  etc.  in  Alkoliol  leicht  iü-liche  Salze 
zu  bilden,   fiir  solche  \'orweiulun:;  herangezogen  wird,  ist   mir  nicht  bekannt. 

Das  Probieren  der  Farbstoffe  schliesst  nodi  jene  Versuche  ein,  die  sieh 
auf  deren  Echtheit  lieziehen;  meist  ist  das  /w;'.i'  Saclie  der  ]\fasterlarberei, 
doch  auch  der  Chcjuiker.  welcher  nicht  di<  ser  zugi-ieilt.  i;.n  ^ie  hin  und 
wieder  auszuführen,  wenn  auch  vieileicht  nur  als  Vorjirütung.  Ein  Farbstotf 
i>t  um  so  ccjiter,  je  weniger  Nuance  und  liiteii-ii;it  der  Färbung,  während  der 
weiteren  Verarbeitung  und  im  gewöhnlichen  liebraiiche  des  (ii-genstindes.  eine 
Änderung  erleidet.  Bei  tlrr  so  mannigfachen  \'erweiubing  der  Aniluilärben  sind 
die  Anspriiche  auf  di.^  Echtheit  weit  auseinandergehend,  sogar  im  ILiupt.disatz- 
gei>iete,  der  ÜVxtilindustrie:  im  Allgemeiner,  labst  sich  sagen,  dass  ein  Farb- 
stoff um  so  grossen  II  i\oiisiiiii  veriieisst,  je  solider  er  auf  der  ^^'()ll-  oder 
Itauniwolifaser  lixierbar  i>t.  Verscliiessen  die  I\leid*>r,  färben  Strümpfe  auf 
die  Füsse  ab.  zeigen  rot  gestickte  Buchslaben  nach  der  Wäsche  rote  Hiife 
im  Weiss,  oder  wurden  gar  ainb're  Stücke  davon  angef.irbt,  dann  sind 
immer  unsere  Anilinfarben  daran  schuld;  das  wird  jeder  (Jlieniiki'r  dieser 
Branche  ans  seinciu  Bekanntciikieise  imr  zu  nft  vernonimen  haben.  Kommt 
man  mal,  mag  es  auch  in  den  Ferien  sein  gegenüber  unserer  lndii;>trie  gaiu 
ferne  stehende  Personen,  auf  seine  Thaligkeit  zu  spreclien  oder  entschlüpft  einem 
Lieicj^eutlich  die  l'n-merkung;  ..wir  (.'hemiker  machen  die  hübschen  Farben, 
welche  Ihr  Sonnenschirm  oder  Klej.l  trägt,  es  ist  das  und  das  Produkt", 
nun  dann  bleibt  als  Antwort  gewöhnlich  die  Benierkang  nicht  ans:  »so,  Sie 
machen  die  schlecht  eu  Farben"-'*  Führt  uii.-j  der  Zufall  in  ein  Strick-  oder 
Siiikwareiiuiagazin.  dann  verlangt  vielleicht  geiade  -/ar  Sehe  eint  Daiiie  (Jaru 
mit  dem  Ziisat/.  ,.aber  nicht  mit  Auiluiiarhen  gi'färbtes".  Unseie  Produkte 
"arm  eine  Zeitlang  noch  mehr,  sind  aber  luiiner  noch  genug  verruten;  wollte 
mau  die  Li-ute  aufklären,  dass  nichi  stel-^  di-r  T-arb.^tipff.  sondern  häutig 
der  Färber  der  eigentlich  schuldige  Teil  ist,  man  würde  höchst<'us  ausgelacht: 
,.solauge  noch  nicht  die  Anilinfarben  exr-ti»>iten,  waren  alle  Farben  solid', 
(las  steht  so  fe.st.  wio  die  gute  alte  Zeit.  Zugestanden,  ob.schon  nicht  richtig: 
die  Natur  priulgzieri  auch  -ehr  unechte  Farben,  sie  legt  ihnen  nicht  einmal, 
wie  d(!r  Earbenfalirikant.  l'"rtrherezepte  und  <lie  .Angaben  bei.  für  welche  Stoffe 
sie  sich  am  be--ieri  eiüueii,  aber  der  Ffiiber  hatte  Zeit  durch  .lahrzehutc,  ja 
dahrhundeite  laii;;e  Aibei'.  Ei  t'.ihriingeu  zu  sammeln.  Proben  aii/.ustellen  und 
schliesslich  aus  dem  Gebotenen  niciit  blnsv  das  llesie  auszulesen,  >(>ndern  auch 
dl  •  günstigsten  Fi.\i*'riuigsbediiigniii;tn  li-stzust-lieu.  Diese  Abkhirung  hat  mit 
den    Anilinfarben    teilweise    bereite    slatigetuoden ,    sie    schreitet    l>i-twähren<l 
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weiter,  obgleich  immerwährend  neue  hinzukommen.  Der  Farbenfabrikant  musste 
zuerst  den  Wunsch  nach  Schönheit  befriedigen,  denn  dieser  führte  die  Anilin- 
farben, trotz  ihres  anfänglich  holien  Preises,  ein;  erst  später  wurde  die  An- 
forderung auf  Echtheit  gestellt.  Dem  Färber  sowie  Drucker  ginp  es  und  geht 
es  noch  gerade  so»;  dazu  gesellt  sich  bei  ihm  ausserdem  die  Preisdrückerei. 
Färbte  der  Eine  eine  bestimmte  Nuance  wirklich  gut  und  solid  auf,  bald  kam 
ein  Anderer,  fertigte  dieselbe  vielleicht  noch  schöner,  kräftiger  und  satter  zu 
billigerem  Preise;  ]a  dann  erhielt  eben  meist  der  Letztere  den  Vorzug,  man 
frug  oft  in  erster  liinie  nicht  nacli  der  Echtheit,  sondern  den  Färbekosten, 
die  der  Andere  durca  A'erwviidung  billigerer  Farbstoffe,  Ersparnis  der  Beiz- 
arbeit (blo'^ses  Ans.-^alzei«  des  Farbstoffes  auf  der  Faser  statt  Auffärben)  oder 
dergl.,  herab  '4zeri  konnte.  Für  manche  Zweike  reicht  eine  billigere,  weniger 
solide  Fixieimi;:  vollkommen  aus.  der  Fabrikant  liefert  daher  auch  dazu  ge- 
eignete Produkte,  es  ist  an  dem  Färber,  die  richtige  Auswahl  zu  treffen  und 
an  dem  Pesteller,  die  nach  dei-  Qualität  der  Färbung  sich  richtenden  Preise 
zu  bewilligen.  Geschieht  das  einmal  durehgängig,  dann  wird  Niemand  mehr 
über  die  l'nsolidität  der  .Anilinfarben  ilagen.  Alle  Farbenfabriken,  nicht  bloss 
einzelne,  sollten  ihrerseits  in  den  Piospekten  nichts  Anderes  über  die  Echt- 
heit neuer  Farbstoffe  a)iiühren,  als  <iio  Thatsachen,  welche  sie  bei  Einhaltung 
de]-  gleichzeitig  mitgeteilten  Anwehdungsvorschvift  konstatierten,  auch  nicht 
gefundene  Schattenseiten  liebevoll  vorschweigen.  Bemerkungeu  wie  in  der 
Färberei-Muster-Zeitung  1S90  No.  28,  S.  2.38:  „Dass  in  der  Nähe  von 
Theerfarbstoff- Fabriken  die  Sonnenstrahlen  ilire  farbenbleichende  Eigenschaft 
zuweilen  auffällig  verlieren,  ist  unsern  Lesern  hinlänglich  bekannt"  wäre  damit 
vorgebeugt. 

Die  Farbstoffe,  resp.  die  damit  gefärbten  oder  gedruckten  Muster  werden 
ge'vühnlich  auf  ihre  Widerstandsfähigkeit  gegen  nachfolgende  Einflüsse  geprüft. 

Luft  und  Licht,  durch  E.xponieren,  liinfer  einem  Feniter  oder  g;inz  im 
Freien.  In  letzterem  Falle  v.  rwirrt  der  Wind  leicht  die  F;;deu  der  Strähnchen, 
es  bleiben  nicht  immer  dieselben  der  intensivsten  Beleuchung  ausgesetzt;  festes 
Flechten  mit  Aufheften  auf  ein  Brettciiea  --  Tanne  oder  d-^^rgl.,  der  ^Ätraxtiv- 
stoffe  halber  jedenfalls  ui.  fat  Eiche  -  verjiindert  dies.  Stat*;  des.  Flechtens 
kann  man  die  kurzen  Strähnehen  auch  mit  Holzleisten  über  ihren  Enden,  auf 
ihre  Unterlage  festschrauben.  Druckumster  werden  ebenfalls  glatt  gespannt 
aufgeheftet.  Während  der  Belichtung  bedeckt  man  entweder  die  obere  iii.Hte 
der  Muster  oder  teilt  von  dem  nämlichen  Strähn,  bezw.  demselben  Druck- 
streifen mehrere  Proben  ab,  die  einen  für  den  Vergleich  im  Dunklen  .lufbi^- 
wabrend,  die  anderen  der  Belichtung,  unter  i-ersohiedeuen  Verhältnissen,  i  vent. 
während  verschieileneu,  notierter  Zeiten  aussetzend  :  u.Z.:  in  der  Mitte  eines  heilen 
Zinnners,  am  FeL,.->ter,  im  )'>eien,  gereu  No'den  oder  in  der  Sonne.  Paiben 
für  .Möbel-  und  Tapeteustotfe  brauchen  uiclit  che  Beieuclituiig  im  von  Thau 
oder  Regen  benetzten  Zustande  auszulialteu,  welche  viel  stärkereu  Kinfluss  aus- 
übt als  jene  im  trockenen. 

Reibung,  die  Färbung  soll  niclit  „abrussen''.  Man  probiert  durch  Reiben 
auf  weissem,  rauhen,  (starken  Filtric-)  Papier  oder  weissem  Bae.mwollzeug. 
Färbt  das  Must-er  ab,  so  ist  u(<ch  nicht  gesagt,  dass  der  Farbstoff"  unbrauchbar 
sei,  es  liegt  manchmal  an  der  Art  des  Färbens;  z.  B.  lagert  sich  das  Roc- 
cellin  leicht  bloss  oberflächlich  auf  die  Faser,  ohne  in  sie  einzudri;igen. 
Sehr  oft  hängt,  wie  gerade  bei  diesem  P'arbstoff,  das  vom  Färber  sehr  ge- 
<;chÄtzte,  gute  EgaÜRierungsverraögen  damit  zusammen.  Scheidet  sich  eir,  Farb- 
stoff während  des  Färbens.  infolge  der  Säure:5ug.abe  etc.,  zu  rasch  aus  oder 
/j''ht  er  zu  ra.^ch  auf,  dann  egalisierter  schlecht;  für  Roccelline  war  lange  nur 
eine  Färberei,    als    ein    sehr   gutes  Färbeverfahren   dafür   besitzend,    bekannt. 


—     2(J0     — 

IJei    vicion   Farbstoffen    ist   die   Iteibccbtheit   besser    nach    dem    Wascben    de- 
F:irI)<]iroben   mit  Seife;    es    entfernt  die  bloss  oberflächlich   abgeliigertcn  8ub- 

stanzteilchen. 

AVassff.  Verlieren  in  salzhaltit,'0ii  Biiilern  aiogefiirlite  Waren  beim 
Einlegen  in  reines  Wasser  Farbstoff,  so  ist  das  nicht  besoii4ers  bemerkenswert, 
alier  es  ,.bliiten"  auch  Muster  von  Farbstoffen,  die  aus  neutraler  Flüssigkeit 
ohne  Salzüusatz  aufzogen,  beim  nachfolgenden  Einlegen  in  Rogen-  oder  destilliertes 
Wasser:  solches  ist  dah(>r  immer  für  diese  Prüfung  zu  nehmen.  Man  legt  das 
Strahnchen,  zusammengeflochten  mit  einem  anderen.  uiig"f;'irbteii  gleichen,  (^vent. 
auch  geheizten,  in  das  in  einer  Porzellanschale  befindliche  W^asser;  die  tiefste 
Stelle  bleibt  frei  von  dem  Muster,  ein  (ilasstab  hindert  es  am  Hinabrutschen. 
J^ei  mit  dem  Fehler  stark  behafteten  Proben  sinken  alsbald  farbii,'e  Schwaden 
nixch  dem  Boden  es  macht  sich  in  kurzer  Zeit  eine  Fiirbiing  der  untersten  Wnsser- 
schicbt  bemerkbar,  bei  anderen  erst  nach  mehrstündigem,  ruhigen  Stehen;  keines- 
falls soll  das  weissen  Strahnchen  anfiirben.  Blutet  eine  Färbung  (esthui;  di^-s  mehr 
als  man  meint),  dann  ist  es  wünschenswert  zu  wi.ssen,  oh  die  Eigenschaft  bleibend 
oder  vorüborgehoud  sei,  d.  h.  mu-h  einer  oder  zwei  Behandlungen  versehwindel : 
man  -wiederholt  dafür  die  Probe.  P>eim  Gebrauch  der  mit  solchen  Picidukten 
gefärbten  Stoffe  macht  sich  dieser  tjbelstand  nicht  i  iwa  nur  durch  Abtri)|)fen 
roter  Tropfeti  von  einem  als  Regen-  benutzten  Sonneiischirm  bemerkbar,  sondeiii 
uiumgenohmer  durch  Beschmutzen  weisser  Stoffstellen,  auf  denen  d.-r  Farbstoff 
vielleicht  viel  be«ser  fixiert,  als  auf  jenen,  wo  er  bleiben  sollte.  Für  gemiseiite 
Gewebe  bestimmte  Pi'odukte,  müssen  die  Prüfung  auch  beim  Zusammonllecliten 
mit  Strahnchen  der  anderen   in   Betiacht  kommenden  tilespiunstfasern  aushalter.. 

Waschen,  dafür  gelangt  bei  Baumwolle,  im  wirklichen  Gebrauch  Seife. 
Soda  und  unterchlorigsaures  Natron  (F.au  de  .Tavelle  oder  eigentlich  Kau  de  hali.ar- 
raijue.  denn  rTsteres  bezeichnete^  urspiiinglich  dfis  Kaliumsal/)  zur  Verwr-ndung: 
von  letzterem  kann  man  füglich  bei  der  Hauswüsche  ai)sehen,  die  Wäscherin  soll 
ohne  dieses  Hilfsmittel  die  W'äsche  weiss  bringen,  sie  benutz;!  es  sonst  nicht  mit 
Mass.  J)ie  stärksten  Anforderungen  haben  solche  F;irben  uuszuhalten,  welche  zum 
Fiirheu  der  Garne  für  das  Sticken  auf  Weisszeus:  Servieiten.  Flaschenunter- 
lagen.  Tischläufer  Bettwäsche,  dienen,  sowie  jene  die  den  einzuwelienden  i"'äden 
der  itandtüchcr,  KaiVeetisciitncher  u.  dergl.  ihre  Fär'iung  jrehen.  I]s  fällt, nie- 
mandem ein  die  mit  Seide  gestickten  'J^ischläufer,  Theeservi' tten  umi  Ahn- 
liches, der  Wachsl'ohandlupg  des  Weisszeuges  zu  unr 'rstellcn.  Letzteres 
wird  mit  Seifenlösung  unter  Zusatz  vf)n  Soda  gekocht,  in  einigen  Gegenden 
war  -m:  'i  das  'Oinlegen  mit  Holzasche  t;efü!lter  Säcke  falso  Potlasche-Bi'igabe) 
üblich,  im  früheren  W^asclikochkessel  k:i  neu  ki'ine  so  konzentrierten  Lösungen 
/ur  Anwendung  wie  in  den  jetzt  gebräuclilichen,  lud  denen  die  Flüssigkeit  dun-h 
ein  Uiitlleres  Utdir  odf-r  mehrere  seitliche  atifsteigeud,  sich  über  den  Inhalt 
ergiesst;  die  Lösungen  entl)Mlten  da  bis  2 "/^  Seife  und  1 '^^  „  Soda,  das  Kochen 
dam  rl  ult  1  Stunch;  und  länger.  Auf  diese  Ivonz(;ntration  braucht  man  im 
allgemeinen  bei  der  Prüfung  nicht  zu  gehen,  hält  .'ine  Färliung  oder  Aufdruck 
liallistüudiges  Kochen  mit  1",,  Seifenlösung  aus,  (Uiun  können  wir  den  Farb- 
stoir  schon  als  seifeneclit  lu-zeichiieu ;  ;.ls  ziemlich  seit'enecht,  wenn  er  die  Be- 
handlung mit  '//',o  Seifeulösung  bei  Go"  verträgt.  Im  Kattundruck,  also  in 
der  Druckerei  selbst,  seift  man  ineist  bloss  mit '.."  jiger  Jjösung  bei  CO*',  oder 
auch  nur  bei  40",  insofern  Farben  auf  den  Stücken  vorhanden,  welche  die  2<1" 
mehr  nicht  aushalten.  Der  FarbsiotV  soll  beim  Seiten  weder  ganz  von  der 
Faser  heruntergehen,  noch  viel  von  seiner  Stfirke  verlieren,  noch,  der  Haujit- 
punkt,  ein  damit  verflochtenes  ungefärbtes  IS^rähnchen,  resp.  bei  Drucken  die 
daneben  befindlichen  weissen  Stoff'stellen,  ;infärben.  Gegen  zurückbehaltene 
Priiben    desselben    Musters    bleibt    nach    der  Piiifuug    zu    konstatieren,    ob   die 
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Färbung  während  des  Versuches  litt,  üb  sie,  wenn  das  geschah,  beim  Waschen 
mit  Wasser,  beim  Liegen  an  der  Luft  oder  beim  Benetzen  mit  verdünnter  Siiure 
wieder  zu"iiclvkummt  nad  wie  sich  dieselbe  gegen  mehrmalige  Behandlung,  mit 
zwischenliegendem  Waschen  und  Trocknen  verhält.  Für  die  Prüfung  auf  Seifen- 
echtheit nimmt  man  neutrale  Seife,  indem  man  solche  auch  fi^^  H^.^  gewöhu- 
liche  Waschen  voraussetzt.  Wolle  und  Seide  kocht  man  im  (iehrauch  uicht 
mit  Seife,  behandelt  erstere  nur  lau,  letztere  bloss  ausnahmsweise  damit,  wir 
brauchen  deshalb  aucli  uuseie  diesbezüglichen  Muster  nicht  der  Kojhprobe  tu 
unterwerfen.  Bei  Beizenfarbstoffen  für  Färben  und  Drucken,  fehlt  es  öftojs 
ao  der  richtigen  Beize,  nicht  am  Farbstoffe;  andere  oder  gemischte  Beize 
kann  da  manchmal  abhelfen.  Letztere  entweder  sofort  benutzt  oder,  indem 
man  die  Färbung  resp.  den  Aufdruck  mit  dem  eihen  Bestandteil  dui;  h  Passage 
nachbehandelt:  dies  thut  der  Konsumeut  nicht  gern,  es  schaltet  ihm  eine 
Operation  mehr  ein,  *  es  muss  daher  schon  ein  besonderer  Vorteil,  iinit  ver- 
l)Qnden  sein. 

Das  Walken  stellt  die  schärfsten  Ansprüche  an  Wollfarbstofi'e,  weil  die 
Fasern  dabei  zugleich  einer  intensiven  Reibung,  neben  der  Eiuwirkun;;  vou 
starker  Seifenlösung,  der  noch  Soda  und  event.  auch  Ammoniak  beigefügt, 
ausgesetzt  werden.  Die  Arbeit  des  Grossbetriebes  ahmt  man  bei  den  Mustern, 
Lappen  oder  lose  Wolle,  durch  Klopfen  mit  dem  Hammer  und  Kneten  mit 
der  Hand  nach;  die  erhaltenen  Angaben  über  die  Zusammensetzung  der  zum 
Tränken  benutzten  Lösungen  und  ihrer  Temperatur  gingen  alier  soweit  auseinander, 
dass  ich  diese  lieher  nicht  erwähne,  um  nicht  falsche  Beurteilung  zu  veranlassen. 
Ich  glaube  übrigens,  die  Fabriken  ar')eiten  nicht  nur  bei  verschiedenen  Artikeln 
verschieden,  sondern  auch  bei  den  nitmlichen ;  die  einen  konnten  einen  Farb- 
stoff als  walkecht  für  „schwere  Wall:e"  brauchen,  die  andern  dagegen  nicht. 
Jede  Färbung  verliert  bei  in  Rede  siebender  Prozedur  an  Intensität,  tt;  fragt 
sich  also,  wieviel,  und  oft  auch,  ob  der  abgelöste  Teil  nicht  andere  Farben  und 
weisse  Fasern  verschmutzt,   auf  sie  zieht. 

Bleichen.  Für  Seide  und  Wolle  kommt  schwetlige  Säure,  bei  Baumwolle, 
Chlor  in  Betracht,  bez.  Chlorkalk  und  freie  unterchlorige  Säure.  DieProbefärbungeu 
auf  den  vegi-tabiliscben  Textilfasern  hängen  wir  befeuchtet  über  Nacht  in  einen 
gut  verseliliessbaren  Kasten,  in  dem  wir  Schwefel  verbr;innten  oder  kontinuierlich 
einen  schwachen  Strom  schwetlige  Säure,  am  besten  einer  Bombe  entnommen, 
einleiten;  im  ersteren  Falle  muss  man  beim  Öffnen  am  Morgen  noch  deutlich 
das  Gas  riechen.  Die  ßaumwollmuster  legen  wir  1  Stunde  lang  in  2"/uige  Chlor- 
kalk-Lösung und  darauf,  ohne  vorher  zu  Waschen,  in  Wasser,  dem  Schwefelsäure 
einen  deutlichen  Säure-Geschma'^k  erteilte.  Dem  „Chloren",  der  Behandlung 
mit  schwacher,  '/♦  bis  1*^/0  iger  Chlorkalklösung,  wie  sie  ist,  oder  mit  Essigsäure 
angesäuert,  oder  Natriumhypochlorid  statt  ersterer,  werden  bedruckte  Baumwoll- 
stoffe nach  dem  Seifen  und  Waschen  unterstellt,  um  jene  geringen  Farbstoff- 
mengen, welche  beim  Dämpfen  oder  Waschen  in  das  Weiss  gingen,  zu  zerstören. 
Jeder  Drui'kfarbstoff  muss  —  sobald  er  selbst  das  Weiss  beschmutzt  —  ohne 
Verlust  der  feinsten  ])etails  des  Dessin  mindestens  so  starkes  Chlorieren  aus- 
halten, bis  das  Weiss  vollkommen  rein  geworden.  In  Wirklichkeit  gehen 
die  Anforderungen  gewöhnlich  noch  weiter,  ein  Farbstoff  gelangt  selten  allein 
zur  Verwendung,  auf  demselben  Stück  finden  sich  andere,  die  ein  stärkeres 
Chloren  notwendig  machi;n,  hält  er  das  nicht  ebenfalls  mit  aus,  so  wird  da- 
durch seine  Biauehbarkeit  beschränkt.  Der  Drucker  muss  schon  irgendwelche 
andere,  ganz  besondere  Vorteile  finden,  um  zwei  Farbstoffe  für  die  nämliche 
Nuance  zu  benutzen,  von  denen  er  den  Einen  nimmt  wo  er  stärker,  den  Andern 
wo  er  schv.'ächer  chlort;  er  zieht  begreiflicherweise  den  vor,  der  ihm  für  beide 
Fälle  ausreicht. 
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Dampf  ist  zum  Fixionn  aller  Druck-,  mit  Ausnahme  der  Eisfarlien, 
erforderlich,  drum  müssen  sie  dem  Dampf  widerstehcD,  das  ist  selbstverständlich: 
als  Fragen  bleiben  nur:  wie  lanffeV  und:  wel.iiem  Dampfdruck ?  Die  Sache 
liegt  hier  ähnlich  wie  beim  Chlor,  u.  das  betrefl'ende  Produkt  fixiert  sich  viel- 
leicht schon  ht'i  5  oder  10  Minuten  langen  Dämpfen  olme  Spannunj;, 
während  das  neben  ihm  aufgedruckte  1  Stunde  bei  1  Atm.  beansprucht,  also 
muss  auch  ersteres  die  stärkere  Einwirkung  vertragen.  Einstündiges  Däm]>fen 
mit  1  Atm.  Überdruck  stellt  so  ziemlich  die  l:')<hste  Forderung  dar,  aber 
wenn  der  neue  Farbstoft"  auch  bloss  eine  Stund.'  ohne  Druck  aushält,  doch 
sonst  gut  brauchbar  ist,  so  steht  ihm  gleichwohl  ein  grosses  Henutzungsgebiet 
offen;  der  Drucker  sucht  so  wie  so  das  Dämpfen  uuler  Spannung  möglichst 
einzuscliränken.  liefern  wir  ihm  Farben,  welche  jene,  die  das  Dämpfen  unter 
Druck  notwendig  machen,  vollkommen  ersetzen,  so  zieht  er  sie  vor.  Der  Farb- 
stoff kann  durch  das  Dämpfen  entweder  ganz  zerst>irf  werden  oder  ps  kann 
seine  Nuance  leiden  oder  er  subiiniiert,  besclimutzt  infolge  seiner  Veriliichtlfcun;^ 
das  Weiss.  Den  Farbstuff  selbst,  trifft  nicht  immer  die  Schuld  für  diese  Fehlt  r. 
sondern  oft  die  mangelnde  Keinheit;  unreines  Methylenblau  z.  B.  wird  beim 
Dämpfen  grau,  reines  nicht,  das  erstere  machte  eine  Zumischung  von  •^— 8"/o 
chlorsaurein  Kali  —  zum  Pulver  vor  dem  Verkauf  —  bis  zu  eiuem  gcwis.si'u 
Grade  dampfecht.  In  A/ufarbstoffim  können  geringe  Mengen  des  ausgt^fiillteti. 
nicht  kombinierton  Diazokürpcrs,  oder  auch  Diazoamidoprodukte,  die  l!  beistände 
veranlassen,  welche  nach  der  Dampfbehandluiiß  /.um  ^'orscbein  kommen.  Fällt 
die  erste  Prüfung  eines  Produktes  in  dieser  Richtung  ungünstig  aus,  so  sfelle 
man  daher  dasselbe  nicht  sofort,  als  fiir  den  Druck  ungeeignet,  beiseite, 
sondern  vorher,  wenngkich  auf  umständlichem  Wege,  mal  ganz  rein  her,  eine  ein- 
fachere, technische  Reinigung  oder  Arbeitsweise  zur  sofortigen  Reingewinnung 
findet  man  später  sclion.  Ausser  der  Reinheit  spielt,  wie  bei  den  anderen 
Anforderungen  auf  Kclithiit,  die  Art  der  Beizen  noch  eine  grosso  Rolle  und 
zwar  nicht  bloss  ihr  Metall  allein,  auch  ihre  Säure,  die  vielleicht  den  Farbstoft 
oder  das  Gewebe  angreii't. 

Wollstoffe  unterzieht  man  bei  ilirer  Herstellung  dem  Dekatieren,  Dämpfen: 
um  später  das  „Eingehen"  zu  veibüten  s^etzt  man  :iie  viiHn.T  einer  höheren  Tem- 
peratur aus,  als  während  den  noch  foigendt  n  ISehandlungi'n.  Von  vielen 
Wollfarbstoffen  wird  J)ekatier-Eciil  heit  verlaugt:  die  Probe  geschitbt  in 
folgender  Weise:  Wir  wickeln  einen  laugen  gefärbten  Flaucilstreifen  zwischen 
zwei  ungefärbten,  lest  um  einen  gelochten,  senkrecht  stehenden  Kupfer-Cylinder 
(etwa  5  cm  Durchmesser  bei  10  cm  Länge)  schnüren  noch  einen  l{:uunwoll- 
streifen  darüber  und  lassen  trocknen  Dauipf  von  1  Atm.  Spannung  in  den 
Cylinder  treten,  der  durch  die  Stoft'lagen  biudurcLblässt.  Damit  der  Dampl 
den  angegebenen  Bedingungen  entspricht.  eutnelimi>n  *ir  ihn  nicht  direkt  di'r 
Leitung,  sondern  schalten  zuerst  an  letztere  den  Absperrhahn,  dann  ein  Dnick- 
reduktionsventil,  weiter  einen  grösseren  Wasserabscheider,  —  der  zugb'ich  als 
Ausgleichsgefäss  dient  —  und  erst  an  diesen  den  Kupfcrcylinder;  sein  untiTer 
Boden  erhält.  <auit  dem  Abiauf  des  Wa.^serabscheid<rs.  Verbindung  mit  ein<'ni 
Kond.'nsationswasserableiler.  '  .^  stündige  Behandlung  u'cniigt,  auch  der  Druck 
von  1  Atm.;  in  Wirklichkeit  gibt  man  ^j^ — 2  Atm.,  doch  ist  man  ln'strebt, 
mit  der  Spannung  herunter  zu  gehen  und  durch  Vakumen  auf  der  Aussenscitc 
das  Durchdringen  des  Dampfes  zu  beschl^-imigen. 

Bügeln  verändert  die  Färbungen  ebenfalls,  entweder  dauernd  oder  nur 
vorübergi'hind.  In  htxterem  Falle  bewirkt  es  jedenfalls  eine  Entwässerung 
des  FitrbsiclVis,  selbst  oder  der  Verbindung,  die  er  mit  der  Faser  oder 
mit  der  Bei/substAnz  eingeht;  beim  Liegen  an  der  Luft  kommt  dann 
infolge    der    Wasseranziehung    die    Nuance    wieder     zurück.       Die     Prüfung 
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geschieht  mit  dem  Plätteisen,  direkt  auf  den  Wolllappen  resp,  den  be- 
druckten Streifen  oder  nach  dem  Darübcrlegen  von  Filtrierpapier.  Zeichnet 
sich  das  Muster  auf  diesem  ab,  so  sublimiert  der  Farbstoff.  Manche  Pro- 
dukte zeigen  den  Fehler  nicht  bloss  in  der  Hitze,  sondern  bereits  bei  Lagern 
der  damit  gefärbten  Stoffe,  sie  färben  das  weisse  Einschlagpapier.  Das  macht 
zwar  auf  den  Käufer  einen  unangenehmen  Eindruck,  ist  aber  noch  nicht  das 
Schlimmste.  Es  gelangten  seiner  Zeit  mit  Martiusgelb  (=  Dinitro-a-NaphtoI) 
gefärbte  Bändchen  in  den  Handel,  mit  denen  man  nicht  allein  Zigarren,  sondern 
auch  Gewebe  zusammenband ;  bei  hellen  Stoffen  zeichnete  sich  ein  gelber  Streifen 
auf  ihnen  ab,  der  besonders  auf  Wolle  und  Seide  ungewünscht  fest  hielt. 

Nachstehend  erwähntes  Vorkommnis  dürfte  wohl  kaum  auf  ein  Subli- 
mieren,  sondern  einfach  ein  Abfärben  durch  Feuchtwerden  zurückzuführen 
sein.  Ich  erhielt  von  einem  meiner  Freunde,  einem  Mailänder  Seidenhändler, 
eine  Anzahl  Seidensträbne  zugeschickt,  in  deren  unterem  Teil  ein  rotes  Papier- 
streifchen  mit  aufgedruckter  Nummer  lag,  das  Papier  hatte  die  Fäden,  wo  es 
sie  berührte,  rot  gefärbt.  Die  Mitteilung  lautete:  es  seien  ihm  deshalb  ein 
paar  Ballen  zur  Verfügung  gestellt;  wie  Hesse  sich  der  Farbstoff  am  Besten 
entfernen?  Dms  wäre  nicht  schwer  gewesen,  hätte  aber  doch  viel  Arbeit  ver- 
ursacht, es  ging  ja  einfacher;  ich  antwortete:  schreibe  getrost  dem  Käufer,  er 
solle  die  Ware  auf  dein  Risiko  verarbeiten,  man  wird  darnach  nichts  mehr 
sehen.  Das  stimmte,  denn  die  Färbung  sah  wohl  an  den  Strähnen  schlimm 
aus,  beim  Verweben  verloren  sich  dagegen  die  kurzen  Fleckchen  der  Fäden 
im  Weiss;  es  müsste  schon  ein  grosser  Zufall  obwalten,  um  auch  nur  zwei 
solcher  Stellen  wieder  nebeaeinander  zu  bringen. 

Säure  wird,  wie  schon  gesagt,  zum  Avivieren  der  Seide  nach  oder 
während  des  Färbens  stets  benutzt,  die  Färbungen  dürfen  durch  sie  weder 
ihre  Nuancen  bedeutend  verändern  noch  gänzlich  abfallen.  Der  mindeste 
Grad  von  Säureechtheit  der  Seidenfi.rben  ist  die  Widerstandsfähigkeit  gegen 
^/i prozentige  Essig-  oder  Weinsäure;  die  wirkliche  Säureechtheit  auf  Seide 
verlangt  die  Haltbarkeit  gegen  Schwefelsäure  vom  nämlichen  Prozentgehalt. 
Im  Gebrauche  der  Stoffe  kommen  Essig  und  saure  Fruchtsäfte  zur  Berück- 
sichtigung, gewöhnliche  Baumwollfarbea  sollen  deswegen  S^/oiger  Essigsäure  wider- 
stehen. Mehr  wird  von  denen  verlaugt,  die  man  zum  Färben  gemischter  Ge- 
webe benutzt  und  zwar  jener  Art,  bei  welchen  die  Baumwolle  vorher  gefärbt  wird 
und  darnach  mit  der  Wolle  die  saueren  Bäder  durchzumachen  hat;  hierfür 
besteht  die  Priifung  in  wenigstens  20  minutlichem  Kochen  mit  0,05ö/oiger 
Schwefelsäure.  Die  Säureechtheit  der  Wollfarbstoffe  sieht  man  schon  bei  der 
Probefärbung;  der  Färber  zieht  jene  Farben  vor,  zu  denen  er  weder  Essig- 
noch  Weinsäure  braucht,  also  mit  Schwefelsäure  oder  Natriumbisulf  at 
(:=  Weinsteinersatz)  auskommt.  Auf  Carbonisier-Echtheit  wird  geprüft: 
Einlegen  der  auf  Wolle  gefärbten  Muster  in  i^/^ige  Schwefelsäure  bis  zur 
gründlichen  Befeuchtung,  gutes  Ausdrücken  ohne  vorherigem  Waschen  mit 
Wasser,  Trocknen  bei  100"  und  schliessliches  Waschen  in  Wasser.  Nicht  alle 
Wollfarben  müssen  diese  Probe  aushalten,  nur  jene,  bei  denen  der  Fabri- 
kant das  „Carbonisieren"  nach  dem  Färben  vornimmt ;  diese  Operation  bezweckt 
die  Zerstörung  pflanzlicher  Beimengungen  der  Wolle.  Er  tränkt  sie  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure,  mit  Chlormagnesium-  oder  Chlorcalcium- Lösung  und 
trocknet,  oder  setzt  die  Wolle  event ,  statt  dieser  Behandlung,  den  Dämpfen  von 
Salzsäure  aus;  die  Säuren  (die  angegebenen  Salze  spalten  in  der  Hitze  ebenfalls 
Säure  ab)  zersetzen  die  Cellulosebeimengungen  resp.  führen  sellje  in  leicht  zer- 
reibliche  Hydrocellulose  über.  Wechselt  ein  Farbstoff  bei  den  Säureproben 
die  Nuance,  kommt  hingegen  der  ursprünglich:;  Ton  beim  blossen  Waschen  mit 
Wasser  wieder  zum  Vorschein,   dann  geben  wir  dies  unter  seinen  Eigenschaften 
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iin.  obi-iiso  wenu  er  nicht  gegen  Mineralsäure.  wohl  aber  gegen  Essigsäure 
resp.  Weinsäure  beständig  ist;  der  J'iirber  verinag  darnach  selbst  über  seine  Ver- 
wendbarkeit für  versdiiedene  Artiki'l  zu  urte'.Iiü.  Bl.uie  Farbstoffe  bildeten 
bei  den  Versuchen  auf  Häurebeständigkeit  lanL'c  Zeit  eine  Ausnahme,  weil  die 
en  gros  Stoffhändler  die  alte  I'robi-  auf  Indien  handl  .btcn,  um  dessen  nicht 
ändernde  Färbung  von  der  mit  Blauholz  erzeugten,  die  iu  Kot  übergeht,  zu 
unterscheiden;  sie  bestand  in  der  Behandlung  mit  konzentrierter  Salzsäure. 
Nur  vollzog  man  di'^selbe  gewohnlich  bloss  durch  Pr^tiipfen  damit,  die  event. 
entstehende  vollständige  Losung  blieb  dabei  iu  der  Faser,  dies  genügte,  wenn  sie 
blau  war,  oft,  das  Aushalten  zu  bejahen:  Umschlag  in  grün  liatte  ebenfalls 
weniger  zu  sagen,  als  der  verhöhnte  iu  rot. 

Schweiss  kann  sowohl  ein  Entfärben,  eine  Änderung  der  Nuance,  als 
ein  Abfärben  verursachen:  nun  man  braucht  sich  bloss  den  gefärbten  Stoff- 
lap|)en  zwischen  zwei  anderen  ungefärbten,  einen  wollenen  und  einen  baumwollenen, 
am  Kücken,  anf  der  Brust  oder  unter  der  Achsel,  innen  auf  das  Flanellhemd 
nähen  zu  lassen  und  einige  etwas  aiistreug'udere  Bergtouren  zu  machen,  um 
eine  gute  Vorprüfung  zu  haben.  Bietet  sich  dazu  keine  Gelegenheit,  dann 
veranlasst  mau  einen  Arbeiter,  der  stark  schwitzt,  wie  etwa  Schmiede,  die 
Muster  iu  gleicher  Weise  an  seinem  Hemd  anzubringen.  Der  Schweiss  scheint 
übrigens  nicht  bei  allen  Personen  gleichartig  zu  sein,  bei  den  einen  sauere, 
bei  den  anderen  alkalische  Reaktiou  zu  besitzen  und  seihst  bei  derselben  Person 
S(iine  Eigenschaft  zeitweise  zu  ändern. 

Alkali.  Als  alkaliecht  dürfen  wir  nur  Färbungen  bezeichnen,  die  das 
Befeuchten  und  Eintrocknen  mit  einer,  mit  10"/,,  Ammoniak  versetztiu,  5  "/o  igen 
Sodalösung  vertragen.  Die  Beurteilung  hat  sowohl  nach  dem  Abreiben  der  Soda, 
als  nach  darauffolgendem  Waschen  und  Trockjen  zu  geschehen.  Änderungen 
in  der  Nuance,  selbst  wenn  Wasser  die  ursjtrüngliche  wieder  /uriicic  bringt, 
sind  unter  den  Eigenscliaften  des  auszugebenden,  neuen  Farbsioffe>:  vorzumerken. 

Strassenkot  wirkt  besonders  infolge  seines  Gehaltes  an  Pferdeixkrenu^nten 
schädlich  auf  die  Farbeu,  es  wurden  deshalb  von  Farbenfabriken  A'ersuche  mit 
gefärbten  Stoffe  in  Pferdeställen  ausgeführt,  die  grossen  Stücke  in  diesen  herum- 
geschleift. Pflaster  und  Beschotterungsmateria!  üben  aber  sicher  ebenfalls  einen 
Einfluss  in  dieser  Richiung  dort  aus,  wo  nicht  hauptsächlicii  bloss  Holzpflaster 
oder  Asphaltbelag  zu  berücksichtigen  bleibt,  und  zwar  einen  verschiedenen,  je 
nach  der  Art  desselben. 

Vorstehende  Echtheitsj)roben  kann  der  Farbenchemiker,  wenn  es  sein 
muss,  selbst  anstellen,  aber  die  entgültigen  Schlüsse  daraus  zu  ziehen  auf  die 
Verwendbarkeit  seiner  Produkte  für  verschiedene  Zwecke,  das  überlasse  er 
dem  Koloristen  bezw.  'IVxtilchemiker  seiner  Firma  oder  dem  Käufer,  welcher 
die  verschiedenen  zu  beachteudeu  Verhältnisse  besser  kennt  als  er.  Für  alle 
Echtheitsproben  Hessen  sich  bestimmte,  zu  vtreinbarende  Skalen  schaffen,  das  wäre 
das  Beste.  Man  würde  z  B.  i)ei  der  Seifenechtheit  dann  sagen  können :  „'  j  S  d  '">", 
statt  jetzt:  „das  Produkt  hält  nach  der  an^regebenen  Vorschrift  fixiert,  die  Be- 
handlung mit  '  2  proz.  Seifenlösung  wäb.rend  1  Stunde  bei  60"  aus" :  S  wäre  = 
Seifenlösung  von  l*/„,  a  b  .  .  d  .  .  .  =  je  15  Minuten,  die  Ziffer  =^  Temperatur- 
intervalle von  je  10".  Dabei  müsste  unter  dem  -Aushalten"  verstanden  sein: 
der  Farbstoff  dürfe  weder  seine  Nuance  Andern,  noch  das  Weiss  irgend  einer 
anderen  Fasser  beschmutzen,  noch  mehr  als  höchstens  2"  „  'wo  seiner  Stärke 
eiubüssen.  Ferner  müsste  überall  die  gleiche  Normalseife  zur  Verwendung 
gelangen ;  deren  BcschatVunp  vürde  viel  weniger  Schwierigkeiten  verursachen 
als  der  Normalsand  der  ( \  laenttechniker  oder  das  Hautpulver  der  Gerbstoff- 
chemiker.   Die  Sache  erscheint  zwar  kompliziert,  doch  Mehrarbeit  käme  kaum 
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viel  dazu,  ob  wir  eine  Seife  oder,  die  andere  verwenden  ist  gleich,  mit  dem 
tjbrigen  ist  es  ähnlich  oder  Gewohnbeitssache.  Am  meisten  Schwierigkeit 
würde  jedenfalls  die  exakte  Klassifizierung  der  Belichtungsproben  bieten,  man 
sieht  dies  an  den  in  dieser  Richtung  unternommenen  Versuchen;  mit  der  An- 
gabe der  Anzahl  Stunden  Sonnenlicht  wäre  es  nicht  gethan,  denn  wir  wissen 
sehr  wohl,  wie  verschieden  dasselbe  zu  verschiedenen  Tages-  und  Jahres- 
zeiten wirkt,  sowie,  dass  selbst  ein  ganz  geringer  kaum  sichtbarer  Dunst  in 
der  Atmosphäre  einen  sehr  bedeutenden  Einfluss  ausübt.  Ersatz  des  Sonnen- 
lichtes durch  elektrisches  Bogeulicht  brächte,  abgesehen  von  seiner  viel  ge- 
ringeren chemischen  Wirksamkeit,  ebenfalls  noch  keine  Konstanz  der  Licht- 
quelle, es  blieben  viel  zu  viel  Faktoren  zu  berücksichtigen  und  stets  gleich 
einzuhalten:  die  Kohlen,  die  Spannung,  der  Ampere -Verbrauch,  die,  von 
Spannung  Kohlensorte  und  Stromart  abhängige  Bogenlänge  und  ausserdem  bei 
Wechselstrom  noch  die  Periodenzahl.  Nicht  nur  die  sichtbaren  wirksamen 
Strahlen  ändern  beim  Wechsel  dieser  Verhältnisse,  die  unsichtbaren  vielleicht 
noch  weit  mehr;  man  bemerkt  ja  leicht  die  grosse  Differenz  der  chemischen 
Wirkung  schon  bei  der  Anfertigung  von  Lichtpausen,  einerseits  mit  normalen, 
andererseits  dem  längeren  Bogen,  der  ein  violettes  Licht  ausstrahlt.  Von 
grossen  Einfluss  wäre  ferner  noch  die  Entfernung  der  V'ersuchsobjekte  vom 
Lichtbogen  und  ihre  Stellung  zu  der,  durch  die  Bogenmitte  gelegten  Horizontal- 
ebene: die  grösste  Lichtau§strahlung  besitzen  gewöhnliche  Lampen  nicht  in 
dieser  Ebene,  sondern  bei  Gleichstrom  tiefer,  bei  Wechselstrom  höher  und  sie 
kann  sogar,  wenn  die  Kohlen  nicht  genau  senkrecht  stehen,  noch  im  Kreise 
herum  bedeutend  diti'erieren ;  mit  den  chemischen  Strahlen  wird  es  also  wohl 
ebenso  sein.  Statt  einer  Normal-Lichtquelle  wären  sicher  Normal-Farbstoffe  das 
Sichtigste  für  allgemein  gültige  Abmachungen.  Ich  dachte  immer,  wenn  man 
nur  für  rot,  gelb  und  blau  je  einen  besässe,  den  eine  Fabrik  mal  in  grösseren 
Quantitäten  möglichst  rein  herstellen  und  an  die  übrigen  Interessenten  al)geben 
würde.  Diese  Typen  könnte  man  dann  ausfärben  und  gleichzeitig  bei  den 
Proben,  unter  denselben  Bedingungen  mit  belichten,  als  langsames  chemisches 
Photometer,  Actinometer.  Inzwischen  haben  A.  Scheurer  und  A.  Brylinski 
im  Bulletin  de  la  Societe  industrielle  de  Mulhouse  1898,  S.  119  und 
Ü73  sowie  1899,  S.  93,  Indigofärbungen  bestimmter  Stärke  hierfür  vorg'.'schlagen 
und  benutzt,  doch  meiner  Ansicht  nach  sollte  man  für  jede  der  Grundfarben: 
rot,  gelb  und  blau,  einen  besonderen  Typ  acceptieren  und  Farbstoffe  wählen  die 
sich  einfacher  fixieren  als  Indigo ;  bei  den  Farben :  orange,  grün,  violett  könnte 
man  die  beiden  zugehörenden  Grundtöne  mit  belichten,  also  bei  orange,  rot  und 
gelb.  Abgesehen  von  der  Einhaltung  der  sonstigen  Bedingungen,  Feuchtig- 
keit etc.,  bliebe  freilich  noch  ein  schwieriger  Punkt:  das  Beurteilen  der  Ver- 
änderung; das  Abschätzen  der  Farbstärke  ist  an  abgeschossenen,  in  der  Nuance 
veränderten  Färbungen  nicht  so  leicht,  wie  bei  frischen.  Man  wird  alle  diese 
Schwierigkeiten  mit  der  Zeit  überwinden  und  für  alle  Echtheitspriifungen  be- 
stimmte Nonnen  und  Skalen  aufstellen,  für  die  Lichtwirkuiig  gleichfalls;  bis 
das  geschieht  erweist  sich  bereits  die  Einführung  einiger  Farbenfabriken,  belichtete 
Muster  mit  Zeitangabe  den  Probefärbungen  oder  -drucken  ihrer  neuen  Produkte 
beizulegen,   sehr  zweckmässig. 

Für  den  Chemiker  haben  die  Echtheitsproben  noch  ein  weitergehendos, 
als  bloss  das  auf  den  Verkauf  gerichtete  Interesse;  es  zeigen  sich  dabei 
charakteristische  Eigenschaften  der  Substanzen,  die  er  durch  Herstellung  von 
Substitutionsprodukteu,  Derivaten,  sowie  Änderung  der  Stellung  zu  beein- 
flussen vermag.  Alle  Eigenschaften  der  Körper  folgen  bestimmten  Gesetzen, 
auch  wo  wir  sie  noch  nicht  kennen  oder  Anhaltspunkte  dafür  haben.  In  den 
80  bedeutenden  Laboratorien  der  Industrie   der    künstlichen   organischen  Färb- 
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Stoffe  wurden  »md  wPiclen  zaliUose  Individuen  ganzor  Farbstoffreihen  herge- 
stellt, um  daraus  das  brauchbarste  Produkt  für  die  b'abrikalion  herauszugreifen. 
Gesetzmäsbigkeiten  haben  sich  dabei  wohl  in  weit  höheren  Masse  schon  ge- 
zeigt, als  aus  den Veröfifentlichuugen  hervorgeht;  gelangte  das  ungeheure  Material 
erst  zum  gegenseitigen  Vergleich,  so  würde  es  vielleicht  weit  mehr  Fingerzeige 
in  dieser  Richtung  ergeben,  als  man  uur  vermutet. 

Die  Anforderungen  au  die  verschiedenen  Farbstoffe,  sowie  au  den  nämlichen 
für  verschiedene  Verwendungen,  gehen  oft  weit  auseinander;  das  muss  der  Fabri- 
kationschcmiker  stets  beachten,  sobald  or  einen  Farbstofi'  stillschweigend  durch 
einen  anderen  ersetzen  will,  der  ihm  etwa  besser  in  den  Betrieb  passt.  .Jegliche 
Proben  dafür  kann  weder  er  noch  der  beste  Fabrikskolorist  anstolleu,  denn  der 
Käufer  teilt  nicht  stets  die  Details  seiner  Benutzungsweise  mit,  Reklamationen  sind 
deshalb  in  solchen  Fällen  nie  ausgeschlossen.  Z.B.  A\'urde  unser  Violett  SR  durch 
Methylieren  des  Fuchsins  bereitet,  die  zwischenliegeudeii  Marken,  also  R  bis 
4  R,  durch  Zusammenschmelzen  jenes  5  R  mit  Fuchsin,  früher  sogar  jede  einzelne 
für  sich  durch  geringere  Metbylierung,  hergestellt.  Der  Betriebsleiter  des  Violott 
wollte  dann  die  R-Marken  bloss  aus  Violett  B  (durch  Oxydation  von  Dimethylanilia 
erhalten)  und  Fuchsin  mischen  rosp.  zusammenschmelzen;  für  Druckbedarf  hatte 
das  keinen  Anstand,  doch  die  Ijyoner  Färber  konnten  dieses  Produkt  nicht 
brauchen,  für  sie  musste  man  weiter  niethylieren.  Dipheuylaniinblau  (aus  Di- 
phenylamin  4  ü.\;alsiuire)  fabrizierte  die  Fabrik  jahrelang; ,  der  Fabrikations- 
cheniiker  des  Blau  ersetzte  dassclhespütcr  durch  i)henyliortes  Parafuchsin,  alle  Ab- 
nehmer, bis  auf  eine  Färberei  in  Como,  waren  damit  zufrieden;  deren  Cluimiker 
kam  speziell,  um  deu  unseren,  welcher  die  Gleichheit  gegenüber  der  früheren 
Ware  behauptete,  den  Uiiier.schied  vorzudemonstrieren.  Den  Wech.-icl  in  der 
Fabiikation  mitzuteilen,  wäre  stets  das  Einfachste  um  derartigen  Unannehmlich- 
keiten vorzubeugen.  Vermag  mau  aber  nicht  gleichzeitig  eine  bedeutende  Preis- 
reduktion zu  annoncieren,  so  stösst  man  schon  bei  den  eigenen  Kauf  leuten  auf 
Schwierigkeiten;  das  Fragen  nach  dem  Warum  nimmt  kein  Ende,  sie  finden 
das  Produkt  zum  mindenstens  anders  im  Aussehen  oder  im  Volumen  etc.  und 
scheuen  sich,  sobald  sie  dem  Konsumenten  nicht  einen  Vorteil  damit  bieten 
können  oder  wollen,  doch  vor  der  diesbezüglichen  Korrespondenz,  denn  der 
Käufer  will  ebenfalls  licl)er  das  Alte,  sogar  das  Neue  nicht  einmal  probieren.  Es 
bleibt  da  uur  ein  Ausweg  übrig,  die  alte  Ware  weiter  zu  fabrizieren  und  ihr 
langsam  einen  steigenden  Zusatz  der  neuen,  die  alle  bekannten  Proben  in 
gh^icher  Weise  M'ie  die  frühere  ausgehalten,  zu  geben,  so  dass  erat  nach  1  —  2 
Jahren  das  Haudelsprodukt  nur  aus  jenem  der  geänderten  Fabrikation  besteht; 
zeigen  sich  Fehler  so  erfährt  man  schon  bei  den  Zumischungen  von  10  oder 
doch  20 "/g  davon,  grössere  Ausdehnung  können  sie  kaum  annehmen,  ebehso- 
wonig  belangreichere  Folgen  damit  verbunden  sein. 


Das  Fabrikationsbuch. 

Seite  237  erwähnte  ich,  dass  der  Betriebsleiter  bei  Ausfüllung  des  Ab- 
liel'erungsschoinos  für  die  in  das  Magazin  zu  schickende  Ware,  die  Eintiagung 
über  deren  Mischung,  Quantität,  Qualität,  samt  dem  Abgnbedatuni,  iu  sein 
Fabrikationsbuch  macht.    Jetzt  wollen  wir  uns  letzteres  betrachten. 

Aus  diesem  Buche  mur-s  jederzeit  leicht  ersichtlich  sein: 

1.  die  Anzahl  Partien,  welche  in  Arbeit  genommen  wurden, 

2.  die  Zeit,  wann  dies  geschah, 

3.  der  Holimatorialverbrauch  dafüi-, 

4.  die  Ausheuten, 

5.  die  Quantität  und  Qualität  der  abgelieferten  Ware  mit  dem  Abgabedatum. 

Das  ist  die  Hauptsache;  in  welcher  Form  dieser  Zweck  erreicht  wird, 
bildet  die  Nebensache.  Umstehend  ein  beispielsweiser  Buch- Ausschnitt,  der 
in  Wirklichkeit  zwei  Seiten  entspricht;  die  Liniatur  führt  entweder  der 
Laboratoriumsbursche  mit  Bleistift  oder  ein  Geschät'tsbüoherfabrikant  aus.  Das 
Eingeklammerte  braucht  man  nicht  einzuschreiben,  es  dient  hier  bloss  zur 
Ergäu7ung.  Soviele  Rubriken  und  ihr  Ausfüllen,  wie  ich  das  bis  Partie  38 
gethan,  sind  nicht  gerade  erforderlich;  man  kann  sich  die  Sache  vereinfachen, 
indem  man  bloss  jene  für  das  Datum,  die  Partienummer,  besondere  Bemerkungen, 
Ausbeute,  Mischung,  abgelieferte  Ware,  und  die  variablen  Posten:  Anilin, 
Braunstein  und  Sohwefelnatrium,  beibehält.  Es  bleibt  dann  bei  handlicherem 
Format  mehr  Baum  für  das  Übrige.  Zinkstaub-,  Salzsäure-  und  Eisverbrauch 
wechseln  zwar  auch  etwas  (von  letzterem  braucht  man  in  dem  angeführten 
Wintermouate  beim  Oxydieren  im  Kochkessel  gar  keins),  doch  habea  die  gewöhn- 
lichen Grenzen  während  eines  geordneten  Ganges  weder  auf  die  Ausbeute,  noch 
die  Qualität,  noch  die  Berechnung  einen  besonderen  Eiufluss.  Sobald  das  Buch 
nicht  zu  dick,  Uisst  man  das  Papier  oben  bis  zur  Doppellinie  wegschneiden, 
die  Abteilungs -Überschriften  der  ersten  und  letzten  Seite  sind  damit  durch 
das  ganze  Heft  sichtbar.  Oder  man  notiert  die  Kubrikenbezeichnungen  auf 
einen  Streiten  Papier,  den  man  während  der  Eintragung  darüber  hinlogt:  man 
hat  die  Sache  übrigens,  durch  die  vertikalen  Doppellinien  geleitet,  bald  vollständig 
im  Gritf,  nicht  bloss  für  die  letzten  Abteihmgen  vom  ivochsalz  ab  rechts.  Die 
eigentliche  Buchführung  über  die  Fabrikation  bilden  diese  Notierungen  nicht, 
sie  besorgt  ein  Bureauangestellter  der  Fabrik,  es  genügt  deshalb  auch,  den 
Filter-.  Kessel-  etc.  -bedarf  nur  insoweit  aufzunehmen,  als  es  den  Chemiker  zur 
Bieürteilung  von  deren  Haltbarkeit  o.  dergl.,  interessiert. 

Aus  den  angegebenen  Zahlen  fallen  besonders  die  grossen  Sprünge  ins 
Auge,  welche  die  erhaltenen  Safraninmengen  machon,  obschon  der  erforderliche 
Anilinverbr.auch  keinen  Anhaltspunkt  dafür  gibt;  der  Grund  liegt  in  dem  An- 
setzen fester  Krusten  an  den  Wandungen  der  Reservoire,  die  dann  zu  einer 
anderen  Partie  gelangen,  ein  Umstand,  welcher  im  AVinter  stärker  als  im 
Sommer  auftritt.  Bei  Versuchen  mit  anderen  Ansatzmengen  muss  desselben 
stet^  Rechnung  getragen  werden,  durch  Abkehren  der  Wände  sowohl  vor  dem 
Ein  lauf  ah  nach  dem  Leeren  und  sehr  häufiges  Rühren  während  des  Erkaltens, 
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oder  Au?sa)zen  im  Eescrvoir,  solange  die  Lösung  noch  60 — 70"  warm  ist; 
das  bemerkte  ich  übrigens  schon  früher.  Ein  Versuch  zeigt  uns,  sobald  er 
nicht  sehr  gut  oder  schlecht  ausfallt,  überhaupt  im  Safraniubetrieb  kein  klares 
Bild;  man  nniss  wenigstens  drei  gleiche  hintereiuander  und  darauf,  nachdem 
man  ihr  Rcsultnt  am  Gewicht  der  getrockneten  sowie  ausgefärbten  Ware 
Jfonst.itiert,  das  Arbeiten  während  einer  ^^'^oche  in  gleicher  Weise  folgen  lassen, 
um  seiner  Sache  sicher  zu  sein.  Im  Sommer  wechselt  das  Wareugewicht  nicht 
so  stark,  bei  regelmässigem  Gang  bloss  von  1 — 3  kg,  weil  sich  das  Anhaften, 
an  den  Reservoiren  nicht  in  gleicher  Weise  bemerkbar  macht;  trotz  Einhaltung 
der  Temperaturen  mit  viel  Eis,  war  die  Durchschnitts  ausbeute  während  der 
warmen  Monate  stets  um  beiläiüig  2  kg  geringer  als  im  Winter  imd  der  Grund 
dafür  noch  nicht  sicher  festgestellt.  Ein  Fabrikationsbuch,  in  welchem  sich 
so  stark  wechselnde  Ausbeutezahlen  finden,  präsentiert  sich  zwar  nicht  gut, 
weil  dieselben  auf  einen  unregelmässigen  Betrieb  hinweisen ;  ich  raeiuesteils,  sah 
ein  derartiges  gleichwohl  stets  noch  lieber  als  andere,  in  denen  bei  ähnlichen 
Wareugewichten  und  Fabrikationszufälligkeiten  die  Differenzen  bloss  2 — 300 
höchstens  öOO  gr  betrugen,  die  Angaben  waren  in  letzterem  Falle  sicher  aus- 
geglichen, korrigiert.  Die  Zusammensetzimg  der  in  dem  Beispiel  angegebenen 
ÄJischungf-n.  sowie  die  Ausbeutengewichte  der  dazu  verwendeten  Partien,  sind 
direkt  der  Wirklichkeit  entnommen. 


Die  Berechnung  des  Herstellungspreises  der 
erzeugten  Ware 

hat  gewöhnlich  ebenfalls  der  Betriebsführer  vorzuehmen  und  das  Resultat  der 
käufmänuischen  Leitung  mitzuteilen.  In  einer  mir  hrkanntcu  Fabrik  wurden  den 
Chemikern  freilich  weder  die  Einstandspreise  der  Rohmaterialien,  noch  die  Kosten 
für  Filter  u.  dorgl.  angegeben,  das  Bureau  besorgte  daher  auch  jene  Rechnung. 
Ich  halte  diese  Einrichtung  für  ganz  unrichtig;  den  Betreffenden  bleibt  damit 
die  Möglichkeit  benommen,  event.  ihre  Fabrikation  den  Verhältnissen  anzu- 
passen. Ziehen  wir  nur  die  einfiche  Kombination:  Diazobenzolsulfosäure  mit 
Dipheuylamin  in  Betracht.  Dies»;  lässt  sich  sowohl  mit,  als  ohne  Alkohol  aus- 
fühi'on;  bei  ersterer  Arbeitsweise  erhält  man  eine  höhere,  bei  letzterer  eine 
geringere  Ausbeute.  Trotz  dos  letzt 'reu  Fehlers  kann  unter  Umständen  aber 
doch  dieses  Verfahren  den  Vorzug  verdiencTi,  nämlich  dann,  wenn  Alkohol  und 
Kohlen  (zum  Rektifizieren)  hoch  im  Preise  stehen,  fiskalische  Schwierigkeiten 
für  die  Spritwiedergewinnung  vorliegen  "der  die  bedeutend  höheren  Anlngekosten 
der  anderen  Herstellungsart  mitzusprechen  haben.  Schon  beim  Safraiiin  walten 
ähnliche  Verhältnisse;  man  kann  statt  mit  regeneriertem  Braunstein,  mit 
Bichromat,  auch  mit  weniger  S:viz  und  Eis,  ja  selbst  ganz  ohne  leizt-rca  arbeiten. 
Für  die  Preisberechnung  dient*"  mir  stets  die  Erniaiinung  eines  meiner 
früheren  Chefs  als  Richtschnur:  „Rechnen  Sie  ja  nie  zu  knaj)p."  Ich  trug 
soviel  ich  konnte,  d.azu  bei,  dass  dieses  Prinzip  fernerhin  aufrecht  erhalten 
blieb,  obgleich  die  kaufmännische  Leitung  die  bedeutenden  Brutto-Überschüsse, 
welche  schon  die  Fabrikatiousrechnungen  ergaben,  nie  gerne  sah;  und  zwar, 
nicht  bloss  wie  man  leicht  annehmen  könnte,  um  den  ganzen  Gewinn  allein  auf 
den  guten  Verkauf  zurückführen,  sondern,  laut  diesbezüglichen  Mittheilungen. 
um   den  Verkauf    unter  Berücksichtigung  der  äussersten    Limiten  besser    zu 
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leRulicren.  Dns  Lifztcic  wiire  ToUkommpn  riclitig.  aber  die  gemachten  Er- 
iahrunpcn  lnd<n  nifht  dazu  i:in,  genannte  lieurteiliinR  gan^lieh  aus  dem  Be- 
trielie  heran«  zu  verlegen;  für  unsere  Verhältnisse  bewährte  sieh  das  rei«  iiiiche 
Rechnen  bei  der  Herstellung,  ganz  gut,  war  gerade  ein  grosser  Warenvorrat 
vofl-.anden,  so  konnie  der  Kaufmann  ja  immerhin  mal  ein  G'sthijf't  mit  weniger 
Handclsnutzen  alischliessen,  oder  l>ei  dem  Fahrikationseheniik^r  vuitier  anfragen. 
Die  Preisberechnung  für  1  kg  fabriziertes  Safrunin  steliie  sich  folgendcr- 
massen : 

48  kg  o.  Toluidin    .     .     .  '225.—  Fr.  pro  100  kg 


20 

16 

210 

200 

40 

33 

40(J 

500 

200 

4 

50 


Anilin 130.— 

Nitrit 70.— 

Salzsäure  ....  .5.80 
Braiinstein  .  .  .  28.20 
O.xnlsäure       .  .     7.1. — 

Zinkstaub       .     .  37. — 

Kis 

Steinsalz    .... 
Koehsalz  .... 

Zinn 

Sihwefelnatiium 
Koliie  zum  Trocknen 


1.70 

2.HU 


.'.fco 


]08.— 
2«.— 
11.20 
12.21' 
5ti.l" 
o(t.-- 
12.:'.o 

(i.Sd 

14.— 
7.80 

10.- 
1.— 

1.50 


Dampf 

Arbeit 

Diverses 

(P.icmcii.Ki'SSPl.  Filter, 
KejiarHturon,  Schmier- 
öl,   Absclir«ibung   etc. 
Aligemeine  Spesen 


Rohuinteria  {kosten 
17.—  Fr. 

1 7.20     ., 


15.— 
8.G0 


297.2IJ 


57.80 


355.00  pro  l'artie. 

Qualität:  „e.xtra  soluble'-  Ausbeute  =  49  k;;     1kg  =  7.25  =  3.'i5.2> 
.,         „neu  pur"  „         ^  4 1  „       1  „    =.  8.10  =  C56.lt) 

Für  die  (Qualität  ,.Berlin''  war  zuerst  das  Umarbeiten  mit  S.nla  statt 
Srhwefelnatrium  angenommen  —  wonach  ohne  Zusatz  v'>n  Fuchsin  oder  Rück- 
stand eine  etwas  lilnuere  Nuance  erliältlich  —  unter  Zugabe  von  ca.  5"/o 
Ahschwächung:  Ausbeute  ^^  50  kg  1  3  kg  Zucker  :i  50  Cent.  -=  53  kg; 
1    kg  ---^  6.75  Fr. 

Die  Preise  der  l^nluiinteiiaüen,  ein.siliüessli 'h  aller  ..Spesiu  bis  in  die 
Fabrik,  erhielten  die  Petrielischemikcr  jewiürji  in  Jiision  ca.  alle  drei  Monate 
vom  Bur.au  :ius  mitgeteilt,  sie  bildeten  die  (»rund'  ige  für  rlii-  Recbnutigsunsätze ; 
die  Verbrauihs(iuantitäteu  sind  tf'ilwjise  nach  oben  abgerundet,  die  Zahlen 
gleichfalls,  beim  Piaunstein  der  Höchstbedarf  und  beim  Kis  der  gewöhnliche 
Sommerver!iraui-h  --  der  pro  Partie  .m  ganz  h-issen  Tagen  auch  ^\ohl  r>0()  kg 
beträgt  —  angenommen. 

Schwef'-lnatrinm  stellten  wir  aus  dem  Schwefelwasserstoff  der  p.  Tohiidin- 
S-Sclimelze  her.  d':r  gr.'isste  Teil  nuissle  doch  verbrannt  werden,  wir  brauchten 
also  nur  das  zur  Absminion  notw;ndige  Ätznatron  zu  recliuen. 

Zum  Heizen  einer  unserer  Trockeiikainiifru  waren  jir.  24  {Stunden  ca. 
100  kg  Kohlen  erforderlich,  die  Safianiiilrockcnlileche  von  zwei  Parti,  n  nahmen 
etwa  '/s  '^*^^  Plaf/.es  darin  ein,  aut  eine  Partie  kSme  demuacn  '  r.  der  KoIiIimj- 
menge  =  17  kg.  Bei  besonclerer  Ausfüllung  dieses  Postens  muss  man  aber 
immerhin  50  kg  dalür  eiusteilcu,  denn  die  Kauumer  verbraucht  Montags  mehr 
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Kohle  zum  Auheizen,  sie  TtMiiisacht  Spesen  diiioli  Rcpüratiir  an  der  FV;uerung, 
Russen  etc.  und  dns  Sat'ianin  uiüsstc'  man,  wie  es  tliatsiichlich  zeirw eilig  ge- 
schali,  auch  trocknen,  wenn  keine  findere  Ware  mit  in  dem  Kaume  wäre;  der 
Kohlenverhrauch  geht  bei  Weitem  nicht  im  gl»  ieheu  Verhäliuis  mit  der  ge- 
ringeren Ausnützung  dt-r  Kammer  herunter;  eine  Partie  allein  beansj)ruchte 
sicher  mehr  als  die  öu  kg. 

Nach  Abzug  des  Rückstand-  und  Chrysoidiuzusatzes,  liiuf,'egeu  einschliess- 
lich der  AbschwächuHg  zum  Einstellen  auf  Typ,  beträgt  die  Du  rchschnitts- 
ausbente  aus  den  acht  Partien  No.  37 — 44  an  extra  soliible:  ,S9.y0O  kg,  ohne 
der  Koupierung  54.700  kg;  bei  neu  pur  .54.700  bez.  51  kg.  Dieses  Rentoment 
würden  Sie  nach  dem  Hinarbeiten  des  beschriebenen  V^orfahrens  in  etwa  zwei 
Monaten  erhalten,  später  sogar  noch  zeitweise  um  2 — 3  kg  steigern,  während 
Sie  anfänglich  nur  auf  das  in  Rechnung  gestellte  zählen  können.  Ich  und  mein 
unmittelbarer  Nachfolger  in  der  Safniniuleitung  behielten,  unb.Tücksichtigt 
der  Erhöhung,  die  geringere  Ausbeuteaunahnie  bei,  weil  sich  «'ine  Heral)- 
setzuug  der  Herstellungspreisangabe  nicht  notM endig  zeigte;  das  Plus  bildete 
den  grössteu  Teil  des  .Sicherheitsfaktors,  des  Postens  der  reichlii"lien  Berech- 
nung. Es  kam  freilich  noch  ein  weiterer  Umstand  hinzu,  welcher  es  nicht 
angezeigt  erscheinen  lii-ss,  die  Erzeugungskosten  niederer  aufziiführ.-n.  Die 
englische , Firma,  von  der  wir  den  regenerierten  P.rauustein  bezogen,  schrieb 
öfters,  sie  wolle  dessen  Erzeugung  einstellen,  anderweitige  Kaufan tragen  waren 
stets  erfolglos,  es  wäre  uns,  sobald  jene  (Quelle  versagte,  nichts  anderes  übrig 
geblieben,  als  mit  Natriumbichromat  zu  arbeiten.  Doch  dazu  liesassen  und 
fanden  wir  kein  A'erfahrcn,  das  den  Farbstoff,  selbst  mit  Regenerierung  des 
Chromates,  zu  dem  niederen  Preise  geliefert  hätte,  mit  den  hi'ihereu  wären  wir 
dagegen  so  ungefähr  durchgekonuuon.  Selten  darf  der  ßetiiebstiihrer  aber  iu 
dieser  Weise  verfahren,  er  würde  sonst  den  Verkauf  gänzlich  liindern;  er 
muss  genauer  rechneu,  die  dem  Kaufmann  mitgeteilten,  mit  den  wirkiicheu 
Herstellungskosten  eines  Produktes  besser  in  Einklang  bringen;  nur  gehe 
er  nie  zu  rasch  herab,  das  später  event.  notwendige  Steiger>i  ist,  obschon  die 
Erhühimg  der  Rohmaterialpreise  es  erl'ordein  uiui  begründcMi,  viel  schwerer. 
Eine  Unannehmlichkeit  kann  Jenem,  der  es  vorzieht  die  Herstellungskosten 
seiner  Produkte  ausgiebig  zu  bemessen,  leicht  widerfahren,  nämlich  die  später 
ihm  gemachte  Mitteilung:  es  sei  seinem  Nachfolger  bald  nach  ('bernalimo 
des  Petricbes  gelungen,  eine  bedeutende  Verbesserung  einzufülii-u ,  er  könne 
deshalb  die  Ware  vvesentHch  billiger  liefern;  d.  h.  in  unverbiiimt(i  Sprache 
übersetzt:  er  arbeitel  besser  wie  Sie,  warum  haben  nicht  .Sie  schon  an  jene 
Neuerung  gedacht?  Die  Änderung  brancht  nur  scheinbar  /■»  sein,  für  den 
kaufmännischen  oder  sonstigen  obertlächlichen  Heurteiler  ist  sii-  ganz  sicher 
da,  der  billigere  Preis,  die  Hauptsache;  inwieweit  dabei  der  wirkliche  Grund, 
niedere  Ansätze  für  Dampf,  allgemeine  Spesen  und  andererseits  erhiihte  in  der 
Ausbeute  mitwirkte,  bleibt  Nebeusache.  Beim  Safiaidn  /..  li.  hätte  man  auf 
diese  Art  ganz  wohl  vermocht,  die  Herstellimgskosten  pro  Kilo  um  1  fr.  her- 
unterzubringen. Aber  dieser  Scheiu  muss  doch  im  Jahresabschlüsse  des  be- 
treffenden Betriebes  zum  Vorschein  kommen  I  Je  nach  der  N'errechnungsweise, 
nicht  immer  sofort.  Der  erste  Betriebsleiter  hatte  möglicherweise  noi^h  ver- 
lustreiche Versuche  anzustellen  oder  grössere  NeuauschatVungdi,  Hiurichtuiigeu 
und  Änderungen  v«jrzanehmen,  die  auf  das  Konto  der  EabriUation  gingen, 
der  Zweite  arbeitete  vorderhand  ohne  solche  weiter;  die  Betriigi^  heratis  zu 
suchen,  Vergleiche  anzustellen  wäre  leicht  möglich,  das  unterbleibt  hingegen 
gewöhnlich.  Niemanil  als  der  frühere  Leiter  hat  dar.in  Interesse  und  er 
spart  besser  die  feuchtlose,  langwierige  Diskussion,  bei  der  er  doch  alles 
gegen  sich  hat. 
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In  d*T  Kosteiiaiifstclluiig  pr.  Piiitii'  Safraniii  figiiiiorf  am  Scbliissf  ein 
Posleu  von  ÖT.SO  fr.  llir  Arbeit,  Daiiiiif,  Uiversis  uiul  allgcni'Miie 
Sjif'seii,  auf  diesen  miiss  ich  jetzt  nocli  etwas  niilior  eiutretfin.  weil  er  die 
meiste  Sehwierigkeit  und  ^^'ilikii^Ii<■lll<eit  iiei  der  Heuileiiung  bietet;  die  80('ent. 
dienen  natiirlieh  bloss  zur  Abninduiig  der  (iesamtsiimme,  sie  sollen  durchaus 
nicht  die  grüsstn  Genauigkeit  vorsi)iei;ein. 

Nachdem  mir  die  Retriebsloitung  übertragen  worden,  erhielt  ich  zur  W'eg- 
leitmig  mitgeteilt,  dass  bei  diT  Ri-rechniins;  der  Herstelliingsjjreise  zu  den  aus 
den  Kohmaterialiei)  sieh  ergebeieleii,  iKich  ein  IJetrag  von  4  fr.  hinzir/.usehlagen 
sei.  für  die  in  Kede  stehiniden  Auslagen.  Heim  Safranin  ginc  «id(;he>  damals  noch 
an,  (hieli  bald  kamen  billigere  FarbstofVe  hinzu,  wo  mir  dii;se  4  fr.  durehaus  nicht 
in  die  Rechnung  passten,  ich  sagen  iiiu>ste,  das  sei  absi.diit  unangängig  utid  um 
Aufklärung  darüber  bat.  Das  J^ureau  addierte  nach  steis  staitixehabter  Inventnr- 
aufiiabnie  beim  .Tahresabschlnss,  alle  sonstigen  Auslagen  ausser  den  Ausgangs- 
produkten  —  also:  Arbeitslöhne,  Anschaffungen  unter  ÖUÖD  fr  .  Amortisati<)ns- 
qiiot'Mi,  Kohltii,  (lehälter,  Verpackung  etc.  etc.  —  zusammen  nnd  dividierte  dii> 
Summe  durch  die  Anzahl  Kilo  fabrizierter  Ware.  Arbeitslöhne  und  viele  der 
kleineren  Gebrauchsartikel  wurden  zwar  getrennt  den  [jokaltMi  aufgesclirii.'ben, 
aber  die  Beträge  nie  zuriickverteilt  und  deren  Kechnung  besonders  durchgefül.rt. 
Eiuer  meiner  (,'hefs  —  ich  hatte  zeitweilig  denm  gleichzeitig  6  —  nahm  an,  eine 
detaillierte  N'errechnung  verursache  unnötige  Arbeit  und  sei  nicht  möglich, 
.leb  ersuihle  daher  einen  anderen,  den  ilamaligen  eigentlichen  technischen 
Leiter,  die  Sache  versuchen  zu  lassen,  weil  bei  den  fortwiihrcni!  sinkenden 
Preisen  die  frühere  Art  unmöglich  haltbar  bleibe.  J)as  geschah  denn  auch, 
zuerst  wurden  Ilauptposten  ausgeschied-n,  andere  Zahlen  zusammengestellt 
u.  s.  w.  Nach  und  nach,  es  brauchte  mehrt^re  Jahre,  kamen  wir  zu  einer 
geregelten  Puchfühning  der  Betriebe;  in  einigen  Fällen  der  einzelnen  Farb- 
stoffe, in  anderen,  über  Gruppeu  solcher,  die  derselbe  Hetriebsfühier  teilweise  mit 
denselben  Arbeitern  fabrizierte.  Safranin,  (>lematin  und  IndoYu  bildeten  eine 
derselben,  am  Schlüsse  des  letzteren  führe  ich  zw"i  vollständige  Jahresrech- 
nnngen  vor  In  der  Metall-  und  Holzbearbeitnngswerkstätte  ging  es  am  längsten, 
bis  das  gesonderte  Aufschreiben  iler  Arbeilen,  sowie  der  gelieferten,  fertigen 
Gegenstände  durchgeführt  war;  unter  thätigster  Beihilfe  eines,  mir  später  für 
dieses  Hechnungswesen  gänzlich  zur  Verfügung  gestellten,  kaufmännischen  Ange- 
stellten, brachten  wir  es  auch  da  zu  Stande.  Eine  derartiffe  Sache  i  rscheint 
nachträglich  durchaus  n^Mürlich,  einfach  und  selbstverständlich,  das  F^inbürgern 
tb»gpgen  verursacht  mehr  51  übe  und  Auseinandersetzungen  als  man  glanlit. 
Dafür  hat  man  ab»r  liald  die  Genugthuung.  zu  sehen,  wie  selbst  .lene,  welche 
dem  Vorhaben  zunächst  abgeneigt,  bestens  mithelfen,  ja  sogar  selbst  auf  dii'seu 
oder  jenen  noch  mangelhaften  Punkt  liinweisen  oder  sich  äussern:  ich  halte 
nicht  gedacht,  dass  Sie  das  in  dieser  Weise  fertig  bringen ;  schliesslich  möchte 
sicher  Niemand  mehr  zum  alten  System  zurückkehren. 

lOine  sehr  wunde  Stelle  im  Verrecbnungswesen  bleibt  bei  aller  sonstigen 
Genauigkeit  stets  noch  vorhanden,  der  Dampfverbrauch,  resj).  die  Verteilung 
der  gesamte^!!  Kessel hausspesen  auf  die  einzelnen  Fabrikationeu;  sie  wird  es  so 
lange  sein,  bis  ein  guter  Dampfniesser  erfunden,  dem  vi^'Ueicht  noch  der,  ob- 
schoii  weniger  wichtige  Pressluitmcsser  zur  Seite  stände.  Wie  andere  J\ibriken 
dabei  vei  fahren,  ist  mir  nicht  bekannt;  eine  gin^  nach  der  Anzahl  und  (irösso 
der  Hähne.  Wir  versuchten  .solches  auch,  zu  linlbwegs  verwendbaren  KeAultat 
führt  diese  Grundlage  nicht;  sobald  sie  bektinnt,  häuften  sich  zudem  in  der 
Werkstätte  die  Bestellungen  auf  Ansteckrohre,  um  von  jedem  Hahne  Auf 
möglichst  viele  Stellen   zu   versorgen,   die  nicht  gleichzeitige   Entnahme  bean- 
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spruchten.  Mit  einer,  wenn  auch  rohen  Schätzung  kommt  man  bei  geuauer 
Kenntnis  des  Betriebes  mindestens  ebensoweit.  Jede  Fabrikation  braucht,  so- 
bald Sie  sich  darnach  erkundigen,  .stets  nur  „verhältnismässig  geringe"  Dampf- 
mengen, darauf  machte  mich  gleich  mein  technischer  Chef  aufinerksam  und 
teilte  mir  dabei  mit,  wie  er  einen  Betriebsleiter  gelegentlich  das  Gegenteil  durch 
Zahlen  bewies.  Er  hatte,  ohne  dessen  Wissen,  jene  Lokale  während  eines 
Monats  von  einem  der  damals  vorhandenen  drei  Kessel  versorgen  und  den 
Kohlenverbrauch  gesondert  abwägen  lassen;  obschon  noch  zeitweise  der  Ver- 
bindungshahn aus  dem  Verteiler  Zuschuss  liefern  musste,  ging  doch  das  Kohlen- 
gewicht für  Jonen  Kessel  weit  über  die  Annahme  des  betreffenden  Herrn  hin- 
aus. So  sollte  num  öfters  verfahren  können,  doch  nur  selten  bietet  sich  dazu 
Gelegenheit;  sehen  wir  also,  wie  wir  auf  anderem  Wege  zu  einigermassen 
verwendbaren  Ziffern  gelangen. 

Für  100  kg  fabrizierter  Produkte  wurden  zu  jener  Zeit,  ich  Hess  die 
Zusammenstellung  monatlich  machen,  350  kg  Kohle  unter  den  Dampfkesseln 
verbraunt,  diese  lieferten  uns  den  I)ampf,  die  Kraft,  das  kalte  sowie  warme 
Wasser  und  die  komprimierte  Luft.  Ausser  festen  Waren  fabrizierten  wir  noch 
flüssige  und  Teige.  Das  Verhältnis  des  Verbrauches  liess  sich  mit  ö  kg  für 
die  ersteren  und  1  kg  für  die  letzteren  annehmen;  bei  einer  Ausbeute  von 
55  kg  Safranin  ergeben  sich  darnach  pr.  Partie  275  kg  Kohlen.  Sämtliche 
Kessel-  und  Maschinenhausspesen  dem  Kuhlen  preise  von  28.50  fr.  pr.  1  t  zu- 
geschlagen, erhöhte  ihn  auf  41.40;  die  275  kg  kosteten  demnach  11.40  fr.  Diese 
Erhöhung  sieht  sehr  bedeutend  aus,  aber  es  sind  darin  nicht  bloss  die  Heizer- 
löhne inbegriffen,  sondern  alle  Eeparaturen  an  den  Dampfkesselanlagen,  den 
Dampfmaschinen.  Luftkompressoren  und  Wasserpumpen  samt  den  zugehörenden, 
allgemeinen  Leitungsnetzen,  Neuherstellung  letzterer  u.  dergl.  Bei  einer  Üurch- 
schnittsfabrikation  würde  der  Betrag  von  11.40  fr.  für  Dampf  ausreichen,  die 
des  Safranins  ist  keine  solche,  sie  erfordert  nicht  nur  mehr  Dampf  zum  Kochen, 
sondern  noch  in  Form  mechanischer  Arbeit,  Luft  tmd  Wassei-;  wir  können  gut 
die  Hälfte  mehr  schätzen,  macht  11.40  +  5.70  ^  17.10  fr. 

Zu  einer  ähnlichen  Ziffer  gelangen  wir  noch  auf  eine  andere  Art.  Unsere 
Kessel  verdampften  damals  im  grossen  Durchschnitt,  incl.  Anheizen  u.  s.  w.,  pr. 
1  t  Kohle  8,5  t  Wasser;  die  10  t  Dampf  von  5  at.  kosteten  uns,  ebenfalls 
wieder  zuschläglich  aller  Kessel-  und  Ma^ichinenhausspesen,  48.70  fr.  Wägt 
man  in  einem  geeigneten  eisernen  Gefässe  die  Gewichtszunahme,  welche  Wasser 
von  20^  beim  Erhitzen  mit  Dampf  (5  at,  imter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
einer  Fabriksleitung  entnommen)  bis  zum  Sieden  erfährt,  so  beträgt  diese  rund 
^/j  der  angewandten  Wasserqunntität;  ebensoviele  Kilogramm  Dampf  mussten 
zugeführt  werden.  Theoretisch  noch  den  Kalorien  gerechnet,  gelangt  man  bloss 
zu  rund  */j ,  aber  der  Dampf  bringt  Kondensationswasser  mit,  das  vorher  in 
den  Kesseln  auch  verdampft  werden  musste,  und  die  Gefässwände  sowie  die 
Flüssigkeitsoberfläche  strahlen  Wärme  aus,  darum  verbrauchen  wir  iu  Wirklich- 
keit mehr.  Pro  Partie  Safranin  haben  wir  beil.  8000  1  Wasser  zum  Kochen 
zu  erhitzen,  etwa  die  Hälfte,  für  das  Auswaschen  der  Filterpressen  und  die 
Umarbeitung,  besitzt  bei  Entnahme  aus  der  Leitung  bereits  60  —  70*  Wärme, 
wir  können  deswegen,  wenn  wir  '/j  annehmen,  gut  den  Mehrverbrauch  im 
Kochkessel  (Anfangstemperatur  bloss  10  —  15'  und  längeres  Kochen)  sowie  dea 
Dampf  Strahlsauger  vernachlässigen;  das  Fünftel  der  8000  1  beträgt  1600  kg 
Dampf.  Als  Kraftbodarf  der  Safranininstallation  gab  ich  früher  schätzungs- 
weise 10  PS  an.  Wir  setzen  12  und  statt  der  gewöhnlichen  Betriebszeit  von 
5  Stunden,  deren  6  pro  Partie;  damit  vermöchten  wir  die  ganze  Einrichtung  samt 
ihren  Luft-  und  Wasserkonsum  zu  versorgen,  selbst  wenn  die  Anlage  für  sich  be- 
stände, nur  w5ren  dann  genügend  grosse  Luft-  und  Wasserreservoire  notwendig, 
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um  (lou  zeit\vcili{;an  stärkeren  Bedarf  zu  verteilen.  Kim  kleine  l>an)pfnlä!^chine 
(12  li  PS)  mit  Kojulonsiitiou  und  '/g  Füllun;,'  kousuiniiit  pr.  Pl'erdekraft- 
t^tunde  b.'iliiutiij  L'.">  ki;  Daiii|it',  in  ti  Stunden  also  lön  kg,  die  IJ  l'S  demnacb 
J80II  kg.  Diese  ISOii  kg  mit  den  zum  Kochen  verwendeten  1000  miiclit  in 
Summa  ;!400  kg.  Oben  sagte  icL:  die  JOOOO  kg  l)am|  f  kosten  48.70  tr.,  das 
sind  für  :J4<jO  kg  16.60  fr. 

[)er  Betrag,  weleinr  für  die  eigentliche  Arbeit  vom  Kr)liniaterial  bis  zur 
Al)li(t"erung  in  einem  .iiideren  Betrieb  oder  der  fertigen  Ware  in  das  M.igazin 
in  l'eclmung  zu  stellen  i^t.  ergibt  sich  ans  den  Arb.  itslohnoD  plus  einem  Zuschlag 
für  Krankheit  und  Militärdienst  —  während  denen  der  halbe  tjohn  v-rgütct 
ward.-  —  für  rnfallversieherung.  Krankenkasse  u.  drrgl.  iJie  I.Ohue  der 
7  Mann  im  Safianin  betrugen  KJIi  fr.  pr.  Woche,  numlidi:  26  +  2.")  -■-  24  4" 
24  -j-  23  -f  22  |-  l!l;  mit  4.50  fr.  pr.  Tag  und  Arbeiter  kam  m..a  nobst  dem 
Zuschl;ig  (Durchschnitt  aus  der  Gesamtzahl,  ohne  den  besser  bezahlten  Hand- 
werkern gerechnet)  jdauials  aus,  macht  für  die  Woche  189  fr.  1 1  Pixrtien  werdeu 
in  dieser  Zeit  fertig,  belastet  eine  dei.>elben  mit   17.20  fr. 

Diverses  ist  wieder  eine  jener  .Aufführungen  in  der  Rechnung,  die  eine 
grosse  Elastizität  erlaubt,  und  zwar  in  Folge  de,-,  Inbegrilfes  der  Abschreibung  auf 
der  Hinrichtung:  letztere  lässt  sich  zwar  daraus  ausscheiden  und  besonders 
notieien.  bloss  wird  damit  nicht  viel  gewonnen.  Jede  Faltrik  hat.  inbetreff 
der  Abschreibiingeu  ihre  festgelegten  (Tiundsätze.  Sie  l)erais«t  dieselbe  z.  B. 
mit  ]",^,  für  (Vw  Uruadstücke,  5"/,,  auf  Gebäude,  10"  „  Dampfkessel  und 
Maschinen  ausserlialb  der  Fabrikaiionsräume,  mit  SO'-*/,,  die  Lidcaleinrichtungcn, 
sclireibt  alle  P'istcii  unter  einem  hestimmliii  Betrage  ganz  ab  um!  niiumt  n.-.ch  Ab- 
sclduss  guter  .lahre,  noch  besondere,  weitergehende  Tilgungen  vor.  So  verfährt 
die  wirkliche,  massgebende  Huchführuag  der  Fabiik;  jene  des  Betriebes,  die 
mit  ersterer  nichts  zu  thun  hat  —  wenigstens  bei  uns  war  dies  so  —  verfährt  ähn- 
lich, inuss  aber  doch  ni'^hr  Ausnahmen  gestatten.  Läuft  eine  Fabrikation  erst 
seit  zwei  oder  drei  Monaten  dann  läs.it  sich  von  ihr  nicht  verlangen,  dass  sie 
während  dieser  kurzen  Zeit,  die  zudem  noch  gröss'teuteils  Jjcbrzeit,  schon  einen 
gro.-MU  Teil  der  ln.-.fail  iiitm  bezahlt  machte;  deren  ganz-n  Ko.^ten  kommen  zur 
Feberlragung  auf  das  nächste  .lalw.  Für  einen  Firbstotf  können  die  Einrichtungs- 
koslen,  auf  die  Produklionstaliigkeit  eines  .lalires  verteilt,  leiv:ht  1  fr.  i)ro  kg 
betragen,  für  einen  anderen  i)loss  den  fünften  Teil;  ebenso  wechseln  di"  Ver- 
bäl'nisse,  wenn  ma'i  deti  Herstellnugsjireis,  allein  aus  den  Kohni.itorialien  «e- 
reclinet.  als  P.asis  nehmen  und  einen  bestimmten  J'rozentsatz  zuschlagen  wollte. 
Schi'matisit.irn  führt  hier  iiicli!  zum  Ziele;  jede  grössere  Anlagi'  will  s|)ezi(  II 
i)i'liandelt  sein.  Iji'^gen  für  "ine  neu  eingerichtete  Fabrikation  noch  keine 
Aidtaltsjiuidite  aus  der  gleichen  kleineren  oder  einer  ganz  ähnliehen  vor,  dann 
klimmt  man  mit  folgemlen  Annalimen  für  ..Diverses"  gewöhnlich  gut  ans:  Ab- 
scliri'ilinng  unter  Weglassuns-  det  Gebäude  und  was  dazu  gehört  --^  '/ci  der 
(.'rcsaiuteinrichtungskosten.  auf  die  Produktionsfäliigkeit  ,ities  .Tahros  (300  Arbeits- 
tage) v(!rteilt  und  auf  lOo  kg  oder  :nif  eim^  Partie  zurüekgerechnet.  Keparatnnn 
dabei  iidiegrirten ;  Filterersatz.  Baumwrdle  in  stark  saurer  oder  alkalischer 
Flüssigki'it  (Kalkpressi-n)  alle  Wochen,  sonst  in  drei  Wochen.  Filziilter  alle 
drei  Wochen;  Kr-aiz  emaillierter  Kessel,  alle  drei  Monate.  Diese  letzteren 
Öchätznngen  sind  so  reichlich,  dass  man  jegliche  anilerc  Kleinigkeiten,  welche 
die  Kuiiiili  hier  mit  einschliesst,  wegla,<!sen  kann ;  hätte  man  aber  ein  Produkt, 
(las  keine  Filter  od^r  emaillierte  Kessel  braucht,  dann  würde  man  einen  kleinen 
Ansatz  einstellen.  Genauere  Rechnuiiij  i.st  nach  3  —  0  Monaten  möglich.  Gute 
Prodtikte  \ind  gi'e  F.ibrikationsfühning  en.;(i"-!iclien  die  vollstäiidigi  Abschrei- 
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bung,  auch  kostspieligerer  Einrichtungen,  gewöhnlich  in  längstens  zwei  Jahren 
aus  dem  Betriebsüberschuss,  denn  mit  der  Zeit  fabriziert  man  immer  besser, 
erhöht  die  Ausbeuten  oder  erniedrigt  die  Spesen  gegenüber  der  ersten  Zusammen- 
stellung. 

Haben  wir  es  mit  AVaren  zu  thun  die  sehr  genau  gerechnet  sein  müssen, 
um  ihre  Einführung  und  ihren  Verkauf  zu  ermöglichen,  dann  können  wir  bei 
einer  grossen  Einrichtung  deren  Teile  in  zwei  Rubriken  sondern,  eine  mit 
dreijähriger,  die  andere  mit  fünfjähriger  Abschreibung.  In  die  erstere  kämen 
Rohrleitungen,  Armaturen,  Holzgefäh;:e,  Gerüste  sowie  die  Holzkammern  der 
Filteqjresseu ;  in  die  zweite:  Transmissionen,  Mahl-  und  MiL^chmühlen,  Re- 
servoire, Kochkessel,  die  Eisenteile  der  Filterpressen,  Autoklaven,  Zentrifugen 
u.  dergl.  Wenn  die  betreffende  Fabrikation  auch  keine  fünf  Jahre  im  Gange 
bliebe,  dass  wissen  wir  ja  nie  bei  der  Aufstellung,  so  wären  die  letztgenannten 
Gegenstände  doch  immer  in  anderen  Lokalen  gut  verwendbar.  Wie  ich  schon 
beim  Mahlen  des  Braunstein  erwähnte,  unterlagen  dort  Kollergang  und  Kugel- 
mühle raschem  Verschleiss;  derartige  unerwartete  Abnützungen  treten  häufig 
auf.  Bei  der  Einrichtung  der  Gailaminsäurc  hatte  ich,  nachdem  mir  der  Betriebs- 
leiter die  Ansatzverhältui;sse :  Tanninlösung  und  Bisulfit  bei  eine;a  sehr  grossen 
Überschusse  von  Ammoniak  arg'-geben,  (;iiien  eisernen  Rührvverkkessel  nach 
Taf.A'lII  zum  Erhitzen  der  Flüssigl;'  ir  auf  evwas  über  100"  aufstellen  lassen;  der 
war,  bevor  ein  Jahr  vorging,  hierfür  unbran'-hbar;  ein  Holzgefäss  trat  an  dessen 
Stelle.  Jener  Kochkessel  leistete  naeli  PJrsatz  einer  grossen  Anzahl  Nieten 
und  vorgenommenen  inneren  Verstemmen  nachher  in  einer  anderen  Fabrikatiou 
ganz  dieselben  Dienste,  wie  ein  neuer  Apparat:  wäre  aber  keine  andere  Ver- 
wendung für  ihn  gewesen,  so  hätte  er  vollstäudig  im  ersten  Jahre  abgeschrieben 
sein  müssen,  obschon  ich  bei  der  Aufstellung  glaubte,  er  würde  viel  länger 
halten.  Die  Lebensdauer  der  Safraninreservoire  verringerte  sich  nach  Ein- 
führung des  Bisulfates  statt  der  Oxalsäure  ganz  bedeutend;  merkwürdiy.i-weise 
wies  der  Kochkessel  keinerlei  Angviirs.<tellen  auf.  Dieser  Verschleiss  war  auch 
nicht  unmittelbar  vorauszusehen,  denn  der  Betriebschemiker,  welcher  die  Ver- 
suche ans:  Ute,  hatte  sicher  auf  die  Ausführbarkeit  iu  der  vorhandenen  eiserneu 
Garnitur  Rücksicht  genommen:  und  zudem,  die  Safraninox.ydation  gibt  nur 
dann  eine  zufriedenstellende  Ausbeute,  wenn  die  Flüssigkeit  dabei  nicht  sauer 
reagiert.  Mau  sieht  an  diesen  Beispielen,  die  sich  viel  weiter  vermehren 
Hessen,  dass  man  iu  unserer  Industrie  mit  den  Abschreibungen  nie  vorsichtig 
genug  sein  kann ,  um  die  Einrichtungsstücke  wenigstens  im  Conto  getilgt  zu 
haben,  bis  Ersatz  notwentlig.  An  eine  grosse  Kosten  verursachende  Installatiou 
für  ein  Produkt,  das  sehr  knappe  Rechnung  erfordert,  gehen  wir  andererseits 
meist  nur  dann  heran,  wenn  bereits  Erfahrungen  über  Ersatz  der  Teile,  Ver- 
brauch an  Filtern,  Kesseln  etc.  aus  einem  längeren,  kleineu  Betriebe  desselben 
resp.  eines  ganz  ähnlichen  Produktes  vorliegen,  oder  diese  Erfahrungen,  nebst 
den  sonstigen,   ein  Betriebschemiker  aus  einer  anderen  Fabrik  mitbringt. 

Sobald  eine  Ware  bereits  seit  einigen  Jahren  fabriziert  wurde,  bietet  die 
Ausfüllung  des  Postens  „Diverses"  keine  Schwierigkeit  mehr,  man  braucht  bloss 
nach  den  Conto-Auszügen  den  Jahresdurchschnitt  zu  nehmen  und  ihn  auf  die 
Anzahl  Partien  oder  pr.  lOÖ  kg  erzeugtes  Produkt  zu  verteilen.  So,  bezw. 
nach  einer  kleinen  Erhöhung  von  11  Fr.  auf  15  Fr.  entstand  der  letztere  Betrag 
in  meiner  Rechnungsaufstellung. 

Schliesslich  finden  wir  in  vorstehender  Herstellungspreis-Berechnung  noch 
8,60  Fr.  für  „allgemeine  Spesen"  aufgeführt;  diese  schlössen  bei  uns  alle 
die  mannigfaltigen  Ausgaben  (als  Conto  „Betrieb  II"')  der  Fabrik  ein,  deren 
Gegenwert  allen  Fabrikationen,    bis  zur  Ablieferung  der  Waren   ins  Verkaufs- 

18^^ 
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Mügazin.  zugute  kam.  Also  u.  a.  ;  die  H(>farl)t'itrr,  die  Jl iisterfärhcreicn,  die 
Produkt-,  GtTHte-,  Kejiaratur-  imd  <TehiHVn-S|)esi'n  der  La'uiratoripi),  Abwiisser- 
ablauf  ausserhalb  der  Lokale  bis  in  den  Ubpin  (,3  km),  Hobuialerialieu-  und 
Apparaten- Magazin,  Beleuchtung.  Feuerwehr,  Strassenunterhaltung,  die  Klein- 
geleisanlage u.  s.  w.  Ausgeschlossen  waren:  alle  Ausgaben,  die  der  Verkauf 
der  Produkte  mit  sich  brachte,  demnach  schon  die  Verpackung;  das  Tuhr- 
wesen,  dafür  erhielt  jedes  Rohmiterial,  das  unsere  \\  agen  und  Pferde  zufuhren, 
einen  Aufschlag  von  30  Cent,  pr  100  kg  (die  fremde  ("amionuage  stellte  sich 
bei  Massebezügen  wie  Kohlen,  weit  billiger;:  die  Salaire  dei  Chemiker,  llber 
den  letzteren  Punkt  war  ich,  im  Gegens.nz  zum  lUireau.  der  Ansicht,  dass 
sich  jene  der  Betriebsiheiniker  stets  .sollten  aus  den  l'beis.hüssen  ihrer  l'abri- 
kation,  nicht  vom  Handelsgewinn,  decken  lassen;  das  war  übrigens  mit  sehr 
seltenen  Ausnahmen  stets  der  Fall. 

Wurden  aus  der  üesamtlobnzahiung  eines  Jahres  die  Löhne  der  eigent- 
lichen Farbarbriter  ausgezogen  und  addiert,  so  ergab  sich,  von  zeitweiligen 
Abweichungen  aligesehen,  beiläuüg  stets  eiu  doppelt  so  hoher  Betrag  als  der 
des  Conto:  allgemeine  Spesen,  darum  ist  für  ditse  die  Hälfte  der  Arbeit 
eingesetzt.  Anstatt  die  Rechnung,  wie  ich  es  that,  pro  Partie  aufzustellen, 
kann  solches  selbstverständlich  auch  pro  Woche  oder  Monat  geschehen,  ich 
hatte  jenes  beibehalten,  weil  ich  es  in  ditser  Weise  von  meinen  Chefs  gesehen 
hatte;  die  Monats-  und  .Tahreszusauimenstellungen  dienten  mir  jeweilea  nur 
zum  Vergleich  und  zur  Kontrolle.  Die  Pariie-Rechnuni:  ergibt  einen  etwas 
höheren  Erslelliingspreis  als  jener  mit  grösseren  Summen,  weil  man  stets  etwas 
nach  oben  aufrundet,  diiae  kleinen  Beträge  summieren  sich  zu  grösseren,  als 
wie  man  sie  etwa  in  die   Monats-Rechuun^  einstellen   würde. 

Wie  aus  dem  ^'orsteheIlden  ersichtlich,  tiuden  sich  recht  viile  „Annahmen* 
in  der  Rechnung,  ein  Anderei-  winde  auders  rechnen,  aus  Oewohnheii.  weil  er  es 
zweckmässiger  findet,  oder  die  Verhältnisse  und  Grundsätze  der  Fabrik  ihn  dazu 
nötigen,  die  unsicheren  Stellen  winl  er  aber  nicht  zu  eliniinit  reu  veruiögen.  .lede 
Fabrik  künstlicher  organischer  FarbstotVe  erzeugt  zumeist  ein«-  grosse  Zahl  der 
verschiedenartigsten  Produkte,  das  eben  kompliziert  die  Sache,  die  wirklich  strikte 
Verteilung  der  Dampf-  unil  allt;emeinen  rnkosten.  Letztere  siudgauz  enorm,  auch 
infolge  der  grossen  Voränderliclilveit  iu  di'n  A'erfahren  und  Einrichtungen,  wozu 
noch  die  Unsicherheit  des  Absatzes  kommt:  man  beschliesst  manchmal  eine  In- 
stallation mit  di'r  l-Selurchtung:  wird  dieselbe  überhaiqa  fertig  bis  etwas  Besseres 
—  \  erfahren  oder  Produkt  —  kommt?  Zu  warten  nutzt  aber  auch  nichts,  man 
käme  sonst  überhaupt  zu  keinem  Fabrizieren  oder  erst  nachdem  die  Verk.iufs- 
preise  kaum  einen  Gewinn  mehr  abwerfen.  Je  grösser,  ausgedehnter  eine  Fabrik 
ist.  je  mannigfaltiger  ihre  Erzeugnisse,  desto  geringer  das  Risiko  für  sie,  die 
Einrichtungskosten  eines  Pri)duktes  verschwinden  mehr  in  der  Gesamtheit  und 
der  Gewinn  an  einem  anderen  deckt  dieselben  schlimmsten  Falles;  bestritten 
werden  müssen  dieselben  immer,   sei  es  auf  die  eine  oder  andere  Weise. 

Oft  tritt  rasch  die  Frage  au  uns  heran,  resp.  man  erhält  sie  vorgelegt, 
wie  hoch  (im  Erstellungspreise)  dürfte  sich  beiläufig  dies  oder  jenes  Produkt 
stellen?  oder:  wieviel  muss  für  Arbeit  etc.  —  also  den  ganzen  Posten  57.80  Fr. 
und  ],50  Fr.  für  die  Kohlen  —  gerechnet  werden?  Die  Laboratoriumsangaben 
über  Rohmaterialbedarf,  Ausbeuten  und  Gang  der  Fabrikation,  liegeu  vor. 
Nach  sonstigen  Erfahrungen  kann  man  auch  bei  komplizierteren  Prozessen,  als 
etwa  einer  Azokombin.ititm,  gewöhnlich  bald  eine  Antwort  darauf  geben,  die 
von  der  AN'irklicbkeit  nicht  zu  weit  abweicht;  eiu  Cberscb.lag  der  Arln-il,  des 
Damjjf Verbrauches  etc.  führt  dazu,  nur  cehe  man  lieber  zu  hoch  als  zu  ni.-drig, 
letzteres  bringt  Enttäuschung  und  eventl.  den  Vorwu.f:  „Sie  haben  mir  ja  da- 
mals nur  so  und  soviel  angegeben.''    Die  betrofl'eude  Verfahrensmilteilung  nebst 
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den  mit  Datum  versehenen,  daran  geliefteten  ßechnungszettel  bewahr,  man  sich 
auf,  daraus  ist  später  ersichtlich,  ob  der  ursprünglich  vorgesehene  Arl.eit.gang 
beibehalten  blieb;  es  kann  sich  ganz  wohl  inzwischen  noch  das  Lindan.pfen 
grösserer  Flüssigkeitsn.engen,  eine  Dampf destillation,  eine  Reinigung  durch 
Auflösen  und  zweite  Fällung,  oder  dergleichen  notwendig  erwiesen  haben. 

Um  dea  Gang  des  ganzen  Geschäftes,  sowie  jenen  der  einzelnen  Betriebe 
genau  rechnerisch  verfolgen  zu  können,  muss  eine  zeitweise  Inventur  statt- 
finden, wofür  jede  Fabrik  ihren  bestimmten  Tag  des  Jahres  festgesetzt  hat 
mit  welchem  zugleich  die  Buchführung  für  das  verilossene  Jabr  abschliesst. 
Bei  uns  besorgte  jeder  Leiter  von  Betrieben  die  Aufnahmen  für  die  seinen, 
ohne  Unterbrechung  des  gewöhnlichen  Arbeitsverlaufes.  Aus  einer  anderen 
Fabrik  teilte  man  mir  mit,  dass  dieser  Tag  ein  Ferientag  für  die  Betriebschemiker 
sei  weil  unter  Einstellung  der  Arbeit,  die  Oberleitung  die  Inventur  ohne  Hin- 
zuziehung der  Betreffenden  vornehme;  diese  Form  scheint  mir  die  weniger 
richtice  aber  es  dürften  sicherlich  Gründe  dafür  vorgelegen  haben  bchatzungen 
sind  beim  Inventar  thunlichst  auszuschliessen,  sie  sollten  sich  nur  auf  in  Arbeit 
befindliche  Waren,  für  die  als  Ausbeute  die  niedrigste  der  vorangegangenen 
Woche  notiert  wird,  beziehen.  Aikoholreservoire  in  den  Arbeitsraumen  sind 
eewöhnlich  schon  für  den  Betrieb  ausgemessen  und  mit  Skala  am  i  lussigkeits- 
ftand-Zeiger  versehen.  Grössere  Anilin-  und  Toluidinbehälter  leerten  wir  entweaer 
für  den  Zeitpunkt  des  Inventares  schon  vorher,  den  Bedarf  einstweilen  aus  den 
leicht  nachzuwägenden  Transportfässern  abgebend,  oder  füllten  sie  ganz,  hielten 
sie  unter  Verschluss,  den  Verbrauch  währenddem  wieder  aus  den  kleinen  Ge- 
fässen  deckend.  Ein  Fohler  an  einer  Stelle  würde  zwar  auf  das  Gesamtresultat 
ohne  wesentlichen  Einfluss  sein,  doch  die  Oberflächlichkeit  einmal  begonnen, 
vermag   nach    und    nach    den   ganzen  Wert    des    Inventarisierens   in   Frage    zu 

^"°^  Wie  ist   es   dabei   mit  den    in  Arbeit  befindlichen  Produkten  zu  halten? 
Darüber  gingen   die  Ansichten   auseinander,    die    eine    lautete   dahin    dass  die 
SlahLffo  zu  geschehen   haben,    als    ob   mit    diesem  Tage    die  Fabrik  ge- 
fchlossen  würde  und  in  Li.iuitation  träte;  die  andere  sprach  sich  dagegen  auf 
Einstellung  der  halbfertigen,   als  fertige  Waren  aus,   imter  Abzug  der  noch  zu 
verb  auch-nden  Rohstoffe  von  deren  V..rrat  und  mit  Weglassung  der  sonstigen 
Knaus'ben     Bei  der  Annahme  eiu.>s  plötzlichen  Geschäftsschlusses  musste 
manche  Zwischenstufe  der  Fabrikation  ganz  als  wertlos  angesehen  werden    beim 
Safranin  könnte  man  allenfalls   noch   das  vorrätige  Amidoazotoluol  verkaufen 
aitch  die  nicht  getrocknete  aber  abfiltrierte  Ware  etwa,  doch  was  sollte  mit  der 
Sduzieten  Lösung,    der  Flüssigkeit    im  Kochkessel    und    in    den  Reservoiren 
gescheh  nV  Selbst^dne  Liquidation  gestattet  nach  wenigtägiger  Unterbrechung 
meS  das   Fertigarbeiten,    freilich    nicht   immer.      Die    direkten    Inventarauf- 
^.hiien  der  Betdebe  e.thaltea  nur  positive,   Hal.en- Posten,   rechnen  wir  nach 
der  zweiten  Art,    so   gelangen  wir   auch   auf   negative,    denn    man  wi  d  u.  a. 
n'e  sovTel  Braun  tein  im  Lokal  vorrätig  besitzen,  um  die  begonnenen  Safran.n- 
Parten  zu  oxydieren :  dieser  Braunstein  steht,  als  noch  nicht  bezogen,  im  Vorrats- 
^I^aLlJ'Ti  in  dessen  Inventar  notiert.     Wechselt  die  Au  führungsweise 
Sion  einem  Jahre  zum  anderen,   dann  bleibt  es  schliesslich  gleich   wie  man 
Erfährt    das  Sicherste  dürfte  in  der  Mitte  der  beiden  erwähnten  Arten  hegen. 
W;  verfuhren  in   den   späteren  Jahren   folgendermassen:    da.  Bureau  er- 
hielt  von    jedem  Betriebsleiter   die   Angaben    der  Kilogramme    der    in   seinen 
Salin  vorhandenen,    resp.    in    den    gemeiuscbaftlichen   M.Jh^    -d  Trocken- 
räumen ihm  gehörenden  Rohstoffe,  sowie  der   ,Jertigen"  und  der  «»«i  Arbeit  De 
Schenk'  Produkte,  ohne  einer  Preisbeifügung.    Bei  den  letzteren  machte  die 
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Ausrechnung  dann  oinen  Abzug  von  20"  „  ppgeniil)er  dt-n  fertigen,  und  es  um- 
fasste  diese  Grup[)e  die  Zvsischenstufen  von  den  Stadien  an,  wo  sie  keine 
grösseren  Materialkosten  mehr  erheischten  ;  also  Safraniu  im  Kochkessel,  während 
die  Partien,  welche  noch  nicht  soweit  vorgeschritten,  auf  die  Ausgangsstoffe 
zurückgerechnet  und  diese  als  noch  vorrätig  vorgemerkt  wurden.  Wo  sich  die 
Preise  der  Üurchgangsprodukte  leicht  gesondert  ausrechnen  Hessen  —  hezw. 
für  die  weiteren  Kalkulationen  so  wie  so  in  den  eigenen  Herechnijngen  des 
Chemikers  bereits  figurierten  —  gab  er  diese  an;  z.   B. 

X  Kilo  Sulfanilsäure-Eohschmelze  pro  100  kg  = 

oder   ,,      „     Polychromin-  „  ,.         1     „    = 

,.  ,.  „  Polychrominschmelze  mit  Alkohol  gereinigt  ,.  1  ,.  = 
11.  s.  w.  Immer  war  die  kaufniiinnische  Leitung  mit  Aufführungen  letzterer 
Art  nicht  zufrieden,  nämlich  zu  Zeiten  grosserer  Preisschwankungen  im  Anilin. 
Toluidin  etc..  wo  gelegentlich  des  Inventars  ein  Abschreiben  auf  den  zu  hoch 
gemachten  Einkäufen  Platz  greifen  sollte;  die  Angaben  mussten  dann  lauten: 
X  kg  Sulfanilsäureschmelze  =  y  kg  Anilin  -f-  z  kg  Schwefelsäure  4"  P  fr.  für 
Arbeit,  um  die  Ausfüllung  nach  Uuttlünken  macheu  zu  können. 

Die  Inventarsummeii  sind,  ganz  abgesehen  von  den  Magazinen  der  fertigen 
Waren  und  Vorräte,  ganz  beträchtlich,  erfordern  daher  volle  Beachtung;  im 
Safranin  betrugen  sie  immer  8 — 12"/,,  des  Wertes  der  .Tahresablieferungen;  das 
ist  ziemlich  normal,  je  nachdem  ein  Produkt  einen  kürzeren  oder  längeren 
Arbeitsgang  durchmacht  schwanken  dieselben  von  gewöhnlich  4  bis  IO^/q. 
Walten  nicht  besondere  Umstände,  müssen  nicht  grössere  Mengen  Zwischen- 
produkte der  Arbeits-,  Kohlen-  etc.,  Ersj)arnis,  oder  Zeiteinteilung  halber,  rasch 
hintereinander  für  den  laugsameren  Verbrauch  erzeugt  werden,  oder  die  be- 
treffenden Räume  gleichzeitig  zur  Plazierung  der  Vorräte  dienen,  dann  kann 
man  sicher  sein,  in  Fabrikationen,  die  über  10*/,,  hohe  Inveutarsbeträge  der 
Gesamtjahresrechnung  aufweisi.'U.  unregelmässigen  Gang  zu  finden;  ^"olTäte 
schlechter  Waren,  die  noch  des  Vermischens  mit  guten  harren  oder  angehäufte 
Nebenprodukte,   für  die  eine  Verwendung  fehlt  etc. 

T)iv  Installationen  der  Arbeitsräume  wurden  bei  uns  nie  in  das  Inventar 
aufgenommen,  sondern  in  den  Lokalen  für  Erzeugung  der  Farben  sowie  ihrer 
Zwischenstufen,  nur  Produkte,  gekaufte  und  selhstfabrizierte;  in  den  Werk- 
stätten und  deren  Magazinen,  die  Ausgangsmaterialieu  (Eisen-,  Bronze.  Kupfer, 
Blei,  Holz),  die  in  Arbeit  befindlichen  und  die  fertigen  Gegenstände,  nicht 
die  Maschinen  oder  Werkzeuge. 

Der  Verkauf  des  Safranins 

und  andere  Fabrikate  geht  dem  Betriebschemiker  gewöhnlich  nichts  an,  das  ist 
Sache  des  Kaufmanns;  doch  ganz  interessenlos  wird  er  demselben  nicht  gegen- 
über stehen,  also  einige  Worte  darüber. 

liinleitenJ  bemerkte  ich  schon,  wie  sich  der  Farbenverkauf  succesive 
schwieriger  gestaltete.  Aus  der  Zeil  des  Beginns  der  Konkurrenz  erzählt 
die  Fama,  ein  Fabrikant  habe,  was  die  Preise  damals  noch  gestatteten,  in  seine 
Büchsen  2Üfr.-Stücke  gegeben,  riamit  die  Färbermeister  seine  Marke  vorzögen, 
aus  späteren  Jahren  von  dem  Einkäufer  eines  .asiatischen  Importhauses  dessen 
Chef  die  Korn'si)ondcnz  nicht  lesen  konnte,  dass  er  bei  den  Kaufverhand- 
luugen  direkt  einen  bestimmten  Prozentsatz  für  sich  ausbednngen.  In  Zeit- 
schriften ist  des  Öfteren  auf  verschiedene  Missstände  im  Farbengeschäfte  hin- 
gewiesen worden,  sowie  auf  Mittel  zu  deren  Beseitigung  wie:  Entfernen  der 
Origiualetiquetten,  Umfüllen  der  Muster  u.  dergl.;  ob  sie  Erfolg  hatten  oder 
die  dort  gerügten  Usagen  unter  einer  anderen  Form  wieder  auftraten,  bleibt  eine 
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andere  Frage.  Der  Aiiilinfarbeiiverkauf  ist  es  ja  uicht  allein,  der  nuter  der- 
artigen Verhältnissen  krankt,  Qualität  und  Preis  nicLt  allein  den  Ausschlag  geben, 
sondern  leider  sehr  häutig  allerliand  kleinliche  Sonderiuterossen.  Einmal  führen 
verwand-  und  bekanntschaltliche  A'crhältnisse  zur  Bevorzugung  eines  bi'stiramteu 
Lieferanten,  welche  dieser  „Geschäftsfreund"  nur  zu  leicht  durch  höhere 
Notierungen  oder  geringere  Qualität,  als  die  Konkurrenz,  ausnutzt.  Das  andere 
Mal  besitzt  eine  einllussreiche  Persönliclikoit  einen  Aktienstock  „der  in  erster 
Linie  zu  berücksichtigenden  Firma"',  gehört  auch  wohl  deren  A'erwaltungsrate 
an  oder  ist  selbst  Präsident  desselben  u.  s.  w.  Und  häufig  das  Unangenehmste 
dabei  für  jene,  die  nur  nach  he»:ten  Wissen  und  Können  vorfahren:  man  ver- 
mutet auch  bei  ihnen  allerhand  persönliche  Motive,  als  Grund  ilin^r  An- 
schauungs-  und   Handlungsweisen. 

Doch  kehren  wir,  ohne  einstweilen  näher  einzutreten,  von  diesem  gern  in 
Ruhe  gelassenen,  man  könnte;  sagen  "Wespennestthema,  wieder  zum  Safrauin 
zurück.  Dasselbe  gehört  mit  zu  den  ältesten  Erzeugnissen  derTcerfarbenindustrie; 
es  dürfte  wohl  jenes  sein,  dem  man  am  öftesten,  lange  Zeit  jährlich  wenigstens 
einmal,  die  weitere  Lebensfähigkeit  absprach  und  welches  dann  nach  einigen 
Wochen  oder  selbst  Monaten,  jedesmal  wieder  die  Unrichtigkeit  der  Diagnose 
bewies.  Anfangs  diente  das  Safranin  zum  Färben  von  Seide,  Wolle  und  Baum- 
wolle. Die  weit  brillanteren  Nuancen  .derEosiue  verdrängten  es  aus  dem  ersteren 
Verwendungsgebiete,  darauf  die  billigeren  und  echteren  Azofarbeu  aus  dem 
zweiten ;  es  blieb  noch  das  dritte  Absatzfeld  übrig,  füi-  Baumwolle.  Das  ist  sein 
eigentlichstes  und  richtigstes,  denn  nur  auf  Tanuinbeize  gibt  Safranin  solide 
Färbungen;  jene  auf  Seide  und  Wolle  l;"Linen  selbst  sehr  bescheidenen  Ans- 
prüchen, betreffend  Lichtechtheit  uicht  erf'iUen.  Nachdem  P.  Julius  die  Vielen 
entgangene  Thatsache,  dass  die  Kombination:  dia/.otiertes  Safranin  +  ß  Naphtol 
basische  Eigenschaften  besitze  und  wasserlösliche  Salze  bilde,  konstatiert  halte, 
erhielt  die  Safraninindustrie  (ünen  neuen  Lnpuls.  Der  Verbrauch  als  Ausgangs- 
material für  das  Indo'in  kam  nicht  bloss  recht  erwünscht,  sondern  auch  uner- 
wartet, denn  wie  oft  hatte  man  sclion  versucht,  das  Safranin  zu  etwas  anderen 
Brauchbaren  zu  „transformieren'',  doch  es  hatte  dem  Sulfonieren,  Phenyliereu 
oder  dergl.  immer  Trotz  geboten  und  die  Azofarbsiutt'o,  die  daraus  auf  die  üb- 
liche Art  hergestellt,   waren  unlöslich  oder  unbrauchbar  gewesen. 

Ein  grosses  Konsumgebiet  für  Safrauin  bildete  in  den  achtziger  Jahren 
Sachsen,  das  grosse  Mengen  roter  Strümpfe  für  den  Export  nach  Spanien  und 
Südamerika  fabrizierte;  dorthin  ging  damals,  neben  Frankreich,  England  und 
den  Vereinigten  Staaten,  die  Hauptiuenge  unserer  Produktion.  Der  sächsische 
Verbrauch  hörte  dann  auf,  unsere  Vertreter  und  Reisende  verloren  die  Fühlung 
mit  den  direkten  Abnehmern  fast  vollständig,  Zwischenhändler  sowie  ins- 
besondere andere  Teerfarbenfabriken  traten  an  deren  Stelle  als  Käufer;  die 
Mengen  der  herzustellenden  Ware  wurde  trotzdem  nicht  geringer,  sondern 
stieg  noch  ganz  wesentlich.  Im  Verkauf  des  SafraniiiS  an  direkte  Konsumenten 
und  Händler  machte  sich  leider,  wie  bei  anderen  Farbstoffen  häufig  genug, 
ein  Koupieren  erforderlich;  Preis  und  eingesandte  Muster  veranlassten  den 
Kaufmann  hierzu.  Als  Verdünnungsmittet  kamen  Zucker,  Dextrin  und  Glauber- 
salz zur  Verwendung;  bei  der  zeitweise  zu  liefernden  Marke  „Prag"  — ■  aus 
der  man,  laut  Angabe,  für  Druckereizwecke  eine  alkoholische  Lösung  herstellte  — 
bildete  Wasser  die  Abschwächung,  indem  die  Ware  (iinfach  nicht  vollständig 
getrocknet  wurde,  sodass  12 — lö'','u  davon  zurückblieben.  Unvermahlene,  im 
Innern  weisse  Glaubersalz-  etc.  Körner  oder  Schiefer  geben  leicht  den  Grund 
zu  Reklamationen  ab;  letztere  sprachen  g«'\\öhnlich  dann  aber  nicht  bloss  von 
schlechter  Mahlung,  was  voll  berechtigt  gew'-sen,  sondern  entliielten  häufig  noch 
Beifügungen   über  Betrug,  bis  dahin  geglaubte  Reellität,  o.  dergl.  schmeichel- 
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haftp  Worte.  Solclm  l)ei)utzte  sogar  mal  ein  sich  Fabrikant  nennender 
Händler,  <ler  doch  selbst  ein  iMuster  eingesandt,  das,  wie  unsere  Liefern n«;. 
einer  Mis'hung  aus  l'2"lo  Safranin  extra  soluble  -f  28  niauljcM-riulz  entsprach : 
jene  bemusterte  Ware  einer  anderen  Firma  sei  „pur"  gewesen,  lnutetc  die 
fernere  Behauptung,  schon  der  Preis  hätte  ihn,  sotVin  er  die  Prol)elarbung 
scheute,  über  die  unrichtige  Angabe  aufklären  können.  Zugabe  von  Chrvsoidin 
erfolgte  häutig,  von  Fuchsin  seltener;  ein  Safranin  ,.extra  j;mnäire  üujierieure" 
bestand  i.  B.  aus:  9.')  Snfranin  -\-  3  Chrvsoidin  G  j  2  Zucker;  ein  Safranin 
„bläulich,  Klipslein"  aus:  78,5  Safr.  i  1,5  Transroruiatiousfuehsin  Cassella 
-f  20  Salz  (Glaubersalz).  In  letzter  Zeit  sollen  sich  häufig  grossere  Mengen 
Auramin  in  manchen  Sal'raninqualitälen  vorfinden.  AVirkliche  Mischnuanceu 
waren  iVühcr  ebenfalls  ziemlich  häutig  verlangt,  wie:  ,,Poneeau  .1"  =^-  45  Safr. 
H-  33  Phosphin  +  22  Glaubersalz  oder  „Ponecau  3  J"  —  22  Safr.  4  G7  Phos- 
phin  4"  11  Gl.- Salz;  später  als  der  Preis  de.«  Safianin  gesunken,  konnte 
das  teuere  Pliosphiu  darin  nicht  beibehalten  bleiben.  Chryso'idjp  trat  au  di^ssen 
Stelle,  so  bei  einen  ,.PoDceau  für  HaumwoUe"  aus  25  Safranin  -|-  3.")  Chrysoidin 
+  40  Zucker  oder  „Cotton-Scarlet"  =  56  Safranin  -f-  14  Chrvsoidin  f  30  Gl.- 
Salz.  Ein  „Tiirkischrot  für  Baumwolle",  das  längere  Zeit  grossen  Absatz  fand, 
wurde  mir,  als  vermutlich  Safranin  enthaltend,  bemustert.  J>ie5Rr  Parbstofl' 
Mar  überhaupt  nicht  zugegen:  die  Marke  G  jenes  Tiirkischrot  liess  sich  ruis: 
l*i  Fuchsin  -\-  44  Chrysoidin  +  40  Dextrin  und  die  andere,  B,  aus:  20  Fuciisin 
4"  35  Chrysoidin  -|-  45  Dextrin  den  Proben  konform  zusammenmisi  lien. 
Den  Übergang  zu  den  letzterwähnten  Gemengen  bildete  ein  „Safranin  extr.i  fort 
Seyfert"  :  60  Safranin  -{-  17  Fuchsin  -|-  6  Chrysoidin  +17  Dextrin,  also  grossere 
Mengen  Fuchsin  und  Chrysoidin  neben  Safranin,  während  ein  „Juchtenrot" 
aus  :',?, Cerise   -|-  15  Fuchsin  +  12  Safranin  +  20  Dextrin  bestand. 

Nach  und  nach  sahen  die  meisten  Konsumenten  ein,  dass  es  für  sie 
vorteilhafter  sei,  den  Farbstoff  möglichst  rein,  wenn  auch  zu  höherem  Preise 
zu  heziehen  und  vom  Kaufe  fertiger  FarbstolYunschungen  thuulichst  Abstand 
zu  nehmen.  Deren  einzelnen  Bestandteile  wie  Safranin,  Fuchsin  oder  Chry- 
soidin erhalten  sie  meist  billiger,  als  das  Gemenge,  wozu  sich  der  weitere  Vorteil 
gesellt,  die  Nuance  ganz  beliebig  abstufen  zu  können;  das  bezahlt  ihnen  jeden- 
falls reichlich  die  kleine  Mühe  des  zwei-  bis  dreimaligen  Abwägens,  mit  separatem 
oder  gemeiuschaftlichem  Lösen  der  Bestandteile. 


Nachträgliches  zur  Safranin-Fabrikation. 

In  dem  Nietzki'schen  Verfahren,  S.  21 — 22,  w'ar  eine  Mis-chimg  aus 
(iO  Teilen  o.Tohiidin  mit  40  Teilen  Anilin  als  Ausgangsprodukt  .*ingegeben,  einem 
bestimmten,  in  Betracht  kommenden  Molekularverhältuisse  entsprach  dic.>e  nicht; 
2  Mol.  o.  Tolni<lin  auf  1  Mol.  Anilin  hätte  70  zu  30  verlangt,  doch  konnte 
sicher  angenommen  werden,  dass  dieses  Gemenge  als  das  Günstigste  für  die  mit- 
geteilte Arbeitsweise  ermittelt  worden,  l'm  weitere  Fortschritte  im  Hentement 
■/M  erzielen,  schien  es  ans  dam  letzteren  Grunde  nutzlos,  bloss  an  jener  Propor- 
tion, Änderungen  zu  veisiichen,  vielmehr  zweckdienlicher,  die  Reaktionen  mit 
reinem  p.  Phenylen-  und  Toluylendiamin  im  Laboratorium  durchzuarbeiten; 
dieses  führte  zu  dem  abgiänderten,  späteren  Verl:vliren,  S.  22 --24.  Nachdem  die 
geeignetsten  Amine  dafür  festgestellt:  p.  Toluylendiamin  -f-  o. Toluidin  +  Anilin, 
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bot  fiir  die  Übortragung  in  deu  Betrieb  bloss  die  Herstellung  des  Amido- 
azotoliiols  und  dessen  Reduktion  einige  kleine  Schwierigkeiten.  Einer  der 
beiden  Henen,  die  sich  nacheinander  mit  diesen  Versuchen  zu  beschäftigen 
hatten,  machte  die  wichtige  Beobachtung  des  möglichsten  Wasserausschlusses 
bei  der  Bereitung  des  Amidoazoköi-pers ;  er  behandelte  deshalb  ein  Gemisch 
aus  l'/4  Mol.  trockenem,  salzs.  o.  Toluidin  +  2  Mol.  o.  Toluidin  mit  1  Mol. 
Nitrit,  letzteres  in  möglichst  \venig  Wasser  gelöst,  und  entt'ernto  dun  Toluidin- 
überschuss  mit  Salzsäure.  Für  die  Reduktion  lautete  seine  Angabe:  Mischen 
des  trockenen  Amidoazotoluols  mit  Ziukstaub,  langsames  Eintragen  in  der 
Kälte  in  verdünnte  Salzsäure  und  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade.  Die  Be- 
reitung des  trockenen  Toluidinhvdrochlorids  wäre  eine,  und  noch  dazu  ganz 
gesonderte,  Operation  mehr  gewesen.  Im  Grossen  verringert  man  lieber  mög- 
lichst die  verschiedenen  Haudhahungen,  um  Spesen  und  Verluste  zu  vermindern; 
unsere  praktischen  Chefs  z.  B.  sagten  uns  jüngeren  Chemikf  in  öfters;  Nehmen 
Sie  doch  nicht  zwei  Gefasse  —  bei  solchen  Gelegenheiten  nacheinander  ge- 
meint —  wo  Sie  mit  einem  auskommen  können.  Gedenk  dessen  Hess  ich 
darauf  als  naheliegend  versuchen,  ob  es  nicht  umgekehrt  gehe,  nämlich  daa 
Nitrit,  welches  man  bereits  trocken  hat,  fest  anzuwenden;  das  war  bei  gutem 
Rühren  möglich.  Weiter  zeigte  sich  der  grosse  Toluidinüber.~chuss  lästig;  er 
musste  entfernt  und  wiedergewonnen  werden,  ein  ganz  geriugi^r,  zu  vernach- 
lässigender reichte  schliesflich  auch  aus.  Für  die  Reduktion  kann  man  das 
Salzsäure  Amidoazotoluoi  nur  im  trockenen  Zustande  mit  Zinkstaub  mischen, 
nicht  feucht,  jedenfalls  nicht  in  den  bei  der  Fabrikation  erfonlerlichcn  Quanti- 
täten, weil  schon  eine  starke  Erhitzung  eintritt,  bevor  das  Genionge  ia  die  Salz- 
säure eingetragen  ist.  Mit  Zinkstaub  allein  vermochten  wir  ausserdem  nicht  die 
Reaktion  i!\  vollkommener  Weise  durchzuführen,  wohl  aber  dann  mit  Zinn,  das 
Zink  nur  zur  Ausscheidung  letzteren  Metalles,  behufs  Wiedergebrauchs,  benutzend. 
Die  Zinnreduktion,  wie  sie  im  Verfahren  angegeben,  erscheint  ausserordentlich 
einfach,  ging  aber  anfangs  im  Laboratorium  durchaus  nicht  so  glatt.  Meinen 
damaligen  Assistenten  und  späteren  Nachfolger  im  Safraninbetrieb  hatten  die 
Versuche  so  missmutig  gemacht,  dass  er  schon  einmal  umgekleidet  war,  um  der 
Fabrik  Adieu  zu  sagen  —  ich  konnte  es  ihm  nicht  verargen,  die  Sache  war 
langweilig,  aber  Erledigung  notwendig.  Drei  Tage  später  konnte  mit  dieser 
Pabrikationsweise  begonnen  werden,  denn  ich  hatte  in  der  Annahme :  es  muss 
gehen,  bereits  die  nötigen  Vorbereitungen  dafür  getroti'en.  Mit  der  llbers't/.ung 
der  Laboratoriuüisversuche  in  den  Betrieb  waren  keine  unerwarteten  Vo'koniiii- 
nisse  verbunden,  es  wurden  nur  die  ursprünglich  benutzten,  wenig  li.ilib.ueu 
Holzzahnrührer  später  durch  die  gezeichneten,  klotzigeren  Formen  eiscl/t,,  diu 
Temperaturen  besser  fixiert,  die  anfangs  geringere  Nitritmenge  etw.is  rrhöht 
und  die  Salzsäureqiiantität  der  Reduktion  nach  eiuigen  Jahren  von  9')  auf 
80  kg  vermindert,  wodurch  der  Zinkverbrauch  von  18 — 19  kg  auf  15-  It)  kg 
pro  Kessel  fiel. 

In  der  Mutterlauge  des  Amidoazotoluols  sollten  nach  der  Rechnung,  das 
Nitrit  960/(,ig  angenommen,  rund  700  gr  Toluidin  für  jeden  Kessel  enthalten 
sein ;  eine  Gewinnung  dessen  rentierte  nicht.  Ebensowenig  brachte  der  Zusatz 
dieses  Filtrates  zu  der  bereits  mit  Wasser  verdünnten  Reduktionsflüssigkeit  oder 
die  versuchte  Mitbenutzung  als  zweites  Monaminmolekül  einen  Nutzen. 

Für  das  Herausschöpfen  de»  Kesselinhaltes  gab  ich  bei  der  Amidoa- 
zotoluolbereitung  (Inbetriebsetzung  der  Einrichtung)  einen  emaillierten  Eisen- 
schöpfer an.  Sie  werden  mich  fragen,  warum  ich  nicht  da,  ebenso  wie 
für '  die  Reduktionsflüssigkeit  den  leichteren  und  bequemeren  Kupferschöpfer 
verzog,  oder  Sie  werden  vielmehr  das  eine  oder  andere  recht  nebensächlich 
finden      Die  Gruudangabe    will    ich    nicht    schuldig  bleiben :  ich  fürchtete  das 
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Kupfer.  Kurz  nach  meioem  Eintritt  in  die  Fabrik  warnte  mich  einer  meiner 
Chefs  vor  diesem  Jl<uill;  bei  Methylenblauversuchen  seien  keine  Resultate 
erbaltbar  gewesen,  bis  er  das,  von  dem  damit  beschäftigten  Chemiker  zum 
Einleiten  des  SchwefelwasserstoflVs  in  die  salzsaure  Nitrosodimcthylanilinlösung 
benutzte  Kupferrohr,  durch  eine  Glasröhre  ersetzt  habe,  ^^'^ie  es  so  geht,  man 
beachtet  derartig  mitgeteilte  Erfahrungen  meist  zu  wenig,  muss  sie  ^^elmoh^ 
erst  selber  wieder  macheu.  Die  Azotierung  der  Aniliumischung  für  die 
SalVaninfabrikatiou  geschah  damals  in  Tier  grösseren  Kesseln  mit  Excenter- 
rührern,  durch  Eintropfen  der  Nitritiösung;  mit  kurzem  Thermometer  sah  der 
Arbeiter  zeitweise  die  Temperatur  nach;  letzteres  that  er  nicht  oft,  denn  er 
musste  dafür  die  Rubrer  abstellen  und  Flüssigkeit  spritzte  leicht  beim  Wieder- 
anlassen heraus.  Zur  besseren  Temperaturkontrolle  befestigte  ich  in  allen 
Kesseln  lange  Thermometer,  ihren  Unterteil  glaubte  ich  mit  Kupferhülsen 
schützen  zu  müssen.  Die  Safranin  ausbeute  fiel,  ich  dachte  zunächst  eine 
Temperaturditterenz  zwischen  der  früheren  und  späteren  Messuugsweise  trage 
die  Schuld  oder  die  Auilinmischung;  mit  einer  frisclien  Resorvoirfüllung  war 
zufällig  gleichzeitig  begonnen  worden  und  über  deren  richtige  Zusammensetzung 
lierrschte  zu  jener  Zeit  immer  Unsicherheit.  Erst  zuletzt  fiel  mir  das  vou  dem 
Kupferrohr  erzählte  Vorkommnis  ein,  nach  Beseitigung  erwähnter  Hülsen  stieg 
das  Rentemeut  sofort  wieder.  Später,  noch  bei  der  nämliclien  Arbeitsweise 
bemerkte  ich  Montag  morgens  auf  einem  dieser  Kessel  —  ihr  Inhalt  blieb 
stets  über  J^acht  darin  —  starken  Schaum:  ein  kleiner  kupferner  Schöpfer 
fand  sich  am  Boden,  er  war  jedenfalls  am  Samstag,  nach  Abstellen  des  Rührers 
hineingefallen.  Des  ungewohnten  Schäumens  wegen  hatte  ich  die  Flüssig- 
keit nicht  wie  sonst  in  eines  der  grossen  Fässer  geben  lassen,  welche  die 
Füllung  aller  vier  Kessel,  b(;hufs  Abziehens  des  Salzwassers  und  nulirtägigen 
Stehens,  aufnahmen.  Die  weitere,  doch  separate  Behandlung  und  Veriirbeitung 
blieb  die  gewohnte,  aber  die  Safrauinmenge  erreichte  kaum  die  Hälfte  des  gewohn- 
lichen Durchschnitts.  Nun  begann  ein  Vertreiben  des  Kupfers  überall,  wo  ein 
ZusammeutretVen  mit  salpetriger  oder  Salpeter-Säure  und  deren  nächsten  Eiu- 
wirkungsprodukten  möglich  sein  konnte,  nicht  bloss  im  Safranin,  sondern  auch 
})ei  den  Azofarbstoft'en,  deren  Fabrikatimi  icli  zu  leiten  hatte.  Die  Kupfer- 
schaufeln aus  den  Nitritfässern  mussten  weg.  die  Mcssniigel  der  Salzsäurekübel, 
Kupferbeschläge  von  Rubrem  etc.  Ich  sagte  mir:  schadet  dieses  Mc^tall  auch 
nicht  stets  so  klar  ersichtlich,  in  kleineren  unbemerkten  Massstabe  tliut  es 
dassell)e  wohl  sicher  immer.  Dass  das  Kupfer  nicht  zu  Destiilierschlangen 
für  Anilin  oder  dergl.  dienen  dürfe,  welches  sich  dadurch  dunkel  färbt,  beachtete 
man  stets,  sonst  schenkte  man  diesem  Punkte  aber  keine  btjsondere  Beachtung. 
Erklärung  dafür  hatte  man  ja  auch  damals  keine,  erst  die  Sandmeyor'sche 
Reaktion  brachte  sii».  Versuche  über  die  Einwirkung  von  Knpfersalzeu  auf 
Azo-,  Aniidoazo-  und  Diazoamidokörper  sind,  soweit  mir  bekannt,  keine  ver- 
öfi'entlicht;  wirken  sie  nieiit  auf  die  ersteren  beiden  ein,  auf  die  letzteren  glaube 
ich  solches  siclier  annehmen  zu  können,  obsehon  ich  die  Sache  nicht  weiter 
veii'olgte  und  di''sbezügliche  Versuche  anstellte.  Andere  j\letalle  sind  bei  ge- 
nannter Reaktion  wirkungslos,  das  gab  bereits  Sandmeyer  an,  ich  jirobierte 
«benfalls  resultatlos  und  neuerdings  konstatierte  Hantsch  das  Nämliche.  Trotz- 
dem möchte  ich  ein  Vorkommnis  nicht  unerwähnt  lassen,  obsehon  es  nicht  da.s 
(.legenteil  beweist.  Ich  hatte  gelegentlich  für  die  Safraninölazotierung  nach  dem 
.'dien  Verfahren,  grosser  Anilinüberscbuss,  einen  ausgebleiten  Kessel  statt  eines 
t  maillierten  verwendet,  der  Inhalt  schäumte  stark  und  gab  schliesslich  eine  ganz 
klügliche  Farhstotfausbeute.  Dies  war  ebenfalls  vor  Publikation  der  Sandmeyer'- 
s«^ien  Reaktion,  aber,  nachdem  ich  bereits  auf  das  Kupfer  mein  Augenmerk  richtete ; 
ob  nicht  solches  doch  unbemerkt  dazu  gekommen,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 
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Beim  Amidoazotoluol  führte  ich  ein  Stehenlassen  während  zwei  Tagtu  in 
den  Zubern  an,  der  Grund  liegt  in  der  Wahrnehmung,  dass  es  dadurch  ..l)essor'' 
wurde;  wahrscheinlich  sind  ursprünglich  noch  immer  gewisse  Menge  Diazo- 
amidotoluol  vorhanden,  welche  sich  erst  nach  und  nach  in  Amidazo  umwandelt. 
Dazu  ist  freilich  die  Gegenwart  von  Toluidinchlorhydrat  erforderlich,  jene  ge- 
ringen Mengen,  die  bei  dem  nur  obei-flächlichen  Waschen  zurückbleiben,  reichen 
jedenfalls  aus. 

Nach  30  Partien  fand,  wie  angegeben,  ein  Wechsel  des  zur  Reduktion 
dienenden  Zinns  statt;  in  dem  Gebrauchten  sind,  ausser  Zinn  und  organischen 
Substanzen  alle  schwer-  und  unlöslichen  Teile  des  Zinkstaubes  enthalten.  Sobald 
eine  grössere  Menge  dieses  aufbewahrten  Eückstandes  angesammelt,  w\irde 
derselbe  verkauft. 

Das  Eingies.sen  der  Oxalsäure-Lösung  in  die  Reduktionsfiüssigkeit  be- 
wirkt die  Ansfälluiig  von  Zinkoxalat  und  das  Infreiheitsetzen  von  Salzsäure; 
während  des  Kochens  oxydiert  der  Braunsein  die  Oxalsäure,  insoweit  ge- 
nügend Mineralsäure  gegenwärtig;  die  erstere  gibt  einen  förmlichen  Säure- 
regulator ab.  AVeder  die  A'ersuche  noch  das  reguläre  Ai'ieiten  mit  Bisnlfat, 
statt  Oxalsäure,  habe  ich  genauer  verfolgt;  Schwefelsäure  sollte,  wie  man 
mir  sagle,  nicht  gleich  gut  gehen,  aber  die  Proben  mit  Bisulfat  erstreckten 
sich  im  Grossen  über  einen  ganzen  Monat,  wären  sie  eben  so  lange  mit  Schwefel- 
säure angestellt  worden,  so  hätte  man  vielleicht  ebenfalls  die  günstigste  Quan- 
tität, die  im  Kleinen  nicht  so  genau  feststellbar,  gefunden.  Für  den  Fall 
einer  meiner  Kollegen  die  Safraninfabrikation  nach  dem  Braunsteinvorfahreu 
einrichten  sollte,  würde  ich  ihm  entschieden  empfehlen  anfangs  Oxalsäure  zu 
verwenden,  die  Resultate  sind  sicherer,  und  erst  später  Vergleiche  anzustellen. 
Dabei  ist  noch  ein  Punkt  der  Beachtung  wert.  In  dem  bezogenen  regenerierten 
Braunstein  waren  stets  65  bis  CS'^/o  McOg  —  bostimnit  durch  Erwärmen  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  4-  Oxalsäure  und  Zurücktitrieren  des  Überschusses  der 
letzteren  mit  Permanganat  —  enthalten,  daneben  Manganoxyde  und  kohlensaurer 
Kalk.  Verschiedene  Sendungen  mit  fast  den  nämlichen  MnOg-gehalt,  erfor- 
derten nicht  stets  gleichviel  Säure  zum  Absätcigen  der  Kebenbestandteile ; 
für  den  Safraninbetrieb  wurde  diese  Säur-'-'menge  bei  uns  nicht  bestimmt,  sie 
sollte  aber  beim  Arbeiten  mit  Bisulfat  oder  Schwefelsäure  zur  Berücksichtigung 
gelangen,  denn  der  Säureregulator,  die  Oxalsäure,  ist  nicht  mehr  vorhanden. 
Die  Braunsteinciuantität  war  nach  Einführung  des  Bisulf ats  nicht  vermindert 
worden. 

Die  englische  Lieferantin  des  regeneriten  Braunsteins  schrieb  öfters 
vom  Aufgeben  dieser  Fabrikation,  das  sagte  ich  bereits  oben  gelegentlich  der 
Preisberechnung  des  Safranins,  merkwürdiger  Weise  verband  sie  damit  keine 
Preissteigerung,  die  ihr  sicher  gern  bewilligt  worden  wäre;  bis  Frühjahr  1898 
hatte  sie  die  vieljährige  Drohung  nicht  ausgeführt,  ob  dies  seither  geschehen, 
weiss  ich  nicht.  Anfragen  bei  verschiedenen  anderen  Firmen  blieben  ohne 
Erfolg  und  doch  sollte  sich  die  Herstellung  zu  dem  Preise,  den  man  dafür  an- 
legen kann,  rentieren.  Übrigens  lallt  auch  bei  alkalischen Permanganatoxydationen 
Mn02-hydrat  als  Nebenprodukt  ab,  es  hat  zwar  getrocknet  eiue  braune  Farbe, 
das  englische,  vielleicht  infolge  höherer  Trockentemjieratur,  eine  schwarze, 
aber  dieser  Molekularunterschied  dürfte  kaum  einen  Einfluss  ausüben;  die 
Verwertung  dieses  Braunsteins  zur  Safraninfabrikation  würfe  bestimmt  einen 
grösseren  Nutzen  ab  als  die  sonstige,  Wiederbenutzung  zur  Permanganat- 
fabrikation  etc.  Das  Umfragehalten  nach  anderen  Bezugsquelllen  wäre  möglicher- 
weise von  besserem  Erfolge  begleitet  gewesen,  wenn  es  durch  Annoncen  mit 
Angabe  der  grossen  gewünschten  Quantitäten  geschehen  wäre,  d'ich  man  furch- 
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teten  dir  Konkurrenz  aufmerksam  zu  maclu'n.  Damit  uicht  so  leicht  durrh 
dio  Alileiter  eine  zufällige  MitteilnnR  nach  aussen  Rehinf^e,  vor  liner 
böswilligen  hätte  es  freilich  nichts  genützt,  führte  anfiings  die  englische  Ware 
auch  nicht  den  Namen  Brannstein  in  der  Fabrik,  sondern  „C'hromschlamm" ; 
der  Weldonschlamm,  mit  welchem  wir  damals,  vor  Nietzki  "s  Mitteilung.  \'er- 
suche  anstellten,  war  damit  belegt  worden.  In  letzterer  Foru  eignet«  sich  das 
Mangansui>ero.Y}'dliydrat  schlecht  für  die  Fabrikation,  ein  Ansatz  erforderte  eine 
bedeutende  Zahl  Fässer  des  dünnen  Breies,  jedes  Fass  mussle  gut  aufgerührt 
und  analysiert  sein,  weil  das  eine  oder  andere  Wasser  auf  dem  Transport  ver- 
loren; manche  Sendungen  benötigten  zur  Entfernung  des  Kalkes  eine  Vor- 
behandlung mit  Salzsäure  in  grossen  Behältern,  mit  darauffolgend«  in  Filter- 
pressen oder  Zentrifugieren.  Weldonschlamm,  in  einem  anderr  Teile  der 
Fabrik  selbst  oder  Nachliarfabrik  aus  den  Rückständen  der  ('lilorbereitung 
erzeugt,  würde  die  Sachlage  ändern,  dagegen  koinnil  diese  Annahme  jetzt,  bei 
dem  vorhandenen  Tberschusse  an  elektrolytischen  Chlor,  kaum  mehr  in  Betracht, 
fast  noch  eher  das  Umgekehrte. 

Mit  natürlichen  Braunstein  hat  sicher  jeder  Safraninchemiker  Versuche 
angestellt,  es  wäre  ja  das  billigste  O.vydationsmittel.  Das  zuerst  erhältliche 
gröbere  Pulver  ergab  bloss  ein  sehr  blaues,  schmutziges  Violett,  sogar  ein 
grosser  Überschuss  nutzte  nichts.  Darauf  stellte  Ernst  Minner  in  ArnsUult, 
Thüringen,  immer  feinere  und  feinere  Mahlungen  her,  die  letzten  Muster  die 
ich  selbst  ])r<ibiertc,  ergaben  bereits  einen  gros-scn  l^nterschied  gegen  früher, 
ein  stark  rotes  Violott;  in  anderen  Fabrikationen  konnte  dieses  Produkt  den 
englischen  regenerierten  Braunstein  ganz  oder  zur  Hälfte  ersetzen.  M  inner  zerteilte 
nachher  noch  weiter,  einer  der  s})äteren  Safraninieiter  berichtete  über  tnue  derartige 
Probesendung,  sie  sei  noch  nicht  brauchbar.  Vielleicht  wurde  seither  die  Mah- 
lung noch  vervollkommt,  so  das?  schliesslich  doch  ein  geeii^nctes  Prodi\kt 
auf  den  Markt  gehmgt ;  eventuell  Hesse  sich  mit  Luftstromsejtaration  wohl  das 
feinste  Pulver  erreichen.  Bei  der  Verwendung  wäre  die  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen  mit  natürlichen  MuO^  den  Haujjto.xydationsjirozess  ausziifübrea 
und  mit  i (generiertem  odrr  mit  Bichromat  nachzuoxydireu.  Icli  hatte  mal  daran 
gedacht  das  angefeuchtete  Brauusteinpulver  durch  wiederholtes  Frieren  in 
feinere  Teilchen  zu  zersjirengf-n,  die  Natur  vollführt  die.<en  Prozess  ja  nach 
und  nach  mit  den  härtesten  Gesteinen,  mein"  in  einem  sehr  kalten  Winter  vor- 
genommenen Versuche  bli(>ben  ohne  Erfolg.  .Vlangansuperoxydhydiat  Mn(>\OfBj 
soll  sich  laut  Muspratt's,  resp.  Stoluuann  und  Kerl's  Handbuch 
der  Technischen  Chemie,  IV.  Aufl.,  lid.  V.  S.  Ilö8,  in  dir  Natur  als 
Wad  linden  ;  bei  Richtigkeit  dieser  Angabe  niüssti-  genanntes  Mineral  ein 
branchbares  Oxydütionsmittel  für  das  Safranin  bilden.  Andererseits  beisst  es 
auf  S.  10!i-">  des  nämlichen  Bandes  bei  den  Manganerzen:  ^Wad.  Mangan- 
schaum, von  weehselnder  Zusammensetzung,  etwa  MnO.MnjO;,.  8H._,(),  das 
Mangan  meist  diii'  li  Bar>t(  nie,  Kalkerde  oder  Kali  vertreten".  Ein  gelegentlich 
bezogenes  MusIm  >  rgab  bei  der  Titriertmg,  auf  MnOj,  gerechnet,  bloss  einen 
Gehalt  von  eü.  I'.",,.  weshalb  ich  den  beabsichtigten  Oxydationsversuch  gar 
nicht  damit    ansi'llte 

Das  \  »1  iiiiihlen  de-  regenerierten  Braunsteins  mit  Wasser  nmss  stets 
sehr  vollkiiniMien  gesclielien,  das  Safranin  wiid  b'austichig  uud  ist  durch 
Schwefeluatiium  nicht  genügend  zu  reinigen,  sobald  es  an  Mn  Oj  fehlt  oder 
die  Kugeln  der  Mühle  zu  weit  abgenutzt  sind.  Bei  Versuchen  mit  weniger 
Braunstein  kann  mau  nicht  ans  der  Chlorentwicklung  des  Filterpressen- 
rückstandes ,  mit  Salzsäure  beim  Erwärmen .  auf  immerhin  noch  vorhan 
denen  Überschuss  schliessen,  selbst  wenn  das  Safranin  sehr  blau  herauskommt 
gibt  der   Rückstand    die    Reaktion;    Manganoxyd  fvder  dichtere,   weniger  wirk- 
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same  Biaunsteinpartikelchen  verursachen  dieselbe.  Der  Braunstein  kam 
in  grossen,  häufig  sehr  wenig  dichten  Fässern  an,  beim  Fahren  aus  dem 
Vorratsmagazinc  durch  den  Fabrikhof,  bliessen  förmlich,  grosse  schwarze 
Wolken  durch  die  Fugen  heraus,  ein  übergezogenes  Hemd  aus  Sackstoff,  das 
die  Arbeiter  jedesmal  beim  Holen  mitnahmen,  vermied  dies.  Die  Dauben 
jener  Fässer  wurden  lange  Zeit  einfach  verbrannt,  später,  als  Mangel  an  billig 
käuflichen  Petroleumfässern  eintrat,  Hess  ich  dieselben  auf  kleinere  Farben- 
transportfäs'^tT  umarbeiten.  Dafür  ist  gutes  Waschen  mit  warmem  Wasser  und 
Bürsten,  sowie  Abhobeln  notwendig;  ersteres  zum  Entfernen  des  Braunsteines 
von  der  Oberfläche,  welcher  sonst  beschmutzt  und  die  Holieleisen  stark  an- 
greift Beide  H;njdhabungen,  Waschen  und  erstes  Abholieln,  können  ältere  oder 
sons'ffie  zu  sclioupnde  Arbeiter  besorgen,  für  die  man  doch  gern  eine  leichtere 
Beschäftigung  aufsucht. 

Nietzki  gab  für  das  Fertigkochen,  Kochen  unter  Dampfdruck  an,  trotz 
der  14jährigen  Ausübung  des  Verfahrens  waren  wir  über  die  Notwendigkeit, 
Nützlichkeit  und  Dauer  dieser  Operation  nicht  im  Klaren.  Jeder  Betriebsleiter, 
meine  beiden  Nachfolger  und  ich,  probierten  in  dieser  Richtung  wechselten 
aber  wieder  nach  einiger  Zeit.  Deshalb  führte  ich  im  Verfahren  bloss 
das  Steigern  bis  1  Atm.,  nicht  längeres  Dampfzuleiten  an;  ersteres  kann 
wenigstens  nichts  schaden,  es  führt  vielmehr  leichter,  vom  Arbeiter  unab- 
hängiger, zur  richtigen  Nuance.  Jedenfalls  darf  man  beim  Arbeiten  mit 
Oxalsäure  den  Kessel  nicht  schliessen  solange  sein  Inhalt  noch  stark  schäumt, 
die  Kohlensäure  erhöht  sonst  unnötig  den  Druck  und  die  Flüssigkeit  besitzt 
trotzdem  nicht  die  entsprechende  Temperatur.  Für  das  offene  Fertigkochen 
empfiehlt  es  sich  über  der  Domöffnung  einen  Holzschiott  anzubringen,  dessen 
oberer  fixe  Teil  ausserhalb  des  Daches  mündet,  wahrend  der  untere  bewegliche 
auf  dem  Domrand  sitzt  und  noch  etwas  Zwischenraum  übrig  lässt,  behufs 
Hineinsehens  und  Entnehmens  der  Stockproben. 

Der  in  den  beiden  Filterpressen,  VI  Taf.  I,  verbleibende  Rückstand 
ist  sehr  fein  verteilt,  ich  hatte  seinerzeit  angeregt  ihn  als  braunen  Faibstoff- 
teig  an  Tapeten-  und  Papierfabrikanten  zu  offerieren.  Ersteres  geschah,  es 
gingen  einige  Musterfässchen  ab,  ich  habe  jetzt  noch  Tapetendruckpröben 
davon,  doch  grössere  dauernde  Abnahme  erfolgte  nicht,  einer  meiner  Chefs 
gab  mir  als  Grund  dafür  an,  die  Käufer  hätten  das  Produkt  zu  teuer  gefunden 
und  zwar  wahrscheinlich  deshalb,  weil  das  Verkaufsbureau  darauf  den  gleichen 
Zuschlag  gemacht  habe,  wie  sonst  bei  besonders  fabrizierten  Theerfarbstoffen  in 
Teigform.  Ein  derartiger  Absatz  wäre  demnach  noch  nicht  ausg<?schlossen,  der 
geringst  erhaltbare  Nettobetrag  wäre  ja  gefundenes  Geld. 

In  der  Safraninfabrikatiom  spielte  stets  die  Reinigung  eine  gewisse  Rolle, 
als  vvir  noch  mit  Bichromat  oxydierten,  geschah  das  „Putzen"  durch  einen 
geringen  Sodazusatz,  für  einige  Kunden  ausnahmsweise  mit  Perniangauat 
oder  mit  Bleizucker  -f  Schwefelnatrium ;  diese  Methoden  rührten  von  meinem 
Vorgänger  her.  Nachdem  mir  jener  Betrieb  übertragen,  stellte  ich  ganze 
Reihen  von  Versuchen  mit  allen  möglichen  Zusätzen  an.  Da  gedenkt  man,  wie 
man  es  von  seinen  Laboratoriumsarbeiten  her  gewohnt,  zunächst  der  Tierkohle ; 
mit  ihr  war  sowohl  in  alkoholischer,  oder  einfacher  und  besser  in  wässriger 
Lösung,  ein  sehr  rein  färbendes  Produkt  erhältlich,  aber  es  brauchte  sehr  viel 
des  Zusatzes  (das  halbe  Farbstoffgewicht)  und  er  hielt  nicht  bloss  die  ünreinig- 
keiten  zurück,  sondern  auch  grössere  Mengen  des  Safranins.  Durch  Nach- 
oxydieren mit  Permanganat,  oder  Bichromat  -f"  Schwefelsäure  und  folgenden 
Sodazusatz,  kann  man   zu  jedem  beliebigen  Reinheitsgrad  gelangen,    nur  sind 
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mehr  oder  weniger  grosse  Verluste  —  nebenhergebendo  Zerstörung  von  Farb- 
stoff —  stets  damit  verbunden.  Beim  vuliständigen  Erk;ilten  der  mit  Kalk- 
milcb  oder  Sodalösunj,'  versetzten,  filtiicrlpu  Safraninliisnng  scliicd  sinh  ein 
schwerlöslicher  gelbstichisjer  Anteil  aus.  wiihrend  ein  Icislitherer,  in  blauerer 
Nuance  färbender  im  Fiiterpressablauf  blieb,  den  Kodisalz  aiislällte  »md 
neuerliche  Filteration  gewann.  Während  des  Winters  ging  die  Sache  gauz 
gut,  im  Sommer  erfolgte  die  Abkühlung  zu  langsam ;  aber  die  Hauptschwierig- 
keit lag  nicht  hierin,  sondern  im  Verkauf.  Von  beiden  Qualitäten  wurde  un- 
gefähr gleichviel  gewonnen,  häufig  dagegen  gerade  die  in  grösseren  Mengen 
gewünscht,  an  der  Mangel  herscbte.  Scbwefelblei  reisst  bei  seiner  Ausfällung 
l'nreinigkeiten  an  sich  und  hält  sie  während  der  darauffolgenden  Filtration 
zurück;  auf  dieser  Eigenschaft  beruhte  das  Umarbeiten  mit  Hleizucker  + 
ychwefelnatrinm.  Hierfür  gab  man  zur  kochenden  Lösung  das  Kohsafranins 
vorerst  jene  des  J31eisalzes  und  goss  darauf  die  des  Schwefeluatriums  langsam, 
unter  gutem  lUibren,  ein.  Das  wollte  ich  einmal  umgekehrt  machen  und  sah 
dabei,  dass  sch^m  Natriumsultid  eine  Ausscheidung  bewirkt,  eine  Tropfprobe 
auf  Filtrierpajiier  erschien,  gegenüber  der  mit  ursjuünglicher  Flüssigkeit,  reiner, 
weniger  biaustichig;  die  i^leiacetatlösung  blieb  deshalb  stehen,  nach  dem 
Fertigarbeiien  wie  sonst  zeigte  das  Produkt  eine  schönere  Färbenuance  als  wie 
sie  mit  Schwefelbleifällung  erreichbar  war.  Von  da  ab  wurde  diese  Reinigungs- 
weise beibehalten,  sie  zerstört  keinen  FarbstoÖ",  wendet  man  zu  viel  an,  so 
lässt  sich  das  Safranin  aus  dem  Filtrationsrückstande  wiedergewinnen.  Natron- 
lauge ersetzt  das  Schwefelnatrium  nicht,  jedenfalls  nicht  beim  Brannstein- 
Oxydationsverfahren.  Ich  füge  dies  besonders  bei,  weil  man  leicht  solches 
vermuten  k.mn,  wie  einer  meiner  Betriebsuachf olger;  er  k'^hrte  aber  sofort  wieder 
zum  Sulfid  zurück,  nachdem  er  sich  überzeugt  hatte,  b-tzteres  sei  nicht  bloss 
aus  Liebhaberei  angewandt  wordea.  Beide  Sul)Stanzen,  Nftronl.iU'^e  sowohl 
als  Natriumsulfid,  fällen,  ohne  allzu  grosse  Mengen  benutzen  zu  müssen,  Safranin 
vollständig  aus,  als  mir  nur  teueres  Kochsalz  (188'J  pr.  100  kg  6  fr  80) 
zur  Verfügung  stand,  probierte  ich  die  Natroufällung,  der  Preis  hätte  sie  er- 
laubt, doch  die  Filtration  ging  kaum.  Steinsalz  ersetzte  damals  das  Kochsalz 
heim  Umarlieiten,  seine  besonders  bereitete  Lösung  wurde  durch  Sodazugabe, 
Stehenlassen  und  Filtrieren  von  Magnesia-  und  Kalksalzeu  ixfreit;  geschieht 
dies  nicht,  so  fällt  die  im  Schwefelnatrium  stets  vorhandene  Soda  deren 
Carbonale  aus,  sie  bleiben  im  Safranin  und  geben,  als  weisser  Rückstand  beim 
Auflösen,  die  Ursache  fürHeklani.itionen  ab.  Die  Schwefelnatrium reinigung  liefert 
eine  reinere  und  gelbere  Nuance  als  jene  mit  Soda  oder  Natron,  doch  soweit, 
wie  durch  Nachoxydation,   gelangt  man  mit  iiu-  nicht. 

Für  eine  zweite  Safranineinricbtung  kamen  die  gleichartigen  Gefässc, 
Apparate  etc.  zur  Verwendung;  ihre  Aufstellung  erfolgte  nach  Deplazierung 
der  Indo'm-  und  Chrysoi<iinfabrikation  in  den  nämlichen.  Taf.  l  gezeichneten 
Häumlichkeiten.  In  Wirklichkeit  waren  diese  etwas  länger  als  oberllächlich 
ersichtlich  (der  Riss  und  die  Augal)e:  4  m  von  der  Stiege  bis  zur  Wand  links, 
weisen  darauf  hin),  aber  der  Platz  trotzdem  sehr  beschränkt;  der  damalige 
Betriebschemiker  kalkulierte  dagegen  die  Einteilung  sehr  gut  aus  und  "-s  ging. 
Neue,  ca.  120  m  entferntliegende  Gebäulichkeit;^n  der  Falirik  würden  zwar 
mehr  Raum  geboten  haben,  doch  verlangte  einerseits  die  ludoininstallation 
gleichfalls  eine,  an  dieser  Stelle  noch  weniger  gut  durchführbare  Verdoppelung, 
andererseits  fabriziert  man  nicht  gern,  sobald  es  nicht  sein  muss.  dasselbe 
Produkt  an  zwei  verschiedenen  Orten.  Der  neue  Kochkessel  sollte  links  in 
die  gli,'icl;e  Axenrichtung  des  Vorhandenen  (\'  Taf.  1),  die  Riemeiischeibi  n 
i«eidei    nelieiieiiiaader    kommen.       Vm    dies    zu    crmöfflichen.    halte   Kessel  V 
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durch  den  üaug  Leiaiis  iu  den  Hof,  der  augekommene  Zweite  an  den  für  iba 
bestiniinteu  Platz  und  tiarauf  V  wiedei'  an  seine  Stelle  transporticit  otiir  der 
Zweite  aju  Ort  ziisnnaneugenietet  werden  müssen.  Beide  Unannehmlichkeiten 
vermieden  wir  durch  Veiscliieben  des  bereits  gebrauchten  Kesseis  nach  links 
zur  Benutzung  für  die  Neueinrichtung  und  Aufstellung  des  neuen  an  Stelle 
des  älteren.  Unter  Zuhilfenahme  eines  Sonntags  kounte  die  Arbeit  in  der  be- 
stehenden Apparatur,  nach  bloss  zweitägigem  Unterbruch,  wieder  aufgenommen 
werden.  Bei  der  Montage  des  verschobenem  Kessels  kam  uns  die  runde  (nicht, 
wie  an  der  noch  früheren  Konstruktion  im  inneren  Teile  quadratische)  Axe 
sehr  zu  statten:  man  vermochte  sie  nach  Lösen  der  Axen-  und  mittltren  Arm- 
schrauben leicht,  jetzt  nach  rechts  vorher  nach  links  weiter  vorstehend,  zu 
verschieben.  Der  Mauerschlitz  für  den  ßiemt'u  wate  unmittelbar  in  den  Thür- 
pfeiler,  auch  die  zu  verlänfjernde  Antriehstransraissi(m  der  änderen  vorh:iudeneii 
in  den  Weg  gekommen,  darum  machte  sich  die  Verlegung  der  liicmenscheibeu 
nach  lechts  erfoiderlich.  Die  übrigen  Gegenstäude  wurden  füI'^end.Tmassfu 
plaziert:  Der  x\ussalzmontejus,  links  neben  die  Stiege  des  Hauptlokales  pai-.i'h;! 
mit  deren  Gehriclitung;  darüber  die  beiden  Reservoin,  entsprechend  Vil ;  ;:af 
deren  Fussbodenbelag  die  Rührkessei,  Filterpressen  (^tc.  ;  die  Kupferschitl'e  X]]\ 
in  die  linke  Ecke  des  Hauptraumes,  darunter  Moutejns  XIV:  Kochkessel  XI 
und  Filterpresse  XV  dort,  wo  Taf.  I  der  Gebäudesehuitt  Fig.  1  gozeii  imet ; 
die  Brauusteinmühlen  neben  den  andern  Va;  Kollcrgang  und  Miscinrouunela 
für  das  Mahlen  der  fertigen  Ware  an  jene  Stelle,  welche  Taf.  I  das  Apparatur- 
verzeichnis ausfüllt. 

A  ndere  Safranin- Verfahren. 

Die  F.abrik,  in  der  ich  thätig  war,  stellte  das  Safranin  so  ziemlich  seit 
Beginn  seines  Bekauntwerdeiis  her  \\.  z.  zunächst  mi^  Aisensäure.  Das  Ver- 
fahren, wie  es  damit  eingehalten  wurde,  ist  mir  in  seinen  Fiinvelheiten  nicht 
bekannt;  obschon  es  längst  verlassen,  dürfte  immerhia  eine  Kostenberechnung 
aus  jener  Zeit,  (1875)  etwelches  Iiueresse  bieten,  weil  sie  einen  Vergh^ich  mit 
den  späteren  \'erhältiiisscu  und  Au^beuten  ermöglicht.  Nach  einem  Original 
stellte   sich  selbe  folgeiidermassen  zus.ammen; 
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=     200 

11    11 

27 

j, 

_" 

54    „ 

11      ,,       ,,  80    „    Arseusäuie 

-=    880 

40 

■•      )• 

^^ 

=, 

352    „ 

11      „       „  40    ,.    Salzsäure 

=    440 

11    11 

H< 

2    11      11 

,, 

,^ 

;=: 

29    „ 

11      „       „   50    „    Soda 

=    550 

■11    11 

17^ 

2    ,1       -1 

,, 

= 

97    „ 

11      ,       .,  20    ,,    Braunstein 

=     220 

681 

/a  i>    ji 

rt 

^ 

^:^ 

150    ,. 

11      ,.       ,.400  ,,    Kochsalz 

==4400 

" 

8 

::^ 

352    „ 

Arbeit,   Dampf,   Kalk     .     .     . 

400    „ 

4309  Fr. 
Reutemeut:  14  Part,  ä  6  kg  =  84  kg;   1  kg  =  51.30  fr. 

Wahrscheinlich  v.urde  das  Anilin  in  10  Partien  mit  den,  aus  Syrup  + 
Salpetersäiu'e  entwickelten  uitrosen  Dämpfen  liehandeit.  diese  Ansätze  »ereiuigt, 
darauf  iu  11  Teile  verteilt,  mit  Arsensäure  erhitzt,  jede  Schmelze  unter  Kalk- 
zusatz mit  Wasser  ausgekocht,  der  im  Filtrate  davon  befindliche  Farbstoff 
mittelst  Braunstein  -|"  Salzsäure  nachoxydiert,  Soda  zugesi'tzt,  wieder  filtriert 
und  das  Safraniu  ausgesalzen.  Filterpressen  besass  man  noch  nicht,  die  pr.  Tag 
filtrierbare  Meiige  führte  wohl  zu  den  am  Schlüsse  angegcbenoM  14  Partii-n. 
Jene  Bcrechuuna;  cuthielt,  unter  Zugrundelegung  veischiede,:''r  Ausbeutcii.   die 
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Preise  toii  40.75  fr.  bis  60  fr.  pr.  1  kg  angeführt  und  für  Toig  jeweiltii  \,q 
lies  der  trockenen  Ware;  als  Arlicitsdauer  der  10  resp.  14  Partien  waren 
14  Tage  notiert. 

Im  März  1882  bekam  ich  den  Safraniubetrieb  übertragen,  die  .Arbeite- 
wei.se  war  damals  die  folgende:  Ein  grosser,  gusseisemer,  c.i.  4im)0  1  fas.'iender 
Reservoir  enthielt  die  Anilinmischung,  deren  Verhältnisse  bloss  nach  dem 
Siedeverlauf  festgestellt  wurden.  Den  jedesmal  unter  gleichen  Umständen  — 
Apparat,  Thermometer,  Zeit  etc.  —  mit  zu  destillierenden  Vergleichstyp  bildete 
irgend  ein  „Safraninöl",  das  vorher  ein  gutes  Resultat  gegelien  hatte.  Von 
dem  Besten  was  mir  dabei  vorgekommen,  eine  Sendung  eehappees  Poirrier, 
gingen  über:  bis  189*  .  .  7  cc,  weiter  je  1"  steigend.  15,  32,  54,  66,  77,  83, 
87,"  90,  92,  93,  94  bis  201«  .  .  96  cc."  Durch  Destiilationsproben  verschieden 
gemischter  Mengen  aus  mauebmal  2 — 3,  selbst  4  Sorten,  suchte  man  sich 
einem  solchen  Typ  möglichst  zu  nähern,  eine  höchst  langwierige  und  doch 
ganz  Ungewisse  Arbeit,  deren  Resultat  man  erst  sicher  sah,  uachrleni  der  grosste 
Teil  der  Mischung  bereits  in  die  Fabrikation  gegangen.  Aus  dem  genannten 
Reservoir  tloss  das  Safraninöl  in  3  Kessel  mit  Excenterrührern ,  wie  ieii  einen 
davon  als  Fig.  8  skizzierte;  je  1 25  kg  in  einem  solchen,  mit  Stockmnss  abgemessen, 
erhielten  33  kg  Salzsäure  zugeschüttet  und  am  folgenden  Tage  tropfte  von 
morgens  '/j7  ühr  bis  nachmittags  4  Uhr  die  aus  19  kg  Nitrit  bereitete  Lösung 
ein,  wobei  die  Temperatur  bis  35"  stieg.  Den  Inhalt  aller  drei  Kessel  gab 
man  darauf  in  eines  der  drei  vorhandenen  grossen  Fässer.  ZNvei-ks  Abziehens 
des  Salzwassers  und  mehrtägigen  Stehens.  Von  diesem  sog.  „nitrierten  Anilin-' 
wurden  dann  jedesmal  25  kg  abgewogen,  in  einem  mit  Abzug  versehenen, 
emaillierten  Kessel  30  kg  Salzsäure  zugesetzt,  durch  ein  Holzrohr  Dampf  ein- 
geleitet, 4  kg  Zinkstaub  eingestreut,  nach  der  heftigen  Reaktion  AVa-sser  hin- 
zugefügt, zum  Kochen  erhitzt,  das  Harz  vermittels  eines  gelochten.  Hachen 
Schaumlöffels  abgehoben  zum  späteren  Verbrennen,  die  Reduktionsflüssigkeit  in 
1000  1  hoisses  Wasser  geschüttet,  unter  Rühreu  und  Kochen  die  warme  Lösung 
von  19  kg  Kaliumbichromat  zuHiessen  gelassen,  10  Minuten  lang  (mit  Sauduhr 
gemessen)  stark  gekocht,  Kalkmilch  bis  zur  alkalischen  Reaktion  eingegossen, 
mittels  Pumpe  tiltergepresst,  der  Rückstand  ausgewässert,,  das  Filtrat  fünf  solcher 
Ansätze  in  einem  der  grossen  8000  1  fassenden  Reservoire  gesammelt,  aus- 
gesalzen und  das  Rohsafranin  in  einer  Filterjnesse  gewonnen.  Das  [Imarbeiteu 
geschah  entweder  bloscä  mit  Wasser  und  Filtrieren  der  Lösung  durch  ein 
Rahmenfilztilter,  welches  auf  einem  der  Kupferschiffe  lag,  oder  unt«r  Zusatz 
von  Soda.     Die  Kostenrechnung  stellte  sich  dafür  foigendenuassen : 

bc8t«hcnd  au«:  , 

,       o-,      A    •.•        ,..ri     /2Tl.Vodelselkg--2.2.5fr.\,^.,        „  ^„.    -^„       . 
.-■.  X  2o kg  Anilins  125 kg  ^^f,„^,^,„i^    „   -3.-  „   UKjlo  =  2.80fr.  36a- fr. 

\l  rMannheim„  =3.60  „  / 

300  kg  Salzsäure 14.60  „ 

19  „   Nitrit 20.—  „ 

20  „   Zinkstaub ^'•—  « 

96    „   ßichromat 132.—  „ 

20    ,.   Sodasalz 4.—  „ 

Kalk 1.—  „ 

700    ,,    Kochsalz •     50.—  „ 

680..-,0  fr. 
Durchschnitts-Rentement  =  84  kg  ...  t  kg  =  24.20  fr.  ohne  Dampf,  Arbeit  etc. 
Dampf,  Arbeit  etc.  =    4. —  ., 

28.20  »mit        ,         .        . 
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Dieso  Eochnung  umtVisste  die  Arbeit  oiiifs  Tagt^s.  ps  waren  1  Meister  und 
7  Alaun  dabei  thätig.  Dio  Einrichtung  besass  die  dopjiclte  Leistungsfähigkeit, 
doch  seil  längerer  Zeit  stand  nur  die  eine.  Hallte  im  Gebrauch.  Der  Ver- 
kaufspreis des  Safranins  betrug  damals  4i> — 42  fr.,  begann  aber  rasch  zu 
sinken.  Ich  änderte  bald  die  Kedukl.ioii  definitiv  ab  und  erhielt  flatUircli  etwas 
höhere  Ausbeuten,  es  hat  hingegen  keinen  Zweck  auf  derartiges  hier  näher  ein- 
zutreten, ich  wollte  bloss  die  Hauptphasen,  die  das  Safranin  bei  uns  durch- 
machte, nicht  unberührt  lassen ;  die  nächst«  bestand  in  der  Ausübung  des  schon 
öfters  erwähnten  Nietzki 'scheu  Verfahrens.  Zur  Zeit  dessen  Mitteibing  waren, 
wie  ich  schon  weiter  vorstehend  sagte,  Versuche  mit  Weldonsrhlamm,  ohne 
Oxalsäure,  im  Uange,  ebenso  andere  mit  abgeänderter  Oxydation  (Bichromat 
kalt)  und  solche  für  die  Regeneration  des  Chromates  ausgeführt,  ja  das  Ge- 
häuse des  kleinen  rotierenden  Ofens,  den  ich  für  letztere  Operation  in  Aus- 
sicht genommen,  bereits  augelangt;  dies  war  nicht  verloren,  es  gab  später  einen 
Montejusmantel  ab.  Nietzki's  Arbeitsweise  —  teilweise  vereinigt  mit  der 
unseren;  die  Reduktion,  sofortiges  Filtrieren  nach  dem  Kochen  und  die 
Reinigung  —  zeigte  sich  sofort  um  soviel  günstiger,  dass  man,  momentan  alles 
andere  ruhig  beiseite  lassen  konnte. 

Wie  von  Arbeitern  aus  Fabriken  getragene  Mitteilungen  über  Verfahren 
aussehen,  will  ich  an  folgendem,  ohne  jede  Korrektur  wiedergegebenen  Bei- 
.spiele  zeigen,  das  ich  seinerzeit  vom  kaufmännischen  Bureau  zugestcdlt  erhielt: 
letzteres  bemerkte  ferner:  „durch  sichere  Quelle  erfahre  ich,  dass  B.  (ein  Fabri- 
kant der  gleichen  Stadt)  sehr  auf  das  Innere  seiues  Safranin  hält.  F;s  sollen 
in  dem  Safraninlokal  die  sch<">nsten  (unterstrichen)  Filterpressen  sein."  Diese 
würde  viel  genutzt  haben,  wenn  es  am  Verfahren  gefehlt  hätte. 
Jene  Angabe  lautete: 

„Man  nimt  30  Kilo  Salzsauren  Anlin  15  Kilo  Salzäure  ;Jgrätig, 
Dieses  komt  in  eine  Maraiite  in  d(!r  Marmite  ist  ein  Hasbel  der  den 
ganzen  Tag  ununder  brechen  lauft  die  Marmite  steht  in  einer  hol/.ernen 
Staute  in  welcher  man  mit  Wasser  kühlen  kan  auf  der  Marmite  steht 
ein  kleines  gefäs  in  diesem  ist  5  Kilo  Nati'onsaures  Nitrat  aufgelöst  und 
dieses  wirf  in  7  Stunten  in  die  Marmite  Niitrirt  und  muss  gut  gekilt 
werden  dass  es  nicht  über  27  Grat  Wärme  komt.  Den  autern  Tag  komt 
in  die  Maimite  45  Kilo  Salzäure  3 grätig  und  dan  last  man  den  Hasbel 
wider  Laufen  dan  nimt  man  15  Killo  Zink  in  10  Litter  Wasser  macht 
einen  Deif  an  und  thut  alle  halb  Stund  in  die  Marmite  und  dan  soll 
es  in  5  Stund  darin  sein  dan  lässt  iium  den  Hasj)el  noch  2  Stunten 
Laufen  dan  wirt  die  Wahr  herausgenomen  und  Gesch«  ungen  Jer  Anoliu 
lauft  in  ein  kleine  Truk  Kessel  das  Tükc  das  in  der  Schwiugmaschine 
bleibt  wirt  herausgennmmen  und  in  einer  Staute  mit  260  fjitter  Wasser 
aufgekocht  und  durch  einen  Salzsaek  filtrirt  so  dass  der  üröbsle  unrat 
zurik  bleibt.  Auf  dem  3  ton  Grist  stehen  2  Stanten  je  eine  mit  2, 60<1  Litter 
in  die  einte  komt  1,200  Litter  Wasser  wirt  Kuchent  gemacht  dan  komt 
die  gewisse  Brü  darin  fon  dem  Aufgekochten  Tük?ri  von  der  Schwing- 
maschin  und  2  Kleine  Stäntchen  sind  auf  dieser  grossen  in  die  eine  komt 
der  Anolin  von  der  Schwingmaschine  und  in  das  untere  23  Kilo  Chrom- 
kali aufgelöst  in  80  Litter  Kochentes  Wasser  diese  beite  Stäntchen  laufen 
in  20  Minuten  in  die  grosse  Staute  und  muss  gut  Gekocht  und  gerirt 
werten  ist  es  abgelaufen  so  last  man  es  noch  eUw.  '/j  Stunte  Kochen 
dan  komt  16  Kilo  Kalk  dazu  und  Kocht  dan  noch  5  Minuten  dan  wirt 
es  warm  gepress  und  in  der  Schon  genanten  Staute  richtet  mau  zur 
gleichen    zeit  Warmes    und    dan    wirt   ^\ie   Press  gut  gewaschen  die  Brü 
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lauft  in  dem  lleserwar  siut  schon  350  Kilo  StIz  das  Salz  wirl  gerirt  bis 
CS  gelöhst  ist  und  wen  es  kalt  ist  wirt  m  Gep   -sst  niiil  Gftrockuot." 

Ausbeute  war  keine  angegeben,  probiert  wurde  diise  Arbeitsmethode  nicht. 

Was  rrsehen  wir  aus  erwähntem  Beispiele?  Dass  leider  ein  Verbreiten 
von  N'erfiiiiren  durch  Arbeiter  stets  leielit  möglich  ist ;  mit  dem  Namen  Sal/.- 
saiires  Anilin  wurde  wabrsclieinlich  eine  bestimmte  Anilinölmisclinng  und  mit 
Salzsäure  3grädig  auch  eine  solche  anderer  Stärke  bezeichnet,  docli  sonst  lindet 
sich  alles  zum  sofortigen  Arbeiten  darnach  genau  angegelien.  Niclit  allein  dem 
Fabrikbesitzer  muss  daran  gelegen  sniu.  die  hei  ihm  gefundenen  oder  aus- 
gebildeten Verfaliren  möglichst  nur  ?ell)st  auszunutzen,  sondern  auch  dem  Be- 
triebsleiter, sie  repräsentieren  einen  Teil  seiner  Leistungsfälligkeit.  Falsche 
Benennungen  etc.  sind  i-in  ungeniigend(>r  Schutz,  ein  gutes  Verhältnis  zur 
Arbeiterschaft  mit  geringem  Wechsel  ein  besserer,  ein  striktes  FernbleibiMi  von 
derartigen  Erwerbungen,   durch  alle  Beteiligten  gehandhabt,   wäre  das  Beste. 

Das  Verbreiten  von  Fabrikationsverfahren  oder  d(M'h  einzelner  Punkte  der- 
selben kann  manchmal  auch  auf  eine  durchaus  unbeabsichtigte  Weise  geschehen. 
Treffen  Chemiker  verschiedem-r  Fabriken  der  gleichen  Br.uiclie  gesellschaftlich 
zusanunen,  so  venneiden  sie  olinc  weiteres  rbereinkommen  den  schlüj)frigen  Boden 
des  Berufes  als  Gesprächsthema,  denn  die  kontraktliche  Verpflichtung:  Wahrung 
der  Geschäftsgeheinmisse,  haben  Alle,  keiner  will  sie  verhetzen;  trotzdem  kann 
sich  wohl  Jeder  sagen,  dass  ihm  gelegeullich  mal  die  eine  oder  atnlere  Be- 
merkung entfuhr,  die  er  nachträglich  lieber  ungesiirocheii  geh;ibt  hätte.  Oft- 
mals denkt  man  überhaupt  nicht  im  entferntesten  an  ein  Interesse  der  Hörer 
für  das  Erwähnte  und  einer  derselben  zieht  gleichwohl  bestimmte,  vielleicht 
rifhtige  Schlüsse  daraus  oder  rapportiert  das  so  Aufgefangene  am  nächsten 
Tage  diensteifrigst  seinem  Chef.  Den  Arbeit(>rn  geht  es  gerade  wie  uns,  nur 
sind  sie  sich  der  Folgen  weit  weniger  bewusst  wie  wir,  geben  weniger  acht, 
geilen  leicht  weiter,  rühmen  den  guten  Gang  eines  Artikels  ihrer  Fabrik,  dessen 
grossen  Versand  nach  einem  bestimmten  Ijamb^,  das  bessere  Arb(Mteu,  er- 
wähnen das  Nichtme.hrverwenden  eines  bestinimten  Koiiproduktes,  .<einen  Ersatz 
durch  ein  anderes  u.  s.  w.;  der  Weitererzähler  dessen,  findet  mei.-t  nur  zu  willige 
Obren  für  seine  Berichte  über  derartig  Gehörtes.  Kirien  jüngeren  KoUegiUi 
kann  tiian  auf  die  zu  behütenden,  iiiui  noch  nicht  wichtig  scheinenden  Punkte 
aufnierksajn  machen,  den  Arbeitern  gegenüber  unterlässt  man  das  besser 
gänzlich;  eiiieiseils  weiss  man  nie,  wann  sie  die  Fabrik  wechseln  wollen  und 
ob  sie  nicht  iler  vermeintliclie  Besitz  von  Geheimnissen  dazu  oder  zu  höheren 
Forderungen  ansj)ornt,  andererseits  denken  sie  zu  viel  gerade  an  das,  was  sie 
nicht  sag(Mi  sollen,  finden  einen  Reiz  über  ihre  Kenntnisse  Andeutungen  zu 
machen,   wobei  eine  zu  deuiliclie  leicht  mit  fallt. 

Ausser  dem  schon  oben  Gesagten  könin-n  wir  selbst  auch  sonst  nie  vor- 
sichtig genug  sein,  wir  lernen  dies  erst  mit  der  Zeit.  Hier  ein  Beispiel:  vor 
Jahrer.  sass  ich  mit  einem  älteren  Kollegen  der  gleichen  Firnia  im  Hotel  einer 
anderen  Stadt  beim  Friihsdick;  wir  besprachen  das  Gesciiäftliche.  was  wir  dort 
ei  ledigen  sollten.  J'iötzlich  gab  mir  jener  Herr  durch  Anstossen  etc.  die 
deutlichsten  Zeichen  des  Schweigens,  er  liatte  in  unmittelbarer  Nähe,  am 
Nebenlisch,  eine  der  leitenden  Persönlichkeiten  einer  Konkurrenzfabrik  ent- 
deckt, die  ich  nicht  kannte. 

Nach  dieser  Abschweifung  ins  Allgemeine  zum  SafraniM  /nrückkelirend. 
will  ich  hier  noch  zwei  Verfahren  wörtiiih  wiedergeben,  welche  die  Fabrik 
von  einem  Chemiker,  der  in  einer  anderen  Fabrik  thäiig  gewesen,  erworben 
hatte;  es  finden  sich   einige  Angaben   darin,    die   Bea<'htniig  verdienen. 
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„Sai'raniu  blaustichig.  Nitrosirung.  In  einem  mit  hölzeruon 
Rührer  versehenen  emaillierten  Kessel  werden  30  kg  einer  Mischung  von 
21  kg  o.  Toluidin  und  ü  kg  Blnuaniiiu  gemischt  mit  8,5  Natrimunitrit, 
man  lässt  unter  Kühren  13.5  Salzsäure  von  20"  B  zutropfen.  P'äugt  früh 
6  ühr  an  und  lässt  die  Saizsäuro  bis  Nachmittag  4  U.  zutropfen,  circa 
80 — 90  Tropfen  pr.  Minute.  Kühlt  während  der  0])eration.  Bei  der 
Nitrosirung  bildet  sich  ein  braunes  Öl  das  aus  Amidoa/.otoluol  und  A.nilin 
besteht;  darunter  ist  eine  gesättigte  Kochsalzlösung  Jiebst  unangegriffeuen 
Nitrit  und. etwas  Kochsalz.  Wenn  alle  Salzsäure  eingetragen,  giebt  man 
10  1  Wasser  zu  rührt  ca.  5  Minuten,  lässt  nun  etwa  '/g  St.  stehen  und 
trennt  das  Oel  von  der  Salzsäure.  Das  al)gezogene  Oel  kommt  in  die 
ßeduktionsmarmite  und  wird  dort  aufgewärmt,  indem  man  solange  Dampf 
einströmen  lässt  bis  das  Oel,  im  Kessel  40''  C  erreicht  hat.  Nun  stellt 
man  den  Dampf  ab  und  lässt  ülwr  Nacht  im  Wärmefass  erkalten.  Am 
anderen  Morgen  früh  (i  U.  wird  mit  Eisen  und  Salzsäure  reduziert.  Die 
Salzsäure  hat  mau  sich  den  Tag  vorher  schon  präparirt  indem  man  in 
2  Ballons  je  34  kg  Salzsäure  mit  20  kg  Wasser  mischte  und  erkalten  Hess. 
Die  Salzsäure  trägt  man  nun  unter  Umrühren  ins  Oel  ein,  indem  man 
fiio  mit  einem  Kruge  eingiesst  u.  z.  so.  dass  die  Temperatur  nicht  über 
36"  geht.  Der  Krug  fasst  ca.  8  kg.  Das  iilintragen  der  Salzsäure  dauert 
nicht  ganz  3  St.  (von  6 — 8 — V2  ^'  l^-)  '^'^"i  ^^'^""^  reduzirt  indem  mau 
feine  Eisenspähne,  3ß  kg  bei  25"  einträgt  und  hierbei  wie  beim  Eintragen 
der  Salzsäure  immer  kühlt.  Das  Eisen  wird  mit  der  Hand  eingestreut 
und  dauert  bis  12  oder  1  Uhr.  Ist  alles  Eisen  eingetragi;n  (unter  Rühren) 
so  rührt  noch  bis  4  resp.  5  U.  dann  ist  der  Kessel  fertig.  Sieht  durch 
Etherprobe.  In  Reagentsglas  bringt  man  ca.  ö  cc  der  retluzirten  Lösung 
und  ebensoviel  Ether  schüttelt.  Ist  der  Ether  gelb  so  rühit  weiter,  sonst 
fertig.  Rbenso  sieht  man  wenn  den  Eth'-r  auf  Papier  schüttet,  dieses 
wird  gelb.  Den  andern  Morgen  veitheiit  man  den  Ansatz,  den  man  vor- 
her noch  ca.  4  Eimer  Wasser  zugesetzt  hat  damit  alles  in  Ijösung  bleibt, 
auf  die  zwei  Oxydationsbütten.  In  jeder  dieser  (pr.  ^'2  Ansatz)  werden 
21  kg  Kreide  unter  Umrühren  zugesetzt  (zweckmässig  kühlt  man  auf  15*). 
Den  Tag  vorher  hat  man  2  X  20  kg  Bichroniat  in  zwei  Petrolfässer 
die  mau  ganz  mit  Wasser  füllt  aufgelöst,  jedes  Fass  für  eine  Oxydations- 
bütte. Das  Chromkali  lässt  man  unter  starkem  Umrühren  in  ca.  5 
Minuten  einlaufen.  Die  Lösung  wird  dabei  grün  endlich  blau,  am 
andern  Tag  ist  sie  roth,  sie  bleibt  24  St.  stehen  dann  wird  sie  ge- 
kocht, hierbei  Acht  haben  da  stark  schäumt.  Kuht  in  ca.  '/a  Stunde, 
sobald  dies  der  Eall  erhält  man  eine  dunkel  rntbe  Brühe,  welche  man 
mit  Montejus  und  Filterpresse  filtrirt:  beide  Bütten  nacheinander  in 
denselben  Kasten.  Die  Presskuchen  werden  nochmals  auf  die  beiden 
Bütten  vertheilt,  gekocht  und  die  Lösung  znr  frühereu  filtrirt.  Das  Aus- 
salzen geschieht  :im  nächsten  Tage,  nach  dem  Erkalten,  mit  7 — 800  kg 
Salz,    sovirl  l)is  die  Lösung  8"B,    dann  wird  filtriert. 

Zur  Reinigung  des  Sutranins  wird  in  zwei,  den  Oxydationsbütteu 
ganz  gleichen,  Bütten  vertheilt,  diese  ^/^  mit  Wasser  gefüllt  und  gekocht,  in 
die  kochende  Brühe  (in  jeder  Bütte)  giebt  man  die  Lösung  von  3  kg 
ßichromat,  indem  man  vorher  den  Dampf  abstellt,  und  nun  ein  Gemisch 
Ton  6>/2  kg  Schwefelsäure  und  10 1  Wasser  zu,  soviel  bis  ein  Tropfen 
auf  blauem  Lackmuspapicr  den  Dr  .  .  .  [Schmutz)  schön  abscheidet  und 
die  Farbbrühe  klar  abläuft.  Dr  .  .  .  und  Farbbrühe  dürf(>n  nicht  gleich- 
massig  vertheilt  sein,  sondern  müssen  sich  scheiden  |war  ein  Kreis  mit 
verstärktem  Centrum,  also  ein  Tupfen,  daneben  gezeichnet].     Wenn  so  ist 
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giebt  miin  eine  Probe  zum  Färben,  wofür  ein  Muster  in  einer  Scbaale 
mit  Soda  neutralisirt  und  wie  gewöhnlich  ausfärbt.  Ist  die  Farbe  noch 
nicht  schön,  so  giebt  man  der  Bütte  nuch  soviel  Schwefelsäure  i.i,  bis 
sie  gut  ist  (1  weiteres  Kilo  genügt  gewöhnlich).  Nachdem  die  liütte  vom 
Färber  gut  geheissen  ue\itralisirt  man  sie  mit  ca.  12  kg  Krystali-h-  )da, 
vorsichtig  da.ss  niclit  überläuft;  so  viel  Soda  zu  bis  rothes  Lakmus  lilau 
wird.  Nun  ist  sie  fertig  man  filtrirt  durch  ein  Filter  in  eine  eisi'rne 
Aussalzbütte.  Den  Rückstand  kocht  man  mit  der  Rohfarbe  der  nächsten 
Partie.  Das  Filtrat  salzt  man  mit  ;S— IDU  kg  Salz  (8"  B)  aus,  filtrirt, 
presst  mit  Spindel-  oder  hesser  Hydraulischen  Presse  im  Filztuch.  Die 
Presskuchen  werden  zerschnitten  zerkleinert  auf  ca.  8  Bleche  vertheilt  und 
im  Trockenraum  getrocknet  was  o  bis  4  Tage  dauert.  Auheute  18—20  kg 
in  Stücken,   diese  werden  im  Tambour  gemahlen. 

Krystallisation.  Statt  den  gereinigten  Carmin  zu  pressen,  rührt 
man  ihn  in  einer  Marmitte  mit  25  kg  Sprit  an  und  lässt  über  Nacht 
stehen.  Am  am  anderen  Morgen  füllt  man  die  Reinigungsbütte  ^''j^  mit 
Wasser,  kocht  und  trägt  den  Brei  ein.  Die  Far!>e  löst  sich  auf.  Man 
kocht  ',j  Stunde  und  giebt  '/a  kg  Soda  zu  lässt  wenig  al>sitzen',  filtrirt 
rasch  durch  ein  P'ilter  al)  und  lässt  vollständig  erkalten.  Das  Safranin 
krystallisirt  dann  aus,  wird  abfiltrirl,  ge[iresst  und  getrocknet-  Sind 
die  Krystalle  schön,  so  presst  man  nicht  sondern  trockuet  gleich.  Die 
Multcrlange  salzt  man  aus  und  erhält  daraus  leichte  Ware.  Ausbeute 
10  bis  l-")  kg  Krystalle  und    ';,  ^^^  ^  ^S  Pulver    aus  der  Mutterlauge." 

Das  zweite  Verfahren,  vom  gleichen  Herrn  erworben,  betraf: 

..Safraniu  gelbstichig.  5  kgToluidin  kommen  in  eine  emaillirte 
Schale  und  werden  mit  2\/j  kg  Salzsäure  gemischt.  12  solcher  Schalen 
setzt  man  am  Abend  an  und  am  andern  Morgen  nitrosirt  man  mit  6  kg 
Nitrit  jede  Schale  —  das  Nitrit  ist  flüssig  !  —  Man  nitrosirt  hei  20 
bis  25";  ist  der  vierte  Theil  des  Nitrits  eingehiufen  so  wird  die  Masse 
gell),  dann  brauu,  darauf  scliwarz,  schliesslich  wieder  gelb.  In  dieser 
Weise  wurden  60  kg  =^  12  Schalen  angesetzt  und  nach  deui  Nitrosiren 
sämtliche  in  einen  emaillierten  Kessel  vereint  absitzen  gelassen  uud  das 
Wasser  abgezapft.  Die  nitrirte  Masse  wurde  daun  in  einem  Kessel  mit 
10  bis  12  kg  Natronlauge  von  40"  15  tüchtig  verrührt,  wurde  dabei  gelb- 
braun und  in  einen  Destillationsapfiarat  gebracht;  dieses  war  ein  Doppel- 
fond mit  Destilialionsvorrichtun:^,  KühlfaFS  und  i^Ianulocii.  Das  nitro- 
sirte  Gemenge  besteht  aus  Aniido;:zoti)luol  und  Toluidin,  letzteres  muss 
mit  Wasserdampf  ui)ergetriehen  werdcji,  ersteres  bleibt  mit  der  Lauge  im 
Kessel  zurück.  Man  lässt  also  Dampf  auf  den  Kessel  und  destiliirt 
solange  noch  Oel  kommt.  Das  A\'asser  des  Toluidins  winl  dann  noch  mit 
Kochsalz  ausgesaizen.  Der  im  Kessel  verbleibende  Ansatz  wurde  nun  in 
Eimer  abgelassen,  welche  in  ein(>  emaillierte,  von  aussen  mit  Wasser 
gekütilte  Marmitte  unter  rühren  entleerte.  Der  Ausatz  erstarrt  sogleich, 
manchmal  auch  erst  bei  längerem  Stehen;  dtrsell)e  wurde  solange  mit 
kaltem  Wasser  gewaschen,  bis  sieb  rotlies  Lakmuspapier  nicht  mehr  blau 
tiirbte,  dann  auf  Blechen  bei  öd"  getnuknet  uud  darnach  mit  kl. 
Schäufelchen  zerkleinert.  Ausbeute  40  bis  •') !  kg.  Reduktion:  Itafür 
kamen  14' ;„  kg  Amidoazotoluol  uml  fio  kg  Salzsäure  von  20"  B  -xur  \'er- 
wenduug.  Der  emaillirte  Keduktionskessel  hatte  innen  ein  Rührwerk, 
ferner  am  Deckel  eimn  6  bis  (j  cm  weiten  Stutzen  zum  Eingeben  der 
Waare.  Morgens  «  ''.  wurde  der  Apparat  mit  Salzsäure  chargirt, 
darauf   das  Amidoazotoluol    (um   8   L.    damit  l"(rtig)    und   nach    diesem 
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20  kg  Eisenspähne  eingetragen;  letzteres  dauert  etwa  2  St.  da  der 
Kessel  dabei  steigt,  muss  es  langsam  geschehen.  Den  Doppeifond,  welcher 
vorher  als  Kühlbad  gedient,  wärmte  man  jetzt  unter  fortwährendem 
Rühren  mit  Dampf  auf  uud  kochte  2  St.  lang;  der  Inhalt  musste  gelb- 
weiss  werden.  Die  Etherprobe  wie  beim  Safranin  blaustichig  gemacht.  Ist 
der  Kessel  nicht  gut,  so  ist  die  Masse  noch  harzig,  sie  muss  aber  wie 
Wasser  werden.  Oxydation.  Mau  lässt  Wasser  in  die  zwei  Oxydations- 
bütten ,  vertheilt  den  Ansatz  auf  beide  und  giebt  in  jede  noch  26  kg 
Kreide.  Inzwischen  werden  in  2  Petrolfässern  je  IS  kg  Bichromat 
gelöst  und  erkalten  gelassen.  In  zwei  anderen  Petroleumfässern  hat  man 
je  2,8.5  kg  Anilin  in  Wasser  gelöst.  Mau  braucht  also  für  die  Oxy- 
dation : 


14,5     Ämidoazotoluol 
60  kg  Salzsäure 
20        Eisen 


50     Kreide 
5,7  Anilin 
36     Bichromat. 


Die  Brühe,  in  den  Oxydationsbütten,  in  welche  der  Ansatz  wie  schon  an- 
gegeben verteilt  wurde,  wird  stark  umgerührt  und  mit  Eis  auf  120  abge- 
kühlt, dann  schnell  das  Bichromat  und  darauf  das  Anilin  einlaufen  gelassen; 
das  Ganze  soll  5  —  10  Minuten  dauern.  Die  Brühe  wird  grün  dann  blau, 
sie  bleibt  24  St.  stehen.  Am  andern  Tage  wird  ca.  1  St.  lang  gekocht, 
in  den  Montejus  abgelassen,  filtrirt,  der  Rückstand  nochmals  gekocht,  die 
Filtrate  in  den  Kasten  vereint,  ausgesalzen  mit  300—400  kg  Salz  und 
filtrirt.  Reinigung.  Die  Farbe  wird  in  den  Reinigungsbütten  verteilt, 
letztere  ^/^  voll  Wasser  gefüllt  und  jeder  5  kg  Soda  zugesetzt.  Man 
lässt  eine  Probe  färben,  ist  sie  gut  so  wird  filtrirt,  andernfalls  noch 
1  kg  Soda  beigefügt  und  dann  war  die  Farbe  immer  gut.  Nach  dem 
filtriren  wird  mit  180 — 200  kg  Salz  ausgesalzen  (eben  bis  das  Wasser 
80  B  wiegt).  Die  Presskuchen  wurden  im  Trockenraume  bei  60  bis  70" 
getrocknet;  Ausbeute  =  12,5  kg  =^  ca  80%!!  Eigenschaften:  Das 
gelbe  Safranin  ist  viel  schwerer  in  Wasser  löslich  als  das  blaustichige. 
Apparatur.  Ausser  dem  Gefässe  zur  Nitrosirung  und  Reduktion 
"  ist  die  Apparatur  dieselbe  wie  beim  bläulichen  Safranin ;  die  Nitrosirung 
geht  aber  vielleicht  auch  wie  dort." 

Es  waren  am  Schlüsse  skizziert: 

a)  Eine  der  emaillierten  Schalen,  600  mm  Durchmesser  bei  400  mm 
Tiefe,  nebst  einem  rechteckigen  Blech-  oder  Brettstück  mit  Löchern,  dienend 
zam  Einhängen   der  Schalen  in  das  Kühlbad. 

b)  Für  die  Reduktion  ein  Kessel  —  Im  hoch,  1  m  weit  —  mit  Mantel, 
sowie  Dampf-  und  Wasserzuströmung  zum  Heizen  und  Kühlen  ;  ein  nahe  dem 
Rande  austretendes  Rohr  gabelt  seitlich  in  einen  auf-  und  einen  abwärts- 
weisenden Teil,  unter  welch  letzterem  sich  ein  Eimer  zum  Auffangen  der 
übersteigenden  Flüssigkeit  befindet;  der  Kesseldeckel  ist  mit  Changierloch 
und  Rührwerk  versehen. 

c)  Der  Abtreibapparat,  bestehend  aus  einem  doppelwandigen  Kessel 
—  Spielraum  zwischen  beiden  =  80  mm  —  der  Innere  hat  bei  800  mm  Durch- 
messer 700  mm  Tiefe,  sein  Deckel  besitzt  einen  Destillierstutzen,  ferner  ein 
Mannloch  300  x  400  mm,  durch  den  Deckel  geht  ein  Dampfrohr  bis  auf  den 
Boden,  hier  als  gelochte  Spirale  endend;  ein  50  mm  weites  Rohr,  vom  innern 
Kessel  durch  den  äusseren  führend,  bildet  den  mit  Hahn  verschlossenen  Ab- 
lauf; der  Dampf  strömt  oben  in  den  äusseren  Kessel  ein  uud  auf  der  andern 
Seite,  ebenfalls  oben,   aus,  u.  z.  in  die  erwähnte  Spirale   des  inneren  Kessels; 
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(limli  i'iiienlii>(1pi;siutzeii  am  üussikmi  KpsscI  fliosst  'las  vom  Dampt' niituobrachte. 
sowii'  (l:if  Coii(li'iis\\as«!»r  nh.  Dif  AiiftalK«  <l:izii  laiUcti':  ..Zur  KoinlcnsHlioii  dos 
l)(st:lIalos  (linii  oiin.-.  in  eiiicui  Petroltas?  sit-'ctulc  Hlfischlaiii?!' :  Oxvdatioiis- 
liiilti'ii.   Aussalzkiistcn  oie.  sind  gonau  wie  hc\  S.it'ronin  blaustichig." 

Dil-  Ajiparatr  für  Safraniii  bläulich  ani'  die  hin^i'wifsen,  finden  sich 
nicht  in  meinen  Noti/cn.  ob  ich  das  HiMri-Ucndc  abzuschreiben  nnferlicss, 
ndci'  iin  Original,  welches  mir  nii-ht  nielir  zur  \'ertui;ung,  auch  fehlte,  kann 
ich  nicht  sagen.  Dabei  flilli  als  wesentlich  bloss  ili-  (inisso  der  CKvdations- 
biitteii,  also  das  Flnssigkeitsvoluinen  mit  dem  gearbei'et  wird,  in  Ketracht:  dieses 
läs.st  sich  .Mber  aus  der  Salznieiige.  insbesondere  jener  beim  Tniarbeiten  des  Safrauiu 
bläulich  verwi-iideten,  k-icht  berechnen,  weil  dort  weder  zwMtes  Kochwasser 
da^.nkomnit ,  noch  grössere  Mengen  .•'nderer  Salze  das  spezifische  Gewicht  bo- 
einllussi'n.  Kür  jene  Reinigung  sind  die  Filtrafe  zwp'er,  zu  je  *,^  .angefüllter 
Standen  erwähnt,  welche  Flüssi.ij;keit  mit  3-  4i'0  kg  Salz  ver.-etzt.  eine  Litsmig 
von  S"  \l  ergibt:  8"  13  entsprechen  1.06  .sj).  G.  und  dies  weiter,  laut  „l'hemiker- 
kalender".  einer  8"/„igen  Salzlösung,  die  -100  kc  Salz,  demn.ich  öfHX)  1  in  den 
lieid.M)  -.ni  •>  ^  angefüllten  Jiotticlieu.  jeder  hat  also  .'Uü.jl,  rund  31)00  1  Inhalt. 
Den  Aussalzkästen  der-  Reinigung  wiirdi;  man  (iOOd.  di'iien  iles  ersten  Filtrales 
12''001  Kassnngsraum  gellen,  um  sicher  zu  gehen.  Zu  dem  V.rfabvcn  des  Safrauin 
gelblich  stimmt  diese  Rechnung  freilich  nicht,  denn  don  i^t  Oloss  die  halbe 
Salzmenge  angefiihit.  obschon  die  nämlichen  (Jefässe,  resn.  gleiche,  zur  Ver- 
wendung gelangen;  aber  jene  Quantitäten  reichen  vielleicht  aus,  denn  die 
Marke  soll,  nach  der  Angabe,  schwer  löslich  sein,  die  S"  B  bei  deren  Um- 
arbeiten wären  demnach  ein   Irrtum. 

Der  Zusatz  von  festem  Nitrit  zum  o.  Toluidin -Anilin -Gemisch  mit  Zu- 
tropfeii  der  Salzsäure  —  siehe  vorstehendes  Verfahren  für  Safrauin  bläulich 
—  em])tiehlt  sich  nicht,  weil  dabei  die  Rt  aktionswärmen  dei  Chloihydral- 
bildung  und  der  Nitritein  Wirkung  gleichzeitig  durch  Kühlung  beseitigt  werden 
müssen:  ausserdem  ist,  nie  ein  grösserer  L'berschuss  an  salzsauerem  Toluidin 
vorhanden,  der  zur  raschen  l'berführung  des  Diazaniido-  in  Amidoazotoluol 
beiträgt. 

Die  Fabrik,  aus  der  jene  Verfahren  stammten,  stellte  möglicherweise  ihr 
Nitrit  selbst  her  und  benutzte,  wo  es  anging  immer  direkt  dessen  Lösung,  darum 
vielleicht  lautet  die  Vorschrift  beim  gelbliehen  Safranin  auf  Nitrit  flüssig; 
jene  6  kg  )iro  Schale  dürften,  nach  der  Amidoazotoluol-Ausbeute  berechnet, 
wohl  i'iue  2.5))roz.  Lösung  vorausgesetzt  haben.  Warum  aber  Schalen  im  (-le- 
braucli  standen,  ist  mir  nicht  erklärlich;  auch  nur  für  blosse  X'ersuche  hätte 
man  die  ()i)eration  entweder  im  anderen  .\zotierkessel  ausführen  oder,  eben 
so  billig  als  die  Schalen<>inrichtung,  einen  separaten  Kessel  dafür  montieren 
können. 

N'ei-suche  zur  Verwendung  obigei-  beiden  Verfahren  stellten  wir.  mein 
Naclilolgpr  sowohl  als  ich.  öfters  an,  fast  jedi>smäl  wenn  die  Lieferungscpielle 
des  regeiK'iierfcn  Hraunsteins  zti  versiegen  drohte;  einmal  erstreckte  sich  der  Be- 
lri(;b  ihirnach  —  resp.  die  Herstellung  des  Amidoazotiduols  und  dessen  Reduktion 
abgeändert  nr.ch  unsereii  Erfahrungen  -  über  einen  gjinzen  Monat,  um  <las  Gehen 
dnieii  Kinarbeitoii  zu  forcieren.  t)l"lers  gelingt  ja  solches  anf  diese  AVeise, 
hierbei  >\.ir  es  iiirlit  ih  r  Fall,  die  lu'sidtate  fielen  stets  zu  Gun.-t(>n  des  Braun- 
steins .-ms.  Ri'dnziert  man  nicht  mit  Fisen,  sondern  mit  Zink,  oder  Zinn  -\-  Zink, 
so  n;uss  man  der  rediizierten  Tiösung  vor  der  (Oxydation,  ausser  Kreide,  noch 
ei;i  Fisen^aly.  z.  J^  Kisenviiriol.  zusetzen,  um  .luf  eine  günstigere  Ausbeute  zu 
kommen:  das  Fiseno.vyd  scheint  als  Sauer>totliiberträgi>r  einen  Kinfhiss  aus- 
zuülieii.  Uli  An-''  'id'iii^'  derselben  Tolnidin-  und  Auilinniengen.  wie  für  <lio 
Brauii^teinowthitioii.    ••liiält  man  dabei   mindestens  4  Filterpresseu   toll  Rück- 
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stand,  statt  dort  zwei.  Die  Beeudigung  der  Reduktion,  beim  Arbeiten  mit  Eisen, 
erkennt  man  besscir  durch  Ausscliütteln  der  mit  Soda  alkalisch  gemachti-n 
Probe  mit  yiel  Äther,  und  Aufgeben  eines  Tropfens  Salzsäure  (keine  Rotiarbung 
mehr,  die  sonst  das  noch  vorhandene  Amidoazotoluol  hervorbringt)  auf  den 
Ätherverdmistungsrückstand  des  Filtrierpapiers. 

In  meinen  Notizen  findet  sich  weiter  noch  bemerkt,  dass  die  Angaben 
über  Schwerlöslichkeit  des  gelberen  Safranins  und  dessen  Ausbeute  nur  ihre 
Richtigki'it  haben,  wenn  man  als  Toluidin  ein  stark  para  haltiges  Produkt 
nimmt,  ferner,  daßs  p.  Toluidin  dann  in  der  Reduktionsflüssigkeit  enthalten 
sei.  Letzteres  widerspricht  der  deutschen  Patentschrift  No.  3793'2,  nach 
welcher  p.  von  o.  Toluidin  durch  l'berfiihrung  des  ortho  in  Amidoazotoluol 
und  Abblasen  des  para  mit  Wasserdampf,  getrennt  werden  kann.  Wahr- 
scheinlich erklären  die  verschiedenen  Temperaturen  beim  Azotieron  den  Wider- 
spruch; in  dem  Amidoazotoluol  des  Verfahrens  ..Safranin  gelbstichig" 
ist  bei  p.  Gehalt  des  Toluidins.    jedenfalls   p.   Diazonmidotuluol   oder  der  ge- 

mischte  Azokörjier:  CHg  •  CgHi  •  N:N  •  C^U^  <Cj^jj^  L   ^"thalten,  welche  beide 

den  p.  Toluidingehalt  der  Reduktionsflüssigkeit  erklären,  sowie  die  geringere 
Löslichkeit  des  damit  hergestellten  Safranins. 


Gelegentlich  seiner  ausgedehnten  Untersuchungen  über  das  Safranin  und 
dessen  Derivate,  hatte  R.  Nietzki  auch  die  Üxymethyl-  resp.  O.vyäthyl-Sub- 
stitutions-Produkte  des  Phenosafranins  dargestellt  und  mit  diesen  eine  Klasse 
sehr  schöner  Farbstoffe  —  Safranisole  —  entdeckt,  deren  fluoreszierenden 
Färbungen  auf  Seide  ganz  an  die  Eosine  erinnerten.  Leider  entsprachen  ge- 
nannte Substanzen  infolge  ihres  hoher.  Herstellungspreises  den  in  sie  gesetzten 
Erwartungen  nicht  und  vergalten  dem  Entdecker  nicht  die  grosse  Mühe,  die 
ihm  die  fast  vollständige  Ausarbeitung  der  in  Betracht  kommenden  Verfahren 
venirsacht  hatte.  Safranisole  entstehen  bei  gemeinschaftlicher  Oxydation  von 
1  Mol.  p.  Phenylendiamin  -|-  2  Mol.  o.  Amidoplienolmethyl-  res]),  -äthyläthei  oder 
statt  2  Mol.  der  letzteren  bloss  1  Mol.,  unter  Zugabe  von  1  Mol.  Anilin  oder 
Toluidin.  Da  einzelne  Teile  der  bezüglichen  Verfahren  immerhin  noch  Interesse 
in  verschiedener  Richtung  beanspruchen,  so  gebe  ich  hier  deren  Beschreibung 
genau  in  der  nämlichen  Form  wieder,  wie  sie  damals,  gleichzeitig  mit  der  Be- 
schreibung der  Herstellung  des  gewöhnlichen  Safranins,  R.  Nietzki  der  Fabrik 
mitgeteilt  hatte. 

„Darstellung  des  neuen  (g(-lbstichigen)  Safraninfarbstoffes. 
I.   Darstellung  des  Orthoamidophenetols. 

A.  Orthonitropheuol. 
.50  kg  Phenol  werden  mit 

10  1      Wasser  gemischt  und  in   ein  gut  gekühltes  (jeniisch  von: 
80  kg  Chilisalpeter 
100   ,,    66^*  Schwefelsäure 
200  1      Wasser 
langsam  eingetragen,    so   da.ss   die  Temperatur  stets  25 — 30*  C   beträgt. 
Man  fügt,    nachdem  das  Ganze  noch  3  bis  4  Stunden  gestanden  hat,    noch 
300  1  Wasser  zu  und  trennt  das  aligeseliirdeni;  Ol  von  der  sauren  Flüssig- 
keit,   wäscht    es    noch  einmal    mit   Walser    uuil    fügt    demselben    so  viel 
Sodalüsung  zu,   bis  das  Nitroplienol  eben  auläugt,    sich  mit  gelber  Farbe 
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zu  Itisiii.  Das  o.  KitrophuDol  wird  jetzt  mit  nanipf  abgetrieben,  man 
erhält  25  kg,  also  öO'/o  des  ant;ewitiiJlen  Pl\onols.  Aus  dem  üestillatious- 
rückstande  lassen  sich,  duieh  Lösen  in  Soda  und  Krvstallisieren  des  Na- 
triinusalzes,  etwa  50",,  p.  Xitrophenol  gewinnen,  welches  ein  gut<!S 
Material   für  die   Darstellung  von  NigrosiTi  ist. 

TJ.  ÜrthoariMdophenetol.  Das  o.  Nitrophenol  wini  durch  Ab- 
dampfen mit  der  äquivalenten  Menge  Natronlauge  in  das  Natriumsalz 
verwandf^lt,  dieses  feingepulvert  bei  120  bis  130"  getrocknet.  In  einem, 
\Mim(igrich  mit  Rührer  versehenen,  oisomen  Autoclaven  werden:  16 
Teile  Natrousalz  mit  11  Teilen  Bromäthvl,  wenn  möglieh  unter  Rühren, 
solange  auf  140"  erhitzt,  bis  der  üruok,  welcher  l'J  bis  14  Atm.  beträgt, 
auf  2  bis  1  Atm.  zurückgegangen  ist.  Der  öligen  Masse  wird  das  Brom- 
natrium  mit  NVasser  i'nt/ogen  und  kann  zur  Darstellung  von  Bromäthyl 
verwendet  werden.  Man  eriiält  etwa  16  Teile  Orthonitrophenetol. 
Letzteres  wurde  mit  Eisen  und  Salzsäure  reduziert,  auf: 

100  'J\ile  Nitruphenetol  wurden 

100     .,      Wasser 

100  ',,  Eisen 
10  ,,  Salzsäure 
angewendet.  Man  fügt  nach  volleudeier  Reaktiou  bis  zur  Alkalität  Kalk 
zu  und  destilliert  mit  Dampf.  Die  Reduktion  ist  der  bis  jetzt  am 
wenigsten  ausgel)ildete  Teil  des  N'erfahrosiS.  Es  wurden  bisher  nur  60"/^ 
Amidopheuetoi  erhalten,  während  die  Theorie  sl<',„  verlangt.  Statt  des 
Amidi iphenetols  kann  mit  demselben  Erfolg  dns  Orthoani'^idin  —  Methyl- 
ami(hiphenol  angewendet  werden,  welches  vom  Wruin  ehem.  Fabriken 
unlängst,  für  12  Älk.  pr.  Kilo  angeboten  wurde,  le'i  (N.)  glaube  jedoch, 
dass,  weun  die  Wiedergewinnung  des  Broms,  d.  h.  die  Darstellung  des 
CjHjBr  aus  NuBr  gut  ausgebildet  würde,  obige  Darstelliing  viel 
billiger  wäre. 

IL  Darstellung  des  p.  Phenylendiamin. 

A.  Nitroacetanilid. 

100  Teile  Anilin 
75  ,,  Eisessig 
werden  in  einem  Steingutgefiisse  derart  8  bis  12  Stunden  gekocht,  dass 
das  gebildete  Wasser  langsixm  überdestilliert,  während  Anilin  und  Eis- 
essig zurückfliesst,  was  durch  geeignete  Kühlung  leicht  zu  bewerkstelligen. 
(Ich  ( W.]  hatte  hier  ein  ?  in  meiner  Abschrift  eingeklammert.)  Man 
giesst  die  Masse  in  heisses,  mit  etwa  l.">  Teilen  Salz.-äure  versetztes 
Wasser  und  rührt  gut  um.  Nach  dem  Erkalt.en  wird  d.'»s  Acetanilid  gut 
ausgewaschen,  au.sgesehleudert  und  schliesslich  durch  Schmelzen  getrock- 
net. Aus  100  Anilin  wurden  125  Acetanilid  und  aus  den  Wässern  10 
Teile  Anilin  zurückgewonnen. 

90  Teile  Blauiil  kosten  305  Mk. 
7.T     ,,     Eisessig  9<i    ,, 

15     ,,     Salzsäure  0,60 

ij95.60      l  kg  Acetanilid  =  3  Mk.   16. 
1  kg  Acetanilid  wird  in 

3    ,,    66"  Schwefelsiluie  gt;iöst  und  unter  guter  Kühlung  (mit  Eis)  und 
Rühren  ein  gekühltes  Gemisch  von : 
710  gr  40"  Salpetersäure 
500   .,    66"  Schwefelsäure 
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langsam  hiuzugetropft,  wobei  die  Temperatur  nicht  über  15o  steigen  darf. 
Man  gibt  dann  in  etwa  100  Teilen  Wasser  (mit  etwas  Eis  versetzt),  filtriert 
und  wäscht  aus.  Man  erhält  so  1  kg  100  bis  1,200  Nitroacetanilid. 
(Ausbeute  noch  verbessenmgsßihig.) 

B.    Salzsaures  Phenylendiamin.     Das  aus  1  kg  Äcetanilid  er- 
haltene Nitroacetanilid  wird  noch  feucht  in  ein  Gemisch  von: 

1  kg  500  Eisen 

1    „    Wasser 

100  gr.  Salzsäure,  roh, 
derartig  allmählich  eingetragen,  dass  die  zuerst  durch  Anwärmen  ein- 
geleitete Reaktion  jedesmal  vorübergeht  und  niemals  zu  stürmisch  wird. 
Ist  alles  eingetragen,  so  erwärmt  man  noch  einige  Zeit,  versetzt  dann 
bis  zur  schwach  alkalischen  Reaktion  mit  Sodalösung  und  zieht  mit  heissem 
Wasser  aus.  Die  filtrierten  Auszüge  werden  mit  etwa  1  kg  Salzsäure 
versetzt  und ^bis  zur  Krjstallhaut  eingedampft.  Man  setzt  dann  noch  etwa 
VJ2  kg  21"  Salzsäure  zu  und  lässt  das  salzsaure  p.  Phenvlendiamin  kry- 
stallisieren.     Ausbeute  etwa  1  kg. 


1  kg 

Acetanilin  = 

3 

Mk. 

IC 

0,710 

Salpetersäure 

r= 

35 

1,500  Eisen  = 

10 

3 

Salzsäure  = 

12 

3  Mk.   73  =  1  kg  salzs.  p.  Phenvloudiamin. 

III.   Darstellung  des  Farbstoffes. 

18  kg  salzs.  Phenylendiamin 

13,700  Orthoamidophenetol  (oder  12.300  Orthoanisidin) 

10,700  D.  Paratoluidin 

25  kg  21"  Salzsäure 

20  kg  Oxals.'iure  werden  in  etwa  3000  1  Wasser  gelöst  und  diese 
Lösung  in  100  kg  angerührten  Braunstein  von  65—70%  laufen  lassen. 
Das  Volumen  muss  i  — 5000  1  betragen.  Man  erwärmt  laufc'sam  und 
erhält  etwa  2  St.  im  Sieden.  Es  wird  ausgesalzen,  der  Farbstoff  unter 
Zusatz  von  20  kg  Soda  umgeschafft  und  gefällt.  Man  erhält  20 — 25  kg 
konzentrierten  Farbstoff  in  Stärke  des  beiliegenden  Typs.  Bei  einem 
Preise  von  10  Mk.  pr.  1  kg  Ar.iidophenetol  würde  sich  der  Preis  des  konzen- 
trierten Farbstoffes  auf  14  Mk.  pr.  Kilo,  ohne  Arbeitslohn,  stellen.  Wir  haben 
einen  ca.  40»,  „  dünneren  Typ  herausgeschickt  und  wurde  uns  von  Färbern  ge- 
sagt, dass,  wenn  derselbe  für  25  Mk.  zu  haben  wäre,  er  für  die  Baumwoll- 
färberei von  Wichtigkeit  sei.  Ich  ( N)  hoffe,  dass  sich  das  Amidophenetol 
für  8,  ja  sogar  6  Mk.  herstellen  Hesse.  Auch  gibt  das  p.  Amidophenetol, 
wenn  es  statt  des  p.  Toluidins  im  obigen  Satze  augewendet  wird,  einen 
Farbstoff,  der  sich  vor  den  obigen  durch  Leichtlöslichkeit  vorteilhaft  aus- 
zeichnet, nur  hat  die  Herstellung  des  p.  Amidophenetols  aus  dem  p.  Nitro- 
phenol  bis  jetzt  noch  einige  Schwierigkeiten  gemacht.  Alle  diese  Farb- 
stoffe haben  auf  Seide  etwa  die  dreifache  Stärke  der  entsprechenden  Eosine." 

„Nachtrag.  (War  am  Schlüsse  der  nämlichen  Beschreibung  bereits 
beigefügt.) 

I.  Amidophenetol  (oder  Phenetidin).  Das  Amidophenetol 
lässt  sich  mit  Wasserdämpfen  nur  schwierig  übertreiben.  Es  fragt  sich 
nun,  ob  es  nicht  vorteilhafter  ist,  nach  dem  Reduzieren  mit  Kalk  alka- 
lisch gemacht,  die  Masse  mit  Benzin  oder  Petroleumäther  auszuschütteln. 
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Am  ei nf:u- listen  würde  niiin  dann  die  erhaltene  Ijösiing  der  Base  mit  etwas  Ter- 
dünnter  Salzsäure  ausseliüttejn  und  deren  salzs.  Salz  gewinnen.  Viel- 
leicht Hesse  sich  auch  eine  direkte  Destillation  des  Keduktionsproduktes 
durch! (ihren.     (Die  liase  siedet  hei  210"  C.) 

II.  Paraphenylendiamin.  Für  die  Herstellung  des  Acetanilids 
werden  sich  vermutlich  am  besten  Steingutpefä.>;se  eignen,  welche 
im  Olliad  erlutzt  werden,  die  Tem]H'ratur  heträgt  etwa  12U  — 130",  die 
Erhitzungsdnuer  8  — 12  öt.  Das  Abdampfen  des  reduzierten  Nitj-oace- 
tanilids  mit  Salzsäure  fes  entsteht  zuerst  Amidoacetauilid,  welches  durch 
die  Salzsäure  zersetzt  wird)  wird  sich  kaum  anders  als  in  Steingutgc- 
fässen  ausführen  lassen.  Auf  einen  gleichmässigen  Verlauf  der  Reduktion 
ist  viel  Wert  zu  legen,  da  sonst  ein  nnreines,  dunkel  gefärbtes  Phenv- 
lendiamin  und  schlechte  Ausbeute  erzielt  wird. 

HI.  Farbstoff.  Ther  die  Oxydation  selbst  fehlen  im  Grossen 
bis  jetzt  noch  alle  Erfahrungen,  doch  scheint  es,  als  ob  ein  zu  langes 
Erhitzen  hierbei  zu  vermeiden  wäre.  Im  Kleinen  wurde  die  beste  Aus- 
beute bei  etwa  3stüudigem  Erhitzen  auf  90**  erhalten.  Auch  über  die 
Ätenge  der  zugesetzten  Salzsäure  wären  noch  einige  Versuche  zu  machen, 
da  von  dieser  die  Ausbeute  abhängig  ist.  Ich  (N.)  erhielt  im  Kleinen 
im  günstigsten  Falle  aus  :J,6  gr.  salzs.  Phenylendiamin  und  2.8  gr.  Ami- 
dophenetol  5  gr.  konzentrierten  Farbstoff.  Bei  dem  einzigen  bis  jetzt 
im  Grossen  mit  '^.6  resp.  2,8  kg  augestellten  Versuche  wurden  4  kg. 
entsprechend  4  gr.  Farbstoff  erhalten;  doch  lagen  hier  mancherlei  un- 
güustige  Umstände  vor.  Ich  (N.)  glaube,  dass  die  Salzsäure  eher  eine 
kleine  Verminderung  erfahren  könnte.  Nach  den  bisherigen  Erfahrungen 
scheint  die  Salzsäuremenge,  der  für  Bildung  der  Salze  C^  H4  (N  H.,  ■  HCljj. 

C«H*<5^*  ^«  .  HCl  u.  <^'fiH,  <^^=»^  •  HCl    theoretisch    nötigen,    zu 

entsprechen." 

Vorstehende  Beschreibung  zeigt,  als  schönes  Beispiel,  wie  weit  man  bei 
Ausarbeitung  von  Verfahren  durch  Versuche  im  Kleinen  bereits  gelangen  kann, 
weicht'  Überlegungen  für  den  günstigsten  Betrieb  bereits  der  mehr  wissen- 
schaftlich thätige  Chemiker  macht,  und  lässt  schliessen,  wieviel  Arbeit  erforder- 
lich gewesen,  um,  hei  der  grossen  Zahl  von  Zwisclienproduklen.  zu  jenen  Re- 
sultaten zu  gelangen;  das  Nachschlagen  der  Literatur  gab  zu  jener  Zeit  — 
Januar  1884  erfolgte  die  Mitteilung  —  nicht  die  gewünschte  Auskunft  dafür. 

Nach  obigen  Verfahren  hergestellter  Farbstoff'  gelangte  vou  der  Fabrik,  in 
der  ich  damals  Safranin-Chemiker  war,  keiner  zur  Ausgabe,  einige  Versuche 
dafür  habe  ich  hingegen  angestellt;  meine  Notizen  darüber  bemerken  u.  a.: 

Beim  Abtreiben  des  0.  Nitrophenols  lässt  sich  die  Kühlung  s^-.hwer  regu- 
lieren, entweder  die  benutzte  Bleischlange  verstopft  leicht  oder  es  entweichen 
hei  wiirmerem  Gang,  wobei  das  Nitropheuol  (Schmelzp.  14")  flüssig  mit 
dem  Wasser  abläuft,  noch  der  unangnelimeu  Dämpfe  dieses  Produktes;  ein 
grösseres  gekühltes  Gefäss,  emaillierter  oder  ausgebleiter  Kessel,  ev.  noch  mit 
innerer  Kühlung  (Schlange.  I^iuse  o.  dergl.),  wäre  vielleicht  besser,  man  könnte, 
wenn  letztere  nicht  notwendig,  den  festen  Nitrokörper  entweder  durch  (Ml'uen 
des  Deckels  herausnehmen,  oder  sonst  ihn  h(>rausschmelzeu.  (Die  Dämpfe 
wären  im  letzten  Falle  doch  leichter  zu   beseitigen   resji.    zu  gewinnen.) 

Aus  dem  Destillatinnsiücksland  vom  o.  Nitrophenol  kann  mau  durch 
I.Ösen  in  Soda  (nicht  Natronlauge),  filtrieren,  Aus-  und  nochmaliges  l'mkrystal- 
lisieren  reines  j).  Nitioplienoluatrium  in  schönen  gelben  Krystallen  gewinnen; 
die  erste  Krystallisation  gibt  beim  Lösen  noch  Rückstand. 
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Der  Eoalitionsmasso  würde  nach  dem  Äthylieren  wolil  ln-s'^er  Sülort  mit 
Benzol  etc.  das  Nilrophcnetol  cntzogea,  denn  das  Trennen  dei'  Scliichten  ('nach 
dem  Hiuzufüf^en  von  Wasser)  geht  nicht  gut. 

Wenn  Ameisensäure  hillig  genug  käuflich  wäre,  sollte  das  Arheit^'u  mit 
Formanilid,  gleiches  Verhalten  heim  Nitrieren  vorausgesetzt,  vurteilhafter  sein 
als  mit  Acetaniiid.  denn  für  letzteres  hraucht  man  wenigstens  !)0<'/oige  Kssigsanre. 
während  hei  Ameisi-nsäure  weit  schwächere  ausreicht;  man  könnte  also  heim 
Eindampfen  der  Eeduktionsflüssigkeit  die  Dämpfe  von  d<  111  Punkte  an.  wo  die 
Amei^ensäureahspaltung  dos  Foruiyl-  p.  Phenylendiamins  heginnt,  auffangen  und 
das  Kondensat  vielleicht  direkt  wieder  benutzen,  woi»pi  höchstens  mir  einem 
V^erlust  von  10 — 15*/o  Ameisensäure  zu  recimeu  Aväre.  Möi;Iicherweise  liesse 
sich  etwas  mit  Benzoe-  oder  Phtalsäure  in  dieser  Richtung,  natürlich  hei 
geringerem  Verluste,  macheu,  nur  hätte  man  deren  Veit  grösseres  Molekül 
immer. mit  herumzuschleppen. 

Das  ausgeschiedene  Nitroacetanilid  ist  zwar  grösstenteils  jjara.  enthält 
aher,  trotz  einer  gegenteiligen  Literaturangabe,  nach  der  das  OnLo  in  Lösung 
bleiben  soll,  doch  ziemlich  Tiel  davon;  man  erhält  ein  viel  reineiea  p.  Pueny- 
lendiamin,  von  dem  weder  die  Base  noch  das  salzsaure  Salz  so  leicht  schwarz 
wird,  wenn  man  da?  Xi-troacetanilid  abfiltriert,  presst,  mit  Salzsäure  bis  Lösung 
eintritt  (die  Entacetylierung  vollzogen)  erwärmt,  so  viel  \\'ass(.r  zugibt  als  ohne 
Trübung  möglich,  durch  Filz  in  viel  W^asser  filtriert,  die  Ausscheidung  ablil- 
triert,  mit  Sodalösung  wäscht,  presst,  trocknet,  das  p.  Nitranilin  au;,  Alkohol 
krystallisiert,   wobei  das  Ortho  in  Losung  bleibt,    und  erst  dieses  reduziert. 

Später  fügte  ich  bei:  Es  ist  doch  scliade  um  diese  Farbstolie,  man 
sollte  die  Sache  gelegentlich  nochmals  durcharbeiten,  insL'usoudere  das  Pheny- 
len-  durch  Toluylen-diamin  ersetzen,  letzteres  gibt  ja  auch  bessere  Safranin- 
ausbeute;  mit  den  jetzigen  Erfahrungen  liesse  sich  vielleicht  doch  noch  etwas 
dabei  holen. 

Jenen  Notizen  schloss  ich  ferner,  zu  verschiedenen  Zeiten,  die  das  p. 
Phenylendiauiin  betreffenden  Bemerkungen  an,   wie: 

Amidoazolhenzol  eignet  sich  schlecht  als  Ausgangsmaterial  für  das  p. 
Phenylendiamin,  man  hat  zu  viel  Anilin  wiedfrzugeviünen,  aus  gereinigtem 
p.  Nitranilin  wird  es  besser  und  billiger. 

Die  Reduktion  des  Amidoazobenzols  sowohl  wie  des  p.  Nitranilins  geht 
mit  Schwefelwasserstoff,  von  dem  haben  wir  genug,  doch  es  bilden  sich  daneben 
schwefelhaltige  Produkte,  die  Lauth'sches  Violett  geben. 

Der  von  Bamberger  B.  B.  2S(1S95)  S.  250  erwähnte  JOprouvettenversuch, 
Reduktion  des  p.  Nitranilins  mit  Wasser  und  Zinkstaub,  dürfte  sich  für  den  Betrioi) 
dressieren  lassen,  aus  .dem  Zinkrückstand  würden  wir  Chlorziuk  machen  und 
mit  etwas  anderem  als  Äther  aussctiütteln.  Zunächst  müsste  aber  bestimmt  werden, 
wieviel  Diamiu  mit  den  Wasserdiinipfen,  es  ist  flüchtig  damit,  beim  bloss''n  Ein- 
dampfen übergeht;  ist  es  nicht  zu  viel,  so  könnten  wir  dieses  Wasser  für  die 
nächste  Operation  benutzen,  und  das  Extrahieren  der  wässerigen  Lösung  wäre 
umgangen. 

Die  Nietzki'sche  Vorschrift  zur  Nitrierung  de?  Acetanilids  fand  in  der 
Fabrik  Verwendung  hei  der  Herstellung  des  p.  Nitranilins,  das  für  die  Berei- 
tung des  Orseille-Ersiitzes  (diazotiertes  p.  Nitranilin  mit  Naphtionsäure 
kombiniert,  iu  Teigfnrm  in  den  Handel  gebracht)  und  des  Apoilorots 
^diazotiert,  mit  zum  Teil  weiter  sulfoniiMter  Naphtiousä\ire  kombiniert  und  ge- 
trocknet) diente;  siiäter  nach  Einführung  des  p. Nitranilinrots  in  den  Druckereien 
wurde  auch  p.   Nitranilin  als  solches  verkauft. 


Die  Fabrikation  des  Clematin. 

Unter  dem  Namen  Clematin  stellten  wir  ein  Dimethylsafrauin  her,  durch 
Oxydation  von  Dimethyl  p.  phenyleudiamin  -j-  o.  Toluidin  -|~  Anilin ;  es  wurde 
zum  grössten  Teil  in  Indoiu  B  übergeführt,  teilweise  als  solches  verkauft.  Mit 
Ausnahme  der  Nitrosodimethylanilin- Darstellung  war  das  Verfahren  von  Dr. 
C.  Ris,  dem  damaligen  Leiter  des  Safraniiihetriebes,  ausgHarbeit«t  und  in  die 
Fabrikation  eingeführt  worden,  behufs  Gewinnung  eines  geeigneten  Ausgangs- 
materials  für  die  blaueren  Indoinmarken. 

Verfahren   der  Clcmatin-Herstejlung. 

Bereitung  des  Nitrosodimethylanilin.  In  ein  mit  Rührer  ver- 
sehenes kleines  Holzgefäss  werden  26  kg  Dimethylanilin  und  100  kg  Salz- 
säure (enthaltend  31  bis  31,5  Gewichtsprozent)  nacheinander  eingegossen,  wo- 
rauf man  100  kg  fein  zerschlagenes  Eis  hinzufügt;  da  Salzsäure  und  Eis  eine 
Kältemischung  abgeben,  so  sinkt  die  Temperatur,  trotz  der  Reaktionswärme  bei 
der  Salzbilduug  des  Dimethylanilins,  auf  —  15".  Innerhalb  5  Stunden  circa  lässt 
man  16  kg  Nitrit  gelöst  iu  etwa  351  Wasser  zulaufen  und  hält  den  Rührer 
nach  Beendigung  noch  ^/j  Stunde  im  Gang;  die  Temperatur  steigt  dabei 
auf  +  5"». 

Reduktion.  Die  obige  Flüssigkeit  samt  dem  in  ihr  ausgeschiedenen 
salzsauren  Nitrosodiuiethylauiiiu  tliesst  unter  Wassernachspülung  in  einen  tiefer- 
stehendeu  grossem  Rührbottich,  erhält  aO  kg  Salzsäure  und  beil.  300  1  Wasser 
zugesetzt,  worauf  uuter  stetigem  Rühren  die  Reduktion  beginnt,  iuisgeführt  durch 
Eintragen  von  40  kg  mit  Wasser  aufgeschlemmtem  Zinkstaub  innerhalb  etwa 
3'/2  Stunden;  Eisbeigabe  —  es  braucht  ca.  100  kg  —  hält  die  Teniperaiur  auf 
38  bis  40".  Darauf  fügt  mau  23  kg  o.  Toluidin,  40  kg  in  heissem  Wasser 
gelöste  Oxalsäure  und  so  viel  Wasser  und  Eis  hinzu,  dass  das  Thermometer 
bei  ca.  900  1  Volumen  nicht  über  20"  zeigt. 

Oxydation.  Im  grossen  Kochkessel,  Taf.  V,  wurde  inzwischen  der 
Luftdruck  vermindert,  während  dessen  Rührwerk  200  kg  regenerierten  Braun- 
stein (wie  beim  Safranin  vorher  mit  Wasser  vermählen)  mit  etwa  30U01  Wasser 
gut  vermischen ;  beim  Otfnen  des  Hahnes  Q  fliesst  jetzt  die  reduzierte  Lösung 
ein  und  darauf  sofort  (nach  OtTneu  des  Domdeckels)  die  aus  20  kg  Anilin 
mit  21  kg  Salzsäure  in  eiiem  Petroleunifass  voll  Wasser  bereitete.  Der 
Rührer  bleibt  danach  noch  /.j,  besser  1  Stunde  im  Gang,  worauf  eine  Ruhe- 
pause von  12  Stunden  folg  .  Das  Kochen  geschieht  wie  bei  Safranin.  das 
Filtrat  aus  den  Pressen  win  mit  600  kg  Steinsalz  unter  Beigabi>  von  30  kg 
Chlorzinklösung  —  bereitet  durch  Lösen  von  Ziiikblechabfallen  in  konzen- 
trierter Salzsäure  —  ausgesalzen,  das  Roh-(Memaüu  unter  Zu.>;atz  von  101 
Schwefelnatriumlösung  (60  Krystalle  in  150  Wasser)  umgearbeitet,  dessen 
Lösung  filtriert,  mit  300  kg  Kochsalz  ausgesalzeu,    das  Rein-Clematin   in  der 
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Filterpresse  gesammelt,  hydraulisch  gepresst  uud  getrocknet.  Ausbeute  48  bis 
59  kg  konz.  Ware. 

Die   Eiurichtuug  für   die  Fabrikation 

des  Clematin.s  ist  ganz  die  nämliche  wie  für  das  gewöhnliche  Safranin,  mit 
Ausnahme  eines  kleinen  Eührständchens,  das  zur  Bereitung  des  Nitrosodimethyl- 
auilins  dient.  Beistehende  Fig.  113  zeigt  dasselbe.  Der  kleine  pitch  pine 
Bottich  A  —  aussen  gemessen  770  mm  hoch,  oben  900  mm  weit,  Holzdicke 
40  bis  45  mm  —  trägt  das  aufgeschraubte  Querbrett  Y  und  dieses  auf  der  einen 
Seite  einen  Rührerantrieb,  kleines  Modell  Taf.  III,  auf  der  anderen  ein  mit  Thon- 
hahu  versehenes  Thongotäss  für  die  Nitritlösung.    Das  untere  Ende  der  Ilührer- 


Fig.  lUa. 


Fig.  113. 


Fig    114  b. 


achse  M  bildet  eine  verbreitert  geschmiedete,  nach  abwärts  offene  Gabel,  Avelche, 
in  das  Holz  eingelassen,  den  Rührerarm  R  uing!  ■  ii't  uud  vermittelst  einer  durch- 
gehenden Schraube  festhält;  die  im  Gefässinuern  bpfiadlichen  Eisenteile  sind 
gut  mit  Asphaltlack  angestrichen  und  thunlichst  mit  duj-ch  Holznägel  bei'estigten 
Brettchen  überdeckt.  In  Fig.  114a  sehen  wir  genannte  Ausführungsform  ohne 
obere  und  seitliche  Brettchenbedeckung,  in  Fig.  114b  eine  andere,  die  man 
von  oben  in  den  Arm  versenken  kann ;  Holzverkleidung  über  die  mit  Miniura- 
teig  verkittete  obere  Öffnung,  und  über  die  Köpfe  uud  Muttern  der  beiden 
Halteschrauben,  ist  aber  auch  dabei  erforderlich.  Das  Rühren  besorgen 
5  quadratische,  45x4.ö  breite  Holzstäbe  r  —  r^,  welche  von  unten  in  die 
Öffnung  des  Armes  ß  eingeschlagen  werden ;  letzterer  sowohl  als  die  Zinken 
r  bestehen  ebenfalls  aus  pitch  pine,  war  dieses  gut  trocken,  so  braucht  es 
oben  in  den  eingeschlagenen  Köpfen  keine  Keile,  sie  spalten  doch  nur  leicht 
das  Holz.     Eine  Seite  von  R  trägt  3,  die  andere  2  der  Stäbe  r,   die  ßoiations- 
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kreis«  i1<t  letzteren  fallen  in  ilic  Zwischenräume  der  ers*?ron;  Jer  Rührer 
ilreht  sich  mit  80  Touren  pro  Min.  Die  beiden  Enden  von  R  hissen  genügend 
Spii'lrauni  mit  der  Getässwnnd,  um  den  kleinen  Glastrichti'r  k  einzurühren: 
sein  Eiihrchen  soll  nahe  dem  Mantel  enden,  doch  dessen  Holz  nicht  heriihren, 
damit  das  Nitrit  nicht  ihm  entlang  läuft,  statt  direkt  in  die  Flüssigkeit  zu 
tropfen. 

Ich  sprach  von  einem  Thongefässe  für  das  Nitrit,  Eisen,  verzinntes  Blech 
odei-  Guss  würde  doch  auch  genügen;  sie  rosten  aber  leicht,  inshesiuidere  hier 
bei  deu  oft  langen  Niehtgebrauchspausen,  das  Blech  guiiz  durch,  und  vom 
Gll^s  lösen  sich  Rostscliiefer  ab,  die  in  den  Haliii  gelangen.  liCtzterer  war 
ebenfalls  ein  solcher  aus  Thon,  weil  die  Küken  von  Metallhühnen  (infolge  der 
Einwirkung  saurer  Dämpfe)  bald  schwer  drehbar  wurden,  was  am  guten  Ein- 
stellen des  Ablaufes  hinderte.  Überall  wo  kleinere  Thfinhähne,  'z^".  der 
besseren  Rngulierfähigkeit  den  grösseren  vorzuziehen  sind,  wie  au  dieser  Stelle, 
habe  ich  dic^  Fabrikate  von  Dulton  <t  Co.,  Lambeth  Potterj-,  London, 
als  die  geeignetsten  gefunden.  Selbst  für  konz.  Schwefelsäure,  oder 
Mischungen  mit  konz.  Sali>etersäure,  genügte  bei  diesen  häutig  benutzten 
Thongetlissen  von  iJüO  mm  Durchmesser  bei  300  mm  Holie  immer  das 
Überstreifen  eines  Gummi.schlaucbabschnitt<'s  über  das  Eiahnende.  Eindrehen 
in  die  25  mm  weite  Oti'nung  des  nahe  am  Boden  bertndliehen  Stutzens  und 
A'erdraliten  mit  dessen  Wulst.  Die  Angiift'stläehe  des  Gunmii  ist  so  sclimal.  dass 
eine  Kej)ar,ituiliedürltigkeit  auch  bei  jiMien  Sauren,  sehr  lange  nicht  eintritt. 
Kauft  mau  Gelasse  mit  eingesclilift'i'nen  Hähnen,  dann  uiuss  mau  ersteren  mit- 
beziehen, kann  keine  billigere  W.ne,  die  meist  ebenfalls  ausreicht,  benutzen, 
und  beim  Zerbrechen  des  Hahnes  passt  der  f>satz  diicli  nicht. 

Ein  \  4"  Donltou-Auslaafhahn  wiegt  bloss  18(i  gr.,  ist  bei  hübschei  Form 
also  verhältnismässig  leiclir,  daher  leisten  dieselben  auch  im  Laboratorium  oft 
recht  guti>  Dienste,  an  Standgefässen  für  destilliertes  oder  Salzwasser,  Schwefel- 
wassersloß'apparaten,  Gasometern  und  dergl.  Geiumnte  Fabrikate  besitzen  am 
Gehäuse  -  Buchstaben,  etwa  P  Z,  nebeneinander  vortieft  eingedrückt,  die  näm- 
lichen findet  mau  auf  der  Kükengriti'mitte  in  eine  kleine  Bleiplombe  einge- 
schlagen ;  Zweck :  das  Verwechseln  der  beiden  zusammengeliiirenden  'l'eüe  zu 
verhindern.  Manche  Thonhahnl'ormen  habeu  nach  unten  verlängerte  Kükeu, 
wobei  das  Ende  einen  vorsteheudeu  kiigligcn  Knopf  bildet:  strfilt  man  über 
letzteren  eine  in  der  Mitte  gelochte  (liummischeibe  —  Sto])t"enabschuitt  — ,  so 
gibt  letztere  häutig  eine  reciit  willkomnu'ue  Sicherung  gegen  das  Herauslalli'u 
oder  Herausdrücken  dos  Kegels  ab. 

Bei  der  Heistelluiig  des  Nitrosorlimetliylanilius  war  anfangs  die  Nitrit- 
lösung unterhalb  der  KlüssigkeitsobeiHäcIn?  eing<-l"iiiirt  worden,  durch  i'iui-  nuten 
r-tönnig  en<Uiide  ölten  mit  eineiu  Trichter  verbundenr  Glasröhre,  im  tJftäss- 
iiinnrn  oder  ein.'  n^sserhalb  arigrinaclit,  welclje  in  den  Auslaut-,  resp.  cineu 
.•Inderm,  s|)e/,ir'll  .Imür  dienenden  Hahn  nunnl.'ie.  Direkte;  Einl'übrung  durch 
einen  (.iummislopltMi  iu  i'imr  DauIienl'c'iUiing,  reicht  zwar  schliesslich  el)enfalls 
aus,  doch  wenn  di<'  (ilasröhre  i;iunial  luichl,,  muss  man  stets  erst  einen  Stöpsel 
suchen  zum  Verschliessen  der  Otl'nung,  oder  ein  Arbeiter  muss  diese  so  lange 
mit  dem  Finger  zuhalten,  bis  der  andere  den  Stopfen  gefumlen.  Gewöhnlich 
erhielt  dabei  die  (Tlasröhre  unten  eine  tiunimischl.uichver'iindung  ndt  dem 
durchgesteckten  Glaswinkel;  diese  Verbindung  bi.ste  sich  hie  und  da  über  Nacht 
oder  den  Sonntag,  oder  ein  Arbeiter  ging  nocli  im  Dunkeln  dort  vorbei  und 
zerbrach  ein  solches  Rohr,  bis  zum  nächsten  Morgen  oder  den  Montag  wai 
der  Juhalt  ausgelaufen.     Die  Hähne  dagegen  öflnet  man   erst. unmittelbar  vor 
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dem  Zulaul'önlassen  des  Nitrits,  füllt  aber,  ehe  letzteres  geschieht,  Wasser  oder 
konzeutriorte  Salzlösung  in  deu  Trichter  und  das  Rohr,  um  die  saure  Flüssig- 
keit zu  verdrjingen.  Man  vermeidet  durch  diese  Füllung  nicht  bloss  die  Ent- 
wicklung nitroser  Dämpfe  im  Rohr,  sondern  auch  dessen  Verstopfung  durch 
Kochsalz-  oder  Glauberkrjstallisation,  welche  die  konzentrierte  Nitritlösuiig 
sonst  verursacht.  Au  anderen  Stellen,  den  grossen  Gefässcn  für  das  Nitroso- 
dimethylaniliu ,  blieb  diese  Zulaafsweise  beibehalten,  bei  den  kleinen  dagegen 
mit  raschlaufenden  Kührern  wurde  sie  später  weggelassen ;  das  Auftropfeu  der 
Nitritlösung  auf  die  Flüssigkeit  genügte,  salpetrige  Siiure  riecht  man  bei  guter 
Regulierung  nicht.  Um  vor  .deren  schädlichen  Dämpfen  aber  auf  alle  Fälle 
gesichert  zu  sein,  erhält  das  Gefäss  Fig.  113  auf  der  einen  Seite  eine  feste, 
mit  Schlottverbinduiig  versehene  Holzabdeckung,  auf  der  andern  eine  beweg- 
liche. Die  Aufstellung  des  Nitrosierständchens  für  die  Clcmatinfabrikation  ge- 
schah nach  Wegnahme  dos  F.asses  111,  Taf.  .1,  an  dessen  Platz;  3  Eisen winkel 
befestigten  es  mit  Schraui)en  am  Bodenbelag  des  Gerüstes. 

Ich  erwühuU'  bereits  bei  der  Safranininstallation,  dass  die  Bütte  IV', 
Taf.  I,  nur  wegen  ihres  Gebrauches  als  Reduktionsgefäss  für  das  Nitroso- 
dimethylaiiilin  des  Clematinbelriebes  ein  mechanisches  Rührwerk  braucht; 
ebenfalls  iiierfür  ist  ein  Bedecken  mit  je  einer  fixen  und  einer  bewegliehen  Deckel- 
hälfle  erforderlich,  von  denen  erstere  mit  dem  Abzüge  verbunden  wird; 
Grund  :  um  Erkrankungen  durch  etwa  sich  entwickelnden  Arseuwasserstoff  zu 
vermeiden. 

Der  Betrieb  des  Clemntins 

gehl  einerseits  aus  dem  Verfahren  hervor,  .-indererseits  schliesst  er  sich  voll- 
kommen dem  des  Safranins  an;  wenige  ßeifügiHigen  genügen  daher. 

Lässt  mau  die  Oxydationsflüssigkeit  kalt  12  Stunden  stehen,  wie- in  der 
Beschreibung  angegeben,  dann  kanu  mau  bloss  eine  Partie  pro  Tag  mit  einem 
Kochkessel  durchsetzen.  So  arbeiteten  wir  anfaui^s,  es  war  dies  zur  Zeit,  als 
wir  im  Safranin  auch  bloss  "eine,  sog.  Doppelpartie  .pro  Tag  kochten.  Später 
wurden  dagegen  ebenfalls  zwei  Partien  Clematin  bearbeitet;  die  eine  davon 
steht  bloss  über  Mittag,  die  Ausbeute  fiel  infolge  dessen  zwar  zunächst,  kam 
aber  nach  Verminderung  der  Salzsäure  —  und  Erhöhung  der  Eismeuge  (die 
im  Verfahren  und  der  Preisberechnung  notierten  Quantitäten  entsprechen  den 
späteren)  ^  fast  wieder  auf  die  frühere.  Mit  einer  Durchscbnittsausbeute  von 
51  kg  der  konz.  unvermischten  Ware  lässt  sich  aucli  b^i  zwei  Partien  ganz 
sicher  rechnen.  Selbst  wenn  wie  hier  das  Rentement  beim  Forcieren  tallt,  geht 
mau  doch  nicht  gern  sofort  au  eine  Vergrösserung,  sondern  wartet  lieber,  um 
zu  sehen,  ob  der  Absatz  konstant  zu  bleii>en  verspricht:  inzwischen  erreicht 
man  häutig  durch  Änderungen  der  Arbeitsbedingungen  ganz  oder  fast  das 
Nämliche,  ohne  Platz  zu  versperren   und  Geld  zu  investieren. 

Das  Dimethylaniliu  wird  am  Abend  in  das  Nitrosier^efäss  eingefüllt,  am 
nächsten  Morgen  die  Salzsäure  und  das  Eis  hiuzugegelii-n .  d:ir.iiif  beginnt 
sofort  der  Nitritzulauf;  bei  zwei  Partien  pro  Tag  erfolgt,  nach  dem  Ablassen 
der  Flüssigkeit,  die  Dimethylanilineharge  für  die  NitrosiiTung  am  Nachmittag 
bereits  vormittags,  Säure  und  Eis  kommen  aber  ebenfalL  erst  bei  Wiederbeginn 
der  Arbeit  hinzu.  Weder  die  begonnene  Nitrosieruug  noch  Rcidnktion  darf 
Unterbrechung  durch  die  Mittagspause  erleiden  ;  ma»  Lt  die  Hanpttrausmissiou  keine 
solche,  dann  kann  ein  Arbeiter  die  seine  auf  eine  andere  Zeit  verlegen  und  beide 
Operationen  in  Abwesenheit  seiner  Kollegen  liandhaben;  der  Zeitgewinn  .ge- 
stattet eine  leichtere  Einteilung,  nach  gutem  Minarbeiten  ist  hingegen  keine 
absolute  Notwendigkeit  dafür  vorhanden.     Im  Nitrosierbüttchen  braucht  es  kein 
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Thermometer,  iu  die  Rerlukiionsflüssigkeit  hält  mau  ein  solches  zeitweise  ein  oder 
befestigt  dasselbe  in  der  der  Drehrichtuug  abgewendeten  Ecke  der  Holzrinne, 
welche  als  Schutz  das  HIeisaugrohr  überdeckt. 

Beim  Entleeren  von  Stauden  etc.  haben  die  Arbeif^r  die  Gewohnheit, 
zuletzt  für  das  vollständigere  Auslaufen  die  Hähne  herauszuschlagen;  das 
soll  am  Gefäss  Fig.  113  unterbleiben,  denn  sie  brauchen  mit  dem  ^achspül- 
wasser  niclit  zu  sparen. 

Warumgab  ich  nicht  an,  das  Dimethylanilin  mit  der  Salzsäure  vorher  zu 
mischen?  Luftkühlung  könnte  ja  did  Reaktionswärme  der  Salzbildiing  be- 
seitigen, verminderter  Eisverbrauch  w-äre  die  Folge.  Das  vi^ohl,  doch  mischen 
wir  vorher,  wenn  auch  nur  die  äquivalente  Säuremenge  zu,  so  brauchen  wir 
bei  zwei  Partien  pro  Tag  einige  kleinere  je  einen  Ansatz  aufnehmende  Gefässe, 
oder  ein  grosses  für  melirere;  beim  Abziehen  und  Umleeren,  ev.  bei  dem 
Verteilen  durch  Abwägen,  geht  leicht  mehr  Ware  verloren,  als  das  Eis  kostet. 
Aber  selbst  beim  Arbeiten  bloss  einer  Partie  pro  Tag,  bietft  die  Bereitung  des 
Gemisches  den  Tag  vorher  keinen  l)esonderen  Vorteil,  das  Holz  der  Dauben 
und  des  Rührers  leidet  durch  die  verlängerte  Säure-  und  A\' arm  ein  Wirkung 
stärker  als  sonst. 

Ebenso  wie  beim  Safranin  ersetzte  s])äter  auch  beim  Olematin  das  Bisulfat 
die  Oxalsäure. 

Ob  man  Chlorzinklösuug  bei  der  Ausfällung  des  Roh-Clematins  mit  ver- 
wendet oder  nicht,  richtet  sieh  nach  dem  Salzpreise;  für  unsere  Verhältnisse 
war  dies  vorteilhafter  als  ein  grösseres  Salzquantum,  das  allein  die  Ausfällung 
ebenfalls  vollständig  bewirkt. 

Das  fertige-Clematiu  gelangte  entweder  uuvermahlen  und  unvennischt  in 
die  Indoinfabrikation  oder,  auf  Typ  gestellt,  in  das  Warenmagazin  für  den 
Verkauf.  In  den  letzten  Jahren  wurde  nm-  die  Marke  Clematin  konzen- 
triert in  das  Magazin  abgeliefert  :  ihre  Zusammensetzung  bestand  z.   B.  aus: 

ö   Partien  =  253  kg  |  j  3  P.     ==  1.5.5  kg 

Safranin  extra  soluble -=    10  ,,      :r^  Misch.  52:  oder:  M.  53  {  Saf.      =      9  „ 
Glaubersalz  --    J  2   ,,  J  [  Gl.-S.  =      6  „ 

Das  macht  im  Durchschnitt  als  Ausbeute  an  unveruiischtem  Produkt:  51  kg 
pro  Partie.  Ich  habe  iu  meinen  Notizen  aber  auch  Partien  (ebenfalls  zwei  pro 
Tag,  mit  64  und  .57  kg  und  eine  Serie  von  16  P.  aus  der  nämlichen  Epoche 
mit  941  kg,  also  58,800  im  Durchschnitt;  jene  Ansätze,  welche  in  den  ensten 
8  —  14  Tagen  auf  eine  läuge'-e  T.'iiterbrechung  (während  iKt  man  Safranin 
herstellte)  folgten,  gaben  stets  die  schlechteren  Ausbeuten,  man  musste  sich 
eben  immer  erst  wieder  „t  inschaften". 

Das  Probefärben  des  Clematins  geschah  in  der  Musterfärberei  wie 
jenes  des  Safranins :  Ausfärbungen  Vz'/o  auf  mit  •>"  o  Tannin  gebeizte  Raumwoll- 
strä'Muhen,  Wasser  des  Färbebades  ohne  Zusatz,  Umziehen  25  Min.,  wobei 
die  Porzelianbec.her  im  kochenden  Wasserbade  standen. 

Einer  Firma,  Druckerei,  hatten  wir  Clematinteig  zu  liefern,  sie  bezog 
nie  mehr  als  20  kg  auf  einmal,  dafür  wurden  3,800  kg  Clematin  konzi'ntriert 
(Pulver  der  betref.  Handelsmarke)  und  360  gr.  Safranin  neu  pur  in  101  kochendes 
Wasser  eingerührt,  mit  dii  ektem  Dampf  lungere  Zeit  in  eiiiPin  grösseren  Kupfer- 
eiraer  gekocht,  die  Flüssigkeit  in'  das  kleine  Transportiasschen  eingefüllt,  mit 
Wasser  auf  20  kg  netto  gestellt  imd  erkalten  lassen.  Die  Handelsmarke 
„Clematin"  (d.  h.  gewöhnlich  nicht  konzentriert)  bestand  aus:  84  Teilen 
Clematin  konzentriert  (Ab!ief>'Vi.ngsniarke)  -j-  16  Teih'u  Glaubersalz. 
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Die   Berecliuuug  des  Herstellungspreises. 
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Ausbeute  an  nicht  auf  Typ  gestellter  Ware  =  51  kg;  1  kg  demnach  = 
7  Fr,  25 ;  dem  Verkaufsbureau  wurde  für  die  in  das  Magazin  abgelieferte  Marke 
Clematin  konzentriert  8  Fr.  25  angegeben  und  für  Clematinteig  =  2  Fr. 
pro  Kill«;  bei  letzterem  Produkt  bleiben  demnach  noch  ca.  8  Fr.  für  die 
Arbeit  der  Teigbereitung  übrig. 

Es  dürfte  aufgefallen  sein,  dass  ich  weder  in  der  Berechnung  des  Sa- 
franins,  noch  hier  des  Clematins,  die  Rohniaterialieu  der  Reihenfolge  ihrer 
Verwendung  nach  aufführte,  wobei  doch  viel  weniger  leicht  ein  Versehen  durch 
Weglassen  müglich  wäre.  Eine  scheinbar  vollsländige  Willkürlichkeit  herrscht 
aber  dabei  nicht,  sondern  es  sind  die  Posten  der  teureren  Rohmaterialien 
jenen  der  billigeren ,  welche  keinen  so  grossen  Kinfluss  auf  das  Endresultat 
ausüben  und  bei  denen  Preisschwankungen  meist  während  eines  ganzen  Jahres 
nicht  vorkommen,  vorangestellt.  Addiert  man  die  Beträge  der  letzteren  Art 
zusammen ,  so  erhält  man  eine  fixe  Summe  —  hier  von  der  Salzsäure  an  ab- 
wärts =  168  Fr.,  rosp.  mit  D.ampf,  Arbeit  etc.  225,95  =  2ä26  — ,  die  bei  den 
jeweiligen  Ausrechnungen  einfach  ganz,  undetaillioit,  eingesetzt  wird,  was  un- 
nötige Widerholuugen  erspart  und  die  Beantwortung  der  Frage:  „Wie  stellt 
sich  heute  die  Ware  bei  <lem  und  dem  —  z.  B.  Toluidin  —  Preise?"  rascher 
g«8tattet. 
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Die  Fabrikation  des  Indoin. 

Die  lilautn  basischen  Farbstoffe,  welche  sich  unter  dem  Namen  „Indoin" 
oder  ,.ln:liiin!)lau"  in  verscliiedoiiou  mit  RR,  R,  B  etc.  bozeichDetcn  Nuancen 
im  Hfiuilei  bntlnden,  werden  durch  Kombination  diazotierter  S.idanine  mit 
ß  Napiitol  horm>stcllt. 

Nachdem  im  Jahre  1883  R."  Nietzki  in  den  Berichten  XVI  S.  469  die 
Diazoveibinduiigen  der  SatVaiiine  erwähnt,  hatten  sicher  viele  Chemiker  die 
genatüjton  Koinbinationsprodukte  in  den  Hiitiden,  ihnen  aber,  als  unlöslich 
und  demnach  für  die  Farbereizwecke  utibmiichhar.  keine  Beachtung  geschenkt. 
Heute  wundert  man  sich  vielleicht  darüber,  doch  damals  dachten  sicher  höchst 
wenige  an  die  basischen  Eigenschaften;  zudem  war  man  gewohnt,  bei 
Nitphtolkombinationen  immer  einen  geringen  Alkaliüberschnss  anzuwenden, 
welcher  kleine  Mengen  nicht  verbundenen  Napbtols  in-  diu  Mutterlaugen  führt. 
Es  war  das  D.  R.  P.  No.  6Uiy2  vom  '20.  111  1891  —  ausgelegt  den  2.  VII 
1892,  erteilt  deu  17.  II  1893  —  der  Badischen  Anilin-  und  Sodafabrik,  Ur- 
heber: P.  Julius,  welches  auf  die  Unrichtigkeit  jener  Annahmen  und  die 
guten  Eigcnschnfton  genannter  Farbstoffklasse  hinwies. 

Der  betreffende  Patentauspvuch  lautet;  ,.Verfahren  zur  Darstellung  von 
violetten  bis  blauen  Farbstoffen  von  besonderer  Alkalibeständigkeit  und  Licht- 
echtheit, darin  bestehend,  dass  man  die  wassernnlöslicheu  Farbstoff basen, 
welche  durch  Kombination  der  Diazoverbindungen  aus  Phiuosafranin  oder 
Sufranin  T  (aus  Toluylendiamin,  o-Toluidin  und  Anilin)  oder  Safranin  A  S 
(aus  Amidodimotiiylanilin,  o-Toluidiu  und  p-Toluidin)  mit  a  oder /i  Naphtol  ent- 
stehen, durch  Behandeln  mit  Säuren,  wie  Salzsäure,  Schwefelsaure,  Salpeter- 
säure, Weinsäure,  Essigsäure  und  Oxalsäure,  in  wasserlösliche  Salze  überführt." 
Die  Nachbehandlung  mit  einer  Süure  bildete  also  deu  Kernpunkt  der  Sache 
zur  Er/.ielui\g  des  „neuen  technischen  Effektes'',  hier:  branchbarer,  löslicher 
Farbstoffe,  im  (icgensatze  zu  den,  bis  dahin  nur  als  unlösliche  Niederschläge 
bekannten  gleichen   Kombinationen. 

Sofort  nach  Empfang  der  Kopie  der  Patentau.^legung  hatte  unser  Safranin- 
Botriebschemikcr,  Pr.  C.  Ris,  die  gnte  Idee,  /u  probieren,  ob  mau  nicht  das 
nämli"l\e  Resultat  durch  Verwendutig  genau  der  theoretischen  Säure-  und 
Alkaliniengeu  bei  der  ilerstolhing  ei reichen  könne.  Der  Versuch  entsprach 
dieser  AiiJ'.aiime;  das  logitiuu'  Fabrikations-  und  ^'erkaufsrecht  war  die 
Folge. 

Das  Verfahren    der  Induin- Fabrikation. 

30  kg  unviTmalileiics,  li:ng(>g<!n  getroi-kni'tes  Safranin,  oder  die  gleiche 
Q"autit;it  0!.?Li:;iiu,  werden  luit  ca.  500  1  Wasser  verkocht,  weitere  ö(Kl  1  kaltes 
Was.'^er  ziiiliesM  ii  gelassen  und  am  dritten  Tage  in  einem  Rührwerkbottich 
nach  Zusatz  vor  31  kg  S.d/.siinre  uuti'rhalb  5''  diazotiert,  durch  langsames  Ein- 
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streuen  von  5.4  kg  Nitrit.  Der  Eisver1)raucli  beträgt  ungefähr  400  kg  l)oi 
mittlerer  l;ufttemperatur.  Die  Flüssigkeit  ist  st.nrk  blau  gefärlit.  »Ins  sonst 
bei  Di.'izodfTungcn  verwendete  .Todkalium-Stilrkepapier  ni'tzt  hier  nichts;  teil- 
weises Eint.;uielieu  eines  Streifens  weissen  Filtrierj).ij)iers,  i\bspritzen  mit  VV asser 
und  Beol).ichtung  der  zurüfkblfiil)enden  Fiirbung  bild>,fc  deshalb  die,  obschon 
weniger  genaue,  vor  dein  Abt1iessenla«sen  zur  Kombination  immer  ausgeführte 
Probe.  Eine  nur  schwache  Violettfärbung  weist  auf  genügende  Dia/oliening, 
eine  starke,  auf  zu  wenig  Lmge  Einwirkung  oder  Nitritmangel  hin.  Bei  Safranin  muss 
der  Eührcr  nach  dem  letzten  Nitritzusatz  noch  beil.  1';,  Stunden,  bei  Ciematin 
^12  Stunde  laufen;  das  ausgeschiedoue  Safraniu  geht  schwerer  in  Lösung  nl.s 
das  Ciematin. 

Während  der  Kombination  ist  sehr  gutes  ßühreii  erforderlich,  vou  Hand 
oder  mittelst  meclianischen  ISährwerks;  die  Diazoliisung  fljessi  dabei  in  die, 
in  einem  eisernen  Reservoir  befindliche  Naphtollösnng,  welche  tags  vorher  be- 
reitet wurde,  in<lem  man  12  kg  ß  Na])htol  unter  Zusatz  von  3,.")  kg  Atznatron 
mit  ca.  200  1  Wasser  kochte,  nach  erfolgtej'  Lösung  12  kg  Soda  (v.jisserfrei) 
beifügte  und  mit  kalt(>m  Wasser  auf  beil.  4001  verdünnte.  In  unsorm  De- 
triebe  hielt  man  die  Konibinationstemperatur  unterhalb  .5*^,  was  die  Verwenduf.g 
von  weiteren  ca.  400  kg  Eis  erforderte.  Die  Flüssigkeit  bleibt  über  Nacht 
stehen,  am  uächsteTi  Tage  beginnt,  nach  Verrühren  von  50  bis  l'.K)  kg  Sah  in 
derselben,  das  sehr  laugsam  vor  sich  gehende  Piltevpresseu.  Der  T'risseiiinhalt 
wird  entweder  sehr  gut  mit  Pressluft  ausgel)laseii,  noch  hydraulisch  ge- 
presst,  getrocknet,  vurmahlen  und  auf  die  Type  Indoi'n-Pulver  eingestc>lit,  oder 
weniger  ausgelüftet,  nass  auf  Indoiuteig  veriuahlen.  Das  Indoin  aus  Safranin 
ergibt  die  Marken  R  und  RR,  jenes  .aus  Ciematin  die  mit  ß  bezeichueten.  Die 
Durchschnittsausbeute  an  getrocknetem  Produkt  aus  Safranin  betrug:  41  kg, 
aus  Ciematin  38  kg. 

Die  Einrichtung  für  die  Fabrikation  des  Indoin. 

Wegen  des  langsamen  Filtrierens  der  Ware  ist  es  nicht  möglich,  die 
nämlichen  Gefässe  täglich  zu  benutzen,  d.  h.  am  A'ormittage  des  auf  die  Kombi- 
nation folgenden  Tages  deu  Inhalt  des  Reservoirs  zu  filtrieren,  um  um  Nach- 
mittage wieder  eineu  neuen  Ansatz  darin  zu  machen.  Die  Filtration  erforderte 
mit  einer  Presse  und  einem  Druckfass  mindestens  eiueu  vollen  T.ig,  uiaD-.lmial 
wurde  noch  die  Nacht  zu  Hilfe  genommen,  oder  die  letzte  Di  acktasstüUnng 
erst  am  folgenden  Tage  in  die  Press«  b!;fiirdert;  Pumpen,  statt  dr.;ck!>ii  mit 
Luft,  ging  überhaupt  nicht.  Für  das  Arbeiten  je  einer  I'artie  jiro  T...g  waren 
deswegen  zwei  Garnituren  notwendig  und  für  die  doppelte  Produktion  deren  vier, 
letztere  Installation  zeigt  Taf.  XIl. 

Als  Lösegefässe  für  das  Safranin,  I  Taf.  XII,  kamen  zwi  ahe,  aus 
der  aufgegebenen  Malachitgrünfabrikation  stammende,  in  Lattenmänteln  lagernde 
Kupferschiffe  zur  Wiederverwendung;  ihr  Auslauf  erhielt  eine  SirLiibt  ideckung 
—  zwecks  Verhütung  des  Hineiufallens  von  Safianinslücken  —  und  Auschluss  au 
eine  Leitung  M,  aus  welcher  über  jeder  der  '/um  Diazotieren  dienenden  Riiiir- 
werkstanden  (II.  Grösse  ^=  Fig.  19j  ein  Hahn  mündet.  Für  die  Bereitung  der 
Naphtollösung  kann  man  jedes  passende,  gerade  vorh.iudene  Eisengefiiss  nehmen. 
Ich  habe  hier  zwei  „Anilinfässer"  (lila)  gezeichnet,  denen  ich  bei  solcher  Gelegen- 
heit häufxg  noch  eine  Reihe  Dienstjahre  verschaffte,  nachdem  der  eine  durch 
Rost,  Stoss  oder  dcrgl.  schadhaft  gewoniene  Boden  herausgestemmt  war;  dessen 
Erneuerung  lohnte  sich  ja  meist  doch  nicht.  Sobald  jeneTransportlas^er  zu  eiuer 
derartigen  Aiisrangierung  gelangen,  geht  es  gewöhnlich  mit  deiu  Aufnieten 
eines  (»ewindefiansches,    behufs  Eiiischraubens   des  Aljlaufhahnes,    nicht  mehr 
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gut,  hingegen  )ä.<>bt  sich  dieser  Flausch  meist  noch  aut^sen  an  dem  Boden  odt^r 
der  Wandung  auflöten  oder  mit  3  bis  4  durchgehenden  Schra>iben  befestigen. 
Haben  die  Fässer  flache  oder  nur  schwacli  gewülbtf  Bilden,  dann  kann  mau 
wohl  auch  gleich  den  Hahntlansch  selbst  anschrauben,  oder  eiiu-n  Hahu  wie 
Fig.  ll-">  verwenden,  den  schmalen  Flansch  m  aussen  abdichti  ii  und  innen 
eine  abgedichtete  sechseckige  Contremulter  oder  ein  kurzes  Murtensiück  mit 
ebcugefeiltem  Rande  aufdrehen,  resp.  statt  diesos  spe- 
ziellen Hahnes  einen  gewöhnlichen  benutzen ,  bei  dem 
ein  eingeschraubter  ..Doppel-Nippel"  mit  Sechseck, 
Fig.  63a,  den  Gewindeteil  ersetzt.  Mittelst  solcher 
schmaler  Abdichtungen  bringt  man  selbst  bei  etw.is 
gewölbten  dünnen  Böden  oder  Wänden  aus  Kis.-n-  und 
Kupferblech  noch  einen  guten,  keinen  Druck  auszu- 
haltenden Flüssiglceitsabschluss  für  Durchgänge  bis  etwa 
1' 4"  fertig,  ohne  die  Flanschen  der  Rundung  ent- 
sprechend biegi.n  oder  sonstig  bearbeiten  zu  müssen.  In 
genannter  Weise  ;!;eht  die  Abdichtung  leichter  als  bpium- 
Fig.  llj.  gekehrter  Hahnstelluug:  grösserer  Flansch,  nFig.  115, 

gegen  die  Wandung  gerichtet.  Die  innen  vorspringende 
Gegenmutter  hindert  nur  selten,  durch  geneigtes  Aufstellen  und  Wasseraus- 
spritzen lassen  sich  die  zurückbleibenden  Flüssigkeitsreste  gewohnlicii  genügend 
entfernen. 

Die  4  Reservoire,  III,  Taf.  XII,  sind  —  ebenso  wie  die  Rührbottiche  und 
die  Löscschift'e  —  nach  dem  Ansiauf  hin  geneigt  gelagert,  sie  erhalten  durch  Hähne 
abschiiessbaren  Anschluss  au  die  gi'meiuschaftliche,  mit  den  vier  Diuekfassern 
in  Verbindung  siehende  Leitung  F,  die  ich  auf  Taf.  Xll  nur  in  ihrer  halb<'n 
Länge  skizzierte.  Drei  Zwischi-nhähne  G  in  diiser  Leitung  F,  von  denen  bloss 
zwei  sichtbar,  ermöglichen  verschiedenen  Gebrauch  der  Zusammenstellung;  bei 
Abschluss  aller  drei :  Abfliessen  jeder  Resf^rvoirfülluug  bloss  in  das  darunter  be- 
findliche Druckfass;  öffnen  aller  drei  Hähiii-:  Ablaufen  eines  oder  zweier  der 
Reservoire  in  die  vier  Moutejus ;  Schlii'ssen  bloss  des  mittleren  Haliin-s  G  und  <")ffeii- 
lassen  der  lieiden  anderen :  das  Zusamnit'unrbeiten  je  zweier  Garnitun-n  der 
einen  Seite  die  z.  B.  Safranin-Iiiiloui  erzeugt,  während  die  andere  Clematin- 
produkt  aerstellt.  Ebenfalls  des  langsamen  Filtrierens  ballier,  i^t  ein  diesartiger 
Spielraum  im  Gebrauch  .angenehm,  man  tiltriert  jede  Partie  gleicii/-itig  durch 
zwei  Filterpressen  und  vereinigt  meist  zwij  Ansätze  zu  einer  I)o]tpelparti»".  weil 
infolge  der  verschiedenen  Beschaffenheit  der  Tücher  —  ob  vor  längerer  oder 
kürzerer  Zeit  gewaschen  —  nicht  alle  Pressen  gleich  rasch  die  Mutterlauge 
durchlassen;  der  Montejus  der  schneller  laufer.den  erhält  bälder  eine  gan^o  oder 
teilweise  Neufüllung. 

Nach  j.  litbi-i  diger  Entleerung  braucht  man  zum  Ausspritzen  der  Re- 
servoire eine  ca.  JOprozentige  Kochsalzlösung,  die  man  in  einem  beliebigen 
Gefässe  bereitet;  Taf.  XILL  gibt  eine  gus.sei^erne  Stande,  IFIb  dafür  an,  von 
denen  wir  eine  grosse  Zahl,  ans  dem  Violettbeiricb  herrührende,  auf  Lager 
hatten.  Die  Salzwasserleitung  S  erhäl'  zwischen  je  zwei  Reservoiren  einen 
Hahn  zum  Anstecken  eines  Gummischiauches.  Ausspritze.»  mit  kaltem  Wasser 
geht  schliesslich  auch,  nur  muss  es  sehr  m.issvidl  geschehen ;  weil  dessen  nicht 
sicher,  ist  es  besser  keine  dafür  dienenden  Häline  in  der  Nähe  aczuV ringen  und 
das  Wasser  für  die  zeitwei.«e  notweiidige  gründliche  Waschung  lieber  mit 
eini'm  Schlauch,  den  oben  zwischen  den  Diazotierstanden  vorhandenen,  entnehmen 
zu  lassen. 

Die  vier  Druckfässer,  IV  entsprechen  in  Form  und  Grösse  der  Zeichnung 
Taf.   XI;  hier  Taf.  XII  sehen  wir  an  den  beiden    links  die  Verbindungen  mit 
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den  hinteren  üiugesoJiranbten  Brouzestiickon  Ij,,  rechts  jeue  mit  di-n  vorderen 
L.  Die  Luftziifühningon  der  Fässor  haben  einen  weitabgeljoguiieu  Auscbluss, 
mit  der,  der  Doutlichkeit  wegen  nur  teilweise  wiedergegebencii  Hauptleitung  J, 
um  die  ßückschlagvuntile  P  einsetzen  zu  können  und  die  davor  befindlichen 
Hähne  bequem  zugänglich  zu  machen,  unbehindert  von  den  Stutzen  L  und  L,. 
Die  Abluftleitungen  11  der  Fässer,  sind  oben  in  die  Reservoire  hinein  um- 
gebogen. 

Aus  den  Druckfässcrn  gelangt  die  Flüssigkeit  in  vier  je  23  kammerige 
Filterpressen  des  JL/dcIIos  Taf.  X,  welche  ich  Taf.  XII  bei  der  Vorderansicht 
wegliess;  die  betrofteuden  Zuleitungen  H  liegen  1  m  80  über  dem  Boden  weil 
ein  unbehindertes  Darunterwegpassieren  zum  Bedienen  der  Hähne,  Putzen  der 
Kanunern  u. s.w.  möglich  sein  muss.  Aus  dem  gleichen  Grunde  liegen  auch 
die  nicht  angegebenen  Luftzuführungen  für  das  Ausblasen  der  Pressen,  in  näm- 
licher Höhe. 

Das  Vermählen  und  Homogenisieren  des  Indo'inteiges  besorgen  zwei 
Kugelmüll  Ion  nach  Modell  Taf.  IX,  sie  sind  Taf.  XII  mit  VII  bezeichnet. 

In  den  beiden  Bottichen  VIII  werden  mehrere  Ausätze  vermischt  und 
auf  die  Teigtypen  eingestellt;  aus  den  Hähnen  zieht  man  die  Ware  direkt  in 
die  Transportfässer  ab. 

Für  die  Herstellung  der  trocken  zu  verkaufenden  indoinmarken  kommt 
der,  weit  vollständiger  als  für  den  Teig,  mit  Pressluft  ausgeblasene  Inhalt  der 
Filterpressen,  unter  die  hydraulischen  Pressen.  Es  waren  deren  zwei  an  der 
hinteren  Abschlussmauer  des  Lokales  aufgestellt;  sie  befanden  sich  in  der 
Richtung  der  Filterpressen  der  Seitenansicht  resp.  des  Lokalquersclinittes,  auf 
der  Vorderansicht  wären  sie  ganz  rechts  vor  dem  Gerüst  unterlialb  des  einen 
Naphtol-Lösefasses  anzugeben  gewesen.  Zwei  Handpumpen,  eine  mit  grösserem, 
die  andere  mit  kleinerem  Kolben,  von  denen  immer  bloss  niu-  eine  arbeitete, 
bedienten  beide  Pressen,  und  zwar  durch  Hähneverstellung  entweder  gleich- 
zeitig miteinander  oder  jede  für  sich.  Der  Grund  dieser  Anordnung  lag  in 
der  hier  nur  ausnehmend  langsam  von  statten  gehenden  Arbeit;  das  Produkt 
drang  sehr  leicht  durch  die  Tücher  oder  zersprengte  sie. 

Nach  der  in  einer  besonderen  Kammer  vollzogenen  Trocknung  wurde 
diese  Ware  auf  einem  Kollergange  pulverisiert  und  hiernach  in  einer  Kugel- 
mühle vermischt,  sowie  auf  den  Ablieferungstyp  eingestellt.  Kollergang  und 
Kugelmühle  hatten  in  einem  anderen,  verschiedenen  Produkten  dienenden  Mahl- 
raume  Aufstellung  erhalten,  im  Bedarfsfalle  nahm  mau  auch  die  sonst  für  den 
Teig  bestimmten  Mühlen  VII,   zum  Mischen  in  Anspruch. 

Mit  dem  Taf.  XII  skizzierten  Aufzuge  winden  die  Arbeiter  die  Mate- 
rialien auf  die  Gerüste,  auf  das  vordere,  niedere,  bloss  den  Presseninhalt  für 
die  Mühlenbeschickuiig.  Das  zunächst  vorgesehene  Einfüllen  des  Indo'inteiges 
mittelst  eines  beweglichen,  abgebogenen  grossen  Trichters,  vom  oberen  Boden 
aus,  bewährt  sich  nicht,  einerseits  weil  die  Kuchen  oder  ein  Teil  derselben 
öfters  zu  weit  mit  Luft  ausgeblasen  waren,  andererseits  weil  die  Ware  meist 
erst  durch  da-;  Mahlen  gut  fliossend  wird  und  vorher  zu  sehr  anklebt. 

Bei  dem  Massstabe,  nach  welchem  ich  die  Zeichnung  entwarf  (1:50  im 
Original)  fielen  verschiedene  Dimensionen  sehr  klein  aus,  ich  habe  deshalb  bei 
einigen  die  entsprechenden  Zahlen  eingetragen,  um,  wie  z.  B.  zwischen  den 
Reservoiren  und  deren  Ablaufleitung,  die  Möglichkeit  der  Hahneinschaltung 
ersehen  zu  können.  Mehrere  sonstige  Distanzen  sind  gleichfalls  notiert,  be- 
sonders jene,  die  den  Raum  zum  Daruuterliinweg-  oder  Vorbeigehen  bezeichnen. 
Zwischen  den  Filterprcssrinnon  und  den  Gebäudosäulen  bleibt  t  m  Platz,  dieser 
gestattet  das  Vorbeifahren  mit  einem  kleinen  vierrädrigen  Wagen,  hehufs  Trans- 
portes der  Ware  von  den  hydraulischen  Pressen  zu  der  Trockenkammer.    Die 
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Kiisfei:  dor  Filterpressen  werdcu  beim  liidoin  nie  sehr  voll,  man  kann  sie, 
ohne  jedesmal  die  Rinnen  entfernen  zu  müssen,  unter  diesen  weg  nach  Tor:i 
ziehen,  hinten  ist  nicht  geniigiMid  K;uini  dafür.  \\'arum  habe  ich  die  Pressen- 
abliiufe  nicht  auf  die  Druckfässerseite  hin  verlegt?  Es  ist  dort  zu  dunkel  zum 
Beobachten  dos  klaren  Laufens  der  Kamraernhähiie. 

Obgleich  der  noch  zu  erwähnende  Gegenstand  bloss  zu  den  kleineu  Ein- 
richtungsstücken gehiirt.  so  will  ich,  als  in  jedem  Arbeitslukal  erford"rlich, 
hierseiner  doch  g"denken  ;  ich  mein(>  die  Uhr.  .Jeder  Arbeiter  hat  zwar  selbst 
eine,  die  er  auch  in  die  Falnik  mitbringt,  aber  er  steckt  sie  mit  Hecht,  behufs 
Schonung,  nicht  in  seine  Arheitskleider.  Die  mit  der  Sigi'alj)feifr  eti-.  für  den 
allgemeinen  Betrieb  gegebenen  Zeichen:  Beginn  der  Arbeit,  Z'-it  zum  Waschen 
resp.  Baden,  Schluss  der  Arbeit  und  dergl.,  reichen  nicht  aus,  für  dir  einzelnen 
Operationen  macht  sich  eine  gute  Zeiteinteilung  und  häufig  noch  ein  Arbeiten, 
z.  B.  Kochen,  während  einer  bestimmten  Zeit  erforderlich.  Für  letzteren 
Zweck  benutzten  wir  früher  bei  kurzen  Abschnitten,  6 — 15  Minuten,  an  einem 
Brettchen  drehbar  befestigte  Sanduhren,  kamen  aber  später  wieder  davon 
ab;  man  niusste  sie  ja  jedesmal  ersetzen,  wenn  man  die  Dauer  änderte.  Zu- 
dem blieben  die  schon  längere  Zeit  gebrauchten,  im  DurchlaufkanäUihj^n  raub 
gewordenen,  leicht  „hängen",  d.  h.  der  Sand  lief  manchmal  nicht  ab.  Jedem 
Arbcitsraume  gaben  wir  dann  an  gut  sichtbarer  Stelle  seine  Uhr,  u.  z.  eine 
„Schwarzwälder" ;  diese  sind  billig  und  halten  sich  recht  lange,  wenn  man  sie 
samt  ihren  Gewichten  in  lange,  mit  Glasfenster  versehene  Holzkästen  eiu- 
Bchliesst. 

Gerüste  für  Fabrika tions-Eiurichtungen. 

Betriebe  bei  denen  alle  erforderlichen  Operationen  auf  derselben  Horizontal- 
ebene,  dem  Fussbodeii  ausfuhrbar  sind,  gibt  es  nur  wenige,  meist  benötigen 
wir  mehrere  Ktagen,  damit  die  Flüssigkeiten  ohne  weitere  Hilfsmittel  aus  den 
zunä(rhst  beüutzten  GefäSscu  weiter  in  andere  gelangeu,  iufolgc  ihres  iia- 
türlicli(!n  Gefälles  fliessen.  Das  Wasser,  das  wir  für  die  Ansätze  brauchen, 
kommt  ans  den  vorhandenen,  genügend  hoch  gelegenen  Behältern,  die  Pump- 
arbeit ist  bereits  verrichtet  wenn  wir  es  den  Leitungen  entnehmen,  sie  war 
die  nämliche,  ob  wir  es  höher  oder  tiefer  daraus  abzapfen ;  das  folgende  Hoch- 
drücken oder  Pumpen  bringt  dagegen  besondere  Kosten  und  Einrichtungen  mit 
sich,  darum  machen  wir  die  Installationen  immer  möglichst  so,  dass  wir  diese 
Arbeiten  vi'rmeideii. 

Die  Gerüste  dürfen  nicht  bloss  für  den  Augenblicksbedarf  berechnet  sein, 
ihre  Traglahigkeit  nimmt  mit  der  Zeit  ab,  und  in  unserer  Industrie  heisst  e.s 
auch  nur  zu  oft:  ,,das  Alte  lallt,  es  ändern  sich  die  Zeiten".  Wir  besassen 
Gerüste,  die,  soweit  mir  bekannt,  6  Fabrikationsgenorationen  mitgemacht  liatten, 
die  G(nüstaufbaae  behält  man  eben,  insofern  es  immer  angeht,  gern  bei  und 
denkt  erst  an  Ersatz  beim  Morsehwerden  —  was  mir  nie  vorkam —  oder  wenn 
ihre  Unzweckmässigkeit  die  Aufstellung  der  neue  Apparatur  behindert;  die  ge- 
wöhnlichen Einrichtungsstücke  jedes  kommiiidon  Betriebes  soll  man  immer 
darauf  placieren  können,  um  nur  für  aussergewöhnliche  eine  nachträgliche 
Verstärkung  vornehmen  zu  müssen. 

Wo  keine  besondere  l'Vuersgel'ahr  oder  sonstige  Umstände  zu  berück- 
sichtigen, bildet  Holz  d;us  ge.ignetste  Konstruktionsmatcrial ;  es  ist  billiger  als 
Eisen,  ge(>ignete  Diniensionen  sind  gewöhnlich  im  Vorrat,  die  Verarbeitung 
geht  rascher,  saure  Flüssigkeiten  oder  Dämpfe  üben  i-inen  geringeren  schädlichen 
Einfiuss  darauf  aus,  die  Holzliiiden  lasstui  sich  leicht  aufnageln  und  Leitungen 
etc.  daran  durch  «^intaches  Ein.schlagen  von  Haken  oder  dergl.  befestigen. 
Tannenholz  war  für  unsere  Verhältnisse   das  billigste;   gespart   hatte   man   bei 
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den  alten  Gerüsten  der  Fabrik  damit  nicht,  die  vielen  Verstrebungen  und 
eingezogenen  Kreuze  machten  einzelne  Teile  unterhalb  gänzlich  unzugänglicii, 
die  Säge  miisste  später  häufig  lür  Mouiejus  u.  s.  w.  Raum  schallen.  Ein  Zu- 
sammenbrechen von  Gerüsten  sah  ich  glücklicherweise  nie,  das  einzige  Vor- 
kommnis dieser  Art,  das  freilich  ebenfalls  ein  schweres  Unglück  härte  ver- 
ursachen können,  bestand  im  Umkippen  eines  solchen  von  ca.  4  m  Jjänge  und 
etwa  2  m  Höhe,  beim  Herablassen  einer,  noch  auf  einem  Bodenralanen  mon- 
tierten Filterpresse;  Säuren  und  ßost  hatten  die  Verankerungen  in  der  dahinter 
befindlichen  Mauer  zerstört,  die  ganze  Fresse  flog  zur  Thüre  hinaus,  wir 
konnten  beiseite  springen. 

Untenstehende  Fig.  116  zeigt  in  Seiten-  und  Vorderansicht  ein  Gerüst,  wie 
es  vor  10  bis  12  Jahren  in  mehreren  unserer  Lokale  ausg(!führl  worden.  Im 
untersten  Baume  des  höheren  Teiles  fanden  Badewannen  (meist  aus  halbierten 
Spritfässern  vo:i  ö<)Ü  1  Inhalt  besfeheud)  Aufstellung,  in  den  darüber  befind- 
lichen,    dunh    besondere  Treppe  damit  verbundenen,    an   der  Manerlängsseite 
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Fig.  116. 

die  Kleiderkästen  der  Arbeiter  und  gegenüber  eine  lange  durchgehende  Bank. 
Holzverschalungen  mit  einigen  eingesetzten  Fenstern  gaben  den  Abschluss  gegen 
das  eigentliche  Fabrikationslokal,  wo  es  anging,  bekamen  auch  die  Stirnwände 
Fenster. 

Wegen  der  soeben  erwähnten  Verwendung  des  Unterteiles  wurde  auch 
diese  Gerüstform  später  wieder  verlassen  und  zu  der  auf  Taf.  XII  skizzierten 
oder  ähnlichen  übergegangen,  bei  welcher  bloss  das  Gerippe  für  die  zweite 
Etage  ein  einheitliches  Ganzes  bildete,  während  wir  den  Vorbau  nach  Bedarf 
ebenfalls  durchgehend,  oder  nur  mit  einzelnen  grossen  Böcken  hinzufügten; 
letztere  erfordern  zwar  mehr  Holz  und  Arbeit,  versperren  auch  etwas  mehr 
Platz,  doch  eine  Umgestaltnug  ist  leichter  ausführbar.  Die  früheren  Ankleide- 
uud  Baderäume  führten  bei  deu  Arbeitern  sehr  bezeichnend  den  Nameu 
„Höhleu",  jene  unter  den  späteren  Gerüsten  wie  Taf.  XII  verdienten  denselben 
nicht  mehr,  sie  besassen  bei  3  m  30  Höhe  ca.  2  m  Breite,  nur  selten  reichten 
Einrichtungsstücke  in  das  Innere  hinein;  mit  den  Indoni-Reservoiren  war  letzteres 
z.  B.  im  Baderaum  der  Fall.  Kine  Holz.juerwMnd  trennte  die  beiilen  Teile, 
Umkleide-  und  Baderaum,  voneiimnder,  hölzerne  Fenster  in  der  Längs-Holz- 
verschalung  und  insbesondere   sehr    grosse    aus  Gusseisen    in    den  Stirnwänden 
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sorgton  für  die  Tagesbolcuchtuug;  wo  erforderlich,  hielt  noch  ein  leichtes,  mit 
geteerter  Pappe  belegtes  Dach  Tropfwasser  ab.  Als  Muster  möchte  ich  diese 
Einrichtung  hingegen  keineswegs  empfehlen,  von  der  Fabrikation  gän/.lich  geschie- 
dene Räumlichkeiten  für  das  Umkleiden  und  Baden  sind  empfehlenswerter. 

Wie  MUS  T:if.  XII  ersichtlich,  liegen  die  Längsi)alken  A  —  A^  nicht 
direkt  auf  dem  Lokalbodeu,  sondern  erhalten  gut  mit  Carbolineuin  oder  Leinöl 
getränkte  Uartholzunterlagen,  sowohl  um  sie  vor  Nässe  zu  schützen,  als  das 
Alifliessen  des  Wassers  zu  gestatten.  Die  Stützbalken  E  verbindet  man,  an 
Siellen  wo  es  passt,  mit  den  Gebäudesiialen  oder  sorgt  dort,  wo  solches 
nicht  der  Fall,  für  eine  Verbindung  der  Untci-züge  P  mit  jenen;  an  den  Enden 
werden  ausserdem  starke  anzuschraubende  Eisen,  wie  bei  V,  in  die  Mauer 
eingelassen.  Die  Gebäudeständer  sollen  immer  möglichst  vor  dem  Durchbohren, 
grossen  Schrauben,  einzuschlagenden  Klammern  u.  dergl.  verschont  bleiben. 
A'erbinduugen  eben  bimerkter  Art  sind  deshalb  mit  umgelegten  U-förmigen 
Spangen  und  darübergeschrauljten  Quert^isen  auszuführen  ;  auf  Taf.  XII 
sind  bei  Z  solche  angegeben,  obschon  :im  gezeichneten  Gerüstteil  deren  An- 
bringung nirgends  möglich  wäre.  Reichen  die  Gerüste  von  einer  Mauer  zur 
anderen,  dann  ist  ein  Verschieben  des  oberen  Teilos  in  der  liängsrichtung 
nicht  zu  befürchten;  wo  keine  festen  Wände  diese  Möglichkeit  ausschlies?en, 
müssen  Streben,  wie  bei  C  Fig.  116,  sie  verhindern.  Zur  Verbindung  des 
Ständers  des  niederen  Gerüstes  mit  jenem  des  höheren  habe  ich  eine  Klammer 
eingezeichnet,  man  schlägt  eine  Anzahl  davon  ein,  doch  sie  sind  "s  nicht  allein, 
welche  ein  Wackeln  oder  Umfallen  der  ersten  Etnge  nach  vorn  oder  rückwärts 
hemmen;  diese  Aufgabe  erfüllen  in  der  HaujUsache  diagonal  eingezogene 
Kreuze  oder  Streben  au  geeigneten  Stellen,  z.  B.  zwischen  je  zwei  benaciibartfn 
Druckfässern.  Manchmal  wurde  die  auf  Taf.  XIE  angegebene  Gerüstform 
dahin  abgeändert,  dass  wir  die  Ijängsbalkeu  A^  am  Boden  gänzlich  wegliesöeu 
und  die  Ständer  E  E,  auf  einbetonierte  Postamentsteine  stellten.  (Jder  wir 
verbanden  E  und  E,  durch  darüber  und  darunter  .mgebrachte  Querh^zer  zu 
festen  Rahmen,  stellten  die  erforderliche  Anzahl  dieser  auf  den  Boden,  befestigten 
sie  mit  eiucementierten  Eisen,  legten  oben  Längsbalken  darüber  und  nuf  diese 
den  Dielen-Boden;  die  Richtung  der  Bretter  desselben  lief  dann  senkrecht  zu 
der  Taf.  XII  gezeichneten.  Die  Oberseiten  der  unteren  (Querhölzer,  auf  ilen>!U 
E  und  E,  standen,  trugen  in  letzterem  Falle  ebenfalls  einen  Holzfussbodi-n,  der 
doch  auch  sonst  in  den  Ankleideräumen  und  vor  den  Eadestanden  notwendig 
war;  jene  IJalken  liegen  aber  hierbei  trotz  Unterlagen  zu  viel  in  der  jSässe. 
Erwähnte  Änderungen  führten  wir  nicht  immer  aus.  weil  verschiedene  Fabri- 
kationen verschiedene  Ansprüche  an  die  Gerüste  stellten,  sondern  als  Ver- 
suche, um  vielleicht  auf  eine  bessere  Konstruktion  zu  kommen.  Nur  eins  stand 
für  sjiätere  Ausführungen  fest,  die  niedere  Etage  nicht  mehr  mit  der  höheren 
zu  einem  Gan/eu  /.u  verbinden,  konform  der  Fig.  116,  denn  für  erstere  lagen 
viel  häufiger  Abänderungswünsche  vor  als  für  die  letztere. 

Auf  den  Reservoiren  der  Indoineinrichtung  wird  der  vordere,  übrigens 
aus  zwei  Längen  bestehende  Balken  an  einigen  Stelleu  mit  der  \\'inkeleisen- 
verstärkuDg  der  Gefässränder  verschraubt,  eine  Anzahl  Brettstücke  des  Boden- 
belages sind  aufklappbar,  resp.  wo  man  nicht  gehen  muss,  gar  nicht  vorhanden. 
Von  d(!r  zweiten  Etage  führen  ein  paar  Stulln  a>if  die  Reservoirbrücke  herunter, 
die  Verlängerung  zu  einer  bis  nuf  den  Boden  reichenden  Treppe  hätte  mehr 
gehindert  als  genützt,  die  andere,  links  vom  Aufzug,  war  doclt  notwendig  der 
daneben  befindlichen  Fabrikation  und  der  Zugünglichmuchung  der  er>ten  Etage, 
bei  den  Kugelmühlen,  halber.  Jene  Treppe  springt  unten  am  Boden  etwa 
so  weit  wie  die  Filterpressen  vor,  ihr  Oberteil  reicht  in  das  obere  Gerüst  liinoin. 
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Der  Aiil/ug  sU'ht  daneben,  vor  dem  kleiuen  Oeriist,  vou  der  zweiten  Etage 
führt  eine  etwa  25  cm  austeigeudo  Brücke  zu  ihm  heraus;  die  Erhöhung  be- 
zweckt ein  liequemeres  Passieren  unter  den  Balken  der  Brücke  hinweg.  Der 
Kaum  von  J,2  m  zwischen  Aufzug  und  dem  Bottich  VllI  genügt  für  das 
Anfahren  der  Kisfässer    zu  ersterem,    mittelst  kleiner  zweirädriger  Rollkarren. 

Das  Gerüst,  weiches  die  Safraniu-Losegefässe  1  trägt,  ist  besonders  auf- 
geführt; sein  hinterer  Unterziig  Q  reicht  bis  zu  der  nächsten  Uebaudesäule. 
die  ihm  aber  nicht  als  Stütze  clieut,  sondern  bloss  dem  Ganzen  weiteren  Halt 
gegen  das  Umfallen  bietet.  J)ie  Dielenträger  ruhen  an  der  Mauer  in  ein- 
gelasseneu LJ-Eisen- Abschnitten  und  sind  damit  verschraubt;  um  weniger  Löcher 
macheu  zu  müssen,  bringt  man  sonst  besser  einen  Unterzug  an,  hier  hätte  ein 
solcher  Platz  von  der  Stiegeubreite  weggenommen.  Es  brauchen  pro  Tag  bloss 
2x30  kg  Ware,  Safranin.  hinaufbefördert  zu  werden,  ev.  iu  4  mal  je  15  kg, 
darum  kommt  es  auf  die  unl)enueme.  nicht  wohl  anders  angängige  Ausführung 
dieser  Trejijje  (Winkel  ca.  55")  nicht  so  an;  nur  dürfen  etwa  2  m  Höhe  an  jeder 
Steile,  zwischen  Stufen  und  Balken  nicht  fehlen,  damit  der  Arbeiter  die  Blech- 
gefasse  auf  der  einen  Schulter  tragen  kann,  ohne  anzustossen.  Um  letzterer 
Bedingung  ohne  sog.  Auswechseln  zu  entsprechen,  ist  einer  der  Balken  ganz 
weggelassen  der  andere  weiter  nach  links  verschoben,  bei  dem  starken  Boden- 
belag geht  das  an,  zudem  kommen  die  Endträger  der  Lattenbetten  für  die 
Kupferschift'e  noch  auf  den  solideren  Teil  zu  stehen. 

Das  Lokal,  in  welchem  unsere  Indoinfabrikation  für  die  angegebene  Quan- 
tität aufgestellt,  war  an  der  Bückseite  des  höheren  Gerüstes  von  einem  nebenan 
betindliclieu  Fabrikation^raume  durch  eine  feste  Bretterwand  vollständig  ge- 
schieden; gegenüber  im  anderen  Shod,  ebenfalls  in  dessen  Längsrichtung, 
stand  unabgetreriut  von  diesem  Räume  ein  ähnliches  Gerüst,  auf  dem  andere 
Waren  erzeugt  wurden. 

Der  Betj-ieb  der  Indoin-Einrichtung.] 

Bei  der  Einfachheit  der  Manipulationen  der  IndoTn-Fabrikation  habe  ich 
dem  im  „Verffibren'"  Gesagten  nicht  viel  hinzuzufügen. 

Am  ersten  Tage  löst  man  das  Safranin  resp.  Clematin  iu  den  Kupfer- 
schiffen  (in  jedem  30  kg,  die  eine  Partie  ergeben)  unter  Emleiten  von  Dampf 
in  Wasser  auf,  verdünnt  dann  mit  kaltem  Wasser  und  lügst  am  folgenden  Tage 
den  Inhalt  je  eines  dieser  Gelasse  in  eine  der  Diazotierstandcn  ablaufen.  Auf 
einem  Zweitritt  stehend,  sind  die  Abschlusshähne  der  beiden  Schiffe  leicht 
erreichbar.  Die  Siebpilze  vor  den  Ausgängen  der  letzteren  sollen,  wie  schon 
erwähnt,  das  Einfallen  vou  Safraninstücken  während  des  Lösens  verhüten ; 
sie  besitzen  dafür  bloss  grobe  Lochung,  halten  deswegen  nicht  die  kleinen 
harten,  ungelöst  gewesenen  Körner  zurück,  welche  sich  manchmal  in  der 
Flüssigkeit  finden  und  entfernt  werden  müssen.  Das  besorgt  ein  mit  Stramiu- 
stotf  bespannter  Rahmen,  oder  ein  Holzkasteu  mit  feinmaschigem  Metall-Sieb- 
boden, der  auf  dem  liottichrande,  unter  dem  betreffenden  Auslaufhahne  der 
Leitung  M,  Taf.  XIL  ruht.  Viel  Rückstand  darf  nicht  zurückbleiben ;  er 
kommt  zur  nächsten  Partie.  Warum  filtrieren  wir  die  Flüssigkeit  nicht  durch 
eigentlichen  Filterstotf?  Fein  verteiltes  Safranin,  das  sich  besonders  im  A\'in- 
ter  während* des  Abkaltens  ausscheidet,  schwimmt  iu  ihr;  dies  schadet  nichts, 
es  geht  beim  Diazotieren  in  Lösung.  Warm  könnten  wir  filtrieren,  doch  die 
natürliche  Abkühlung  geht  in  den  Ilolzstanden  langsamer  vor  sich  als  in  den 
Kupferschiffeu,  wir  verbrauchten  mehr  Eis.  Und  weswegen  darf  das  bisschen 
Safraniu,  viel  soll  es  ja  nicht  sein,  nicht  in  der  Flüssigkeit  verbleiben?  auf 
die  Nuance  kann  es  keinen  besonderen  Einfluss   ausüben,  nacbher  wird  häutig 
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doch  noch  Violett  oder  Safranin  zugegeben,  d;i.«  dieselbe  auch  nach  röter  hin 
vtTändort.  Die  Ursache  liegt  nicht  in  dem  Färheton,  sondi-rn  in  der  BilduoR 
unlöslicher  Anteile;  entweder  übi  r/.iehen  sich  die  nicht  in  Lösung  gchrnden 
Körner  mit  Diazo-Safranin,  das  nicht  vollständig  kombiniert  und  sich  beim 
Trocknen  zersetzt,  oder,  was  ich  für  wahrsciicjnlicber  halte,  es  entsteht  Diazo- 
amido-Safranin,   welches  beim  Trocknen  das  Nämliche  thut. 

Den  dritten  Tag  nach  dem  Lösen  wird  diazotiert  und  darauf  kombiniert. 
Für  letztere  Operation  fliesst  die  Lösung  aus  den  beiden  grossen  ITolzhähnen 
des  Bottichs  gleichzeitig  ab,  entweder  durch  kurze  Schlauchansätze  zunächst 
in  Holzrinnen  „Kännel",  die  sie  zu  den  geeignetsten  Steilen  (im  Abschnitt 
„Rührwerke"  bezeichnete  ich  dieselben  näher)  im  Keservnir  leiten,  oder  lange 
(iiummi?chläuche  besorgen  das  Gleiche,  üb  man  das  Einlaufen  nur  auf  eioer 
Seite  des  Riihrers  erfolgen  Hess  oder  auf  beiden,   schien  gleich^^iiljig  zu  sein. 

Die  mechanischen  Rührwerke  in  d"n  Reservoiren  sind  nicht  absolut  er- 
förderlich, wir  hallen  jahrelang  voUkomrarn  gleichwertiges  Ind'.iiii  ohne  sie 
erzeugt;  mit  gutem  Rübren  von  Hand.  Auch  mit  bloss  2  Diazoticr-Standen 
kommt  man  für  die  nämliche  Produktion  aus;  je  eine  stÜJide  in  diesem  Falle 
über  zwei  benachl)arlcn  Reservoiren,  von  denen  am  nämlichen  Tage  einer  der 
rechten  Seite  (von  der  kurzen  Stiege  aus  gemeint)  und  einer  der  linken  Seite 
Füllung  bekäme.  Eine  Ersparnis  wäre  damit  nur  bei  der  Einrichtung  verbunden, 
das  Gegenteil  im  Betriebe :  man  brauchte  mehr  Eis,  denn  die  Lösung  würde  da 
schon  am  zweiten  Tage  diazotiert,   statt  sonst  erst  am  dritten. 

Nach  di-m  Verrühr'n  des  Salzes,  wird  am  llorgen  des  vierten  Tages  mit 
dem  FilterprcsHcn  begonnen,  es  dauert  häufig  bis  zum  fünften,  <o  dass  die  Rt-ser- 
voire  eben  gerade  zur  rechten  Zeit  leer  sind,  für  das  Einfliessen  der  N'aphtol-  und 
darauf  der  Diazo-J..ösung  der  folgenden  Partie.  Filtration  während  der  5lacht  half 
oft  mit,  das  stüudlich  etwa  einmalige  Nachsehen  eines  Arbeiters  einer  anderen 
Fabrikation  (Auraniin)  genügte,  ebenso  der  Luftvorrat  aus  den  Behältern,  zu 
denen  eine  besondere  Leitung  führte,  um  Verluste  im  Netz  durch  irgendwo  offen 
gelassene  Hähna  zu  vermeiden.  Zwecks  Beschleunigung  des  Filtrierens,  wurde 
eine  ZiMtliiQg  in  folgender  Weise  gearbeitet:  den  einen  Tag  kombiniert,  am 
folgenden  dem  Ansätze  15  kg  40prozentige  Essigsäure  zugefügt,  auf  4,")*  erwärmt, 
10(i  kg  Kochsalz  darin  verrührt  und  am  dritten  Tage,  vom  Kombinieren  an 
gerechnet,  morgens  7  Uhr  mit  dem  Filterpressen  begonnen,  das  bis  9  Uhr  schon 
beendet  wai-.  Später  verliess  man  diesen  Gang  wieder,  weil  der  Betriebsleiter 
fand,  dass  das  Produkt  dabei  leide.  Vielleicht  lag  solches  nur  in  der  Art  des 
Erhitzens,  wir  hatten  bloss  ein  gelochtes  Dampfrobr  der  Länge  nach  in  das 
Reservoir  gelegt,  aus  dem  der  Dampf  wäiirend  gleichzeitigem  Rühren  ausströmte; 
ein  Überhitzen  einer  grossen  Zahl  Substanzteile  schloss  dies  selbstverständlich 
nicht  aus.  Geeignete  Vorkehrungen  vermöchten  dem  vorzubeugen,  z.  ß.  Wasser- 
bäder um  die  Reservoire;  oder  Zirkulieren  ihrer  Füllung  durch  Rohre  die  sich 
ausserhalb  in  bloss  auf  45 — 60"  erwärmtem  Wasser  befinden;  oder  wo  die 
Gelegenheit  vorhanden  wäre.  Einlegen  von  Rohrschlangen  in  die  Gefässe 
durch  die  der  Dampf  eines  Vakuum- Apparates  streicht,  bezw.  Einschal- 
tung der  Schlängle  zwischen  den  Cylinder  und  Kondensator  einer  Dampf- 
maschine, etc. 

Die  Mutterlauge  aus  den  Filterpressen  lässt  man  ziemlich  stark  rot  oder 
violett  gefärbt  ablaufen,  d.  li.  salzt  nicht  so  weit  aus,  bis  kein  Farbstoff  mehr 
vorhanden;  das  fertige  Produkt  büsst  sonst  an  liöslichkeii  ein. 

Nach  dem  gänzlichen  Ablaufen  der  Flüssigkeiten  in  die  zugehörigen  Druck- 
fässer, spritzt  der  Arbeiter  die  Rührer  und  Wandungen  mit  Salzwasser  ab,  das 
er  mittelst  eines  lang'Mi  Gummischlauchis  der  aus  dem  Lösegefässe  IH  b,  Taf.  'CIl, 
kommenden  Leitung  entnimmt. 
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Jene  Filterpressen-Füllungen,  die  zur  Herstellung  trockner  Verkaufsware 
bfestiinmt  sind,  rauss  man  sehr  gut  ausblasen,  sonst  geht  das  hydraulische 
Pressen  viel  länger  und  die  Pakete  lassen  sich  kaum  aus  dem  verlaufenden 
Brei  formen.  Die  Presstücher  erhielten  auf  der  Innenseite  eine  Lage  von 
dünnem  Filterstoff  aufgesteppt,  wie  ich  solches  schon  früher  bei  diesen  Tüchern 
erwähnte;  ihr  Inhalt  durfte  nach  dem  Fertigpressen  bloss  5  —  8  mm  dicke 
Kuchen  ergeben,  je  5 — G  Pakete  kamen  auf  einmal  unter  jede  Presse.  Zur 
Zeit,  während  welcher  die  Ansätze  nach  der  Kombination  aufgewärmt  wurden, 
ging  auch  die  Arbeit  an  der  hydraulischen  Presse  viel  rascher  vor  sich  und 
dieses  Indoin  bereitete  nicht  mehr  Umständlichkeiten  bezw.  Zeitaufwand,  als 
jeder  andere  sich  gut  pressen  lassende  Niederschlag. 

De  Poren  der  Tücher  für  das  hydraulische  Pressen  und  die  Tücher 
der  Filterpressoa  verstopfen  rasch,  erstere  beanspruchen  wöchentlich  ein  zwei- 
maliges, letztere  ein  einmaliges  Auskochen  und  Waschen.  Man  kocht  sie  in 
den  beiden,  sonst  zum  Lösen  des  Naphtols  bestimmten  Eisenfässeru  III a  und 
lässt  die  Brühe  zu  einer  noch  nicht  ausgesalzenen  Partie,  das  nachfolgende 
Waschwasser  hingegen  fort  laufen. 

Das  Trocknen  des  Indoins  erfolgte  in  einer  besonderen,  auf  50 — 60°  ge- 
heizten Kammer  und  erforderte  48 — 56  St.  Nach  versohiedeuen  Versuchen 
mit  Eisen-  und  Kupfer-Blechen,  Holzrahmen  mit  Holzboden  u.  dergl.  bewährten 
sich  schliesslich  am  besten  leichte  niedere  Holzrahmeu,  denen  mau  eine 
doppelte  Lage  straff  gespannten  Sackstoff  aufnagelte.  Vor  dem  sehr  dünnen 
Auflegen  auf  diese,  zerhackt  ein  Arbeiter  die  Presskuchen  in  ganz  kleine 
Stückchen.  BUiht  das  Produkt,  infolge  Gasentwicklung,  beim  Trocknen  auf, 
und  enthält  dauu  die  fertige  Ware  unlösliche  Teile,  so  liegt  der  Fehler  meist 
nicht  an  zu  hoher  Trockentemperatur,  sondern  am  schlechten  Rühren,  oder 
ungünstigen  Einlaufen  bei  der  Kombination.  Das  getrocknete  Indoin  wird  auf 
einem  Kollergango  gemahlen,  mehrere  Partien  in  eine  Kugelmühle  gefüllt, 
gemischt,  in  der  Färberei  probiert,  und  schliesslich  auf  Typ  eingestellt.  Die 
Vorschrift  für  das  Probefärben  lautete :  '/g  prozentige  Färbungen  auf  mit  5**/„ 
Tannin  gebeizte  Baumwollsträhnchen ,  Wasser  des  Färbebades  ohne  Zusatz, 
25  Minuten  Umziehen  im   VVasserbade. 

Für  ludoin-Teig  kommt  die  mit  Druckluft  weniger  ausgeblasene  Ware 
aus  den  Kästen  der  Filterpressen  zunächst  in  Holzzuber,  dann  in  die  Kugel- 
mühlen VII,  Taf.  Xn,  aus  denen  sie  nach  etwa  dreistündigem  Mahlen  in  einö 
der  Standen  VIII  fliesst,  um  hier,  ebenfalls  mehrere  Partien  miteinander,  auf 
Typ  eingestellt  zu  werden.  Das  Vermischen  in  letzteren  Gefässen  vollführt  der 
Arbeiter  mit  dem  Handrührer,  es  hat  gleichfalls  vor  jedem  Musternehmen  zu 
geschehen,  wie  auch  während  des  Abziehens  in  die  Petrolfässer,  die  wir  zur 
Lagerung  des  Vorrates  im  Magazin  und  als  Transportveq)ackung  benutzten. 

Unsere,  auf  fremde  im  Handel  befindliche  Marken  eingestellten  Fabrikations- 
Typen  waren: 

Produkt  aus  Safranin  :  Indoin  R  in  Teig  und  R  sowie  RR  in  Pulver. 
„  ,,     Clematin:  Indoin  B  Teig  und  B  Pulver. 

Eine  Mischung  (R  Teig)  bestand  z.  B. : 

f  230  kg 

3  Partien  Teig  aus  den  Filterpressen     .     .   |  240   „ 

I  220   „ 

9kgKrystall-Violctt  (inWassergelöstzogesetzt) .     .  9    „ 

Wasser •  63   „ 

762  kg  =  Misch.  28. 
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Eine  andere  Alilieforung,    nus  der  man  orsielit,   wir?  sieb  manchmal  eine 
mehrfache  Korrektur  (je  nach  dem  Fiirbereiboriciit)  nntwcrnJig  macht<>,  enthielt: 

-  «    .•  ,       T^-,  308,   288,  270,     ,„ 

0  rartion  aus  den  rilterprcssen:    221    u    2öO   ka  ^ 

Retourware 30  „ 

Wasser 222  „ 

1592  kg 
Jsach  dem  Aruslcr-Färlien  wurden  hinzugefügt: 

Methylenblau,  zinkfrei,  supra  Moskau 37  kg 

Krystall- Violett 1t  „ 

Wasser 570  „ 

Ü2M  kj. 
Beim  Färben   zu  schwach  befunden:   eine  andere, 

mit  I;uft  gut  ausgeblasene  Partie  neigegeben    .     151  „ 

2365  kg 

Davon  abgeliefert  als  'J'eig  Indo'i'n  R,  Misch.  143     .  2235  „ 

Blieben  zurück,    zur  nächsten  Miscbuug  kommend     130  kg 

Nachfolgend  die  beispielsweisen  Zusammensetzungen   d'>r  anderen  Typen: 

I   21     kg 
2*/,  Partien  getrocknet   {  44 
l  42 
Indoin  R  Pulver:  Methylenblau  R  Färberei     7,5  l 

Dextrin 20,6  „ 

1 3ö,0  kg 

[44  kg 

3  Partien  getrocknet  .  |  43  „ 
Indoin  RR  [  48    „ 

konzentriert:  Safratiin-Rückstand      .     .     3    „ 

Dextrin 6    „ 

144  kg 

Statt   Safranin-Rückstaud   kam  für  RR  auch  Safranin   extra  soluhle  sur 
Verwendung,  2—7  kg  auf  150  kg  Ware. 

3  aus  Clematin  dargestellte  (  H^  ^^ 

T  j  •     T.  Partien  ;'^*'    " 

Indoiu  B  l  290    ., 

Teig:  KrysUU-Violett      ....       3    „ 

Wasser 10    ,. 

861  kg=^  Misch.  139 
Zeitweise  waren  4  kg  statt  3  kg  \' iolett  auf  3  Partien  Indoin  notwendig, 
um  die  Typ-Nuanee  zu  erreichen. 

3   Ansätze    aus   Clematin  |     «g 

getrocknet  |     oc    " 

Indoin  B  ^,  ,     ..  ,         „.  (     35    „ 

Pulver-  ^icnwachere  »\  are  von  einer 

früheren    Partie      ...     10    „ 

Dextrin 22    „ 

149  kg^  Misch.  136 
[Als  Abschwächungsmittel  trat  häufig  Zucker  an  die  Stelle  des  Dextrins.] 
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X 

Die  Berecliinuis;  des  Erstell ungs-Preises. 

30    kg  Safranin  unvermischt,  700      Fr.  pr.  100  kg  =  Fr.  LM9 

12     „    /5Naphtol     ....  127        „      „         „         =--.  „  15.30 

3.5     „    Salzsäure      ....  5,75  „      „         „         =  „  3,10 

5,5 ,,    JJitrit 70        ,,      „         „         =  „  3,90 

3,5  „    Natron 28,50    „      „         „         =  „  i 

12     „    Soda 12,75    „      ,.         „         ^  „  1,60 

800     „Eis 1,70  ,.      „         „         =  ..  13,60 

100     „    Kochsalz .3,90  „      „         „         ^  „  3,90 


261,40 
38.60 


Fr.  300,— 

Clematin  kostete  ebi-ulalls  7,30  Fr.  pr.  1  kg  wie  Sal'raniu,  die  Rechnung 
damit  blieb  demnach  die  uamliche.  Bei  der  Einsetzung  einer  Ausbeute  von 
240  kg  Teig  R  oder  B  stelUe  sich  1  kg  auf  1,25  Fr.  und  die  trockenen  Waren, 
Ausbeute  40  kg,  auf  7,50  Fr.  füi*  B  und  R.  Dieses,  und  für  RR  konz.  =  8,50  Fr., 
waren  die  dem  Verkaufsbureau  mitgeteilten  Preise.  Es  scheint  mir  unnötig, 
die  Ausrechnungen  für  die  abgeschwächten  (ev.  mit  Krj'stall- Violett  — 8,60  Fr. 
pr.  1  kg  —  oder  Methylenblau  pur,  ziukfrei  Moskau  —  8,50  Fr.  pr.  1  kg  — 
versetzten)  Typ- Waren,  wie  sie  ins  5lagazin  kamen,  beizufügen,  denn  es  ist 
ersichtlich,  d.-tss  sich  mit  diesen  Preisen  auskommen  liess,  ,/pschon  .Indoin  B, 
trocken  unvermischt,  bloss  eine  Durchscnuittsausbeute  von  38  kg  ergab. 

Für  die  Bearbeitung  eines  Ansatzes  Indoin  und  eines  für  Chrysoidiu 
(ca.  40  kg  trockenes  Produkt') ,  welche  beiden  Fabrikationen  in  den  älteren 
Einrichtungen  von  den  nämlichen  Arbeiter»  besorgt  wurden,  waren  6  Manu 
erforderlich,  von  denen  man  3  auf  das  Indoin  rechnete;  die  spätere,  die  ge- 
zeiclinete  Installation  für  2  Ausätze  pro  Tag,  beschäftigte  7  Mann. 

Vorstehende  Berechnung  entstammt  dem  Arbeiten  in  der  einfachen  Ein- 
richtung —  1  Ansatz  pr.  Tag  —  das  spätere  verdoppelte  änderte  nichts  an  der 
Ausbeute  etc.,  nur  kamen  die  entsprechenden  Preise  dor  Rohmaterialien  und  ein 
niederer  für  Safranin  zur  Einstellung.  Behufs  Vergleichbarkeit,  Übersichtlichkeit 
und  Einheitlichkeit  unter  einander,  sowie  mit  den  nachfolgenden  beiden  Konto- 
Abschlüssen  der  aufeinanderfolgenden  Jahre  \  und  B,  ist  die  Beri'dinung  für 
das  Safranin,  Clematin  und  Indoin  dv'rselber,  Zeit,  dem  Jalire  B  entnommen. 
Indoin  RR  konz.  gehängte  erst  später  in  grösseren  QuantitäL-en  ins  Magazin, 
nachdem  sich  die  unten  angegebene  Mischung  Indigolilau  R  (Klipsteiu)  sehr 
gut  marktgängig  erwiesen. 

Handels-Marken  des  Indoin. 

Ausser  den  erwähnten  Abliefenings-Typeu,  die  zum  Teil  den  Handels- 
marken entsprachen,  wurden  vem  VerkauCsmagazin  aus  den  trocknen  Waren, 
nie  aus  den  Teigen,  noch  verschiedene  Mischungen  angefertigt,  von  denen 
ich  einige  Beispiele  hinzufüge. 

Indazin  M  90,  aus  Indoin  B:  j  Indazin  M  90,   aus  Indoin  R: 


55  kg  Indoin  B 
10,5  „  Violett  B 
34,5  „    Dextrin 


100    kg. 


63  kg  indoin  R 

2  „    Violett  B 

5    „    Krystall-Violett 

3  „    Bengalblau  R 
27    „    Dextrin 

100  kg. 
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Ind.izin 

M  !>o,   aus  Indoin 

RR 

46 

kg  Indoiii  RR 

6,t 

.,    Metliyleuhlau  R  pur. 

für  Färberei 

2 

„    Viol*!tt  B 

■1,7 

„    Krystall-Violett 

3 

„    Bpnpalblau 

37,9 

.,    Dextrin 

100    kg. 

Indoiri  R,   aus  RR  konz. : 
72.750  ks  Iniloin  RR  kotiz. 


10 

100 

„     Jlfthylenblau  R  pur 
für  Färberei 

17. 

150 

„     Dextrin 

100 

kK- 

In 

ligoblau  R  (Klipstein); 

88 

kg 

In.loin  RR 

12 

« 

Methylenblau  R  pur, 
für  Färberei 

100  kg. 


Indoln  M  !iO  R: 
O.n  kg  Indazin  M.  90 
2    ..     Bengalblau  R 
4    „     Violett  B 
1     ..    Dextrin 


lüO  kg. 


Indoin  M  CO  R  (Berger): 
03,580  kg  Indazin  iM   90 
l.:^60   „     Bengalblan  R 
S.T'JO   „     Violett  B 
32.340  ,.    De.xtrin 


lOO.cOO  kg. 

Obiges  Indoin  JI  GuR  (Berger)  wurde 
auch  folgonderiuasseii  zusiniuieuge- 
mischt: 

29.'J.50kg  Tnd<-in  RR  konz. 
3,2tiO  „   Bengalbiau  R 
3,Ht)0  .,    Violett  B 
4,070  „    Methylenblau  R  pur 
2,990  „   Krystall-Violctt 
3,000  ,.   Indoin  B 
61,440  ..    Dextrin 


108.000  kg. 

[Das  ,,M"  bedeutet  lüer  nielit  Miscliuug,  sondern   iiiidet  einen  Bestandteil 
der  Markcnbezeicliuung,   ebenso  die  Zahlen,  z.  B.   90.] 

Wie  man  sieht,  es  kamen  dabei  fast  alle  überhau])!  verwendbaren  Blau 
zur  Benutzung;  dorn  Herrn,  der  die  Aufgabe  erhielte  die  Besiandteile  einiger 
dieser  Gemenge  genau  herausfinden,  niöchie  ich  d.M^u  gratulieren.  Man  kommt 
.'d)er  immer  viel  einfaclier  aul  glcielie  Nuancen;  sololie  Mischmasche  verdanken 
ihre  Etits'"hung  manchmal  nur  bi'sonderer  Liel)li;i!ierei  oder  der  teilweisen  Aus- 
rnrlinung  am  Schreibtisch,   auf  einen  iiestiramri-n   Preis. 


Zwei  Jahresreclinungen  der  Fabrikationen: 
Safranin,  Clematin  und  Indoin. 

Im  Vorliergeheiiflen  erwälvnfe  ich  schon  mehrmals,  dnss  boi  uns  dio  drri 
Fabrikationen:  Safrnniif,  Clematin  und  Indoin,  unter  demselben  Betriebs- 
chemik  r  standen;  sie  besessen  auch  ein  gemeinschaftliches  Conto :  „Siifniniu". 
Ich  geb'^  (iie  Abivclinungeu  zweier  aufeinauderlolgender  Jahn-,  so  wie  ich  sie  mir 
seiner  Zeit,  anderen  Zweckes  halber,  aus  der  allgemeinen  Buchführung  kopierte ; 
ich  wählte  hier  solche  aus,  in  doiiei\  keine  allzu  crrossen  Veränderungen,  die  den 
Vergleich  erschweren  und  die  Resultate  wesentlich  beeintinsscu,   vorkamen. 

Bei  den  einzelneu  Posten  fmden  sich  grösstenteils  vier  Zahlen  aufgeführt, 
welche  die  Bezüge,  resp.  Abliel'erungen,  in  den  vier  Quai-talen  unseres  Rechnungs- 
jahres wiedergeben,  das  mit  1.  März  begann;  die  römisciien  Zittern  bezeichnen 
das  betreft'ende  Quartnl,  also  schliesst  z.  B.  ILl  die  i[onate:  September, 
Oktober,  November  in  sich  ein.  Die  Inventar- Aufnahme  fand  jeweils  am  letzten 
Tage  des  Februar  statt. 

Der  Ziukvitriol  in  der  Rechnung  A,  diente  dem  nämlichen  Zwecke  wie  die 
später  benutzte  Chlorziuklösung,  zur  Beförderung  der  Fällung  des  Roh-Clematin. 

In  der  Rechnung  B  finden  wir  die  Poston:  Natriumbi Chromat,  Kreide 
und  Permaganat;  erstere  beiden  Produkte  wurden  während  wochenlangen  Proben 
verwendet,  als  der  Betriebsleiter  beabsichtigte  die  Safranin-Herstellung  nach 
dem  Chromatverfahren  zu  forcieren,  wobei  er  gleichzeitig  das  Permagnat  füi' 
die  Nachoxj'dation  und  Reinigung  versuchte. 

ß  Naphtol-Pulver  (Rechnung  A)  bezog  man  eine  Zeitlang,  weil  es  sich 
leichter  löst  als  die  Stücke. 

Die  Chrysoid  in -Gewichte  der  beiden  Rechnungen  repräsentieren  nicht  die 
ganzen  dem  Safrauin  beigemischten,  sondern  bloss  die  aus  dem  Warenmagazin 
zurückbezogeuen.  Der  Leiter  des  Safranin-,  hatte  ebenfalls  den  Ohrysoidin- 
Betrieb  unter  sich,  Chrysoidin  kam  deshalb  auch,  ohne  auf  dem  Umwege  über 
das  Magazin,  in  die  Safraninfabrikation  worüber  der  betreffende  Herr  selbst 
Abrechnung  führte  und  die  Beträge  durch  Verwendung  von  Safrauiü-Arbeitern 
für  das  Chysoidin  oder  ähnlich  ausglich,  oder  die  allenfallsige  Diti'erenz  dem 
allgemeinen  Rechnungsführer  angab,  der  sie  unter  „verschiedene  kleinere 
Rechnungen"  buchte. 

Safrauin  und  Clematin  gelangten  nach  ihrer  Herstellung  direkt  in  den 
Indoinbetrieb ;  nur  wenn  Clematin  /um  Verkauf  abgeliefert  wurde,  dieser  aber 
nicht  erfolgte,  oder  zu  Zeiten  wo  im  Lokal  befindliche  Ware  mangelte,  bezog  man 
solche  des  Magazins  wieder  zurück,  bloss  letzrerc  ist  in  den  RecKiningen  vermerkt. 

Aus  den  sich  bei  den  Abschlüssen  ergebenden  Rohsaldi  der  Fabrikatiiinen 
waren  zu  decken  die  Anteile  an:  den  Kesselhausspesen,  den  allgemeinen  Un- 
kosten in  der  Fabrik  bis  zum  Verkauf,  dem  Salair  des  betreffenden  Betriebs- 
chemikers. Eine  zahlenmässige  Vorteilung  versuchten  wir  einige  Jahre  lang,  aber 
das  führte  zu  vielen  fruchtlosen  Auseinandersetzungen  und  man  musste  doch 
dort  mehr  nehmen,  wo  viel  ülierschuss  war;  schliesslich  begnügten  wir  uns  mit 
der  allgemeinen  Übersicht  und  ich  machte  bloss  für  mich  die  ungefähren 
Überschläge,  um  zu  wissen,  wie  die  einzelnen  Betriebe  arbeiteten.  Grössere 
Gesamtsummen  verblieben  in  den  letzten  Jahren  immer  als  Fabrikations- 
iiborschüsse ;  auf  Totalabschlüsse  liahe  ich  vielleicht  noch  Gelegenheit  später 
heim  „Allgemeinen  Betrieb"'  zurückzukommen. 
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Soll 


Jahres- 

(lor  KrthrlkjitloiKMi:  S'irraiiiii, 


M  atiT ialicii-Bczüg 
(     2 -.00     . 

Preise  pr.  100  kg 
Fr. 
.     .     .     .     IGO.— 
.     .     .     .     15».— 
.     .     .     .     läO.— 
.     .     .     .     145.— 

Kr. 

et 

1  iM> 

1 1  652 
41  1«7 
21  567 

3  669 
103 

4  188 

5  919 
4  702 

40 
80 
45 

90; 

_l 

1 

60 
90 

95 
60 

70 
60 

r     0  747     . 
o.Tolnidm   .  j     ;^^?     • 

l    ::  479,6 

17  3KÜ  6 

.     .     .     .     245.— 
.     .     .     .     245  - 
.     .     .     .     225.50 
.     .     .     .     231.50 

f  2ÖÜ0O  » 

Kcjreneiicitprl   17  77H   | 

Braunstein  |   17  121    ( 

1   18  438  1 

78  427 

.     .     .     .       27.50 

f  56ö-.'0  ) 
EU                  '  '^^'•"" 

'^"     •    ■    ■      i7  6r)(t 

l  33  KMI  1 
"29  370 

.     .     .     .         1.00 

85.- 

,.    ,    ,            ;;7  8('ii  1 

koclmlz      .       ^„„„^ 
l  2;.  20(1  1 

.     .     .     .         8.90 

107  400 

(  r>7  800  1 

.„  •       ,               63  700 
.»Oinsal.       .       ^^  .,o„ 

1    44  (>')()    1 

''1 1  400 

1     2  277     . 

Nitnt.  .  .    }«;::  : 

l     1722     . 

.     .     .     .       57.70 
.     .     .     .       65.- 
.     .     .     .       67- 

.     .     .     .       70.- 

i     5  0!)T,S 

/•.     ,                  1     3  818,5  1 
CxJs.u'O     .         3,,^' 

l     3  717      1 

.     .     .      70.- 
.     .       67.76 

10  782 

6309 
205 

If)  747  .' 

(    :■  '.tPti     1 
„.   ,    .     ,          1     4  061      1 

l     2  879     '. 

.     .       48.10 

.      .     .       A'i.- 
.     .     .       41.60 

13  57C 

Atz-Natron  .            Cf<j     . 

.     .     .       30.- 

110339    —  i 


321     — 


Rechnung  A 
ClematJii  und  Tiidoiii. 


Haben 


1         Abgeliefertp  Waren 

Preise  pr.  1  kg 

Fl.      ,Ut 

ksr 

Fr. 

;  Safraniu  extra  foluble  l 

TT  2192  » 
fll  23ni    \ 
IV  io;i8  1 

5561 

.     .     .     7.60 

!                       zuriick  ins  Lokal     205 

Safranin  oxtia  solnble 

7  %  «cbwücher  als  Tvp. 

5356    .     . 

40  1 70 

„ 

I       l40 

.     .     .     7.05 

087    — 

!                 1 

Safranin  neu  pur   .     .  { 

2l;i6  ) 

1481   1 
2116  1      • 
1201    ) 

.    .    .    8.40 

1 

Safranir!   neu  pur    .     .   1 
85|irozentig           j 

1 

7024     .     . 

59  0O1 

(>li 

823  \ 
517  1 
U4  [      ■ 
llir.  J 

...    7.30 

18  753 

2569     .     . 

70 

254  > 
220-1 
620  i 
281   ) 

i   Kafraiiiii  BorUii  .     '.     .    j 

i            ' 

.     .     .     7.20 

Safranin   Prag     .     .     , 
Clcmatin 

IMl     .     . 

9  S43 

'■-0 

30 

608 

.     .          7.30 

...    7.—  inrück  ina  Lokal 

Cltfmatin  concentr.      .  j 

III  290  1 

IV  655  /      • 

945 

.     .    .    8.25 

f 
1 

zarück  ins  Lokal    018 

Clematin  pur    .     .     . 
Clematii;,  Toig  Lörrach 

lodüjn,  Teig  B  .    .    . 

27 

222 

372 

1 

75 

51 

186,5       . 

7017      \ 

7312      1 

2656,5  r  • 

»52      .1 

.    .    .    7.30 

30 

...    2._ 

.     .     .     1.25 

IndoiD,  Teig  R  .    .    .  j 

17937,5      . 

22  421  ' 

>»0 

I  1562      ] 
TI  3077      \  . 
III  1593     j 

.     .     .     1.35 

i 
1 

6232     .     . 

8  413  IsO 

16U  875  ; 

65 

',  A    ilii.farl.cüfaurik.nti. 
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Soll 

Moierialien-Bi'zng  Preite  pr.  lUO'kg 

ke                                    Fr.                                                                  ni;citr»)r 
Zinn    ...         1  IM 230.— 

131  093  \ 
;i2f>70  I                             -_, 
l')flttfl  }      ■     •     •     •         "•'*' 
18(>30   i 
9.0  053     ...     .• 

Stoinkohlen        ..  .r-  o  >7e 

,n    ,    ,,■.        11  lu.) 0.76      .      . .      .      . 

(Bnkclt) 

c  1     .  i        SS")  II    1  ,, 

-05 

Zinkvitriol  .  652 21.- 

ChlomnW-  2573 

LOMaiif^  .  .     .     .     . 

Diincthjl-       f     1  690,5  II      .     .     .     260.— 

Anilin   l        889     IV      .     .     .     270.-  * 

2  679,5 

Ä  M  ..v,.«l  f        a73  I  .     .     .     .  14.3.— 

ß  Nnph.ol  .  350  II  ...     .  140.- 

('^"'"'"^  (        4.W  III  .     .     .     .  136.50 

1  173 ." 

Soda-Salz  .  200 1S.50 

Zuck.T   '.  .  4  40il 61.50 

Doxtiin   .  .  128 39.— 

Preiite  pr.  1  kg 
Fr. 
ChryeoiHinR  106 4.- 

*^'^'"v"lH  9^ 9  10 

Violt'U 

M>-thylpnl)laii  1)         18.5       ....        985 

ziiiklrei  *°^'^       ....         8.60 •     •     • 

(Wert-)Summa  der  bezogeoen  MaterisHoD 

Inventar  am  Schln-ise  des  Hera  Jahre  A  voraogflgaDgenon 

ArbeiUlöline  (für  dirso  Falirikalionen) 

Versrliiedcne  Rechnungen:  d.T  Metall-  und  Holzhcarbeitungs-WerlraUUe, 
Maunr,  für  Filier,  Kossei  u.  s.  w.    .     _     .     . 

Hoh-Saldo 


Fr. 
)339 

et 

— 

1741 

eo 

.350 

65 

418 

16 

120 

96 

13« 

»5 

643 

26 

795 

60 

646 

«6 

27 

— 

706 
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Abgelieferte  Waren  Prei«e  pr.  1  kg 

kg  Fr.  Übertrag 

IndoTn  Teig  R  »e«     •  {  Jy   83^7  }     '    •    •    •     ^'^^ 

3611 

Indoln  3(i  Pulver      .  I    123 8.— 

r    II    219  J 
IndoTn  B  Pnlver    .    .  Mll      92  }     .    .    .    .    8.— 
l  IV     736  ) 

1047 ,    .     .     .     . 

n    91 1 

ni     143  J      ....     8.— 
IV     337  I 

671 

(Wert-)Sainma  der  abgelieferten  Waren 

Inventar  sm  Scblasse  des  Jahres  A ,  .     .     . 


Haben 


Fr.     ICt. 
160  875    65 


4613  I  75 

984  I  — 


8  376 


I793i7 
18  089 


107  406    56 


21* 


:124     - 


Soll 


Jahres- 
(lor  Fahrlkationen:  Siifniiilu. 


M;itcri;iJ  Icn-H 


Aiiiün 


O.  Tnltiidin 


lijüuiisteiii 


Olycflrin  . 


Koclisalz 


Stfinoalz 


Nitrit  . 


OxuLsäiirr 


ZiiiliKt»ub 


Ziun 


Preijie  pro  100  l>g 
ks  Fr. 

1  ■.<«> 130.— 

•JiH»'.)  , 

1  HM)  ....      li'.).- 

1  ii'.lil  ' 


7  :J1i) 


1  08<t L'2:..50 

4  (i!iO 

231.- 


flOlMl    \ 
."i  ( |i  II I    i 


14  tut   I 
UtO.'lil   ( 

«yl8  > 
iiiiil't  I 


':?(Ki 


1-2  h  11} 

CJ  HÖH 
51  I  lO 


2.")-'  ;r.o 

:ta7 

2;?  RdO 

ÜO  4  DU 

27  Stil) 
25  IKJO 


■.•7  11 K) 

47  000 
47;if»<i 
tu  800 
6:.  !l(K1 


20S  1 00     . 

1  407,5 
1  i;().ö,5  ' 
L'Ü^O  j 
1711      ) 


G  803,0 

y  oM 

;i  9M4.5 
1  .170 
:i417 


n  «04,.'. 

2  801  1^ 

3  7n4  f 

:!445  I 

't'.>!>7  ( 


27.r>0 
CS.26 


1.70 


3.00 


70.  - 

7.">. — 
75.2S 

ao.öo 


37.75 
34.25 


131M)0 

1  140 244.55 


1)7  C4(>    50 
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Keclinung  B 

Clematiii  iiiwl  JiidoYii. 


Haben 


Abgeliefert«  Ware 

Safranin,  extra  soluble 
„         neu  pur 

i  **/o  Bohwiiuher 
Safranin,  Pmj; 

Berliü   . 


„  Bayer 

-—  nen  pur  y  "/<,  koapit;rt 

Clematin,  konzentriert . 
„         Teig  Lörrach 

Indoln  R,  Pulver     .     . 
„    RR,  Pulver  konzfciitr 
„    R  u.  RR.  TeiR 
„     ß,  Pulver  .     . 
,    R,  Teiir      .    . 
,     RN,  Tci,-  .    . 


Preis  pro  1  kg 
Fr 


5  189  .  . 

.  .  7.a5 

6  451  .  .  . 

8.10 

82 

28»  .  .  . 

.  .  710 

.  .  675 

489  ..  . 

.  .  7.35 

1 701  .  . 

.  .  825 

147  ..  . 

.  .  2.— 

2  871  .  .  . 

.  .  7.50 

119  . 

8.50 

17  878  .  .  . 
1Ü!)9  .  . 

.  .  125 

.  .  750 

6  959  .  . 

.  .  1  25  

m  .  .  . 

.  .  1.40 

1 174  542  :  45 
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Soll 

Material  ieii-Bezug  Preise  pro  100  kg 

).!,'  Fr.  Übertrag 

I16  7-_H)  » 
22  81(1  }      •     •     •     •        6-75 
18  397   I 

80613 

I     3  480  X 
Steinkohl-u    !     fjy^M     ....        2.86 
[     2  9(K>  I 

14  970 

137 40.76 

f     5  5(>5.-.  III  >  ^ 

1     2  470      IV  f     •     •       *"•'*" 

8  03'i,6 

.   .  r   3)00  m  1  .  jy. 

len)    {    1 482  IV  /  •    •     •        *"* 

4  582 

Tan.«  '■^^       ■     •  ™- 

.  ,     r     .5  928  III  1 
•'°'{     2  359   IV  I    ■         ■        ß-^" 

8  287 : 

I         /       494      I       .     .     .     256.- 

...     I        858  Ii;  \  „.. 

"'"'  l        183   IV  I    ■     •     •     ^^°^- 

1634 

''"  3  333 26.— 

'ung  

250  1 

^^°  127  - 

450  f      .     •     •     •     l<ä7.- 

472   I 
1  422 

!S  } ««•«> 

^8.5 }    ■     •     •     •       27.50 

695,5 

1  800 12.40 

700   r      •     •     •     •       ö8.- 

.TOO 60.60 

600 48.— 

1  80(» 

97 

136  >      •     •     •     •      8*- 

240 

545 
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Haben 


174  6421  46 
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Soll 

M  a  t  e  r  i  a  i  i  !•  u  -  H  e  /  u  g 
kg 


i  reisL'  {jm   lOü  kg 

Ff 
.     .       3i>.—     .     .     . 


Tiherfni 


■"rrisr   pro  1   kg 


Ciirjsoidiii  (i 

20 

R 

70 

M^tl.xlviolett 

4 

4.85 
3.70 


121.5 
3,8 


8  80 
S  0 
8.r>ü 


("l'Miiaiiri 
koii/.oiitrioi-t 


I  l.V.'.H 

]SI.tli'l'^iil.l.i,;|  140 
|..n-  ziidilV.  S4 

{  72,8 


Mcdiv'lonWau 
lli«'„s<inväL,li. 


,3<t»,ti 
8     . 


fv.      ICt. 

1 18  8.S3  I  5(1 

67  1  50 


07  - : 

■2G2  i  50  j 

28'-! 


1  U40    50  I 

31;35| 

I       I 
.•5  39li '  60  i 

i       ' 
64  i  —  1 


(Wert-)Sun)ina  der  bezogenen  Alatorialien  '123  820|{>5 


^,'iventar  des  Jahres  A 

Avljt'itslöline  (für  rticse  Fabrikationen) 

R«clitmng  der  Schlosser 

„  „     Rolirmaohcr 

„  „     Schreinerei  'Sehreiner.  Zimmorleute  uud  Knftr)      .     .     . 

.    .,  „     Maui.r 

„         iibf  r  verscliie.lenu  kieiusre  Gebrauchsartikel  (inel.  der  Filti-i-';  eto. 

I'>riiur:  1  Spritfass 

Farbbidrtns 

1   emaillierter  Kessel 


Roh-Saldo 


I   .c  I 


18  089  I  15 

10I/J3  ]  50 ' 

i 
2  992  .  — 

379  j  80  I 

1  98'.l  I  55  • 

94  '  50  I 

i 
2180.20 

I 

20i— I 

32|-! 

85!--! 
159  776|'()6l, 
Jf4_£18_|j6U_j. 

i?afi!>5  '«5 


